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ledidoisehe  Statistik  der  Stadt  Wfirzborg 

für  die  Periode  1871  —  1875. 

Von 

Dr.  OTTMAR  HOFMA^N, 

k.  Bezirkaarzt. 

(HU  Tftfil  I— lU.) 


Die  Fortführung  einer  geordneten  Horbilitäts-  nnd  Morta- 
litSts-Statistik  einer  Stadt  isti  wie  Virehcic  sagt,  ein  Gegenstand 
der  emstesten  Bedentung,  indem  sie  den  Grad  nnd  die  Quellen 

der  Gefahren,  welrhe  dasLeben  der  Einwohner  sowohl  im  Grossen, 
als  das  jedes  Kiiizelnen  in  der  Stadt  ))edrohen,  ermitteln  lelirt, 
um  daran  den  Grad  nnd  die  Natur  dor  Hiilfsmittel  zu  ermessen, 
welche  dagegen  aufgewendet  werden  können 

Leider  ist  die  Durchführung  einer  Morbilitäts-Statistik  mit 
80  vielen  Schwierigkeiten  verbunden,  dass  bis  jetzt  noch  kein 
genügendes  Material  hiezn  vorliegt)  und  wir  uns  mit  einer  Mor- 
taütäts-Statistik  begnügen  müssen.  Diese  ist  aber  in  Zusammen- 
liaiig  mit  dem  Stande,  der  Zusammensetzung  und  der  Bewegung 
4nr  Bevölkerung  gebracht,  wohl  geeignet,  gleichsam  einen  Baro- 
meter für  die  SalubritSt  einer  Stadt  abzugeben,  der  sowohl  die 
abnormen  Zustande  der  Bevölkerung  erkennen,  als  auch  die 
Wirkungen  der.  getroffenen  sanitfiren  Massregeln  abschStzen 
lääst. 

Von  diesen  Grnndssätzon  ausgehend,  habe  ich  im  Nnrlifol- 
genden  versucht,  eine  niedicinisclic  Statistik  der  Stadt  Würzbuig 
für  den  Zeitraum  von  lti71  mit  75  herzustellen,  um  für  nachfol- 


t)  Bftitrige  wa  Stotirtik'  der  Stadt  WIIntNirv.  Vertendl.  der  WHrsbnrger 
phjB.-ned.  GcMUeekaft  Bd.  X.  8.  48. 
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gende  statistische  Arbeiten  einen  Anhalts-  und  Vergleichspunkt 
zu  gewinnen,  und  allen  Denjenigen,  welche  sich  für  die  Geaund- 
heitsverhältnisse  der  Stadt  interessireu,  ziüermässiges  Material 
zur  Beurtheiiong  derselben  zu  liefern. 

Hiebei  kam  eine  Reihe  ausgezeichneter  Vorarbeiten  sehr  zu 
iStatteii,  welche  gewisseniialt  benützt  wurden,  nämlich: 

1)  Hörndl,  Yeniich  einer  Topographie  der  SUdt  Würaburg,  1806;  woleher 
die  Bewegung  der  Bevölkwong  TOB  1701 — 1800  Ubellaruch  toMunvoA- 

gestellt  mittheilt. 

2)  TUnecfcer,  Mediciiiische  Statistik  der  poliklinischen  Anstalt,  Würab.  1848; 

für  den  Z*'itrainii  1k;{7~1.S46. 

3)  Virchoiv,  Beitriij;»;  zur  Statistik  der  .Stailt  Würzbiirg.  Verliandlungen  der 
Würzburger  physik.-medic.  üeseilucUalt  Bd.  X.  Ib6  für  deu  Zeitraom 
1852—1855. 

4)  Vogt,  Mediciuisclie  t'tatistik  der  Stadt  Würzbarg  für  daa  Etatsjahr 
1860/61.    Würzburger  medicinische  Zeitschrift  III.  1862  S.  381. 

5)  Geigel,  Kindersterblichkeit  iu  Würzharg.  Dcatüche  Vierteijahrschrift  für 
öff.  Gesandheitäptlege.  1871. 

Seit  dem  Ja]ire  1861  ist  keine  derartige  Zneammenstelliing 
mehr  gemacht  worden,  nnd  gerade  jetzt,  wo  die  Stadt  Würzburg, 

in  mächtigem  Aufschwünge  begriffen,  sich  aus  dem  beengenden 
Gürtel  der  Festungsmauern  herausarbeitet,  und  vielfache  Verbes- 
serungen sanitärer  Natur  theils  schon  ausgeführt,  theihs  in  Aus- 
führung begritfen  sind,  erscheinen  zur  Heurtheilung  des  bereits 
erreichten,  und  des  noch  weiter  zu  erstrebenden  Grades  der  Sa- 
lubrität  statistische  i^aten  ganz  unentbehrlich. 

DasB  die  vorliegende  Statistik  mit  dem  Jahre  1871,  dem 
ersten  des  nen  erstandenen  Deutschen  Reiches,  beginnt,  dürfte 
für  dieselbe  insofern  von  Yortheil  sein,  als  sie  an  eine  gewaltige 
politische  Umgestaltung  im  Leben  des  deutschen  und  bayrischen 

Volkes  anknüpft,  welche  gewiss  nicht  ohne  Mnflnss  auf  die  sani- 
tären Verhältnisse  de.sselben  bleiben  wird.  Um  zu  einem  richtigen 
Bilde  der  sanitären  Verhältnisse  der  Stadt  Würzburg  zu  gelangen, 
erschien  es  nöthig,  die  von  auswärts  kommenden  Kranken  unserer 
grossartigen  Krankenanstalt  des  kgl.  Juliusspitales  sowie  die 
fast  ausschliesslich  von  au.swärts  kommenden  T^fründner  dieser 
Anstalt  auszuschliessen,  indem  jährlich  in  dieser  Anstalt  ca.  3(X) 
Todesfälle  vorkommen,  von  denen  durchschnittlich  kaum  die 
Hälfte  Personen  betreffen^  welche  als  stadtangehöiig  zu  betrachten 
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sind.  Die  Mortalität  der  Stadt  würde  durch  einen  jährlichen 
Zuwachs  von  ca.  160  fremden,  krank  oder  im  hohen  Alter  hier- 
hergekommenen nnd  hier  verstorbenen  Personen  allzusehr  belastet. 

Die  bereits  vorhandeneu  Mortalitäts-Tabellen  konnten  aus 
diesem  Grunde  zu  vorliegender  Arbeit  nicht  benützt  werden; 
vielmehr  musste  das  ganze  Material  neu  geordnet  uud  gesichtet 
werden  mit  Ausscheidung  der  autochthonen  uud  heteiochthonen 
Bevölkerung. 

Zu  ersterer  wurden  alle  Diejenigen  gerechnet,  welche  zu 
irgend  einem  Zwecke  Anfenthaltsbewilligang  in  hiesiger  Stadt 
erlangt  haben,  als  sSmmtliche  Arbeiter  nnd  Taglöhner,  Dienst* 
boten,  Gesellen,  Lehrlinge,  Commis,  Stndenten  nnd  das  Militär, 
während  als  heterochthon  nur  die  auswärtigen  Kranken  und 
Pfiündner  des  Juliusspitales  betrachtet  wurden.  Die  in  der  Ent- 
bindungsanstalt vorgekommenen  Geburten  und  ^terblalle  wurden 
desshalb  nicht  von  denen  des  Stadtbezirkes  getrennt,  weil  einer- 
seits manche  dort  geborene  Kinder  in  der  Stadt  als  Pflegekinder 
verbleiben,  und  andrerseits  aus  den  Todtenscheinen  die  (Qualität 
als  fremdes  Pflegekind  nicht  entnommen  werden  kann. 

Die  Opfer  an  Mühe  und.  Zeit,  welche  diese  Art  der  Bear- 
beitung des  Materiales  verursacht  hat ,  werden ,  wie  ich  hoffe, 
durch  die  Gewinnung  zuverlässiger  Anhaltspunkte  zur  richtigen 
Beurtheilung  der  sanitären  Verhältnisse  der  Stadt  Würzbnrg 
aufgewogen  werden. 

Noch  ist  zu  bemei-ken,  dass  die  Todtgeboreuen  sowohl  bei 
der  Berechniuig  der  Geburtsziffer,  als  auch  bei  der  der  Mortali- 
tätsziffer ausgeschlossen  wurden;  ebenso  wairden  die  Todesfälle 
unter  den  im  Jahre  1871  in  sehr  zahlreicher  Weise  in  öffentli- 
chen und  Privatspitälern  dahier  verpflegten  verw'undeten  und 
kranken  Soldaten,  welche  nicht  zur  hiesigen  Garnison  gehörten, 
sowie  die  unter  den  Kriegsgefangenen  bei  Berechnung  der  Sterb- 
lichkeit ausser  Acht  gelassen. 

Dass  ich  in  der  Form  der  Darstellung  mehrfoch,  insbeson- 
dere bei  Betrachtung  der  Sindersterblichkeit,  die  vortrefflichen 
Arbeiten  von  Dr.  C.  Fr.  Majer  in  dem  Generalbericht  Aber  die 

Sanitätsverwaltung  des  Königr.  Bayerns  zum  Muster  genommen 
habe,  wird  der  Arbeit  um  so  weniger  zum  Vorwurf  gereichen, 
als  hiedurch  der  VerghM'rli  mit  den  entsprechenden  Verhältnissen 
in  Bayern  ermöglicht  worden  ist. 
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Allen  den  Herren,  welche  mich  bei  Bearbeitung  dieser 
Statistik  mit  Bath  und  Beihölfe  gütigst  unterstützt  haben,  er- 
laube ich  mir  hier  meinen  herslichsten  Dank  abzustatten,  insbe- 
sondere den  Herren:  Med.-Bath  Dr  Eseherieh,  Hofgärtner  HeUer, 
Prof.  Dr.  Sandberger,  Stadtbaurath  Scherpf,  Stabsarzt  Dr.  Votke, 
Med.-Kath  Dr.  Vogt,  pr.  Arzt  Dr.  Walther  und  Fjrof.  Dr.  WisUeemts, 


Topographische  und  ineteoroiogisdie  Vorbemerkungen« 

• 

Würzburg  (49°  47'  39"  n.  Breite  und  27»  35'  47"  ö.  Läng« 
von  Ferro,  172  Mtr.  über  dem  Meere)  liegt  in  einer  gegen  das 
rechte  Ufer  gericliteten  Aiisbiuhtung  des  Maintliales,  und  wird 
vom  Main,  di^ssen  .Spiegel  ];V,),08  Mtr.  Ul)er  dem  Meere  und 
165.42  Mtr.  über  0  dem  Nullpunkt  des  Amsterdamer  Pegels  liegt, 
in  der  Riebt uiig  von  Süden  nacb  Norden  und  in  der  Lange  von 
ea.  42ÜÜ  Fuss  durcbscbnitten,  während  der  nördliche  Theil  der 
iStadt  von  2  kleinen  Nebenflüsschen  des  Maines,  die  von  Norden 
und  Nordosten  kommen,  der  Kürnach  und  Pleicbach  durchflössen 
wird.  Die  Grösse  des  Stadtgebietes  beträgt  32,14  LKilom.  Un- 
mittelbar hinter  Würzburg  wird  der  Main  durch  die  Felswände  des 
Marienberges  und  Steinberges  von  seiner  nördlichen  Richtung  auf 
eine  Stunde  lang  zvl  einer  rein  westlichen  abgelenkt,  und  geht  erst 
bei  Zell  wieder  zur  nördlichen  Richtung  über;  die  Folge  dieser 
Ablenkung  des  Flussbettes  ist  eine  bedeutend  vermehrte  Strom- 
gesoliwindigkeit  unterhalb  Würzburg.  Die  Sohle  des  Flussbettes 
besteht,  wie  beim  Bau  des  neuen  Hafens  constatirt  wurde,  aus 
den  Felsschicliteii  des  Wellcnkalkes.    (Spiriferinen-Bank. ) 

Der  Stadttheil  links  des  Maines,  das  sog.  Mainviertel  liegt 
auf  einem  östlirli  n;e1egenrn  Hergabhang  mit  einem  CTetiille  von 
beiläufig  und  hat  als  Untergrund  unmittell)ar  die  Schichten 
des  WellenkalkeSy  welche  von  West  nach  Ost  sanft  abfallen. 

Der  Stadttheil  rechts  des  Maines  liegt  auf  einem  flach  an- 
laufenden Bergrücken  mit  westlicher  und  nördlicher  Abdachung, 
welch*  letztere  das  Baohgebiet  der  Pleichaoh  und  Eümach 
bildet. 
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Der  Untergrund  dieses  Stadtthefles  besteht  nnr  zum  Theil 
unmittelbar  ans  Felsscbichten,  nämlich  im  Osten  nnd  Süden 
(Wellenkalk  mit  demselben  G^eföU  seiner  Schichteni  wie  links 
des  Maines),  während  gegen  Westen  Alluvialgebilde  des  Maines 
nnd  gegen  Norden  Allnvialthone  (dem  Bachgebiet  der  Pleichach 
nnd  Knrnach  angehörig?),  z.  B.  unter  dem  Juliusspital  naihge- 
wiesen,  in  grösserer  oder  geringerer  Mächtigkeit  den  Felsschichten 
aufgelagert  sind. 

Grundwasser  findet  sich  in  den  verschiedenen  Stadttheilen 
in  sehr  verschiedener  Tiefe;  es  sammelt  sich  in  der  Regel  auf 
den  Mergelschichten  der  sogenannten  Anhydritzone,  die  zwischen 
dem  Wellen-  nnd  eigentlichen  Muschelkalk  gelagert  ist,  oder 
etwas  tiefer  in  den  obersten  Schichten  des  Wellenkalkes,  nament- 
lich auf  der  aus  Schieferthon  bestehenden  Schichte  derMyophoria 
orbicuhiri.s  an. 

Im  Osten  und  Westen  au  den  höchsten  Punkten  des  Stadt- 
gebietes findet  sich  Grundwasser  erst  in  ziemlicher  Tiefe,  z. 
in  H — 7.4  Mtr.  Tiefe  in  einem  Brunnen  in  der  3.  Felsengasse  im 
Mainviertel,  in  — 11  Mtr.  Tiefe  in  einem  Brunnen  im  nördlichen 
Flügel  des  kgl.  Schlosses,  in  7 — 8  Mtr.  Tiefe  in  dem  Hofe  des 
Artilleriestalles  in  der  Nähe  des  Hofgartens,  während  in  den 
tiefer  liegenden  Stadttheilen  mehr  in  der  Mitte  der  Stadt  schon 
in  der  Tiefe  von  2,5 — 3,6  Mtr.  Grundwasser  angetroffen  wird,  so 
z.  B.  im  Bmderhof,  Bürgerspital,  innerem  Graben,  Yiertelhof 
und  Ingolstädter  Hof,  so  dass  ein  Eindringen  des  Wassers  in  die 
Keller  sehr  häufig  vorkommt. 

Der  verschiedene  Stand  des  Grundwassers  ergibt  sich  noch 
deutlicher,  wenn  man  dasselbe  bezüglich  seiner  Höhe  über 
0  Pegel  des  Maines  vergleicht.  Der  Brunnen  im  Yiertelhof e  und 
der  im  Hofe  des  Artilleriestalles  liegen  in  einer  Linie,  die  von 
West  nach  Ost  zieht;  in  ersterem  i.^t  der  Grundwasserspiegel 
ca.  6,d6,  in  letzterem  ca.  3,46  Mtr.  über  0  Mainpegel.  £benso 
liegen  die  Brunnen  in  der  3.  FelsengassCi  im  Bruderhof  und  in 
der  Residenz  in  einer  von  West  nach  Ost  laufenden  Linie,  haben 
aber  einen  mittleren  Grundwasserstand  von  1.68,  6.36,  und 
7.28  Mtr.  Über  dem  0  Pegel  des  Maines. 

Von  einem  cinheitlichpii  Stande  des  Grundwassers  kann 
daher  für  die  Stadt  Würzburg  keine  Kede  sein;  um  somehr  ist 
die  Herstellung  einer  Karte  der  Bodenverhältnisse  der  Stadt  mit 
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EinEeiohnimg  der  betreffenden  GrrandwaBserstande  zn  wünschen, 
welche  hei  Benrtheilnng  lokaler  Verhaltniese  von  der  grSssten 
Wichtigkeit  sein  wird.  Nachdem  die  Herrn  Prof.  Dr.  Sandberger 
nnd  Stadtbanrath  Seherx)/  einschlägiges  Material  bereits  in  grosser 
Menge  gesammelt  haben,  kennen  wir  anch  der  Erftillung  dieses 
Wunsches  zuversichtlich  entgegensehen. 

Was  die  Schwanklingen  des  Grundwassers  betrifft,  so  lehren 
die  sorgfältigen  Beobacbtungen,  welche  Herr  Med.-Rath  Dr. 
Bsekerich  seit  7  Jahren  darüber  angestellt  hat,  dass  dieselben  im 
Allgemeinen  den  Sdiwankongen  des  Mainwasserstandes  folgen, 
aber  immer  2—4  Wochen  gegen  diese  zurückbleiben.  Während 
also  die  atmosphärischen  Niederschläge,  welche  die  gemeinsame 
Ursache  dieser  Schwankungen  sind,  den  Wasserstand  des  Haines 
sehr  rasch  eriKÖhen,  brauchen  sie  eine  längere  Zeit,  nm  die  obem 
Erdschichten  su  durchdringen  und  auf  den  Wasser  undurch- 
lässigen Schichten  sich  zu  sammeln,  und  während  der  erhöhte 
Mainwasseratand  nach  Autlioren  der  Xiedersrhläge  rasch  wieder 
abnimmt,  dauert  die«  beim  (rrundwasser  viel  längere  Zeit.  Da- 
her bleibt  da.s  nacli  starken  llegengüssen  in  die  Keller  gedrungene 
Wasser  noch  längere  Ze  it  in  denselben,  nachdem  das  gleichzeitig 
eingetretene  Hoehwa.<<ser  des  Maines  längst  verschwunden  ist. 

Die  Grrosse  der  Schwankungen  des  Grundwassers  ist  nach 
der  Oertlichkeit  der  Beobachtung  sehr  verschieden,  wahrschein- 
lich je  nach  der  Grösse  und  Gestalt  der  Einsenkung  der  wasser- 
undurchlässigen Schicht,  auf  welcher  sich  das  Wasser  an- 
sammelt 

Bei  weit  ausgedehnten  .-^eichten  Einsenkungen  dieser  Schicht 
werden  die  Schwankungen  geringer  ausfallen,  als  bei  beschränk- 
teren aber  tieferen  Einsenkungen,  So  beträgt  z.  B.  der  Unter- 
schied zwischen  ^deni  innerhalb  H  Jahren  beobachteten  höchsten 
und  niedrigsten  Stand  des  Grundwassers  beim  Brunnen  in  der 
kgl.  Residenz  ca.  3,  bei  dem  in  der  3.  Felsengasse  gegen 
5  Meter. 

Die  Tafel  L  Fig.  1.  stellt  das  Verhalten  der  Grundwasser- 
Schwankungen  im  Brunnen  des  IL  Hofes  des  kgL  Schlosses  au 
den  Pegelständen  des  Maines  in  der  Periode  1870/76  übersicht- 
lich dar. 

Ueber  den  Einfluss  der  Grund  Wasserschwankungen  aui'  die 
Sterblichkeit  ist  Folgendeä  zu  erwähnen: 
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Ein  zeitUchM  Znaammentreffeii  yon  niederem  Grundwasser^ 
stand  und  liänfigerem  Auftreten  des  Typhus  konnte  bis  jetit 
niclit  constatirt  werden.  So  war  s.  B.  die  Sterblichkeit  an 
Typhus  im  Jahre  1871  mit  dem  höchsten,  und  im  Jahre  1874 
mit  dem  niedrigsten  Grundwasserstand  ganz  die  gleiche,  nämlich 
6,7  von  je  10000  Lebenden.  Auch  während  der  C/io/^^>*a-Epidemie 
im  Juli,  August  und  September  1873  wurde  kein  auffallendes 
Sinken  des  Grundwasserstandes  beobachtet,  wenigstens  war  der- 
selbe nach  der  Epidemie  im  October,  November  und  Dezember 
ein  viel  tieferer  als  während  der  Epidemie. 

Dagegen  scheint  ein  hoher  Gmndwasserstand  die  Sterblich- 
keit BSkD^piktherie  zu  begünstigen;  dieselbe  war  nämlich  im  Jahre 
1871  nnd  1876  bei  hohem  Ghmndwasserstand  bedentend,  (32  nnd 

49  Fälle)  im  Jahre  1874  dagegen  bei  dem  niedersten  Grundwasser- 
Stand  minimal  (3  Fälle).  Die  Constaiiz  dieses  Verhältnisses  muss 
freilich  erst  durch  fortgesetzte  Beobachtungen  geprüft  werden, 
doch  scheint  einf»  solche  in  der  That  zu  existiren.  indem  das 
eben  abgelaufene  Jalir  1876  nicht  bloss  den  höchsten  Grundwasser- 
stand innerlialb  der  7  jährigen  Beobachtunpjsperiode  desselben 
brachte,  sondern  auch  die  grösste  Zahl  von  Diphtherie-Todes- 
fallen (73).  Die  intensive  Dorchfeuchtung  der  Häuser,  wie  sie 
hier  bei  hohem  Gmndwasserstand  und  der  meist  kurz  vorangegan- 
genen üeberschwemmung  eines  Theiles  der  Stadt  nnvermeidlich 
ist,  kann  wohl  mit  Recht  als  ein  die  Entstehung  verschiedener 
Krankheiten  begfinstigender  Faktor  betrachtet  werden.  Demnach 
siiid  anch  die  Jahre  mit .  niederem  Gmndwasserstand  nSmlich 
1872,  73  nnd  74  (cf.  Taf.  L)  bezflglich  der  MortalitSt  im  Allge- 
meinen günstiger  gestellt,  als  die  Jahre  1871  nnd  1875  mit  an- 
haltend hohem  Gmndwasserstand  S.  S.  98. 

Dass  aber  die  Beobachtung  der  Grundwasser- Verhältnisse 
nicht  mit  Unrecht  vom  Standpunkte  der  allgemeinen  Aetiologie 
aus  als  nothwendig  erachtet  wird»  dürfte  ans  den  vorstehenden 
Beobachtungen  sich  ergeben. 

Die  Quellen,  welche  das  Trinkwasser  der  Stadt  liefern, 

entspringen  nordöstlich  von  der  Stadt  und  zwar  nachgewiesener 
Weise  aus  der  Anhydritgruppe,  also  der  untersten  Schichte  des 
Muschelkalkes.  Die  i^^^^^t  dieses  Wassers  ergibt  sich  aus 
folgenden  Analysen: 
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L   Analyse  von  Prof.  Seherer: 

Stadtgrahent^ieUe.  SteinhergquMt* 
In  lüOO  Oewichtethcilen : 


grm. 

Feste  Bestandtstheile  0,6296 
Freie  Kohlensäure  0,172U 

Die  festen  Beetandtheile  sind: 
Kohlensaurer  Kalk  0,2894 
Kohlensaure  Bittererde  0,0178 
Kohlensaures  Eisenoxydnl  0,0006 
Schwefelsaurer  Kalk  0,1394 
Schwefelsaures  Kali  0,0027 
Schwefelsaures  Natron  "  0.0117 
SchwetVlsaure  Bittererde  0,1508 
Chlormagnesium  0.0120 
Salpetorsaiire  Bittererde  U.()r)29 
Kieselsäure  0,0014 


gm. 
0,5490 

0,1254 


0,2414 
0,0068 
0,0039 
0,0801 
0,0041 
0.0261 
0,0520 
0,0168 
0,1083 
0,0102 


Kalk  überhaupt 
Bittererde 


0,6289  0,6497 
0,2194  0,1681 
0.0643  0,0664 

IT.  Analyse  von  Prof.  Wislicenus  auf  organische  StoÖe  und 
deren  Zersetznngsproducte: 

In  1  Liter  Wasser  sind  enthalten: 

Organische  Stoffe        0,00316  grm.  Kaliumpermanganat 

zu  deren  Zerstörung  verbraucht 
Ammoniak  •  0,00066  grm. 

Salpetrige  Säure  0,00001  „ 

Salpetersäure  0,00326  „ 

Der  hohe  Kalkgehalt,  welcher  das  Trinkwasser  zum  harten 
stempelt,  ist  keine.swegs  als  hygieinlsche  Schädlichkeit  zu  be- 
trachten; letztere  beruht  fast  ausschliesslich  auf  organischen 
Beimengungen ,  von  denen  unser  Wasser  nach  vorstehender 
Analyse  nur  Spuren  enthält. 

Die  meteorologischen  Verhältnisse  während  des  zu  schil- 
dernden Zeitraumes  im  Yeigleiche  mit  den  Beobachtungen  von 
SMm^)  ergeben  sich  aus  Tabelle  1.  S.  10. 


«)  Bavaria,  Bd.  III.  Abtk.  1.  S.  73  o.  f. 
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Die  Jalire  1871  und  1875  entfernen  sieh  nach  derselben  am 
weitesten  von  der  mittleren  Temperatur,  ersteres  dnrch  eine  su 
geringe  Temperatur  im  Sommer,  Herbst  und  Winter,  letzteres 
dureb  ein  sehr  kaltes  FrlUijahr  und  einen  sehr  kalten  Winter, 

während  der  Sommer  über  die  Norm  heiss  war. 

Bemerkenswerth  ist»  dass  in  diesen  beiden  Jahren  die  Mor- 
talität eine  abnorm  hohe  war. 

Bei  der  Betrachtung  der  Temperatur  -  Verhältnisse  ist  zu 
berücksichtigen,  dass  durch  die  tiefe  Lage  Würzburg's  in  einem 
Kessel,  der  seitlich  nur  von  Süden  und  Westen  der  Luft  unge- 
hinderten Zutritt  gestattet,  Gelegenheit  zu  häufigem  Luftzug 
in  der  Stadt  gegeben  ist,  und  dass  die  Winterte mperatur  niederer, 
die  Somraertemperatur  aber  höher  ist,  als  in  anderen  Städten 
mit  gleicher  mittlerer  Jahres-Temperatur  (8,3  R.)  aber  freier 
Lage,  wie  z.  B.  Aschaffenburg.  Letzteres  hat  nSmlich  eine  mitt- 
lere Wintertemperatur  von  +  2,0  eine  mittlere  Sommertemperatur 
von  16,2,  während  Wlirzburg  4.  0,7  im  Winter  und  16,7  im 
Sommer  hat  i).  Im  Allgemeinen  ist  aber  die  mittlere  Jahres- 
temperatur Wfirzbnrg's  eine  der  höchsten  in  Deutschland. 

Bezüglich  der  Windrichtung  ist  zu  bemerken,  dass  die 
ZaU  der  Winde,  deren  Bichtung  taglich  3  mal  notirt  wurde, 
in  Tabelle  I  auf  je  1000  Beobachtungen  reducirt  ist.  üeber 
Bewölkung  und  atmosphärische  Niederschlage  fand  ich  leider 
Juchts  anderes  als  einfache  Aufzeichnungen  nach  der  Zahl  der 
Tage  Yor. 


<)  S^mid,  Lehrbach  der  Meteorologie  ä.  3a4. 
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L  Stand  der  Bevölkerung. 

Die  Bevölkening  der  Stadt  Würzbnrg  betrag  im  Jalire: 
1861   27,481  mitiräitär:  36,119 

1864   31,575  ,  41,082 

1867    33,656    „       „  42.185 

1871    37,770   „       „  4(),<X)5 

1875    42,584    .       „  44.984 
Der  Zuwachs  der  CivilbevJ'ilkerunfic  von  1861   bis  1875  be- 
tragt demnach  15103  Personen  oder  für  ein  Jahr  1006,8  ^  3,6% 
der  Bevölkerung. 

Das  Waeh.sthum  derselben  ist  daher  in  den  letzten  15 
.Jahren  dreimal  so  stark  gewesen,  als  in  den  9  Jahren  von 
1862—1861,  wo  dasselbe  nach  Vofft^)  1,21%  der  Bevölkerung 
pro  Jahr  betragen  hat.  Um  diese  Verhältnisse  recht  würdigen 
zn  können,  ist  es  nützlich,  den  Blick  auf  fr&here  Zeiten  zorftck- 
znlenken,  in  welchen  das  ausserordentlich  langsame  .Wachsthom, 
ja  ein  förmliches  Stehenbleiben  der  Bevölkerungszahl  die  Auf- 
merksamkeit der  Beobachter  erregte.  Nach  Hors^i  betrug  die 
Zahl  der  Bevölkerung  ohne  Militnr  ini  Jahre  1787  :  18070,  im 
Jalire  1800  mit  Militär  aber  eist  20120.  Im  Jahre  1S46  zählte 
mau  ohne  Militär  2'2im  \  Ifl>nul:n  ),  1S52:  24,3Hf;.  isr>5:  25.t»75. 

In  dem  59  jähriujrMi  Zeiträume  von  1787  bis  lH4t)  ist  also 
die  Civilbevölkerung  nur  um  4580  Personen  «)der  per  Jahr  um 
77,6  —  0,4%  Kinwohner  gewachsen.      In  der  7  jährigen 

Periode  1840—1852  betrug  das  Wachathum  1736  oder  248  per 
Jahr,  oder  1,09  7»»  der  Bevölkerung. 

Ein  Vergleich  mit  den  grossen  Städten  Bayerns  lehrt,  dass 
Wfirzburg  in  Bezug  auf  Zunahme  der  Bevölkerung  gleichen 
Schritt  mit  ihnen  gehalten  hat,  indem  in  den  10  Jahren  von 
1861  — 1871  Mfinchen  um  3,6,  Nürnberg  um  3,8  und  Augsburg 
um  2,9%  der  Civilbevölkerung  pro  Jahr  zugenommen  haben. 
(Statistischer  Abriss  für  das  Königreich  Bayern  I.  S.  26). 

Dass  dieses  Wachsthum  der  Bevölkerung  ausschliesslich  auf 
Rechnung  des  Zuzuges  von  aussen  kommt,  geht  aus  einer  Ver- 
gleichung  der  (leburten  und  Sterbetalle  in  der  Periode  18**  r.i 
-"1875  hervor,  wonach  auf  19760  Geburten  19812  Strrbetäile 
treü'en,  sohiu  48  weniger  geboren  wuiden  ak  ge^torbeu  sind. 

<)  1.  c.  i).  3»4. 
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Die  Zusammensetzung  der  Bevölkerung  nach  Altarsklassen 
und  Geschlecht  in  absoluten  Zahlen,  und  in  Procenten  der  Qte- 
sammtbeyölkemng  ist  nach  den  Resultaten  der  Volkszählung  von 
1871 1)  in  Tabelle  IL  Absch.  I  ersiohtUch  (S.  14).  Abtheilung  IL 
gibt  die  Alterszusammensetzung  der  Bevölkerung  im  Jahre  1876| 
nach  den  1871  gefundenen  ProcentverhiUtnissen  berechnet,  da 
eine  Ausscheidung  der  Volkszählung  von  1875  nach  Altersklassen, 
noch  nicht  vorliegt,  in  Abtlieilung  ITT.  ist  das  Mittel  beider 
Volkszahlungen  nach  Altersklassen  und  (jeschleohtern  angegeben, 
welches  als  Grundlage  bei  der  Berechnung  der  Mortalität  nach 
dem  Alter  bcnützt  wurde  Tafel  11.  Fig.  2  stellt  in  Form  eines 
Diagrammes  die  Zusammensetzung  der  Bevölkerung  nach  Alter 
lind  Geschlecht  im  Vergleich  mit  der  des  Königreiches  nach  der 
Volkszählung  von  1871  übersichtlich  dar. 

Man  sieht  daraus,  dass  in  den  ersten  2  Jahrfünften,  wie  im 
Königreich  Bayern  überhaupt,  aber  gegen  die  allgemeine  Begel, 
das  weibliche  Geschlecht  überwiegt  Schon  hieraus  ist  eine  ver- 
mehrte Kindersterblichkeit  zu  vermuthen,  die  besonders  das 
mannfiche  Geschlecht  betrifft,  und  bei  Betrachtung  der  Mortali- 
tät nach  dem  Alter  in  der  That  auch  nachgewiesen  werden 
wird.  In  den  folgenden  3  Jahrfünften  überwiegen  die  Männer 
und  zwar  zunehmend  mit  jedem  .lahrfünft.  Die  verschiedenen 
Lehranstalten,  vor  allen  die  Universität,  das  Militär,  und  die 
zahlreichen  Gchiltt  n  aus  demiiandels-  und  Gewerbestande  stellen 
hiezu  das  Contingeiit. 

Statt  der  regelmässig  von  Jahrfünft  zu  Jahrfünft  stattfinden- 
den Abnahme  der  Altersbestände,  wie  sie  sich  in  der  Zusammen- 
setzung der  Bevölkerung  eines  grösseren  Landes,  (siehe  Tafel  IL 
für  das  Königreich  Bayern)  herausstellt,  bewirkt  dieser  Manner- 
fiberschuss  in  der  4.  und  6.  Altersgruppe  eine  Zunahme  derselben 
in  der  Art,  dass  die  5.  Altersgruppe  sogar  einen  weit  höheren 
Bestand  hat,  als  die  erste.  Von  der  6.  Altersgruppe  an  über- 
wiegt bis  zur  20  inel.  constant  das  w'eibliche  Geschlecht.  Die  ß.. 
7.  ujiil  S.  Gruppe  zeigen  noch  einen  sehr  starken  Bestand  im 
Ganzen,  so  dass  die  H.  Gruppo  noch  iinmcr  gr(»sser  ist  als  die 
zweite;  prst  von  der  9.  (Trup})e  an  tindet  ein  cnnstant«'S  nicht 
mehr  unterbrochenes  Abnehmen  der  Grösse  der  Altersklassen  statt. 


>)   Beiträge  xar  Statistik  des  Königreiches  Bayern,  Heft  XXXI.  S.  71  o, 
S.  265. 
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Es  geht  aus  dieser  Zusammensetzmig  der  Bevölkerung  her- 
vor, dass  das  arbeitstüchtige  Lebensalter  von  20 — 40  Jahren  in 
der  Stadt  Würzbnig  sehr  stark  vertreten  ist,  und  die  Ansiehnngs- 
kraft,  welche  die  Stadt  anf  die  arbeitsföhige  BevSlkerang  mann- 
lichen ond  weiblichen  Geschlechtes  ansfibt,  ist  deutlich  daraus 
zu  erkennen.  Betrachtet  man  die  Bevölkemng  nach  grösseren 
Altersgruppen  nämlich  von  1 — 15,  16—50,  und  50 — 100  Jahren, 
so  ergibt  sich  Folgendes :  ^) 

Von  je  100  Personen  treffen  auf  die  Lebensjahre: 
Jahre  männlich  weiblich  Im  Gauzeu 

0—  15  23,22  21,74  22,46 

16—  50  63,44  59,76  61,55 

51—100  12,97  18,41  15,91 

Den  geringen  Bestand  der  Minderjährigen  (0 — 15),  worauf 
sclion  Vof/t  aufmerksam  gemacht  hat  theilt  Würzburg  unter 
den  grösseren  bayrischen  Städten  nur  mit  München  und  Augs- 
burg, woselbst  derselbe  21,80  und  22,54%  beträgt;  Nürnberg 
dagegen  hat  einen  grösseren  Bestand  von  Minderjähngeu,  näm- 
üch  26,e8o/o. 

Das  männliche  Geschlecht  ttberwiegt  in  dieser  Bevölkerungs» 
gruppe,  aber  nur  in  Folge  des  Ueberschusses  des  3.  Jahrfünftes 
(11 — 16  Jahre),  der  offenbar  durch  den  Zussug  vieler  hier  die 
Lehranstalten  besuchender  Knaben  bewirkt  wird;  ebenso  ist  das 
Yerhfiltniss  in  Augsburg;  in  Nürnberg  überwiegt  das  mfinnliche 
Ctesohlecht  schon  vom  2.  Jahrfünft  an;  in  München  ist  dagegen 
in  allen  3  Jahrfünften  das  weibliehe  Geschlecht  überwiegend. 

Die  Periode  des  produktiven  Alters  (16 — 50  Jahre)  ist  in 
Würzburg  sehr  stark  besetzt,  was  ein  Vergleich  mit  München, 
Augsburg;  und  Nürnberg  ergibt,  welche  B0,68.  60.66  und  60,020/o 
der  Bevölkerung  ;in  diesem  Alter  aufweisen.  Hicbei  ist  aller- 
dings zu  berücksichtigen,  dass  Würzburg  unter  diesen  Städten 
die  verhältnissmässig  grösste  MilitSrbevolkerung  hat,  näm- 
lich 5,50/0. 

Das  männliche  Greschlecht  überwiegt  ebenfalls  in  dieser 
Gruppe,  aber  nur  durch  den  bedeutenden  Ueberschuss  des  4  und 
5.  Jahrfünftes,  dessen  Veranlassung  oben  schon  angedeutet 
worden  ist 


er.  Mat/r,  Beiträge  zur  StatiiUk  des  KdaigreidiM  Bayern.  XXXI. 
Heft      »4  und  Kartogramm  1 — 3. 
*)  1.  c.  ß.  364. 
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In  Nürnberg  überwiegt  in  dieser  Periode  ebenfalls  das 
männliche  Geschlecht,  in  Augsburg  und  München  dagegen  das 
weibliche.  Dieses  constante  IJeberwiegen  des  weiblichen  G>e-  ' 
schlechtes  in  München  vom  1 — 10.  Jahrfünft  ist  wohl  ohne  Zweifel 
eine  Folge  der  dort  herrschenden  grossen  Kindersterblichkeit, 
so  dass  selbst  die  starken  Männerznzüge,  welche  vom  11. — 26. 
Jahre  wohl  in  jeder  grossen  Stadt  stattfinden,  nicht  im  Staude 
sind,  ein  Uebergewiclit  des  niännliclien  Cxeschlerlitcf  hervorzu- 
bringen ,  wie  dies  in  Wiirzburg  der  Fall  ist,  dessen  geringer 
Bestand  an  Minderjährigen  (1)  15)  im  Allgemeinen  aber  auch 
auf  eine  die  Norm  überschreiteude  Kiuderdterblichkeit  hinweisen 
dürfte. 

In  Bezug  auf  den  Bestand  an  alten  Leuten  (50 — 100  Jahre) 
wird  Würzbuig  von  München  (17,41%)  und  Augsbuig  (l^fiT^jo) 
übertroffen,  aber  von  Nürnberg  (13,22<'/o)  nicht  erreicht,  es  steht 
in  der  Reihenfolge  der  bayrischen  Städte  und  Bezirksämter  in 
der  zweiten  Gruppe  mit  14,46— 16,090/o).  of.  üfa^  L  c.  S.  87. 
Das  weibliche  G-eschlecht  ist  in  dieser  Periode  in  allen  Alters- 
gruppen in  der  Mehrzahl  wegen  seiner  bekannten  grösseren  Vita- 
lität, ein  Verhältniss,  das  sich  in  sämmtlicheu  verglichenen 
Städten  in  ziemlich  gleicher  Weise  wiederholt. 

Der  Bestand  an  ganz  Alten,  (über  70  Jahre,  (i  reisen  häutig- 
keit; ist  in  Würzburg  ein  sehr  starker.  Derselbe  beträgt  nämlicli 
17,1%  (17,3  m.  17,1  w.)  der  über  50  Jahre  alten  Bevölkerung, 
während  er  in: 

München  •    13,7  männl.  15,3  weibl.  zus.  14,5  % 
Augsbuig    14,2      „     I4fi      n      n  , 
Nürnberg     11,5      „     1B,8      „      „   14,0  „ 
und  im  Minimum  11%  in  Speier,  im  mazimum  22^/o  in  Memmingen 
ausmacht  >).  Dieser  hohe  Greisenbestand  ist  offenbar  veranlasst 
durch  die  zahlreichen  Pfründeanstalten,  und  den  Zuzug  von 
vielen  Pensionisten,  die  ihren  Lebensrest  in  behaglicher  Ruhe  in 
der  Stadt  zubringen  wollen,   zumal  derselbe  nach  dem  geringen 
Bestand  der  Altersgruppe  von  50— 100  Jahren  nieht  zu  erwarten 
ist;  was  den  geringeren  Bestand  h'tzterer  Altersgruppe  verur- 
saeht.  ergibt  sich  aus  der  Untersuchung  der  Sterblichkeit  nach 
Alterskhissen.   welche,  wie  wir  sehen  werden,  in   den  Jahren 
30 — 00  eine  sehr  hohe  ist. 


*)  Cf.  Ifayr,  Beiträge  lor  Statistik  des  Kömgr.  ikiyeru.  Heft  XXXI.  S.  91. 
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Betrachtet  man  die  Bevölkerung  Würzburg's  im  Vergleich 
mit  anderen  bayrischen  Städten  nach  der  Vertheilung  der  Ge- 
sehlechter,  so  kommt  man  zu  folgender  Zusammenstellang 

Anf  100  Männer  kamen  Weiber  bei  der 

CiTilbevöIkerang,  Qesammthevttlkenaig. 

in  München     1871  117,1  107,5 

Augsbnig      „  112,5  105,8 

„  Nürnberg     „  105,5  99,0 

„  Würzbnrg    „  119,1  106,9 

1875         113,1  100,9 
Der  bedeutende  üeberschuss  der  weibliohen  Bevölkerung, 
welchen  Vogf^)  angibt,  hat  sich  demnach  etwas  gemindert;  der- 
aelbe  betmg  nimlich 

1862  115  Weiber  auf  100  Männer 

1861  124  , 

der  Civilbevülkerimg. 

Die  Ursache  dieser  Herabiiüiiderung  des  Weiberüberachussea 
liegt  in  dem  vermehrten  Zuzüge  männlicher  Bevölkerung. 

Immerhin  ist  der  Weiberüberschuss  noch  ziemlieh  beträcht- 
lich und  die  Mittelzahl  102,7  (Ocaterlen  S.  183)  weit  übersteigend. 
Nach  dem  Civilstand  ist  die  Gresammt-BevölkerungWürzburgs 
folgendermassen  snsammengesetzt  3) :   (Volkszählung  von  1871.) 

Männer  Weiber 

Ledige  13515  13409 

Verheirathet  5330  5351 
Verwittwet        607  1744 

Geschieden    

1947f)  2(ir)35 


WM 

In  */o  der  GesammtbevSlkerung  berechnet  4),  ergeben  sich 


männlicli 

weiblich 

zusammen 

Ledige 

69,41 

65,30 

67,30 

Verheirathete 

27,33 

26,06 

26,70 

'  Yerwittwete 

8,12 

8,49 

5,88 

Geschieden 

0,09 

0,15 

0,12 

100 

100 

100 

\)  Maijr,  1.  c.  8.  847. 
»)  1.  c.  S.  384. 
3)  Mayr,  1.  c.  S.  71. 
*)  Mayr,  l  c.  S.  275. 
Twk.  d.  phjs.-H8d.  a«Sr  H.  F.  n.  Bd. 
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Es  gibt  daher  in  Würzburg  sehr  viel  ledige  besonders 
männliche  Einwohner  und  entsprechend  relativ  weniger  Verhei- 
rathete  als  in  andern  unmittelbaren  Städten. 

Die  DiehUgkeit  der  Bevölkemng  ist  eine  bedeutende,  nnd 
beträgt  auf  1  □  Eilom.  1246  Personeni  wSbrend  im  Dorcbecbnitt 

anf  die  unmittelbaren  Städte  des  Königreiches  1142  Personen 

anf  den  □  Kilom.  kommen;  im  Vergleich  mit  andern  bajTischen 
Städten  wie  z.  B.  Augsburg  mit  2353,  München  mit  3265,  Nürn- 
berg mit  7371  und  Lindau  mit  10841  Einwohner  auf  den  □  Kilom. 
ist  freilich  diese  Zahl  immer  noch  als  eine  massige  zu  be- 
zeichnen 

Base  der  WohUkmd  der  Bevölkerung  im  Zunehmen  begriflbn 
ist,  ergibt  sieb  aus  der  beständig  abnehmenden  Zahl  der  conacri- 
birten  Armen  trots  der  grossen  Zunahme  der  Bevölkerung.  £s 
kamen  nämlich  im  Jahre 
18ßl  bei  296  Conscribirten  1,09  anf  100  Civil-Einwohner 
1871  .    331  ,         0,8     ,     >  „ 

1876  ,    303  ,         0,7     ,  , 

Betrachten  wir  nun  die  Zusammensetzung  der  Bevölkerung 
Wfirzburgs  nach  der  GdnirtigkeU  (s.  Taf.  L  Fig.  3.)  Die  ortsan- 
wesende Bevölkerung  vom  1.  December  1871,  40006  Personen  be- 
tragend, vertheilt  sich  nach  der  Gkbürtigkeit  folgendermassen : 


Zählbevölkerung  von  WUrzbnrg  1871. 


0«biirt8oite 

mimilieh 

veibUoh 

msammtii 

Gemeinde  Wfiürzburg 

6064 

7142 

13197 

TTebriges  Bayern 

11641 

11272 

22813 

Deutsches  Beich 

1672 

1796 

3368 

Ausland 

299 

319 

618 

Unbekannt 

4 

6 

9 

19470 

20525 

40005 

Die  ortsgebürtige  Bevölkerung  macht  demnach  nur. 32,9^/0 
der  Bevölkerung  überhaupt  aus,  und  zwar  beim  männlichen 
Geschlecht  31,0,  beim  weiblichen  Die  aus  dem  übrigen 

Bayern  gebürtigen  Personen  vertheilen  sich  auf  die  einzelnen 
Kreise,  wie  folgt:  % 


1)  Stotistiwlier  Abriat  des  KSnifrdcbM  Bayan.  I.  S.  6  n.  f. 
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Oberbayern 

581  — 

4   JA  1 

der  Gesftmmt-Bevölkemng 

Niederbayern 

272  =a 

0,6  „ 

Tf 

n 

IQQfi   

ff 

ff 

521  s 

1  2 

n 

9 

Oberfranken 

1^72  = 

4,1  . 

n 

M  ittelfranke  u 

1728  = 

4,3  , 

7} 

n 

Unterfranken 

16317  = 

40.7  , 

n 

n 

Schwaben 

436  = 

n 

ff 

22818 

Ausserhalb  Bayerns^  aber  noch  im  Deutschen  Reich,  sind 
3968  Personen  oder  8,4%  der  Bevölkerung  gebürtig,  darunter 
am  meisten  Preussen,  nämlich  1303,  Badenser  912,  Würtember- 
ger  510,  Hessen  217.  Sachsen  122,  Sachsen-Meiniiiger  89  u.  s.  f. 

Interessant  sind  die  Geschlcchtsverhältnisse  dieses  im 
deutseben  Keiche  gel )ürt igen  Tbeiles  der  Würzburger  Bevölkerung. 
Es  sind  nämlich  gebürtig  aus: 


H&imer 

Weiber 

Zusammen 

Preussen 

726 

677 

1303 

Sachsen 

82 

40 

122 

Würtemberg 

192 

318 

610 

Baden 

326 

687 

•  912 

Hessen 

III 

106 

217 

Sachsen-Meiningen 

46 

43 

89 

Der  Männerüberschnss  von  Preussen  und  Sachsen  ist  wohl 
durch  die  starke  Frequenz  <ler  hiesigen  Universität  aus  diesen 
Ländern  zu  erklären,  während  der  bedeutende  Ueberselmss  von 
Weibern  aus  Würteniberpj  und  Baden  darauf  hindeutet,  dass 
nicht  bloss  zahlreiche  weibliehe  Dienstboten,  sondei-n  auch  wohl 
viele  Ehefrauen  aus  diesen  Nachbarländern  nach  Wüi'zburg  ge- 
holt  werden. 

Im  Ausland  sind  618  Personen  oder  1,6%  der  Bevölkerung 
gebürtig. 

Darunter  sind: 

Oesterreicher      206  und  zwar  106  M.  und  100  W. 
Russen  104  „      „     48   ^  61  „ 

Schweizer  76   »  49   „     „     86  « 

Kordanierikaner    74    „       ,      36  „     38  „ 

Vergleicht    man    die   Zusnininensetznni^    der  Würzburger 
Bevölkerung  nach  der  (iebüitigkeit  mit  derjenigeu  von  MüncbeUi 
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80  ergeben  sich  sehr  beachtenswerthe  Unterscliiede,  welche  ans 
nachfolgender  Zusammenstellung  sich  ergeben: 


Wfiraborg 

MOaclkeii 

Urtsgeotirtig 

32,9% 

42,B0/o 

u  nienranKen 

40,7  „ 

2,0  „ 

MitteiiranKen 

4,2  ^ 

Pfalz 

1.1 , 

Oberbayem 

1,4  , 

17,3  , 

Oberpfalz 

l,5i  , 

7,8  , 

Scliwaben 

1,0  , 

7,6, 

Niederbayem 

o,ß , 

8,3, 

Deutsches  Äeich 

4,0, 

Ausland 

1.6» 

2,9  » 

Wfirzburg  bat  eine  viel  geringere  ortsgebürtige  Bevölkerung 

als  München,  zieht  aber  in  weit  höherem  Masse,  als  das  letztere 

die  BeviUkoning  des  Kreises  an  sich  ;  denn  während  in  München 
59.87,)  l<reisgebürtig  sind,  sind  dieses  in  Würzhurg  73,6o/o  also 
fast  Dni  VierthciJc  der  ganzen  Bevölkerung.  Aus  dem  deutschen 
Reich  sind  mehr  als  noch  einmal  soviel  gebürtig,  als  in  München ; 
dagegen  zählt  dieses  doppelt  soviel  Ausländer. 

Von  Interesse  ist  noch  zu  ermitteln,  in  welchem  VerhIQtniss 
Würzburg  von  seiner  Bevölkerung  an  die  einzelnen  Sreise 

Bayerns  abgibt. 

Im  ganzen  Königreich  wurden  17694  in  Wfirzbuxg  gebfirtige 
Personen  ermittelt;  von  diesen  lebten  1871: 


In  Wfirzburg  selbst  13197 

Unterfranken  199B 

Mittelfranken  1134 

„  Oberbayern  990 

f,  Oberfrankeu         *  626 

Schwaben  404 

„  Pfalz  375 

Oberpfalz  242 

„  Niederbayem  105 
Occupationsarmee  in  Frank* 

reich  10 

17694 
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Dagegen  befanden  sich  nnter  der  2iälilbev51kenmg  Würz- 
biirg*8  von  1871: 

Untetfranken  (mit  Ansnalune  Ton  WiSn- 

bnrgem)  16317 

Hittelfranken  1728 

Oberbayem  581 

Ober&anken  1672 

Schwaben  436 

Pfälzer              •  1286 

Oberpfälzer  521 

l^iederbayem  272 

Snmma:  2^813 

Demnacli  empfängt  Würzburg  ans  Unterfranken  8,1,  Mittel- 
franken 1,5,  Oberfrankeii  2,6,  Schwaben  1,0,  Pfalz  3,4,  Ober- 
pfalz 2.1,  und  Nietler))ayern  2,5  Personen,  bis  es  eine  dahin  ab- 
gibt; nur  nach  Oberbayern  gibt  Würzbnrg  etwas  mehr  ab,  als 
es  von  dort  empfängt.  Die  Abgabe  geborener  Würzburger  in 
die  Provinzen,  ist  also  im  Vergleich  zum  Empfange  von  aas* 
Wirts  Geborenen  eine  geringe. 

Wiedemm  sind  anch  hier  die  Münchener  YerhiQtiiisse  sehr 
abweichend.  Dieses  gibt  verhältnissmässig  noch  am  meisten  an 
Oberbayem  ab,  nämlich  1  anf  2,8,  die  es  von  dort  empfängt 
femer  an  Schwaben        1       5,7  „  „ 

Unterfranken    1        6,1  ^ 

Mittelfranken    1    „    6,7  „  ^ 

Pfalz  1    «  8,0 

Oberfranken      1        8,5  „  „ 

Niederbayern     1    „    8,7  „  , 

Oberpfalz         1   „  11,7  „ 

München  erhält  also  einen  viel  bedentenderen  Znzng  ans 
allen  bayrischen  Kreisen,  als  Würzbnrg,  welches  sich  am  meisten 
aus  Unterfranken  selbst  rekrntirt,  während  die  Landeshauptstadt 
gerade  ans  ihrem  Kreise  Oberbayem  den  geringsten  Zuzug  zeigt 

Ergeh)ms. 

Als  Resultat  der  bisherigen  Betrachtungen  ergibt  sich  nach- 
folgende Charakteristik  der  Wüi'zburger  Bevölkerung  nach  ihrem 
dermaligen  ätaude : 


1)  Ci.  MaifTt  XX^ll.  Heft  der  Beiträge  zur  Statistik  Bayerns,  S.  8. 
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1)  Eine  geringe  Anzahl  der  Minderjährigen  (0 — 15  Jahre)  mit 
Ueberwiegen  des  weiblichen  Geschlechtes  im  1.  und  2.  Jahrffinft 
in  Folge  yemehrter  Kindersterblichkeit,  welche  den  physiologi- 
schen Gebnrtsüberschnss  von  Knaben  bereits  im  1.  Lebensjahr 
wieder  reducirt  hat. 

2)  Starker  Bestand  der  })r(Hluktiven  Bevölkerung  (16 — 50 
Jahre)  mit  Veberwiegen  des  männlichen  Geschlechtes  in  Folge 
starken  Zuzuges  von  aussen :  (T^niversität,  Militär)  j  rasches 
Wachsthum  der  Bevidkerung  (3,6%  P^^  Jahr). 

8)  Geringer  Bestand  der  Altersklassen  vom  50  -  70.  Lebens- 
jahr mit  Ueberwiegen  des  weiblichen  Geschlechtes  in  Folge  starker 
Sterblichkeit  im  Alter  von  30—60  Jahren. 

4)  Sehr  hoher'  Bestand  an  Ghreisen  (71  — 100  Jahre)  mit 

Ueberwiegen  des  weiblichen  Geschlechtes  in  Folge  der  Pfründe- 
anstalten und  Zuzuges  von  Pensionisten. 

5)  Starker  Ueberschuss  der  weiblichen  Bevölkerung  im 
Allgemeinen  (113  :  100). 

6)  Geringe  Orts-,  dagegen  sehr  grosse  Kreisgdnirti^keit  der 
Bevölkerung;  relativ  geringer  Znzng  aus  den  übrigen  Kreisen 
des  Königreiches. 


n.  Bewegung  der  Bevdlkmrung. 

A.  Trauungen  und  Geburten. 

Nach  der  Tabelle  HI.  S.  23  ergeben  sich  unter  Berücksich- 
tigung der  Zahl  der  Bevölkerung,  welche  im  Jahre  1871  40006, 
im  Jahre  1876  aber  44984  betrug,  somit  in  dieser  Zeit  um  4979 
oder  per  Jahr  um  1245  gewachsen  ist,  folgende  G^burtsziffem : 


Bevölkerang 

Gebiurten 

• 

In  O/q  der 

Naeh  Abxng  der 
Geborten  in  der 
£uibi  Qdongsanstftlt 

1871 

40(X)5 

1150 

2,8 

1872 

41250 

1357 

3,2 

2,5 

1873 

42495 

1359 

3.1 

2,6 

1874 

43740 

1391 

3,1 

2,7 

1875 

44965 

1466 

3.2 

2,9 

1871/75      42494         1344  ^r.Jakr  a,iG  2,6 
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Berechnet  man  die  einzelnen  Jahre  nach  der  Mittelzahl  der 
beiden  YolkfizäMungeUi  so  ergeben  sich  geringe  Difi:erenzen| 
nämlich : 

1871  2,4 

1872  3,1 

1873  3,1  • 

1874  3^ 
1876  3,4 

Mittel  3,04 

Nachdem  in  Deutschland  nach  Oesterlen  jährlich  durch- 
schnittlich 39.  Geburten  auf  1000  Einwohner  kommen,  nach  der 
veigleichenden  Wochenstatistik  einer  Anzahl  grösserer  deutscher 
Städte  von  AUx.  Spiess  38,3,  erscheinen  die  für  Würzbnrg  ge- 
fundenen Zahlen  ziemlich  klein,  besonders  wenn  man  berücksich- 
tigt, dass  mehr  als  Ve  aU^r  Geburten  in  der  Entbindungsanstalt 
erfolgt  ist»  somit  der  Stadt  eigentUch  fremd  ist 

Nach  Abzug  dieser  in  der  Entbindungsanstalt  Geborenen 
wfürden  sich  für  Würzburg  nur  26,3  Geburten  auf  1000  Einwohner 
jährlich  berechnen.    Vogt  fand  für  1800/61  gar  nur  18,1. 

Nach  Mnjcr^),  welcher  jedoch  die  Todtgeborenen  mit  ein- 
rechnet, treffen  in  Unterfianken  durchschnittlich  ^0,0  Gebui'ten 
auf  1000  Einwoliner,  in  Bayern  39,7. 

Vergleichen  wir  damit  die  betreffenden  Ziffern  für  Würzburg 
ebenfalls  mit  Einschluss  der  Todtgebomen,  so  berechnen  sich: 

1871  2,9 

1872  3,5 

1873  3,6 

1874  3,6 
1876  3,4 

im  Mittel  3,4  Geburten  auf  1000  Einwohner,  also  ein  Verhält- 
niss,  welches  dem  von  XTnterfranken  überhaupt  sehr  nahe  kommt, 
g  <;en  das  des  ganzen  Königreiches  aber  nicht  unerheblich  zu- 
rückbleibt. —  In  früheren  Jahren  gestaltete  sich  das  Geburten- 
vcrhältniss  für  AVürz])urg  folgendorniassen  : 
ImJahr  171)4  kamen  auf  100 Einw.  2,3(Teburten  (incl.  Todtgeburten) 

n    1796      ,     »     »     «     3,0  „ 

»    1797      n      tf     j>     »  n  n  n 


t)  Generalbericht«  e^.  IX  Band  S.  8. 
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XmJahr  18(X)  kamen  auf  100  Einw.  2fi  Gkbnrten  (inol.  Todtgebnrten) 
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9 
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9 
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9 

n 

1869/70 

n 

9 

9 

9 

3,1 

9 

9 

9 

n 

1871 

n 

9 

9 

9 

2,9 

9 

• 

9 

9 

n 

1872 

n 

9 

9 

9 

3,5 

9 

9 

9 

n 

1873 

n 

9 

9 

9 

3,5 

9 

9 

9 

39 

1874 

n 

9 

9 

9 

3,6 

9 

9 

9 

n 

1875 

n 

9 

9 

9 

3,4 

9 

9 

9 

Nachdem  also  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  die  Geburts- 
zitfer  nur  2,7%  der  Bevölkerung  betragen  hatte,  hob  .sie  sich  in  dem 
Jahrzehnt  1837/4<j  auf  3.0,  in  den  Fünfziger  Jahren  1853/55  auf 
3,6,  ging  in  dem  folgenden  Jahrzehnt  1860/70  auf  3,1  zurück, 
um  sich  erst  in  den  letzten  Jahren  1871/75  wieder  auf  3,4  zu 
heben.  Seit  der  Mitte  der  Fünfziger  Jahre  hat  demnach  eine 
Zunahme  der  Geburten  nicht  mehr  stattgefunden. 

Pem  Geschlechte  nach  kommen  auf  100  Mädchen  106  Kna- 
ben, ein  Verhältniss  das  dem  in  Bayern  allgemein  herrschenden 
entspricht.  {Mai&t,  Bd.  IX  S.  7.)  Fo^  fand  1860/61  das  Ver- 
hSltniss  wie  100  :  109;  in  Preussen  ist  dasselbe  100  105. 

Die  Zahl  der  unehelich  Geborenen  beträgt  24,9^/o  d.er  Ge- 
borenen überhaupt,  während  Majvr  für  Unterfranken  9,4 — 17,6, 
für  Bayern  überhaupt  13,9 — 21,1'*  o  der  Geborenen  gefunden  hat. 
D'u'sc  hohe  Zahl  tinehelich  Geborener  für  Würshur^f  iat  Jedoch  nur 
durch  die  EnthindwujsanstaH  livr  vor  gebracht  i  nach  Abzug  derselben 
beträgt  das  Verhältniss  nur  10,0^/o. 


1)  RinetMtft  Mediciniache  SUtistik  der  poUküiüaclieii  Aiutalt  Würzbnrg 
1848  S.  14. 
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Ffl^  fSand  1860/61 14,l<»/o  uneheliche  Geburten  für  denStadi- 
besirk;  demnach  ist  hier  doch  eine  ziemlich  bedeutende  Ab- 
nahme eingetreten,  aumal  noch  su  berücksichtigen  ist,  dass  viele 
fremde  uneheliche  Hütter  zum  Zwecke  der  Entbindung  vorüber- 
gehenden Aufenthalt  in  der  Stadt  nehmen,  und  die  Zahl  der 
unehelichen  Früchte  vermehren. 

Um  die  Anzahl  der  Kinder,  welche  auf  eine  Ehe  kommt, 
zu  erfaliren,  ist  zuerst  die  Zahl  der  jähi'üch  stattgehabten  Trau- 
ungen zu  eruiren.    Dieselbe  betrug: 

1871  372     =     0,8o/o  der  Bevölkerung 

1872  495     »     1,10/^   ^  ^ 

1873  511     -     l,2o/o  ^ 

1874  505     »     l,lo/o  „ 

1875  612    —    1,20/»  ^ 

Summa:  2395  «  ^ 
Die  Anzahl  der  Ehen  ist  daher  gi'Össer  als  in  Unterfranken 
(0,65 — 0,94)  und  in  Bayern  überhaupt  (0,65 — 1,01).  Um  somehr 
muss  dip  verhältnissmässig  geringe  Geburtenzahl  auffallen.  Vogt 
fand  1860/61  ein  Yerhältniss  von  0,78  Trauungen  auf  lÖO 
£inwohner. 

Berechnet  man  nun  die  Anaahl  der  ehelich  geborenen 
Kinder,  die  auf  ein  getrautes  Paar  trefPeUi  so  findet  man: 


1871  2,2 

1872  2,0 
1878  1,9 

1874  2,1 

1875  2,1 


1871/75  2,1 


Vogt  fand  für  1860/61  die  Zahl  2,0,  eine  ganz  merkwürdige, 
aber  nicht  eifreuliche  TJebereinstimmung,  nachdem  nach  Maier 
(1.  c.  S.  8)  in  Unterfranken  durchschnittlich  3,4—4,0,  in  Bayern 
8,3—4,2  Kinder  auf  ein  getrautes  Paar  kommen,  und  nachdem 
man  jetzt  nicht  mehr  fiber  eine  durch  die  Gesetze  hervoigemfene 
Verspätung  der  geschlossenen  Ehen  klagen  kann. 

Die  geringe  Fruchtbarkeit  der  Würzburger  Bevölkerung  er- 
gibt sich  daher  aufs  Neue  aus  diesen  Betrachtiingen.  Es  ist 
indessen  t'ine  bekannte  Thatsache,  das.s  Städte,  welche  wenig 
Fabrikthätigkeit  haben,  und  welche  mehr  consumiren,  als  pro- 
duciren,  eine  geringere  Fruchtbarkeit  besitzen. 
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Die  Zahl  der  Zwillingageblirten  1,34  auf  100  Gebarten  iat 
geringer  als  in  Unterfiranken  (l|dO — 1,37)  und  im  Königreich 
Bayern  (1,33—1,66). 

Todt^eburten, 

Auf  100  Gebnrten  fiberhanpt  kommen  4^6  Todtgebnrten, 
eine  Zahl,  die  beträchtlich  höher  ist,  als  die  für  Bayern  (3,06—3,34) 
nnd  namentlich  ftlr  Unterfranken  (2,79  —  2,84)  von  Mo^er 
berechnete. 

Auf  den  Stadtbezirk  mit  Ansschlnss  des  Entbindnngshauses 

koniineii  immor  noch  4.3<^  ,>  To Jtgeburteii,  also  mehr  als  der  Diirch- 
jichnitt  für  Europa  beträgt,  welcher  nach  Wappaeus  3,79^/o  der 
Geburten  ausmar-ht. 

In  der  Entbindungsanstalt  kommen  aber  auf  Greborten 
6,3  Todtgeburten,  ein  Beweis,  wie  schädlich  mangelnde  Schonung 
und  Gkmüthsaufregungen  aller  Art,  wie  sie  bei  unehelichen 
Mfittem  so  häufig  vorkommen,  auf  die  Leibesfrucht  einwirken. 
Trotzdem  sind  die  in  der  Entbindungsanstalt  untergebrachten 
unehelichen  Mütter  besser  daran,  als  die  ansserhalb  derselben 
befindlichen,  wie  sich  sogleich  ergeben  wird,  wenn  man  die 
Todtgebnrten  unter  den  ehelichen  und  unehelichen  Geburten 
überhaupt  miteinander  vergleicht.  Von  ersteren  kamen  5231 
vor  mit  182  Todtgeburten  oder  3,4o/oj  von  letzteren  1822  mit 
148  Todtgeburten  oder  8,<>>/o. 

Unter  den  unehelichen  (jeburten  des  Stadtbezirkes,  636  an 
der  Zahl,  kamen  74  Todtgeburten  vor,  oder  11.6"  o;  unter  denen 
der  Entbindungsanstalt  (1186)  waren  (;l)en falls  74  Todtgeborene 
oder  6,2o/o,  woraus  hervorzugehen  scheint,  dass  die  unehelichen 
Mfitter  in  der  Entbindungsanstalt  bessere  Pflege,  grössere  kör- 
perliche  und  geistige  Buhe  gemessen,  überhaupt  mehr  Schutz 
haben,  als  die  ausserhalb  der  Entbindungsanstalt  niederkommen- 
den unehelichen  Mütter. 

Nach  dem  Gesohlechte  kamen  auf  3639  Knabengeburten, 
173  Todtgeburten  oder  4,7o/o;  auf  3414  Mädchengeburten  1B7 
Todtgeburten  oder  4,5*^ 

Belm  männlichen  Geschlerht  kommen  daher  mehr  Todtge- 
burten vor,  als  beim  vveibliohen. 

Es  kommen  also  unter  den  günstigsten  Verhältnissen,  bei 
ehelichen  Geburten,  immer  noch  3,40/o  Todtgeburten  vor,  zwar 
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wenig  mehr  als  im  Königreich  überhaupti  aber  wesentlich  mehr 
als  in  'Unterfranken  bei  ehelichen  und  unehelichen  Geburten 
zusammengenommen. 

Bezüglich  der  Geburten  wSre  also  zu  constatiren: 

1)  Geringe  G^burtenzifFbr  (3,lo/o  bezw.  2,6^/o  nach  Ausschluss 
der  Entbindungsanstalt  gegen  3,9o/o  als  den  Bnrohsclmitt  in 

Deutschland)  welche  sich  seit  20  Jahren  nicht  mehr  vermehrt  hat. 

2)  Geringe  Fruchtbarkeit  der  Elien  mit  durchschnittlich 
2,1  Kindern  gegen  3 — 4  in  Bayern. 

3)  Häufigeres  Vorkommen  von  Todtgeburten  f4,3'Yo  der  Ge- 
borenen überhaupt)  als  im  Durchschnitt  in  Bayern  der  fall 
(3-3,4«/o). 

4)  Abnahme  der  unehelichen  Geburten  seit  1861  von  14  auf 
IQo/o  der  Geborenen. 


B.  Sterblichkeit 

X  Sterhlichkeü  im  Ällyeinciiwn. 

Nach  Virehow  (L  c.  S.  63)  kamen  auf  100  Einwohner: 
im  Jahre  1794       2,9  TodesfSUe, 
„      „     1796  3,8 
„     „     1797  4,6 

„      ,     1800  3,6 

„      „     1837/46  3,4 

«       n      1H^3  3,1 

„  \  1855  3,4  „ 
Setzen  wir  diese  Liste  nach  dem  in  den  officiellen  Erliebnn- 
gen  über  die  Bewegung  der  l^evölkerung  niedergelegten  Materiale, 
welches  ebenso  wie  bei  Virehow  sämmtliclu'  in  der  Stadt  vor- 
gekommene Todesfälle  ohne  Ausscheidung  der  Spitalfreinden 
und  mit  Einsebluss  der  Todtgeburten  enthält,  mit  Bezug  auf  die 
neueren  Volkszählungen  fort,  so  finden  wir: 

B«T01kg.]n.lIilitir.     Todesfälle.  InO/oderSinw. 

1861/62  36119  1013  2,7 

1864/66  41082  1207  2,9 

1867/68  42186  1281  3,0 

Für  die  Periode  1871/76  ergeben  sich  nach  -  demselben  Ma- 
teriale und  nach  dem  IBttel  der  VolkszShluugen  von  1871  und 
1875  berechnet,  folgende  Zahlen: 
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1871      1771  TodesfSlle  —  4,16»/«  der  Einwohner 
1878     1861       ,       -Wo  , 
1873      1386       ,       =  8,ia«>/,  „ 
.  1874      1870       ,    .   —  3,22o/o  , 
1876     16«>       ,  .     —  3,58»/«  , 
In  der  Periode 
1794—1800  betrugen  daher  die  Tudest'äUe  3,7%  der  Einw. 
1837-1846      ,        »      ,       „        3,4%  ,  , 
1853-1855      ,        »  ,        3,1«/«  ,  , 

1861-1868  ,  ,  ,  ,  2,8o/o  ,  , 
1871-1875  „  „  „  „  3,4%  ,  , 
Berücksichtigt  man,  dass  in  der  Periode  1861 — 67  die  Volks- 
zähliings-Methode  eine  andere  war  als  in  der  Periode  1871 — 1875, 
indem  in  ersterer  die  Militärbevölkemng  in  der  Art  gezählt 
wnrdei  dass  die  gesanunte  Gkumison  eines  Wohnplatzes  mit  Ein- 
achlnss  der  bei  der  damaligen  6  jahrigen  Dienstzeit  sehr  zahl- 
reichen  Beurlaubten  dessen  MiliiSrbevÖlkenmg  zngereclinet  wurde, 
so  dass  diese  znm  grossen  Theil  eine  fiktive  war*),  während  in 
letzterer  nur  die  am  Zählnngstage  ortsanwesende  Bevblkemng 
gezSblt  wnrde,  so  ergibt  sich  für  die  Periode  1861 — 1867  eine 
etwas  zu  günstige  Berechnung.  Die  Mortalität  hat  daher  in 
diesem  J ahrhundert  gegen  das  vorige  zwar  etwas,  aber  nicht  sehr 
wesentlich  abgenommen. 

Mit  Ausschluss  der  im  Juliusspitale  gestorbenen  fremden 
Personen  berechnet  sich  die  Mortalität  für  die  Periode  1871—1875 
folgendermassen : 

1871  1367  TodesfaUe  =  S,21%  der  Einwohner, 

1872  1096        „        «2,570/0   „         „  • 

1873  1084       „        =2,550/0   „  „ 

1874  1092       „       «  2,56o/o  „  „ 

1875  1203       „  2,880/0  „ 

Mittel  2,740/0  , 

Vergleicht  man  die  Sterbezifiern  und  die  Geburtsziffern  der 
Periode  1871^1876  auf  die  gleiche  Weise,'  d.  h.  mit  Einsohluss 


1)  Dtnuis  «rkllrt  ifoh  cadi,  daas  die  BeTSlkemng  mit  HUitlr 

1864  41082 
1867  42185 
1871  40005 

betrüg. 
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der  Todtgebaiten  und  der  Spitalfremden  berechnet,  mit  denen  der 
früheren  Perioden,  so  sieht  man,  dass  1853 — 55  der  grösste  Ge- 
bnrtsüberschuss  bestand,  dass  sich  derselbe  1860 — 1870  bedeutend 
abgemindert  bat  und  1871 — 1875  wieder  gans  veracbwunden  ist, 
wie  folgende  Zusammenstellung  zeigt: 

Sterbeziffer  Gebartenzifftr 
in  O'o  fh  r  Einw.    in  •  q  Einw. 
mit  Tudtgob.         mit  Todtgeb. 

1794—1800  3,7  2,7 

1837—1846  3,4  3,0 

1853^1855  3,1  3,6 

1860—1870  2,8  3,1 

1871—1875  3,4  3,4 

Schliesst  man  jedoch  die  Todtgebnrten  nnd  die  Spitalfrem- 
den ans,  so  ergibt  sieb 

1871—1875  2,7  3,1 

also  ebenfalls  ein  Ueberscbass  der  Geburten,  wenn  auch  kein 
betrScbÜicber. 

Dieser  Geburtsüberschuss  ist  freilich  nur  bedina;!  iliirch  die 
Zurechnung  der  in  der  Entbindungsanstalt  vorgekommenen  Ge- 
burten ;  nach  Abzug  derselben  steht  der  Sterbeziffer  2.7  eine  Ge- 
bortszifier  von  2,63  gegenüber,  also  wieder  ein  Gebuitcndr-fieit ! 

Berücksichtigt  man  aber,  dass  das  Jahr  1871  in  folge  des 
schon  im  Jahre  1870  begonnenen  gewaltigen  Krieges  eine  ausser- 
ordenüich  niedere  Geburteimjfer  (2,l<^/o  der  Bev.  nach  Ansschluss 
der  Entbindungsanstalt),  dagegen  eine  bedeutend  erhöhte  Sterb- 
lichkeit (3,2o/o  der  Bev.)  namentlich  in  Folge  der  durch  den  Krieg 
eingeschleppten  Blattern  hatte,  und  ISsst  man  dieses  ganzlich 
anomale  Jahr  aus  der  Berechnung  weg,  so  ergibt  sich  für  die 
4  .lahrc  1S72  mit  1875  eine  Strrhcziffer  von  2,0  und  eine  Gebttr- 
tvn^ißrr  ron  :J.(I7"/^^  der  Einwoimer.  also  ein  geringer  Ueber^chuss 
der  Geburten,  irrlohcs  rcrhiiltniiis  al^  das  jetzt  mrmakr  Weise 
bestehemle  betrachtet  werden  kann. 

Obermedicinalrath  Dr.  Srhu  eig  in  Karlsruhe  M,  welcher  aus 
einem  Materiale  von  1042707  Geburten  und  775,468  Sterbtällen. 
welche  in  der  Zeit  von  1862—1872  im  Ghrossherzogthum  Baden 
vorkamen,  die  bei  jeder  einzelnen  Geburtsziffer  am  häufigsten 


Beiträge  zur  Medicinal-J>tati.stik,  herausgegeben   vom  deatschen  Verein 
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vorkommeiide  Mortalitäts-Ziffer  berechnet  hat.  fand  für  eine  Ge- 
burtsziffer  von  2,6o/o  der  fUnwolmer  als  häufigste  Sterbeziffer 
2,3^/0  (max.  2,9,  min.  2,1),  ferner  einen  Greburtsüberschoss  von  0,1 
— 0,30/0  der  Einwohner,  and  eine  Sterblichkeit  der  Kinder  im 
ersten  Lebensjahr  von  0,6P/b  der  Einwohner. 

Sehen  wir  nun  zu,  wie  sich  in  Wiirzburg  die  Sterblichkeit 
der  Kinder  im  ersten  Lebensjahre  (mit  Ausschluss  der  in  der 
Entbindungsanstalt  gestorbenen)  im  Vcrhältniss  zur  Eiuwohncrzahl 
verhält,  wobei  wir  ebenfalls  das  anomale  Kriegsjahr  X871  weg- 
lassen wollen,  so  finden  wir 

1872  eine  Kindersterblichkeit  von  0,68^/o  der  Einwohner 

1873  ,  ,  n    0,720/0  „ 

1874  ^  ,  ,    0,760/o  „ 

1875  ,  ^  „    0,8lo/o  ^ 

1872/75  ,  .    0,74%  „ 

Die  Kindersterblichkeit  ist  di^er  bei  nns  um  0,20/o  grösser, 
als  in  Baden  und  hedkuft  die  hei  mm  hetrsekmäe  grässere  l^erblu^ 
keUsnfer  (2,6o/o  gegen  2,30/o  in  Baden). 

Zieht  man  nämlich  von  der  allgemeinen  Sterblichkeitsziffer 
die  für  das  erste  Lebensjahr  gefundene  Sterblichkeitsziffer  ab, 
so  ergibt  sich  das  Mortalitäts-Verhältniss  der  über  1  Jahr  sdten 
Personen.    Dieses  beträgt: 

In  Baden       2,3—0,6  =  l,8o/o  der  Einwohner 
In  Würzbnrg  2,5—0,7  «  l,8o/o  „  „ 

Die  Sterblichkeit  der  über  1  Jahr  alten  Personen  ist  daher 

in  Wurzburg  und  in  Baden  gleich,  die  der  Kinder  unter  1  Jahr 

in  Würzburg  dagegen  grösser.  Dass  letztere  in  der  That  von 
der  Grösse  der  (Tcburtszifter  abhängig  ist,  wie  Schwrig  (1.  c.  S.  16) 
angibt,  wird  auch  durch  unsere  Untersuchungen  bestätigt,  wie 
folgende  kleine  Zusammenstellung  zeigt,  wobei  sowohl  bei  den 
Geburten  als  bei  den  Sterbfällen  die  Entbindungsanstalt  ausge> 
schlössen  wurde. 

Gebnrtszifter  in  Stcrbe/.irtVr  der  Kinder 

Jahr  der£inwohner         im  1.  Lebensjahre  in 

t/o  der  JBinwolmer 

1872  2,6  0,68 

1873  2,6  '  0,72 
187^  2,7  0,76 
1875  ^      2,9  0,81 
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Es  erübrigt  noch|  die  gefundene  Sterblicbkeitsgrösse  mit 
der  vom  Kreise  UnterCranken  und  Königreich  Bayern  überliaupt 
zu  vergleiolien,  worüber  der  Generalbericht  für  die  Sanitfttsver- 
waltnng  des  K.  Bayern  Bd.  IX  S.  8  und  die  Zeitschrift  des  kgl. 


statistischen  Bureau 

1876  N. 

2  Aufschluss  geben. 

wurden  gefunden  fßr 

Jahr  Unterfraukeu 

Könipr.  Bayern 

1835;  60 

2,65 

2,900/0  der  Einwohner 

1869/70 

3,11 

3,290/o   „     .  « 

1871 

3,14 

3,540/0  „ 

1872 

2,78 

3,26o/o  , 

1873 

2,86 

3,350/0  , 

1874 

2,79 

3,230/0  „ 

Die  MortaKtäts-Ziflfer  von  2,7  und  2,5  (nach  Ausscheidung 

des  Jabres  1871)  ist  dalier  mit  der  von  Unterfraukeu  verglichen 
ebenfalls  als  normal  und  bezw.  günstig  zu  eracliten. 

Die  MortalitätszilFer  für  die  GesammtbevÖlkerung  mit  Ein- 
schluss  der  Spitalfremden,  wolcbe  3,4o/o  beträgt,  entspricbt  ziem- 
lich der  im  Königreich  im  Allgemeinen  herrschenden  Sterblich- 
keit; es  wäre  aber  durebaus  ungerechtfertigt,  nach  dte^er  Ziffer 
die  sanitären  Zustände  Würzburgs  zu  beurtheilen. 

Ergehniss. 

1)  Die  Mortalität  der  Stadt  Würzburg  hat  in  diesem  Jahr- 
hundert etwas  abgenommen  ;  sie  beträgt  3,4o/o  der  Gesammt-  und 
2J^Iq — 2,70/0  der  autochthonen  Bevölkerung. 

2)  Im  Vergleich  mit  der  Geburtenziffer  (3,1  bezw.  2,6  ohne 
Entbindungsanstalt)  stellt  sich  die  Sterblichkeit  der  Erwachsenen 
im  Allgemeinen  und  abgesehen  von  Epidemien  als  normal,  die 
der  Kinder  unter  1  Jahr  dagegen  als  vermehrt  dar. 

MitUer^  Lebensalter  der  Gestorbenen:  Wenn  auch  das  mitt- 
lere Lebensalter  der  Gestorbenen,  gefunden  durch  Division  der 
Zahl  der  Gestorbenen  in  die  Summe  der  von  ihnen  durchlebten 
Jahre,  nicht  als  Ausdruck  der  wirklichen  Lebensdauer  einer  Be* 
völkerung  betrachtet  werden  darf,  so  ist  eine  Berechnung  des* 
selben  doch  insoferne.  von  Werth,  als  sein  Steigen  und  Fallen 
welches  wesentlich  von  der  Kindersterblichkeit  beeinflusst  wird, 
einen  gewissen  Massstab  für  die  jeweilige  Prosperität  der  Bevöl- 
kerung mit  abgeben  kann.  * 
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Nach  Abzog  der  Todtgeborenen  und  der  gleich  nach  der 
Geburt  gestorbenen  Kinder  berechnete  eich  nun  in  Würzburg  ein 
mittleres  Lebensalter  der  Gestorbenen 

im  Jahre  1871  von  28»8  Jahren 
»      »    1872  „   29,4  9 
9      „    1878  „   82,6  „ 
„      „    1874   ,    28,4  „ 
n       r>    1875    ,    27,4  „ 

„      9    1871/76   29,3  , 

Diese  Zahl  entspricht  genau  dem  Mittel  aus  der  gefundenen 
Geburts-  und  Sterbeziffer,  welches  nach  OesterUn^)  ebenfaUs  als 
Ausdruck  der  mittleren  Lebensdauer  einer  Bevölkerung  gel- 
ten kann : 

Wir  fanden,  auf  1000  Einwohner  berechnet, 

eine  Geburtenziffer  von  31 
eine  SterbeziÖer        „  27 

Summa  58 


Im  Vergleich  mit  dem  mittleren  Lebensalter  der  Grestor* 
benen  aus  andern  Bevölkerungen,  welches  z.  B.  nach  Oesterlm 
S.  124  beträgt: 


in  Sachsen   ezcL  Todtgeburten 

31,16 

„  Preussen 

31,10 

^  Oesterreich 

28,19 

Bayern  1854/57 

29,28 

„  Hannover 

36,12 

Frankreicli 

37,65 

„  Genf 

41,28 

„  Zürich 

38,26 

„  Frankfurt  a/M. 

37,6 

9  Weimar 

33,5  2) 

„  Europa 

H49 

stellt  sich  die  Zahl  29,3  nicht  als  besonders  gfibistig  dar,  und 
beweist  ihrerseits  eine  abnorm  grosse  Sterblichkeit  im  kind- 
lichen Alter. 


«)  .s.  12:1 

*)  JaIicu  and  Sterben   in  W«  iniur.    l'ublicatiou  des  mediciuischeK.  uatar> 
wUseuschaftlichen  Vereiues  iu  AVeiiuar  1870.    S.  37. 

VwkaML  4.  p1iya.4Md.  Gm.  V.  V.  ZL  M.  3 
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J2.  iSterblichkcii  nach  Alter  und  Geschlecht. 

Die  Sterblichkeit  in  den  einzelnen  Altetsklassen  ist  in  Ta* 
belle  rV.  nnd  V.  a.  ziftermässig  dargestellt  (s.  S.  36). 

Um  zunächst  einen  Vergleich  mit  den  im  Königreich  herr- 
schenden Verhältnissen  zu  ermöglichen ,  wurde  nach  dem  Mate- 
riale,  welches  im  Heft  XXXI  der  Beiträge  zur  Statistik  des 
Königreiches  Bayern  und  im  statistischen  Abriss  tür  das  König- 
reicii  Bayern  13  und  15  gegeben  ist,  die  Sterblichkeit  in  ^/o 
der  in  jeder  Altersklasse  Lebenden  für  Bayern  und  das  Jahr 
1871  berechnet,  und  den  Ziffern  für  die  Stadt  Würzburg  gegen* 
über  gestellt,  wie  diese  Tabelle  V.  b.  zeigt  (s.  S.  36). 

Ans  dieser  Zasammenstellnng  ergibt  sich,  dass  die  Sterblich- 
keit in  Würzburg  im  Vergleich  mit  der  des  Königreiches  grösser 
ist  in  den  3  Decennien  vom  30 — 60.  Lebensjahr,  in  allen  übrigen 

Altersklassen  aber  geringer  oder  wenigstens  nicht  grosser.  Das- 
selbe Verhältniös  ergibt  sich,  wenn  man  die  Sterblichkeit  der 
einzelnen  Altersklassen  nach  der  Gesammtsterblic  hkeit  berechnet, 
wie  in  Tabelle  V.  c.  geschehen  ist.   Auch  hier  sind  die  Alters- 


Tabello  IV. 


Mortalität  in  Würzburg  1871/75 


1*  Monat. 


S.u. 8. Monat.  4.  5.  6.  Mon. 


7. — 12.  Mon.  1.  Lobenajahr.  Jahre. 


1 


'S 


V 

M 

V 

et 
a 


a 

0 


ja 
o 


1— ö 


m.  i  w.  I  m.  I  w.  m.  '  w.  m.  wJ  m.  vr.  m.|w.[  m. !  w 


m.;w. 


m. )  w.  I 


53 
89 

ao 

32 
41 


83|  33 

28i  26 

28|  24 

28,  ai 

3l'  34 


195  148  146 


343 


20 
20 
25 
17 
20 

102 


17 
14 

3:{ 

21 
29 


260 


114 
223 


25  15i21 


4 
18 


lül  9 
35'20 
14jl3  18 
25'l4'll 


10971  72 


See 


143 


28 

34 
25 
39 
31 


157 


I 


20  18  171  34  44110  15  1311122  77 


271 
17 
22 
25 


9  H  36  24 
8  5!  21  25 


10  13 

I 

14  14 


46i  28 
31  24 


111159  57 


268 


884 


116 


168  145 
313 


5  4,123  89|  49 
5  4  109  105  57 


10 


513': 


37 
73 

886 


132 


92i  62 
106  72 


W.  ' 

m. 

73 

82 

86 

36 

56 

ou 

52 

52 

40 

53 

56 

62 

53 

72 

72 

36  632  514  317  266  318  315 


1146  I  683 
1789 


633 
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klasseii  von  30 — 60  stärker  an  der  Sterblichkeit  betheiligt,  als 
im  Künigreicb,  alle  übrigen  dagegen  geringer,  (s.  Nachtrag  S.  91 ), 

Virchaw^)  macht  auf  die  abnorm  grosse  Sterblichkeit  der 
Altersklassen  von  20 — 40  Jahren  aufmerksam;  vergleicht  man 
seine  Znsammenstellung,  nach  welcher  von  100  TodesfSUen 
erfolgten: 


Im  1.  Jahre 

27,7 

"vom  2 —  10  Jahre 

6,1 

.11-20  , 

4,1 

.21-40  , 

18,4 

«    41-  BO  „ 

18,9 

„    Bl— Uhi  , 

24.3 

mit  der  des  Königreiches  Bayern;  so  findet  man  wieder  in  den 
Altersklassen  20— GO  \iel  höhere  JSterblichkeit,  ak  im  iCunig- 
reich  (s.  Tab.  V.  c.  S.  36.) 

Auch  nach  der  Zusammenstellung  von  Vofft  für  das  Jahr 
1860/61  ergibt  sich  mindestens  fiir  die  Altersklassen  40 — 60  J. 
eine  hohe  Sterblichkeit  von  16,3 — 17,0  auf  100  Gestorbene,  die 
der  von  mir  gefundenen  Zahl  17,5  nahe  kommt. 


nach  Alter  und  Geschlecht. 


jr  a  b  r 

e. 

6-10 

11— 2ü  |2i— aüjai— 40 

41—50  jül— GO 

61— 70j71— ÖO 

Öl— 100 

äamma 

B. ;  w.  m.  w.  m.  w.  I  m.  w. 


21  14!  IG    U>  «1   4»  54  53  47 


19 
6 
U 
16j 

72 


Ib 
11 
11 


16 
13 
12 


141  13 


68 
140 


70 


18,  39,  4ö'  44:  45  52 


76 


14  40i  341  3ti 
13 
15 


41|  40  46 

44)  35  4i> 


225  203  231 


146 


428 


45 


m.j 

w. 

m.  1 

47 

61 

61 

52 

52 

621 

61 

4« 

49 

42 

38 

52 

42 

44 

52 

244 

244 

276 

m.  I  w.  I  m.  I  w. 


m.  I  w. 


in. 


zus. 


472 


488 


57 
52 
61 
50 
46 

266 
542 


67 
35 
53 
49 
64 


268 


88 
57 
56 
55 
73 

329 


I 


35  j  60  20 
53|  55j  11 
55i  20 


161  672'  695  1367 
15!  559  537  1096 


39 
33 
42 


61 
56 


597 


2021287! 

489  , 


14 
17 

82 


21 
17 
27 

96 


178 


537 1  547 
555'  537 
614i  589 


1084 
1098 
1208 


293712905.  5842 


5842 


«)  L  0.  ä.  66. 
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Tabelle  V.       aj  Sterblichkeit  uath  Alter  und  Geschlecht. 


W  AUA  V»» 

In  O/q  der  in  jeder  AltoraUaaa« 

Ti»'l)('iiden. 

Ino/, 

sämmtlicher  6e> 
Btorbenen. 

— — — 

per  Jahr 

per  Jahr 

« 

Mänalick 

  ■- 

1  Wefblich 

Znraauliea 

Ittimlieh 

Weiblich 

____  

Znaanmen 

- — i   - 

0—  5 

l.i,  t 

11,6 

j 

12,7 

43,1 

40,4 

6—  10 

0,8 

0,9 

!  0,9 

2,4 

2  3 

2  3 

11—  20 

(),:{ 

0,4 

i  0.4 

'>  3 

2,6 

2.4 

21—  3U 

Ii, 8 

1  ",8 

7,0 

7,3 

81—  40 

1,4 

1.3 

1,4 

7,8 

8.2 

8,0 

41—  50 

2.1  . 

1,7 

1,9 

8,3 

8.8 

8,3 

61—  60 

3,7 

2.6 

3.0 

9.8 

9.1 

9.2 

61—  70 

6»1 

64 

6.6 

»,1 

11.8 

10.2 

71—  80 

10,4 

9,9 

10,1 

6,8 

9,8 

8,3 

81—100 

18,0 

20,2 

19.4 

2,7 

i  3,3 

3,0 

Smuma 

1  2.8 

j  2.6 

2,7 

ÖU.2 

1  49,7 

100,0 

ü)  Dies 

lelbe,  im 

Vergleic] 

1  mit  dei 

u  Köiiigi 

•.  Hayei'ii 

Jahre. 

Lt'lumde 
jeder  Alteniklasse. 

SterbfälJe. 

Stt-rbefällf  ])er  .lalir 
in       der  Lebeuden 
jeder  Altersklaaise. 

Bayern 

j  Würzlmrg 

Bayern 

Würzburs 

Bayern 

WiirzlMirg 

1871 

I.S71/75 
 ^Mittel 

1871 

1871/75 
Jiibrl.  Mittel 

1871  1 

1871/75 

0—  5 

57504 1  1 

3719 

1 

84710 

472,4 

14,7 

12.7 

6—  10 

491812 

3003 

4665  , 

28.0 

0.9 

",9 

11—  20 

86302(5 

6853 

4181  1 

29,2 

0,4 

y,4 

21—  30 

771360 

10283 

8233 

85,6 

1.0 

11,8 

31—  40 

664081 

6657 

7946 

94,4 

1.1 

1.4 

41—  60 

666874 

6090 

9326 

97,6 

1,6  1 

1.9 

61-  60 

468286 

3486 

12838 

108.4 

2.7  1 

3,0 

61—  70 

319755 

2134 

18320 

119,4 

5,7  1 

12.9  ' 

5,5 

71—  SO 

1 19700 

907 

15478  i 

97.H 

l'M 

81—100 

2(H»1H 

1H3 

5803 

35, r, 

2s,9  ! 

19.4 

c)  Von  je  lÜO  Gestorbenen  waren  im  Alter  von 


.Tahreu. 

Bayern. 

Würzliur)?. 

rulerfrnnkcu. 

0-  1 

•^9,0— 43,0 

29,5 

31,0—34,4 

1—  5 

8.5—  9,5 

10,8 

9,5—10.2 

5—  20 

5,3 —  0,1 

4,7 

4,2—  5,1 

21—  40 

8,6—  9,4 

15,3 

10,0—10,9 

41—  60 

12,3—13,3 

17.6 

14,3—15,7 

61—100 

28,7—24,4 

21,6 

86^0-28,8 
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Dass  Virehow  höhere  Verhältnisszahlen  fttr  die  8]>Stere]i 

Lebensperioden  dagegen  niedere  für  das  l.Leljensjahr  (27,7)  fand 
rührt  davon  her.  dass  er  die  Sterbefälle  des  Julius-spitales  mit 
in  Rechnung  brachte,  wodurch  die  Zahl  der  Todesfälle  von  Er- 
wachsenen in  weit  höherem  Masse  vermehrt  wurde,  als  jene  der 
Tudesfälle  der  Kinder  im  1.  Lebensjahr,  von  welchen  nur  sehr 
wenig  im  Juliusspital  sterben. 

Dagegen  fand  Vogt^)  nach  Ausschluss  der  Spitalfremden 
für  das  erste  Lebensjahr  37,6  (männlich)  —  30,7  (  weiblich)  Todes- 
fiiile  anf  100  Fälle  der  Gesammtsterblichkeit ;  für  die  Alters- 
klassen 20—40  aber  9,6— 10,2  und  von  40— 60  Jahren.  16,3—17,0, 
welche  Verhältnisse  sich'  den  von  nns  gefundenen  mehr  nahem. 
Zur  genauen  Feststellung  der  Absterbeordnung  der  "Wilrzbuiger 
Bevölkerung  ist  es  demnach  jeden&lls  nothwendig,  die  im  Julius- 
spital gestorbenen  Fremden  bei  der  Zählung  der  Todesfälle  aus- 
soschliessen.  Immerhiii  ist  für  Wfibrsburg  die  Thatsache  zu  con- 
statiren^  dass  die  Sterblichkeit  vom  30 — 60.  Lebensjahre  eine 
über  die  Norm  grosse  ist.  Man  wird  kaum  fehlen,  wenn  man 
al.«  Ursache  dieses  a])normen  Verhältnisses  zum  Theil  die  grosse 
Hautigkeit  der  acuten  entzüridliclien  Lungenkrankheiten,  zum 
prössten  Theile  al)cr  die  Häufigkeit  der  chronischen  Lungenleiden 
(einfache  Lungenschwindsucht;  Peribronchitis  etc.)  annimmt,  an 
welch*  letzteren  in  den  Lebensperioden  von  30 — 60  Jahr  die 
grösste  Sterblichkeit  stattfindet,  wie  diess  bei  Betraclitung  der 
Sterblichkeit  nach  den  Todesursachen  näher  erläutert  werden 
wird. 

Die  geringste  Sterblichkeit  hat,  wie  im  Königreich  über- 
haupt, das  Alter  von  6 — 10  und  11 — ^20  Jahren,  worauf  ebenüalls 
schon  Virehow  aufmerksam  gemacht  hat 

Die  Sterblichkeit  in  den  höheren  Altersklassen  im  Vergleich 
Sur  Gresammtsterblichkeit  ist  inWfirsburg  geringer  als  im  König- 
reich, woraus  hervorzugehen  scheint,  dass  diese  Altersklassen, 


t)  1.  c  S.  891  n.  m 

AHer  ^/f  aller  Gestorbenen: 


B&mlirh  weiblich 

0—  1  37,6  30,7 

1—  6  6.7  6,4 
6—  20  4,6  6,6 

21—  40  10,8  9,8 

41—  60  16^8  17.0 

61—100  84,1  38,9 
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meist  Pfründner.  j^instiger  situirt  und  verpflegt  aind  als  anders- 
wo, was  in  der  That  wohl  auch  zutreffen  wird. 

Was  das  Qesckkckt  betrifft,  so  ist  ein  Ueberwiegen  der 
Sterblichkeit  beim  männlichen  Gteschlecht  im  Allgemeinen  zn 
constatiren,  indem  von  1000  Hännem  per  Jahr  28.0,  von  1000 
Franen  aber  nnr  26,9  sterben.  Ebenso  treffen  von  1000  Sterb- 
*  fällen  502  auf  das  männliche,  498  aber  anf  das  weibliche  Ge- 
schlecbl  Im  Verhältniss  zn  den  in  jeder  Altersklasse  Lebenden 
sterben  im  1.  Jahrfönft  des  Lebens  mehr  (um  2,l*Vo)  Knaben  als 
Mädchen.  Vom  (J. — 40.  Lebensjahre  i.^^t  die  Sterblichkrit  btn  bei- 
den Geschlechtern  zionilich  gleicli  ;  die  Differenz  ln-trägt  liöch- 
stena  0,1'*  q  bald  aut  der  einen  bald  auf  der  ainb  rn  Seite.  Vom 
40. — 8().  Jahre  an  ist  aber  die  Stei'l)liclikeit  dci-  M/innt-r  etit- 
schieden  grösser  als  die  der  Weiber,  indem  dieaelbe  die  der 
letzteren 

im  41—50.  Jahre  um  0,40  o 
„    51-60.     „      ,  1,10, 
„    61-70.     ^       „  l,Oo/o 
^   71-80     ,      ,  0,6o/o 
überragt.    Der  Kampf  nm's  Dasein,  der  vorzüglich  dem  männ- 
lichen Geschlecht  znfäUt,  ist  hier  in  seiner  anfreibenden  Wirk- 
samkeit deutlich  zu  erkennen.  Erst  in  der  höchsten  Altersperi- 
ode von  80  Jahren  an  überwiegt  die  Sterblichkeit  beim  weib- 
lichen Greschlecht. 

Im  Vergleich  zur  GesanmttsterbliMeit  ist  die  Sterblichkeit 
des  männlioben  Gescbb*rbtes  überwietrend  im  ersten  und  zweiten 
Jahrfünft,  dann  in  den  Perioden  vom  21. — 30.  nnd  51. — 00.  .Talii-e. 

Virchow  ^)  fand  für  die  Periode  1S52  .V)  ziemlich  dieselben 
Resultate,  nämlieb  ein  Ueberwiegen  (b'i-  St<'rblielikeit  der  Männer 
in  den  Jahren:  O    l;  11    20:  21    30:  41  -  50;  und  51—60. 

Das  männliche  Gesclilerht  bat  daher  eine  grJissere  Sterb- 
lichkeit in  der  ersten  Jugend  und  dann  wieder  im  reiferen 
ManneBalter,  das  weihliche  Greschlecht  dagegen  erst  in  den  spä- 
teren Lebensperioden. 

1)  Erhöhte  Sterblichkeit  in  den  Altersklassen  von  30—60 
Jahren;  geringere  im  1.  Jahrfünft  nnd  im  Grreisenalter  (vom  60. 
Jahre)  im  Vergleich  zum  Königreich« 


i)  1.  c.  S.  58. 
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2)  ITeberwiegen   der  SterblicUreit  beim  männlichen  Gre* 

schlecht  im  Allperaeinen,  und  besonders  im  1.  Jahrfünft,  sowie 
vom  40. — 80.  Lebensjahr.  Vom  (>.  -  40.  Lebensjahr  ziemliclies 
Gleichgewicht  der  Creschlechter;  vom  bO. — 100.  Ueberwiegen  der 
Sterblichkeit  der  Weiber. 


3,  Kindersterblichkeit. 


Jahn, 


Zahl  der  Kebendge- 
borenen. 


1871 
1872 
1873 
1874 
1876 
SviDina 


1160  592  558 
1357!  089 :  G68 
1359j  695  OM 
VMiV  712  679 


1466 
6723 


778 
3466 


688 
3257 


832 
1021 
1(MI7 
1072 
1117 


318 
331 
352 
319 
349 


5049' 1674  1729 


I 


Zahl  der  im  1.  Lehens- 
jahre Gestorbunen. 


403 
297 
323 
344 
362 


Dannter  aind: 


208 
172 
166 
199 
204 
949 


SL. 


9 


I 


195 
125 
157 
145 
158 
780 


T 

2541  149 
2121  85 
214  109 
229 


237 
1146 


125 
683 


Auf  je  100  Lebeudge- 
borene  treffen  im  1. 
  Lebsn^alire  Qe- 


storbeae 


a 


et 
M 

9 

es 
o 


\  r 

35,0!  35,1  34,9 
21,8  25,1  18,7 

23,7*  23,8'  23,6 


24,7 
24,6 
25,7 


27,9  21,3 


26,2 
27,3 


22,9 
23.9 


30,5 
20.7 
21,2 
21,3 
21.2 
22.6 


46,8 
25,2 
30,9 
36,0 
85.8 
343 


Die  Sterblichkeit  im  ersten  Lebensjahre  anf  je  100  Lebend- 
geborene stellt  sich  nach  obiger  Tabelle  in  der  Periode  1871/76 
auf  25,70/0.  Es  ist  dieses  VerhSltniss  im  Vergleich  mit  der 
Kindersterblichkeit  in  Bayern,  welche  in  der  Periode  1836—1865 

32,92  und  in  der  Periode  1871  mit  1873  33,88— 36,48o/o  betrug 
ein  günstiges  zu  nennen,  und  stimmt  mit  den  für  Unterfranken 
In  denselben  Zeitperioden  ermittelten  Zahlen,  welcbe  2B,05.  und 
25,09 — 28,0ö"/o  betragen  2),  ziemlich  gut  überein.  Im  Jahre  1871, 


C.  Fr.  Majer,  Generaiber.  etc.  IX.  Bd.  S.  10. 
*)  Legt  man  der  Berechnung  der  Kindersterblichkeit  aw  die  Zahl  der  in 
Act  .Stadt  mit  Ausschluss  der  Entbindungsamtalt  vorgekommenen  Gebarten  7n 
f>runde,  welche  uach  Ausweis  der  Tabelle  III.  in  den  Jahren  1871/75  .5592  betrag, 
nnd  lässt  danu  dem  <>ut.sprechend  72  in  den  5  .Tahr«>n  in  der  Eutbindnngsanstalt. 
gestorbene  Kinder,  sowie  nach  ungefährer  Schätzung  und  im  Vergleich  mit  dem 
Jahn  1876  per  Jahr  als  masimuii  26  TodMfin«  toü  fr«Md«i  liier  In  Pflege  be- 
flndlielieit  KisderB,  in  Smniaa  eise  weitere  186  TodeeOUe  weg,  to  komneii  aaf 
668S  Geburten  1688  TodeillUe  oder  J*/«  der  XetoM^gwÖMeii,  welehe  Zifbr  der 
"Wlikllckkeit  aebr  eatepreehea  dflrfte. 
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welclieB  durch  eine  hohe  Sterblichkeit  im  Allgemeinen  ausgezeichnet 
war,  starben  in  Unterfranken  28,05,  in  Würzburg  35,0^  o  der 
Lebendgeborenen,  wäbrend  die  Sterblicbkeit  in  den  folgenden 
Jahren  1872  und  1873  in  Unterfranken  auf  25,09  und  25,10.  in 
Würzburg  auf  21.8  und  2'S,7^^;o  der  Lebendgeborenen  lierabging, 
in  den  2  nächsten  Jahreu  1874  und  1875  aber  wieder  etwas  stieg 
auf  24,7  und  24,60/o. 

Nach  Virrhoic  •)  betrug  die  Kindersterblichkeit  in  den 
Jahren  18o3/5ö  25,3%  der  Greborenen,  nach  Vogt^)  im  Jithre 
1860/61  26o/o. 

Geigel^)  fand  bei  der  Untersnchiiag  fiber  die  Kinderaterb- 
lichkeit  in  Wünsbnrg  in  der  Periode  1864—1870  26,3o/o  der  Le- 
bendgeborenen Demnach  kann  eine  geringe  Herabmindemng 
der  Kindersterblichkeit  in  der  Periode  1871 — 1875  constatirt 
werden. 

Freilich  ist  damit  das  von  Wa$8er/uhr^)  als  normal  aufge- 
stellte Verha'ltniss  von  19,0"/o,   unter  welchem  noch  manche 

deutsche  Stiidtc  wie  z.  13.  Hildesheim  mit  18,27.  Lübeck  mit 
16,84,  Frankfurt  a/M.  mit  16.45  und  das  Königreich  Preus.sen  im 
Allgemeinen  mit  I8,12"/(t  zurückhleihen ,  noch  um  ein  ziemlich 
Beträchtliches  Uherschritten,  und  somit  Veranlassung  genug  ge- 
geben, den  Ursachen  dieser  erhöhten  Kindersterblichkeit  uachzu- 
forschen  und  auf  Abhilfe  bedacht  zu  sein. 

Betrachtet  man  die  Kindersterblichkeit  mit  Unterscheidung 
des  Geschlechtes,  sowie  der  ehelichen  oder  unehelichen  Abkunfti 
so  zeigt  sich  nach  der  obigen  Tabelle  zunächst  ein  bedeutendes 
Ueberwiegen  der  Sterblichkeit  beim  männlichen  G-eschlecht, 
welches  im  Mittel  d,4<>/o  beträgt,  in  den  einzelnen  Jahren  aber 
zwischen  0^  und  ß,&^/o  schwankt,  sodann  ein  noch  grosseres 
Ueberwiegen  der  Sterblichkeit  bei  den  unehelichen  Kindern, 
welches  sich  zwischen  4,5  and  16,30/o  bewegt,  im  Mittel  aber 


<)  Vnrhow.  Bt^trage  zur  Statistik  der  Stadt  Wiirzburg.  VerJmudluugeu  der 
pliys.-med.  Gesellschatt  in  Würzburg  X.  Bd.  S.  57. 

i)  Vogt,  medicin.  Statistik  der  Stadt  Wlirsbarg  fttr  das  EtatsjaUr  1800/61. 
Wflrsbvrger  med.  Zeitsclirlft  m.  Band  S.  392. 

S)  Kindersterblichkeit  in  Wttnbnrg.  Bentsche  Vierteyabrscbrifb  für  Oe- 
sandbeitspflpge.  IK7I.  S.  520. 

*)  'Sterblichkeit  der  Neugeborenen  nnd  Sänglinge  in  Deutschland  von 
Dr.  //.  Wasser  fuhr,  Deutoclie  Vierte^jahrschrift  für  üffentL  Gesaudheitspiiege. 
1869.  L  S.  &a3. 
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IS^ä^'/o  ausmacht.  Daher  berechnet  sich  nach  Abzug  der  unehe- 
lichen Kinder  die  Sterblichkeit  der  ehelichen  auf  22,6<^/o  der 
Lebendgeborenen.  Da  diese  Zahlen  nach  Vo(ft  im  Jahre  1860/61 
26,00/^  nach  Geigel  in  der  Periode  1864/70  23.9<>o  betrugen,  so 
ist  hier  für  die  Periode  1871/75  eine  Abnahme  der  Sterblichkeit 
von  1,3^0  zu  constatiren,  wälirend  die  Sterblichkeit  der  unehe- 
lichen Kinder,  welche  Geigel  auf  30,1%  der  Lebendgeborenen  be- 
rechnet hat,  auf  34,8  gestiegen  ist,  wonach  dieselben  noch 
schlechter  verpflegt  zu  werden  scheinen  als  frülier. 

Nach  den  einzelnen  Monatsgruppen  des  ersten  Lebensjahres 
gnippirt  sich  die  Kindersterblichkeit ,  wie  die  nachfolgende 
Tabelle  zeigt: 


Die  Gestorhe- 
ntü  standen 
im 

flestiirhpne. 

In  O/p  der  im  1.  Li  ltens- 
Jahr  (üi.storbfnt^n. 

Iii       der  im  1.  Lebens- 
jahr (itdioronen. 

a 
a 

•-es 

£» 

weibl. 

eitel. 
lUneiiel. 

w 
S 

»L. 

'S  j  3 

v 

 »  

» 
a 

V) 

S 

 N  _ 

-  |3 

c    1  a> 
^  1  a 
»    1  st 

« 

a 
tt 

l.L«bt;n.smon. 

343 

250 

~T~  ' 

343  250 

593 

37.1  32.0 

29,9 

42,8 

34,2 

9.9  7,<J7 

6,70!  14.9  8.82 

iu.3.  , 

185 

181 

223  143 

36(^ 

19,4;  23,2 

19,4  24,5 

21.1 

5.3 1  5,55 

4,4r  8,6 

5.44 

4..  5.0. 6., 

216 

108 

2G8  116 

384 

22.7  21,5 

23,3' 

19,8 

6,2.  5,15 

5,30;  6,9 

5,71 

7.  bis  12.  , 

205 

181 

313  73 

• 

386 

21,6  23,2 

27.3 

12.5 

22,.3 

.5.9  5.55 

6,19  4.4 

5.74 

1.  Leben  »jähr 

940 

7H0 

1146  583  1729 

loo  KX) 

KKJ 

1(K) 

KK) 

27.3  23.92 

22.69  34.H 

25,71 

G eborf  n  ü 

34G»5 

3257 

5049  1674  672."; 

1 

Es  geht  aus  dieser  Tabelle  zunaclist  die  bekannte  Tliatsache 
hervor,  dass  die  Kindersterl)]i(  hkcit  bei  weitem  am  grü.s?jten  im 
1.  Lebensmonat  ist,  indem  der  3.  Theil  aller  im  1.  Lebensjahre 
G-estorbenen  schon  im  1.  Monate  dieses  Jahres  erlegen  ist.  So- 
dann zeigt  sich,  dass  die  überwiegende  Sterblichkeit  des  männ- 
lichen Geschlechtes  im  1.  Lebensjahr  vorzugsweise  betlingt  ist 
durch  die  überwiegende  Sterblichkeit  der  Knaben  im  ersten 
Lebensmouat. 

Im  2.  und  3.  Monat  zeigt  .sich  ein  geringes  Ueberwiegen 
des  weiblichen  G-eschlechtes,  wälirend  im  4.,  5.  und  6.  Monat  das 
männliche  Geschlecht  wieder  in  der  Mehrzahl  ist.  In  der  2. 
Hälfte  des  ersten  Lebensjahres  ist  nach  Procenten  sämmtlicher 
Gestorbenen  vom  1.  Lebensjahre  berechnet  das  weibliche  Ge- 
schlecht bei  den  Todesfällen  überwiegend,  während  bei  der  Be- 
rechnung nach  Procenten  der  Lebendgeborenen  ein  geringer 
Ueberschuss  auf  das  männliche  Geschlecht  trifft. 
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Als  weiteres  Ergebniss  lässt  sich  aus  obiger  Tabelle  die 
Thataaclie  ableiten,  dass  die  grosse  Sterblichkeit  im  1.  Lebens- 
monat hauptsächlich  bedingt  ist  durch  das  zahlreiche  Hinsterben 
der  unehelichen  Kinder  in  diesem  Monate,  welches  auch  im  2, 
und  3.  Lebensmonate,  wenn  auch  nicht  mehr  in  demselben  hohen 
Masse,  fortdauert.  Vom  4.  Lebensmonat  an,  besonders  aber  in 
der  zweiten  Hälfte  des  ersten  Lebensjahres,  mindert  sich  die 
Sterblichkeit  der  unehelichen  Kinder  in  hedeutendem  Masse,  was 
einmal  davon  berührt,  dass  eine  ziemlicbe  Zahl  diesser  Kinder 
durch  spätere  yerheirathimg  der  Eltern  legitimirt  wird,  dann 
aber  auch  wesentlich  davon,  dass  in  Folge  der  hohen  Sterb- 
lichkeit in  den  3  ersten  Monaten  nur  wenige  uneheliche  Kin- 
der, und  zwar  die  am  meisten  resistenzfahigen,  übrig  geblieben 
sind. 

In  welch'  hohem  Masse  eine  grosse  Sterblichkeit  der  unehe- 
lichen Kinder  die  allgemeine  Sterblichkeit  im  1.  Lebensjahr  in 
der  Stadt  Würzburg  belastet,  geht  aus  folgender  Znsammen* 
Stellung  hervor: 

Auf  100  in  jeder  Monatsgruppe  des  ersten  Lebensjahres 
gestorbene  Kinder  treffen  unehelich  Gestorbene: 

Im  1.  Monate  42,1 

Im  2.  und  3.  Monate  39,0 

Im  4,  6.  und  6.  Monate  30,2 

Ln  7—12  Monate  18,9 

Im  1.  Lebensjahr  33,7 

Auf  100  Geborene  (Lebend)  treffen  unehelich  Geborene: 
24,8  bezw.,  nach  Ausschluss  der  Geburten  in  der  Entbindungs- 
anstalt: 10,0'^/o  (8-  S«  ^5)-  ^i**  Sterblichkeit  der  unehelichen  Kinder 
ist  daher  im  1.  Lebensjahre  eine  weit  grössere,  als  sie  im  Ver- 
hältniss  zur  Geburtenzahl  sein  sollte.  Sodann  zeigt  sich  wieder- 
holt, dass  die  Sterblichkeit  derselben  vom  4.  Lebensmonat  an 
bedeutend  abnimmt,  und  in  der  zweiten  Hälfte  des  ersten  Lebens- 
jahres sich  sogar  günstiger  gestaltet,  als  die  der  ehelichen  Kin- 
der.  Die  GKründe  hiefnr  sind  bereits  oben  angeführt. 

Verglci(  ht  man  die  Kindersterblichkeit  in  Beziehung  auf 
Monatsgruppen  und  eheliche  oder  uneheliche  Abkunft,  wie  sie 
sich  in  der  Periode  1871/75  in  der  Stadt  Würzburg  dargestellt 
hat,  mit  den  gleichen  für  das  Königreich  Bayern  ermittelten 
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Ziffern  so  ergibt  sich  für  letzteres  ein  noch  bedeutenderes 
Ueberwiegen  der  Sterblichkeit  im  1.  Lebensmonat,  indem  fast 
die  Hälfte  aller  im  1  Jahr  Gestorbenen  schon  im  1.  Monate  vom 
Tode  ereilt  worden  ist.  Zum  grossen  Theile  ist  jedoch  dieses 
abweichende  Verhalten  dadurch  verursacht,  dass  die  Todtgeburten 
mit  in  die  Berechnung  gezogen  worden  sind.  Die  übrigen  Ver- 
hältnisse, besonders  die  vorzugsweise  grössere  Sterblichkeit  der 
Knaben  im  1.  Lebensmonat,  und  die  Abnahme  der  Sterblichkeit 
der  unehelichen  Kinder  vom  4.  Monate  an  und  besonders  in  der 
zweiten  Hälfte  des  ersten  Lebensjahres  sind  doi-t  wie  hier  die- 
selben. Dass  ein  viel  grösserer  Procentsatz  von  unehelichen 
Kindern  unter  den  Gestorbenen  des  1.  Lebensjahres  in  der  Stadt 
Würzburg  sich  findet,  als  die  Zahlen  für  das  Königreich  [im 
Ganzen  angeben,  rührt  von  der  grösseren  Anhäufung  unehelicher 
Geburten  in  der  Stadt,  besonders  durch  die  Entbindungsanstalt 
begünstigt,  her.  Während  nämlich  auf  100  Geborene  überhaupt 
im  Königreich  Bayern  13 — 14  unehelich  Geborene  treffen,  berech- 
net sich  diese  Zahl  für  Würzburg  mit  der  Entbindungsanstalt 
auf  24,8. 


Die  haupt^sächlichsten  Todesursachen,  welche  die  Kinder- 
sterblichkeit bedingen,  finden  sich  in  folgender  Tabelle  zu- 
sammengestellt: 


Zahl  (1 

i'T  im 

1.  Le- 

Darunter  waren; 

Kraukhvitcii. 

bensjahr  (itistor- 
benen. 

Ehelich  Geboren*^ 

Uufh» 

•1.  fJcboren« 

männl  weihl 

zns. 

männl  weihl 

zus. 

mänul|wcibl|  zus. 

A.Krnäh-/  ,   ,         i  , 
rongs-  1 

■turnn-  j  Ahzehrnng 

J55 
150 

112 
15« 

207 

:m 

84 

90 

02 
00 

140 
150 

1 

71 

1 

5(>  1  121 
68  150 

gen     1  Durchrall 

lMT 

10-i 

157 

121 

27H 

90 

71  101 

Snmme  A, 

552 

4«U 

1012 

331 

243 

574 

1  249 

1 

189  438 

R.  Acnte  Krankheiten  der 

1 

1 

i 

Athmnngsorgane 

115 

io:i 

218 

84 

1  74 

158 

31 

29  00 

C.  Lnngentnbercnlosc 

12 

11 

23 

Kl 

i 

17 

2 

4  <  0 

D.  Tlvdrocephalns  acnt.  in  f. 

33 

24 

57 

27 

22 

49 

0 

2  i  P 

K.  Ecclampsic 

114 

207 

86 

70 

150 

28 

23  1  51 

Ge8anlmt^<uln^le 

1  öiä« 

1  6iM 

11517 

i  538 

4it; 

1  'j54 

1  310 

1  241  1  .503 

*)  Majer,  1.  c.  S.  11  u.  f. 
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In  Procenten  der  (xeborenen  jeden  G-eschiechtes  und  Civil- 
Standes  sind  gestorben: 


Zahl  der  im  1.  Le- 

Darunter waren: 

KtMkheiten. 

bensjahr  Gestor- 
benen. 

Ehelich  Geborene 

Unehel.  Geborene 

in. 'in  Iii 

ZUB. 

männl  weih! 

zus. 

mänul 

weibl  1  208. 

1 

.3.4  i 
4.H 

•3,2  1 

2.5 
-M 

2.9  1 

: .  t 

».1 
10.1  j 

6.2 
8.5 

7,2 

9,3 

'gni     l  Durchfall 

7,1 

.•■>.;» 

«,o  1 

4,9 

;),5  : 

10,2 

9,li 

Snnune  A. 

15,8 

14,1 

15,0 

12,7 

9,« 

11,3 

28,4 

23,6 

20, 1 

B.  Anit«'  Krankht'itt'ii  der 

Atlimniip;sor<r:iin' 

3,4 

3,1 

3.2 

3,3 

3,0 

3,1 

3,5 

3.7 

3,6 

C.  Lungentu^MTi'iiIose  | 

D.  Hydrocephalus  acut,  inf.j 

1.3 

1,1 

1.2 

1.4 

1.2i 

1.8 

1.0 

0,8 

0,8 

B.  Ecdampde 

8,3 

2.9 

3.1 

3,3 

2,9 

3.1 

3,2 

2,8 

3.1 

Gesammtoiinime 

21,2 

22.6 

20.7 

16,9  1 18,8  1  86.1 

88.6 

Die  vorstehende  Tabelle  liefert  den  Beweis,  dass  in  der 
That  die  darin  aufgeführten  Krankheiten  die  hauptsächlicfistm 
Todesursachen  für  das  kindliche  Alter  auamachen ,  indem  an 
diesen  ivranklieiteii  22,5%  der  Lebendgeborenen  gestorben  sind, 
da  aber  an  allen  Krankheiten  znsamnien  25,7^  q  der  Lebendge- 
borenen gestorben  .sind,  so  sind  nur  8.2"  o  andern  in  der  Tabelle 
nicht  angeführten  Krankheitszuständen  zum  Opfer  gefallen. 
Linter  diesen  letzteren  machen  noch  die  Infektionskrankheiten, 
Blattern,  Masern ,  Scharlach,  Diphtherie  und  Keuchhusten  einen 
namhaften  Bruchtheil  aus,  während  alle  übrigen  Krankheiten, 
Entzündungen  verschiedener  Organe,  namentlich  der  Haut  und 
des  Zellgewebes,  Knochenkrankheiten,  Pemphifgu8f  Entzündungen 
der  Nabelgefösse,  Apoplexie  etc.  nur  ganz  vereinzelt  als  Todes* 
Ursachen  vorkommen. 

Ordnet  man  ilie  in  der  Tabelle  angeführten  Krankheiten 
nach  der  Grösse  ihres  Antheiles  an  der  Kindersterblichkeit,  so 
ergibt  sich  folgende  Beihe: 

1.  Durchfall 

2.  Abzehrung 

3.  Lebensschwäche 

4.  Acute  Erkrankungen  der 

Athmungsoigane  «  8^2 


mit  B,5^/o  der  Geborenen 


ff 
n 


i 
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5.  Ecclampsie  mit.  d,lo/o  der  Geborenen 

6.  Tuberculöse  Erkrankungendes 

Gehirnes  nnd  der  Lnngen     „  1^2  „    „  , 

Uebxige  Erloranknngen  8,2i>/o 

Summa  25,7^/o 

Vergleicht  man  damit  die  für  das  Königreich  Bayern  und 
das  Jahr  1873  in  derselben  Weise  berechneten  Ziffern,  (Majer 
].  c.  S.  15)  so  ergibt  sich  eine  wesentlich  andere  Reihenfolge, 
nämlich : 

L  Ecclampsie  lOfiPjo 

2.  Abzehmng  5,4<>/o 

3.  LebensschwSche  4^3^/o  • 
4  Durchfall  4,3% 

5.  Acnte  Erkrankungen  der 

Athmungsorgane   lj9<*/o 


Uebrige  Krankheiten  7,9**/o 

Snmma:  34,^ 

Dieses  bedentende  Vorwalten  der  Ecclampsie,  sowie  die 
ziemlich  beträchtlichen  Differenz  zwischen  den  Zahlen  der  aku- 
ten Erkrankungen  der  Athmungsorgane  und  der  übrigen  Krank* 
heiten  wird  wohl  nicht  mit  Unrecht  dem  Kinflusse  der  vielen 
ungenauen  Diagnosen,  welcliH  insbesondere  in  den  Todtensi;heinen 
der  ländlichen  Bezirke  sich  vortinden,  zugeschrieben  werden 
dürfen,  während  in  der  Stadt  Würzburg,  wo  ge^en  90o',^  aller 
Erkrankten  ärztlich  behandelt  werden,  und  ein  gro88er  Theil,  der 
gestorbenen  Kinder,  namentlich  der  ärmeren,  in  poliklinischer  Be- 
handlung gestandenen,  secirt  wird,  die  Statistik  auf  einer  un- 
gleich  grösseren  Zahl  pracis  gesteUter  Diagnosen  basirt  ist. 

Beiden  Zusammenstellungen  für  Würzburg  und  für  das 
Königreich  Bayern  ist  jedoch  der  Umstand  gemeinsam,  dass  hier 
wie  dort  das  mSnnliche  Geschlecht  bei  sämmtlichen  Krankheiten 
in  grosserer  Zahl  an  der  Sterblichkeit  betheiligt  ist  Am  stärksten 
ist  dieses  Ueberwiegen  des  männlichen  Geschlechtes  bei  den  an 
Durchfall,  LebensschwSche  und  Abzehrung  Gestorbenen,  weniger 
bei  den  an  Ecclampsie,  und  entzündlichen  Erkrankungen  der 
Athmungsorgane,  und  am  Geringsten  bei  den  an  tuberkulösen 
Krankheiten  Geätoibexieu,  wie  iolgende  Zusammenstellung  zeigt. 
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Das  mänuliclie  Geschleclit  überwiegt  bei  uachfolgeudeu 
Todesursachen  um  '^Iq: 

Im  Ganze a.   B«i£heliclieii.   Bei  Uuehelichen. 


Lebensschwäche 

1,0 

0.7 

1,0 

Abzehrung 

0,5 

1,1 

1,0 

Durchfall 

1,2 

0,5 

0,7 

Entzündl.  Erkrankongen 

der  Athnrangsorgaiie 

0,3 

0,3 

—  0,2 

Ecclampsia 

0,4 

0,4 

0,4 

Taberknlose  Exankheiten 

0,2 

0,2 

0,2 

Nur  allein  bei  den  entzündlichen  Erkrankungen  der  Ath- 
mungsorgane  findet  bei  den  Unehelichen  ein  ganz  geringer 
Ueberschuss  des  weiblichen  Geschlechtes  statt. 

Ein  zweites  Moment  findet  sich  ebenso  wie  bei  der  Kinder- 
sterblichkeit im  Könit^rcich  Bayern  so  auch  bei  der  in  der  »Stadt 
Würzburg  in  obiger  Tabelle  scharf  ausgeprägt,  nämlich  das  be- 
deutende Ueberwiegen  der  iSterblichkeit  an  Lebensschwäche, 
Abzehrung  und  Durchfall  bei  den  unehelichen  Kindern.  Die 
mangelhafte  Schonung  der  Mütter  während  der  Schwangerschaft, 
die  vielfachen  auf  sie  einwirkenden  GemUthsbewegongen  und  die 
mangolhalte  Pflege  und  Ernährung  der  Neugeborenen  ist  durch 
diese  Ziffern  deutlich  iliustrirt. 

Im  Glegentheil  dazu  zeigt  sich  bei  der  Sterblichkeit  an  ent- 
zündlichen Erkrankungen  der  Atlunungsorgane  nur  ein  sehr  ge- 
ringes Ueberge wicht  bei  den  unehelich  Gebomen;  im  Königreich 
sogar  ein  geringes  Uebergewicht  der  ehelich  Gebomen  (0,1),  zum 
Zeichen,  dass  diese  Erkrankungen  nicht  allein  von  der  Ernährung 
und  Verpflegung,  also  niclit  (illein  von  individuellen  Ursachen, 
sondern  aucli  von  allgemeinen  atmosphärischen  Eintiiissen  verur- 
sacht weiden. 

Dass  bei  der  Sterblichkeit  an  tuberkulösen  Erkrankungen 
die  ehelich  geborenen  Ivinder  überwicL^en.  mag  davon  herrüliren, 
dass  die  mit  solchen  Constitutionsanomalien  behafteten  unehe- 
lichen Kinder  bei  den  ungünstigen  Verhältnissen,  in  welche  sie 
eintreten ,  sehr  rasch  erliegen ,  und  daher  meist  der  Kubrik : 
jjLebensschwäche"  anheimfallen  werden. 

Auffallend  ist  das  gleiche  Procentverhältniss  der  Sterblich- 
keit bei  den  ehelichen  und  unehelichen  Kindern  bei  der  Ecclampsie. 

Die  folgende  Tabelle  zeigt,  um  wie  viel  Frocent  die  'Sterb- 
lichkeit der  unehelichen  Kinder  bei  den  verschiedenen  Krank- 
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heiten  diejenige  der  ehelichen  Kinder  überragt,  oder  besEW.  geringer 
ist,  und  zwar  sowohl  für  die  Stadt  Wärzbug,  als  auch  das 
KSnigreieh. 


TT  lu  *  II  UT^« 

AhBebniDg 

M 

2,9 

BittchfiEai 

4,1 

8,0 

Lebenschwäche 

4,8 

1,0 

Ecdampdie 

0,0 

1,6 

EntsfindL  Erkrankungen 

am  Athmungsorgane 

Ofi 

Tuberkulöse  Erkrank- 

ungen 

—  0,5 

Abgesehen  von  der  Sterblichkeit  an  Lebensschwäche,  welche 
von  verschiedenartigen  Constitutionsanomalien  der  Erzeuger  her- 
zu leiten  ist,  sind  die  Ernährungsstörungen,  nämlich  Dariucatarrh, 
und  die  fasst  immer  durch  letzteren  verursachte  Abzehrung,  die 
häufigste  und  wichtigste  Todesursache  der  Kinder  im  1.  Lebens- 
jahre, indem  beide  zusammengenommen  mehr  als  dreimal  soviel 
Kinder  dahinraffen,  als  diess  die  akuten  Erkrankungen  der  Ath- 
mungsorgane und  die  Erkrankungen  des  Nervensystems  (Ecclamp- 
aie)  thnn,  von  welch'  letzteren  überdiess  wieder  eine  grosse  Zahl 
nur  als  eine  Eolge  yon  gastrischen  Stömngen  (Hydrocephaloid) 
betrachtet  werden  mnss. 

Bass  die  Sterblichkeit  in  Folge  von  Emitlirungsstörungen 

die  Elindersterblichkeit  beherrscht,  geht  auch  ans  der  Betrachtung 
der  letzteren  nach  der  Jahreszeit  hervor.  Wie  die  Curve  1.  Tat'.  U. 
zeigt,  ist  die  Kindersterblichkeit  aus  2  Hauptcomponenten ,  die 
sich  bezüglich  ihres  zeitlichen  Auftretens  entgegengesetzt  ver- 
halten, zusammengesetzt;  nämlich  aus  den  Todesfällen  in  Folge 
von  Ernährungskrankheiten  (Darmkatarrh  und  Atrophie),  und 
von  Xrankheiten  der  Kespirationsorgane;  aber  die  allgemeine 
Curve  ist  fast  genau  dieselbe,  wie  diejenige  der  Mortalität 
an  Emährungskrankheiten,  und  nur  eine  geringe  Erhebung  im 
Januar  seigt  sich  als  von  den  Bespirations-Krankheiten  beein- 
flusst 

Von  Interesse  ist  auch  eine  Zusammenstellung  der  Sterb- 
lichkeit an  Ernährungs-  und  Respirationskrankheiten  nach  der 

Jahreszeit  und  mit  Unterscheidung  der  ehelichen  oder  unehelichen 
Abkunft,  wie  sie  folgende  kleine  Tabelle  zeigt. 
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Auf  je  100  an  Krankheiten  der  Ernährung  und  der  Respi- 
ratioiisoigiine  in  der  Periode  1871/75  gestorbene  Kinder  treffen  im 


Monate. 

Ernähmngs- 
Krankheiten. 

Respirations- 
Kranlüieiten. 

leg. 

•pur. 

zusammen 

leg. 

•pur. 

* 

suaaimea 

Janaar 

2,8 

3,4 

3,3 

17,2 

18,3 

17,4 

Februar 

2,5 

4,7 

3,4 

14,4 

11,6 

13.7 

m» 

6,5 

6,3 

6.4 

13,9 

8,3 

12,3 

April 

7.7 

6,8 

7,1 

8,2 

11,6 

8,1 

Mai 

6.8 

8,6 

7,a 

10,1 

8.8 

9,6 

Jnni 

10,6 

11,3 

10,8 

6,3 

10,0 

7,3 

Juli 

20,3 

12,7 

17,1 

5,0 

3,3 

4,5 

Angnst 

14,4 

17,0 

17.0 

2,5 

8,3 

4,1 

September 

11.2 

9,8 

10,6 

3,1 

1,6 

2,7 

Oktober 

«,4 

9,4 

8,8 

1.9 

8,3 

3,6 

November 

3,2 

2,5 

2,9 

5,0 

5,0 

5,0 

Desembtr 

3,2 

6,3 

4,5 

12,0 

6.0 

10.0 

Die  von  Geufcl  (Kindersterblichkeit  in  Würzburg  1.  c.  S.  524) 
hervorgehobene  Thatsache,  dass  die  Steigerung  der  Mortalität 
an  Ernähningskrankheiten  gegen  die  Sommermonate  bei  den 
unehelichen  Kindern  nicht  bo  bedeutend  zunimmt,  wie  bei  den 
ehelichen,  und  dass  gerade  in  den  drei  heissesten  Monaten  die 
Mortalität  an  Emährungskrankheiten  bei  den  unehelichen  Kindern 
geringer  ist,  als  bei  den  ehelichen,  findet  auch  durch  die  vor- 
stehende Tabelle  eine  Bestätigung. 

Die  Differenz  zwischen  der  niedrigsten  und  höchsten  monat- 
lichen Sterblichkeit  beträgt  nämlich  bei  den  ehelichen  Kindern 
17,8,  bei  den  uneheliilieu  dagegen  14,5.  Ferner  starben  vom 
Januar  bis  incl.  Mai  25,8**; o  eheliche  und  29.2*V(i  uneheliche  Kin- 
der; ebenso  von  September  bis  incl.  Dezember  2(),U*\,)  eheliche 
und  2H.0"/f,  uneheliclie  Kinder;  dagegen  gestaltet  sich  dieses 
Verhältniss  im  Juni,  .luli  und  August  zu  45,2  elielickeu  und 
41,0'*/o  unehelichen  Kindern. 

Es  sclieint  demnach  in  der  Tliat  die  hohe  Temperatur  und 
wohl  auch  die  dadurch  verdorbene  Nahrung  (saure  Gährung  der 
Milch)  auf  die  ehelichen  Kinder,  unter  denen  sich  zweifelsohne 
viele  schwächliche  nur  durch  sorgfaltigste  Pflege  bisher  erhaltene 
Individuen  befinden,  verderblicher  einzuwirken,  als  auf  die  unehe- 
lichen Kinder,  die  häufiger  in  Folge  der  meist  immer  ungeeig- 
neten Nahrung  an  chronischen  Krankheiten  der  Verdauungsorgane 
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(Abzehrung)  leiden,  und  das  ganze  Jahr  hindurch  eine  grössere 
Sterblichkeit  an  diesen  Krankheiten  haben  als  die  ehelicheiii  and 
unter  denen  der  Tod  die  schwächliclien  Individuen  schon  in  den 
ersten  Lebenstagen  oder  höchstens  Wochen  dahinrafft 

"Wae  die  Sterblichkeit  an  Respirationskrankheiten  betrifft, 
so  bestätigt  unsere  Tabelle  den  alten  Erfahmngssats,  dass  diese 
Sterblichkeit  wKchst  mit  dem  Abnehmen,  und  föllt  mit  dem 

Steigen  der  mittleren  Temperatur.  Die  Curve  derselben  ent- 
spricht beinahe  ganz  der  umgekehrten  Temperaturcurve ,  jedoch 
erfolgt  das  Abfallen  langsamer  und  mit  einer  kleinen  Unter- 
brechung im  Mai .  und  ebenso  auch  das  Wiederansteigen  vom 
September  an  langsamer,  als  bei  den  gleichen  Phasen  der  Tem- 
peratur. 

Die  Grösse  der  Mortalität  an  Respirationskrankheiten  kann 
daher  nicht  direkt  oder  nickt  ganz  allein  von  der  niedrigen 
Temperatur  abhangen.  Stellt  man  die  Summen  der  mittleren 
Temperaturen  und  der  Procente  der  Mortalität  an  den  genannten 
Krankheiten  nach  den  Jahreszeiten  zusammen,  so  ergibt  sich 
folgende  Tabelle: 


1.  Winter:  Temperatur.  Mortalitäts  «/^ 

December  .  —  1,24"  R,  10,0 

Januar  +  0,44  17,4 

Februar  +  0,45  13,7 

Summa  :  ~  0,25  41,1 
Mittel:  —  0,08 

2.  Frühling: 

M8rz  6,04  12,3 

April  8,78  9,1 

Mai  10,06  9,6 

Summa:  23,88  31,0 
Mittel:  7,96 

3.  Sommer: 

Juni  14.18  7,3 

JuU  16,26  4,6 

August  14,96  4,1 

Summa:  46,40  16,9 
Mittel:  15,13 

T«rli.  d.  pkfi,>Md.  Om.  M.  F.  XI*  M.  4 
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4.  Herbst:  Temperatar.  Mortalitits  »/q 

September  12,80  2,7 

Oktober  7,74  3,6 

November  3,26  5,0 


Snmraa:  23,80  11,3 
Mittel:  7,93 


Die  grösste  Mortalität  trifft  demnach  wobl  auf  die  kälteste 
Jahreszeit,  den  meteorologischen  Winter,  aber  nicht  umgekehrt 
die  geringste  Mortalität  auf  die  'Vi^rmste  Jahreszeit  (Sommer), 

sondern  erst  auf  die  nä(!bstf olgende  Periode  (Herb.st);  ferner  ist 
die  Mortalität  im  Frühling  bei  gleicher  mittlerer  Wärmemenge 
{7f^^)  wie  im  Herbst  fast  dreimal  grösser  als  in  letzterem. 

£s  scheint  demnach  im  Winter,  abgesehen  von  der  Kälte, 
noch  eine  andere  Schädlichkeit  aiii'  die  Kinder  einzuwirken,  welche 
dieselben  in  dauernder  Weise  scliwä«  Iii  und  gleichsam  weniger 
*  widerstandsfähig  gegen  atmosphärische  Einflüsse  macht,  während 
im  Sommer  im  Gegentheil  ein  günstiger  die  Constitution  kräf- 
tigender Einfluss  stattfindet. 

Dieser  zweite  schädliche  Einfluss  des  Winters  kann  nur  in 
der  langen  Stubenhaft  gefunden  werden,  und  wer,  wie  der  Arzt, 
die  Kinder  namentlieli  der  ärmeren  Klasse  in  den  engen,  sclileclit 
oder  gar  nicht  gelüfteten,  stauberfüllten  und  meist  überheizten, 
oft  auch  feuehten  und  liehtarmen  Wohn-  und  gewtihnlieh  noch 
schlechteren  Schlafzimmern  besucht  hat.  kann  .sich  über  die 
schädlichen  Folgen  dieser  Haft  nicht  wundern.  Aber  auch  in 
den  Wohnräumen  der  besser  situirten  Klassen  wird  im  Allge- 
meinen noch  viel  zu  wenig  gelüftet ,  viel  zu  wenig  auf  helle, 
grosse,  möglichst  staubfreie  Wohnräume  für  die  Kinder  gesehen, 
dieselben  viel  zu  ängstlich  vor  der  freien  Luft  verwahrt,  alsdass 
nicht  auch  ein  continuirlich  sich  summirender  Mangel  an  Sauer* 
Stoff,  dem  Pabulum  vitae,  eintreten  müaste,  wenn  auch  nicht  in 
so  hohem  Grade,  als  bei  den  Kindern  der  Armen. 

Dass  die  so  bedeutend  erhöhte  Sterblichkeit  an  Respirations- 
krankheiten im  Früh  jahr  nicht  etwa  von  anderen  atmosphärischen 
Eintiü.ssen,  als  z.  B.  Temperaturschwankungen  oder  Barometer- 
Stand  verursacht  ist,  lehrt  folgende  Zusammenstellung  der  mitt- 
leren täglichen  Temperatursehwankungeu  und  der  Differenzen 
zwischen  höchster  und  niederster  Mouatatemperatur  in  der 
Periode  1871/76. 


Digitized  by  Google 


HOF  MANN :  Mediciniache  Stotistik  der  Stadt  Vrfirsbarf . 


• 

cm" 

C0 

rH 

CO 

f— « 

CM 

CM 

CM 

CM 

© 

CM 

o 

CM 

CO 

1  CM 

lO 

00 

• 

»qowo 

• 

H 

CO 

to 

00" 

ftA  1 
■w  1 

Q 

o 

CM 

c^ 

CM 

00 

SS 

00 

iO 

r* 

10,8  ' 

1 

CM 

o 

rH 

OM 

CO 

SS 

t-i 

rH 

!>• 
00 

00 

10,0 

S 

10,0 

• 

SD 

tO 
t-l 

OD 
IM 

«M 

Höf 

• 

«e 
i>.' 

»» 

cT 

o 

es" 

OS 

UV 

• 

o 

'N 
Cl 

X 

X 

• 

0» 

o 

00 

10,4 

-1 

o 

OD 

rH 

M 

<M 
OM 

rH 

09 

CO 

1 

[ — 

• 

10,7 

gm" 

II 

1  ^' 

« 

SS 

rH 

1  - 

l_  

lijdv 

• 

te 

OD 
00" 

IM 

• 

ss 

SS 

"SR 

• 

00 

l- 
«& 

1  -'^ 

1 

P 

CS 
CM 

.— ^ 

ri 

5j 

CM 

CM 

SC 

CO 

o 

o 

 1 

1- 

<M 

IM 

l> 

CO 
CM 

« 

CO 

t* 

CO 

« 

1- 

^  O  r^  C5  ^ 

GM        rH  f— I         p-i  rvj 


1^ 


S2 


HOFUANN:  Medicinische  Statistik  der  Stadt  Würzbarg. 


Demnach  beträgt  die 


im  Winter 
Prühling 
Sommer 
Herbst 


Mita«r«  tägliche 
TemperaUiT- 
schwankong 

=  T. 
3,9 
7,4 
8,7 
6,6 


Differenz  zwischen 
höchster  a.  niedrig» 
«ter  Monatttemp. 

=:  D. 
18 
21 
18 
18 


mittlerer  Luftdruck 
von  Würzburg  nacli 

Schön.  L  c. 


Der  ünterscliied  zwischen  FraUing  und  Herbst  ist  also  in 
beiden  Riebtungen  nur  unbedeutend  und  daber  wohl  nicht  im 
Stande,  die  so  bedeutend  grössere  Mortalität  des  Frühjahres 

gegenüber  dem  Herbste  zu  erklären. 

Dasselbe  gilt  von  dem  Luftdrucke,  welcher  sich  in  der  Periode 
1871/75  folgendermassen  verhielt: 

Par.  L.  327,7  im  Winter  (329,3 
„      327,7  im  Frühling  (329,54 
„      328,1  im  Sommer  (3:30..S 
„      327    im  Herbst  (330,03 

lieber  Dnnstdruok  und  Luft*Feuchtigikeit,  sowie  Begenmenge 
liegen  leider  keine  Beobachtungen  vor,  und  ist  dieses  Yerhältniss 
zu  erforschen  späteren  Beobachtungen  vorbehalten. 

Da  die  mittleren  Temperaturen  des  Frühlings  und  Herbstes 
beinahe  ganz  gleich  sind  (7,9()0  u.  7,93<^),  so  muss  anoh  das  Ver- 
hältuiss  zwischen  polaren  und  aequatorialen  Windströmungen, 
welche  ja  die  Temperatur  wesentlich  beeinliussen ,  in  beiden 
Jahreszeiten  fasst  dasselbe  gewesen  sein,  so  dass  auch  nicht  von 
einem  Vorherrschen  polarer  Luftströmungen  die  grössere  Mortali- 
tät des  Frühjahres  an  Bespirationskrankheiten  hergeleitet  werden 
kann. 

Der  schädigende  Einfluss  langen  relativen  Sauerstoflbiangels 
ist  in  vielen  Jahren  so  gross,  dass  er  den  direkten  Einfluss  der 
Kälte  auf  die  Erkrankung  der  Athmungsorgane  überwiegt,  so  dass 
dann  die  grÖsste  Mortalität  nicht  in  den  kältesten  Monat  (Januar) 
.sondern  auf  den  Frühling  (März)  fällt,  wie  diess  z.  H.  in  der 
Periode  1864  70  der  Fall  war').  Dem  Unistande,  dass  in  der 
Periode  1871  75  meist  kalte  Winter,  namentlich  kalte  Dezember 
(Tabelle  1.)  vorherrschend  waren,  dürfte  es  zuzuschreiben  sein, 
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dasä  in  dieser  Periode  das  maximum  der  Sterblichkeit  an  Respi- 
lationskrankheiten  auf  den  kältesten  Monat  (Januar)  fällt. 

Nimmt  man  auf  eheliche  oder  nicht  eheliche  Abkunft  bei 
den  Sindern  Bitcksicht,  so  ergibt  sich  zunächst,  dass  die  Mortali- 
tSt  an  Bespirationskrankheiten  im  Allgemeinen  nahezu  die  gleiche' 
ist  34  u.  3,6%  (s.  Tabelle  S.  44). 

In  den  einzelnen  Jaiueszeiten  gestaltet  sich  das  Verhältniss 
folgendermassen : 

Temperatur  Mortalitäts  o/« 

SIieliGlM  Undieliclie 

Winter  —0,06  43,6  34,9 

Frühling  7,96  32,2  28,2 

Sommer  16,13  13,8  21,6 

Herbst  7,93  10,9  14,9 

Es  starben  demnach  im  Winter  und  Frühling  weniger,  im 
Sommer  und  Herbst  mehr  uneheliche  Kinder,  als  eheliche,  wäh- 
rend das  Verhältniss  in  der  Periode  1864/70^)  ein  umgekehrtes 
war.  Welches  von  beiden  das  constantere  und  daher  richtige  ist, 
muM  erst  durch  fortgesetzte  statistische  Beobachtungen  in  der 
oben  ausgeführten  Weise  festgestellt  werden. 

Zur  Erklärung  des  von  mir  an%efundenen  Verhältnisses, 
liesse  sich  allenfalls  anfuhren,  dass  die  unehelichen  Kinder,  weil 
der  Tod  die  Schwächlinge  unter  ihnen  rasch  ausliest,  etwas  resi- 
stensfShiger  gegen  atmosphärische  Einflüsse  sind,  als  die  ehelichen 
während  sie  dagegen  der  mehr  chronisch  wirkenden  Schädlichkeit 
▼erdorbener  Zimmerluft  (Sauerstoffinangei),  welche  ihren  Einfluss 
noch  bis  in  den  Sommer  geltend  macht,  häufiger  erliegen,  als  die 
ehelichen. 

Wenn  wir  nun  nachgewiesen  liaben,  dass  selbst  bei  einer 
tehr  günstigen  Berechnungsweise,  nämlich  mit  Einbeziehung  der 
Geburten  in  der  Entbindungsanstalt,  die  als  normal  angenom- 
mcDB  Sterblichkeitszitfer  der  Kinder  im  ersten  Lebensjahr  von 
19^/o  der  Lebendgeborenen  (Wasserfuhr)  in  Würzbnrg  selbst  von 
den  ehelichen  Kindern  um  3,6,  von  den  unehelichen  aber  um 
15,8  überschritten  wird,  und  dass  von  sämmtlichen  im  Laufe 
ihres  1.  Lebensjahres  verstorbenen  ehelichen  Kindern  fast  genau 
die  Hälfte,  von  den  unehelichen  aber  nahezu  drei  Viertheile  vor 
Ablauf  ihres  3.  Lebensmonates  gestorben  sind  (s.  Tabelle  S.  41), 
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so  wird  die  Fragf^  iiacli  der  Notliwoiidigkeit  öffeiitlirlier  sanitärer 
Massregeln  gegen  diese  llebelständt^  wohl  nielit  erst  discutirt 
werden  müssen,  wenn  auch  die  betrelFenden  Ziffern  im  Verhält- 
niss  zu  der  Kindersterblichkeit  im  Königreich  Bayern  immerhin 
relativ  günstig  sind.  Aufgabe  und  Ziel  der  öffentlichen  Gesund- 
heitspflege ist  es  aber,  die  ^lortalität  in  jeder  Beziehung  auf  ein 
gemiasM  durch  unabänderliche  Natuigesebse  für  jede  Alteraperiode 
bestimmtes  Minimal-Mass  herabzubringen.  Nachdem,  wie  wir 
gesehen  haben,  in  erster  Linie  Krankheiten  der  EmiShrung  die 
Kindersterblichkeit  beherrschen,  wäre  zuerst  gegen  diese  vorzu- 
gehen, und  hier  stehen  sorgfaltige  polizeiliche  IJeberwaohung  der 
Pflegekinder,  GhrGndung  eines  Kinderschntzyereines  und  Sorge 
für  leichte  und  billige  Beschaffung  von  unverfälschter  und  un- 
verdorbener Milch  für  J«idermann,  abgesehen  von  der  m()glic  hsten 
Beförderung  mögliehst  langen  Selbststillens ,  als  entschieden 
wirksame  Hilfsmittel  der  öffentlichen  (resundheitsptlege  zu  Ge- 
bote. Schwerer  hält  es  für  dieselbe,  die  Mortalität  an  Respirati- 
onskrankheit f>n  zu  bekämpfen.  Zwar  ist  jede  Erweiterung  einer 
engen  Strasse,  jede  Beseitigung  von  Luft  und  Licht  behindernden 
Mauern,  jede  regelrechte  Canalisirung,  welche  eine  vorher  feuchte 
Strasse  entwässert .  und  das  fernere  Eindringen  von  faulenden 
Stoffen  in  deren  Boden  verhindert,  in  welcher  Beziehung  in  der 
neuesten  Zeit  in  der  Stadt  Würzburg  unter  Leitung  ihres  yer- 
dienstvollen  Bürgermeisters  Br.  ZUm  bereits  viel  geschehen,  ein 
Sehritt  näher  zum  Ziele;  allein  der  Natur  der  Sache  nach  kön- 
nen diese  Verbesserungen  nur  sehr  allmählich  vor  sich  gehen, 
und  noch  langsamer  wird  es  mit  Verbesserung  der  socialen  Lage, 
Schaffung  geräumigerer  Wohnungen,  und  der  Verbreitung  eines 
grösseren  Masses  von  allgemeiner  Bildung  gehen.  Vorderhand 
muss  daher  in  dieser  Beziehung  das  Hauptgewicht  gelegt  werden 
auf  persönliche  Belehrung  von  Seite  der  Aerzte  und  anderer  mit 
dem  Volke  es  wohlmeinender  Leute ,  namentlich  in  Bezug  auf 
die  ungemeine  Wichtigkeit  reiner,  stets  erneuerter  Luft  in  den 
Wohnräumen  und  auf  die  Nothwendigkeit  der  Anpassung  des 
Körpers  an  die  unabänderlich  bestehenden  klimatischen  Verhält- 
nisse im  Gregentheil  zu  der  jetzt  noch  meist  üblichen  ängstlichen 
Absperrung  gegen  jedes  rauhe  Lüftchen. 

Sicher  wird  es  auf  diese  Weise  durch  vereinte  und  fortge- 
setzte persönliche  Bemühungen,  die  den  schwierigen  Aufgaben 
der  öffentlicheu  Gesundheitspflege  gleichsam  ab  Fionire  den  Bo- 
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den  bereiten,  allmählig  gelingen,  die  Kindersterblichkeit,  und  da- 
mit einen  Hauptfaktor  der  Sterblichkeit  überhaupt  auf  das  mög» 
liehst  geringste  Mass  herab  zu  drücken« 

1.  Die  Kindersterblichkeit  in  Würzburg  ist  zwar  im  Ver- 
hältniss  zu  der  des  Königreiches  Bayern  im  Allgemeinen  eine 
massige,  2,57%  —  2,73%  der  Lebendgebornen ,  immerhin  aber 
selbst  bei  den  ehelichen  Kindern  noch  um  3,6%  zu  hoch.  (19 
Normal). 

2.  Wie  überall  ist  auch  hier  die  Sterblichkeit  am  grössten* 
im  1.  und  8.  Lebensmonat,  grüsser  bei  den  Knaben,  als  bei  den 
Mädchen,  viel  grösser  bei  den  unehelichen,  als  bei  den  ehelichen 
Kindern. 

8.  Letzteres  Verbal tniss  ist  aber  nur  bevvii'kt  durch  die 
^Sterblichkeit  an  Ernährungsstörungen  {Uureht'all,  Lebenssebwäche, 
Atrophie),  während  die  Sterblichkeit  an  Respirationskrankheiten 
bei  ehelichen  und  unehelichen  Kindern  gleich  ist. 

4;  Die  Sterblichkeit  an  Emährungskrankheiten,  welche  mit 
der  Temperatur  steigt»  beherrscht  die  ganze  Kindersterblichkeit, 
sie  ist  Smal  so  gross  als  die  an  Bespirationskrankheiten  und 
Krankheiten  des  Nervensystems  zusammengenommen. 

5.  Die  Sterblichkeit  der  unelieliehen  Kinder  an  Krnälirungs- 
krankheiten  steigert  sich  im  Sommer  nicht  so  rasch  und  so  be- 
deutend als  diejenicje  der  ehelichen  Kinder,  d.  h.  auf  letztere 
wirken  die  Schädlichkeiten  der  Jtohen  Temperatur  intensiver  ein 
als  auf  erstere. 

Ursache:  Die  unehelichen  Kinder  sind  fortwährend  unter 
dem  Einfluss  schlechter  Nahrung,  die  ehelichen  hauptsächlich 
nur  in  den  drei  lieissen  Sommermonaten;  daher  die  plötzliche 
Steigerung  der  Sterblichkeit  unter  ihnen  zu  dieser  Zeit. 

6.  Die  Sterblichkeit  anrRespiratioiiskrankheiten  ist  am  gröss- 
ten  im  Winter,  am  kleinsten  im  Herhst,  im  FrW^ahre  aber  bei- 
nahe 3mal  grösser  als  im  Herbst,  trotz  der  fasst  gleichen  mitt- 
leren Temperatur  beider  Jahresperioden. 

Ursache:  die  dem  Frülijahr  vorangegangene  Zininierliatt  und 
deren  schädliche  Einwii'kung  auf  die  Constitution  (Sauerstoff-  ^ 
mangeLj 
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4,  Sterblichkeit  im  schulpflichtigen  ÄUer. 

Das  schnlpfliclitige  Alter  von  0 — 14  Jahren  bildet  einen 
so  wichtigen  Lebensabschnitt,  in  weh  liem  so  viele  äussere  Scbäd- - 
lickkeiten  auf  den  kindliciien  Organismus  wirken,  dass  eine  ge- 
sonderte Untersachnng  der  Sterblichkeitsverhältnisse  desselben 
wobl  am  Platze  sein  dürfte. 

Die  Sterblichkeit  im  Alter  von  6—14  Jahren  auf  1000 
Lebende  jedes  Altersjahres  und  Geschlechtes  berechnet,  gestaltete 
sich  in  der  Periode  1871/75  fulgendermassen: 


Kiuib«n 

Uidchett 

Von 

6—7  Jahren 

10,0 

10,9 

10,4 

7—8 

n 

8,9 

8,0 

8,6 

n 

8—  9 

n 

6,1 

8,4 

7,1 

» 

9  —  10 

n 

3,9 

5,7 

4,8 

n 

10  —  11 

n 

7,8  . 

o,b 

6,7 

m 

11  —  12 

n 

7,2 

2,2 

4,7 

n 

12  —  13 

n 

2,2 

3,2 

2,7 

n 

13  —  14 

n 

1,4 

5,1 

3,1 

Im  Durchschnitt 

6,9 

6,1 

6,0 

Obwohl  diese  Zahlen  sämmtlich  ein  wenig  zu  gross  sind, 

da  der  Berechnung  nur  die  Volkszählung  von  1871  zu  (Iruiide 
gelegt  werden  konnte,  indem  eine  Ausscheidung  nach  einzelneu 
Altersjaliren  von  der  Volkszälilung  für  1875  noch  nicht  gegeben 
ist.  so  stimmen  .>^ie  docli  mit  der  Strrbliclikeit  der  Schulkinder 
im  ganzen  Königreich  (/''.  Majer,  Gen.  Bericht  IX.  S.  IfV)  in  den 
Jahren  1871,73  gut  überein,  welche  für  die  K nahen  5,91  tilr  di»; 
Mädchen  5,71  und  für  beide  Geschlechter  zusammen  5,7G  be- 
trägt. 

Ein  bedeutendes  Ueberwiegen  der  Sterblichkeit  bei  einem 
oder  dem  anderen  Qeschleohte  scheint  nicht  vorzukommen;  nach 
Maje^e  .Berechnung  überwiegen  ein  wenig  die  Knaben ,  nach 
meiner  die  tfSdchen,  aber  auch  nur  ganz  unbedeutend.  Inner- 
halb der  einzelnen  Altersjahre  finden  starke  Variationen  in  Be- 
ziehung auf  die  Sterblichkeit  nach  dem  (ieschlechte  statt,  über 
deren  allenfallsige  Constanz  jedoch  erst  länger  fortgesetzte  Be- 
obachtungen entscheiden  müssen. 

Im  Allgemeinen  ist  die  Sterblichkeit  im  schalpflichtigen 
Alter  eine  geringe,  in  den  einzelnen  Jahren  jedoch  sehr  verschieden. 
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TabeUe  ¥L 

a)  Sterblichkeit  im  schulpflichtigen  Alter. 


ö— 7 

7— Ö 

8—9 

9— iO 

10— 11| 

11- 

-12jl2— 13 

lit— uj 

m. 

m. 

w. 

m. 

w. 

m. 

w. 

m. 

-1 

m. 

in.  1 

W.| 

w. 

-1 

w. 

ZU8. 

1871 

8 

4 

2 

3 

3 

1 

2 

2 

2 

1 
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2 

13 

14 

27 

lb72 
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4 

4 

2 

2 

1 

3 

4 

2 
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1 

2 

1 

17 

17 

34 

2 

2 

2 

1 

3 

1 

3 

2 

1 

ö 

12 

17 

4 

2 

1 

1 

3 

3 

1 

2 

1 

2 
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1 

1 

1 

15 

9 

84 

a 

3 

4 

3 

1 

2 

3 

1 

1 

1 

2 

1 

2 

14 

13 

27 

Sanuna 

i  14 

15 

12 

11 

9 

11 

5 

8 

9  i 

7 

10 

3 

:  4 

6 

64 

1  29 

1 

2Ü 

V6  1 

IG 

13 

7 

1  ^ 

b)  Sterblichkeit  im  schulpflichtigen  Alter  nach  Todesursachen. 


1871 

1872 

1873 

1874 

1876 

Samma 

8 

1 

•  2 

6 

1 

1 

2 

9 

1 

6 

18 

2 

8 

1 

1 

12 

Gooatitationt-KrMikliaiteii  . 

1 

1 

Kxaakheit.  dai  Nerrtiiqrstoti» 

5 

6 

2 

4 

4 

81 

HenknuiklieitMi  .... 

1 

1 

0 

2 

4 

Bntzandl.  Langeakraukheiten 

3 

4 

2 

1 

la 

Phthisis  palmonani  .... 

8 

8 

7 

6 

6 

ai> 

KraaUieit.  derVerdMungsorg. 

1 

1 

1 

1 

4 

KnaUiait.  der  Hanorgane  . 

2 

1 

2 

3 

7 

Krankheit,  der  Haut.  (Noma) 

1 

1 

Kagclieiileideii  (Carie«)    .  • 

1 

3 

1 

6 

üagnckdille  

1 

') 

fS 

.  84 

17 

24 

1  " 

129 

D  jitizodby  Google 


68 


ÜOFMANN ;  Mediciuiache  ätalistik  der  StmXi  Wärzburg. 


Sie  war,  wie  in  Unterfrankeu  und  im  Königreich  überhaupt,  im 
Jahre  1H73  am  geringsten,  im  Jahre  1872  am  gröasten,  indem 
sie  betrug: 

1871  6,3  von  1000  Lebenden 

1H72  «.0        ,  „ 

1873  4,0       „  „  ' 

1874  5,6 

1875  6,3 

lieber  die  Krankheiten,  welche  die  Sterblichkeit  im  schul- 
pflichtigen Alter  bewirkt  haben,  gibt  Tabelle  VI  b  Aufsclilus». 
Demnächflt  starben  bei  weitem  am  meisten,  nämlich  35,  an  Phthisis 
pulmonum ,  sodann  21  an  Krankheiten  des  Nervensystems ,  die 
fast  alle  in  Basilarmeningitis  bestanden.  Da  diesen  beiden  Pro- 
cessen Tuberculose  za  Grunde  liegt,  so  kann  man  sagen,  daas  an 
tuberkulösen  Krankheiten  nahezu  die  Hälfte  (43,4%)  der  im 
schulpflichtigen  Alter  Gestorbenen  erlegen  ist. 

Im  Verliältni.ss  zu  den  in  dieser  Altersklasse  Lebenden 
sterben  von  jährlich  1,6H  an  Lungenschwindsucht,  ein  Ver- 

hältniss,  welches  etwas  geringer  ist,  als  das  für  die  Altersklassen 
von  5—10,  und  11—20  Jahren  (S.  71.). 

Erst  in  2.  Linie  kommen  die  Infektionskrankheiten/  an  wel- 
chen 36,  L  e.  27,9%,  gestorben  sind.  Im  Jah^  1871  Und  1872 
waren  es  besonders  Diphtherie  und  Scharlach,  im  Jahre  1875  die 

Diphtherie  allein,  welche  eine  erhöhte  Sterblichkeit  im  schulpflich- 
tigen Alter  bewirkten. 

Die  Todesfälle  an  sämmtlichen  übrigen  Krankheiten  machen 
im  schulpflichtigen  Alter  nur  28,7%  aller  Gestorbenen  aus.  Mau 
kann  daher  wohl  sagen,  dass  in  diesem  Alter  etwa  die  Hälfte 
an  Tuberkulose,  V4  ^  Infectionskrankheiten  (Diphtherie  und 
Scharlach)  und  V«       sämmtlichen  übrigeii  Krankheiten  stirbt. 
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ö,  Sterbliclikeit  nach  der  JaiireszeU, 

Die  5842  im  Zeiträume  1871/75  vorgekommenen  Todesfälle 
vertheilen  sich  auf  die  einzelnen  Monate,  wie  Tabelle  VII.  zeigt. 


TabeUe  vn. 

Mortalität  nach  der  Jalireszeit 


^Januar 

Febr. 

 ■ 

März  1 

April 

i 

Hai  ^ 

Jaui 

Jnli  1 

p 
< 

A 
3> 

OQ 

Oktob. 

Novbr. 

Dezbr. 

Summa 

1871 

147 

III 

125 

130 

116 

115 

104 

104 

1 

94  ;  79 

104 

138 

1367 

1872 

96 

89 

113 

107 

84^ 

90 

86 

92 

80 

64 

105 

1096 

1873 

88 

93 

102 

107 

102 

92 

105 

126 

92 

65 

40 

72 

1064 

1874 

76 

70 

86 

94 

123 

107 

118 

68 

67 

79 

97 

107 

1092 

1875 

134. 

103 

112 

102 

103 

80 

125 

102 

76 

85 

100 

81 

1208 

Somma 

541 

406 

538  f540 

528 

484 

642 

486 

421 

388 

405 

503 

5842 

Mittel. 

108,2 

93,2 

107,6  108,0 

105,6 

96,8 

108,4 

97,2 

84,2 

77,6 

81 

100.6 

1168,4 

% 

9,2 

7.9 

9,2 

9,2  i  9,0 
•  1 

8,2 

9,2 

1 

8,3 

7.2 

6,6 

1  0,9 

1  8,6 

Die  grösste  Sterblichkeit  haben  demnach  die  Monate  Januar, 
März,  April  und  JnlL  Vom  Mai  an  findet  eine  beständige  Ab- 
nahme der  Sterblichkeit  statt  welche  nnr  durch  eine  vorüber- 
g^ende  Steigerung  im  Juli  unterbrochen  ist,  und  im  Oktober  ihr 
Minimiiwi  erreicht;  von  da  an  nehmen  die  Sterbfälle  wieder  zu. 

Fast  das.sclbe  Verhältniss  findet  sich ,  wenn  man  die  Mor- 
talität der  12jährigen  Periode  1858/59—1869,70  vergleicht;  dem- 
nach treffen  Procente  der  Gestorbenen  auf  den  Monat: 


Januar 

8,9 

JuU 

8,4 

Februar 

8.4 

August 

8»2 

März 

9,2 

September 

7,3 

April 

9,6 

Oktober 

6,7 

Mai 

9,7 

November 

6,9 

Juni 

8,5 

December 

7,8 

Man  bemerkt  anch  hier  das  Steigen  der  Sterblichkeit  im 
Frühjahr,  und  die  Abnahme  bis  in  den  Oktober,  welche  hier 
aber  nicht  durch  ein  zwischenliegendes  Steigen  im  Juli  unter- 
brochen ist. 


Difljüzed  by  Google 


60 


HOFMANN:  MediciAische  Stotisiik  der  Stadt  Würzbarg. 


Nach  Jahreszeiten  gestalten  sich  die  Verhältnisse  iu  beiden 
Zeitperioden  folgendermassen : 

Win  t  e  r: 


1871/76 

1868/59—1869/70 

Dezember 

8,6 

7  8 

Januar 

9,2 

8,9 

Februar 

9,2 

Summa:  S6,7 

£  r  un j  aar: 

Märs 

9,2 

April 

9,2 

9,5 

Mai 

9,0 

9,7 

27,4 

QO  A 

Sommer: 

Juni 

.  8,2 

Q  K 
0,0 

Juli 

9,2 

84 

August 

8,3 

8,2 

25,7 

35,1 

Herbat: 

September 

7,2 

7.3 

Oktober 

6,6 

6,7 

November 

6,9 

6,9 

20,7 

80,9 

Die  Sterbliclikeit  in  Wfirsburg  ist  also  im  Frühjahr  am 
grössten,  im  Herbst  am  geringsten;  Sommer  und  Winter  sind 

beinahe  ganz  gleich  in  Bezug  auf  die  Sterblichkeit. 

Vergleicht  man  dieselbe  mit  der  Sterblichkeit  im  Königreich 
Bayern,  wie  sie  von  Mujvr  (Gen.  Bericht  VI.  Band  S.  13)  für 
die  Perioden  1840  GO  und  18ti0/(>5  auf  je  1000<J  Gestorbene  berech- 
net, zusammengestellt  ist,  so  iindet  mau  dort  folgende  Verhältniss* 
zahlen: 


1840/60 

1860/65 

Mittel 

Januar 

971 

929 

950 

Februar 

942 

913 

927,5 

März 

1022 

1000 

1011 

April 

939 

933 

936 

Mai 

825 

864 

844,5 

Juni 

732 

770 

761 
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1840/60 

1860/65 

Mittel 

Juli 

720 

781 

750,5 

August 

742 

795 

768,5 

September 

747 

757 

752 

Oktober 

766 

720 

743 

November 

773 

734 

753,5 

Dezember 

821 

804 

812,6 

In  beiden  Perioden  füllt  das  Maximum  auf  den  Wtn ;  das 
minimnm  dagegen  in  der  Periode  1840/60  anf  den  Juli ,  in  der 
Periode  1860/66  anf  den  Oktober.  - 

Im  Mittel  trifft  das  maximum  auf  den  März,  von  welchem 
Monat  an  ein  beständiges  Abfallen  bis  in  den  Oktober  stattfindet, 
welches  nur  durch  eine  zwischenliegende  Steigerang  im  August 
unterbrochen  ist. 

Die  Sterblichkeit  ist  demnaoh  sowohl  im  Königreich  als  auch 
in  der  Stadt  Würzbnrg  am  grSssten  im  Frühjahr,  am  geringsten 
im  Herbst  (Oktober). 

Von  ersterem  zu  letzterem  findet  ein  allmähliges  Sinken 

der  Sterblichkeitsziffer  statt ,  welches  jedocli  in  raanclien  Jahren 
unterbrochen  wird  durch  ein  intercurrirendes  Steigen  im  Juli 
oder  August.  Bemerkenswertli  ist  das  in  allen  vorstehenden 
Beobachtungsreihen  sicli  ergebende  vorübergehende  Sinken  der 
SterbliclikeitsgrÖsse  im  Februar. 

Betrachtet  man  die  Sterblichkeit  im  Königreiche  nach  den 
Jakre8£eüen,  so  ergeben  sich  jedoch  bemerkenswerthe  Unterschiede 
gegen  die  SterblicbkeitsverhSltnisse  von  Wfirzbnrg. 

Es  starben  nSmlicb  in  Bayern  im  Mittel  der  beiden  Perio- 
den 1840/60  und  1860/65  von  je  10000  Gestorbenen  im: 

Winter:  Sommer: 


Dezember 

812,5 

Juni 

751 

Januar 

950 

JuH 

750,5 

Februar 

927,5 

August 

768,5 

2690,0 

2270,0 

Frühl 

ing: 

Her 

b  st: 

März 

1011 

September 

752 

April 

936 

Oktober 

743 

Mai 

844»& 

November 

753,5 

2791,6 

8248»6 
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Die  grösste  Sterbliclikeit  ist  zwar  hier  auch  im  Frühjahr, 
die  geringste  im  Herbst;  allein  der  Unterschied  zwischen  Sommer 
und  Herbst  ist  nur  ganz  unbedeutend  (2,15  "  o)  während  er  in 
Würzburg  4,60/o  beträgt,  und  dem  entsprecheiKl  hat  der  Sommer 
im  Königreich  eine  bedeutend  geringere  Sterblichkeit,  als  der 
Winter,  wahrend  diese  beiden  JahresKeiten  in  Würzbnrg  eine 
fast  gleich  grosse  Sterblichkeit  haben. 

Diese  grosse  Sterblichkeit  des  Sommers  in  der  Stadt  Würz- 
bnrg ist  bedingt  durch  die  grosse  Eindersterblichkeit  des  Som- 
mers, welche  in  grösseren  Städten  und  namentlich  in  Wnrsbnrg 
durch  Anhäufung  zahlreicher  unehelicher  Sinder  stets  bedeutend 
grösser  ist,  als  auf  dem  Lande. 

Die  bedeutende  Sterblichkeit  im  Frühjahr  scheint  durcb 
Verschlechterung  der  Constitution  durch  die  lange  winterliche 
Stubenhat't  bedingt  zu  werden .  während  sich  der  Einfluss  des 
häufigeren  Lebens  im  Freien  durcli  die  geringe  Sterblichkeit  des 
Herbstes  kenntlich  niaclit,  Verhältnisse,  die  schon  bei  der  Be- 
trachtung der  Kindersterblichkeit  erörtert  worden  sind. 

Virchow,  (Beiträge  zur  Statistik  der  Stadt  Würzburg  S.  59) 
welcher  eine  Gesammtsumme  von  12,127  Todesfällen,  die  sich  in 
14  Jahren  ereigneten,  in  Bezug  auf  ihre  Vertheilung  nach  der 
Jahreszeit  analysirt  hat,  ist  zu  demselben  Ergebniss,  wie  es  hier 
dargestellt  wurde,  gekommen,  nämlich,  dass  das  Frühjahr  (März, 
April,  Kai)  die  grösste,  der  Herbst  und  speziell  der  Oktober  die 
geringste  Sterblichkeit  hat,  sowie  dass  Pebruar,  Juni  und  Juli, 
also  der  grüsste  Theü  des  Sommers  als  relativ  ungunstige  Monate 
für  Würzburg  gelten  müssen. 

Dass  die  Sterblichkeit  des  Sommers  in  der  That,  wie  schon 
oben  bemerkt,  wesentlich  von  der  Eindersterblichkeit  beherrscht 
wird,  ergibt  sich  ans  nachfolgender  Zusammenstellung,  welche 
die  (xesammtsterblichkeit.  die  Kindersterblichkeit,  und  die  Sterb- 
lichkeit der  über  1  .lahr  alten  Personen  getrennt  nach  ihrer 
Vertheilung  In  der  Jahreszeit  und  auf  ^l^r  Gestorbenen  über- 
haupt bereclmet,  darstellt; 

Gesammt-         Sterbliulikeit  Sterblichkeit 
Sterblichkeit      von  0—1  Jahr  der  über  1  Jalir 

alten  Peraoaen 

Januar  9,2  8,4  9,4 

Februar         7,9  7,1  8,2 


t)  Siehe  Tab.  VH. 
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Gesammt- 

Sterblichkeit 

Sterblichkeit 

SterbUehkeit 

von  0—1  Jahr 

der  Iber  llalur 

Altan  ViiMAiiAti 

MSxz 

9,8 

8,0 

9,7 

April 

9,2 

8,2 

9,6 

Hai 

9.0 

8.9 

^^a  V 

9.2 

Jnni 

8.2 

9.6 

7,7 

JiiH 

9,2 

11,8 

8,2 

August " 

8,3 

11,0 

•  :  7,1 

September 

7,2 

8,0 

•  6,9 

Oktober 

6,6 

6,6 

6,5 

November 

6,9 

4,8 

7,6 

December 

8,6 

7,4 

9,1 

Weit  übersirlitlicher  werden  diese  Verhältnisse,  wenn  man 
die  obigen  Zahlen  in  graphischer  Darstellnng  ordnet  (s.  Taf.  II.  2.). 

Man  sieht  daran?  sofort,  wie  den  ganzen  Sommer  and  bis 
in  den  Herbst  hinein  die  Kindersterblichkeit  überwiegt,  wfihrend 
dieselbe  im  Winter  nnd  Frühjahr  znrfickgeht;  letzteres  besonders 

im  Februar  und  November. 

Fragt  man  nach  den  TodesursaditMi,  wolrho  di»*  Jahrescurve 
der  Sterblichkeit  hauptsächlich  beeinflussen .  und  derselben  gleich- 
sam die  Form  geben,  so  sind  als  solche  die  Darmkatarrhe,  die 
acuten  entzündlichen  Lungenkranklieiten,  und  die  Lungenschwind- 
sucht zu  bezeichnen,  wie  ein  Blick  auf  die  Curve  Taf.  II.  3.  er- 
geben wird,  welche  die  Sterblichkeit  an  den  genannten  Krank- 
heiten nach  der,  Jahreszeit  in  o/o  der  an  denselben  überhaupt 
Gestorbenen  angibt. 

Das  Frühjahrsmaximnm  der  Sterblichkeits-Cunre  ist  dem- 
nach bedingt  durch  die  akuten  entzündlichen  Lungenkrankheiten 
nnd  noch  mehr  durch  die  zahlreichen  Todesfälle  an  Lungen- 
schwindsucht • 

Die  Darmkatarrhe  und  ein  erneutes  Zunehmen  der  Todes- 
fälle an  Lungenschwindsucht  bedingen  das  zweite  (Soniiuer-) 
Maximum  der  Jahrescurve,  welches  sich  desshalb  auch  nach 
Abzug  der  Kindersterblichkeit  noch  deutlich  bemerkbar  macht. 

Ein  drittes  Ansteigen  der  Jahrescurve  im  Winter  (Januar) 
ist  wesentlich  durch  die  akuten  entzündlichen  Krankheiten  der 
Bespirationsorgane  herbeigeführt 

Das  Fallen  der  Curve  im  Februar  und  Juni  trifft  zusammen 
mit  eider  gleichzeitigen  vorübergehenden  Abnahme  der  Todes- 
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fälle  an  entzündlichen  Lungeiikrankliriten  und  Lungenschwind- 
sucht, während  das  Herbstniinimuni  der  Ciirve  dem  raschen 
Abnehmen  der  Darmkatarrhe  und  der  geringen  Sterblichkeit  an 
Lungenschwindsncht  seine  Entstehung  zu  danken  hat. 

Er(/ebniss. 

1.  Die  Sterblichkeit  in  Würzburg  ist  am  grössten  im  Früh- 
jahr,  am  geringsten  im  Herbst  (Oktober). 

2.  Die  Sterblichkeit  im  Sommer  ist  ebenso  gross  (durch  die 
Kindersterblichkeit)  als  die  des  Winters,  während  im  Königreich 
im  Allgemeinen  die  Sommersterblichkeit  bedeutend  geringer  ist 
als  die  des  Winters. 

6'.  Sterhlichkeit  nach  den  Todesursachen. 

Welchen  Antheil  die  verschiedenen  Krankheiten  an  der 
Mortalität  haben,  geht  aus  Tabelle  VIII.  S.  hervor,  welcher  zur 
Vergleichung  die  betreifenden  Verhältniss-Zahlen  für  das  König- 
reich in  den  Jahren  1872 — 74,  beztlglich  der  2  letzteren  Jahre  mit 
Ausscheidung  der  unmittelbaren  Städte '  und  der  Bezirksämter, 
•  beigegeben  sind.  {Majer^  Greneralbericht  Bd.  VUL  S.  24,  Bd.  IX. 
S.  21,  sowie  Zeitschrift  des  kgl.  statistischen  Bureau  1876 
Nr.  2). 

Eine  Prüfung  dieser  Tabelle  ergibt,  dass  mit  Ausnahme  der 
Blattern,  der  akuten  entzündlichen  Lungenkrankheiten,  der 
Lungenschwindsucht,  dfs  H ydruccphalus  acutus  int'antuni  und  der 
Knochenkrankheiten  die  Sterblichkeit  an  allen  übrigen  Krank- 
heiten in  ^^'ürzburg  eine  geringere  ist,  als  in  den  unmittelbaren 
Städten  des  Kiniigreiclics  überhaupt. 

Bezüglich  der  Blattern  ist  die  vermehrte  Stcrlilichkeit  nur 
bedingt  durch  eine  gerade  in  die  kurze  Beobachtungsperiode  lal- 
lende bedeutende  Epidemie  in  den  Jahren  1871  und  1872. 

Anders  verhält  es  sich  mit  den  akuten  enUFÜndiichm  Krank- 
heiien  der  Aihmungsorganc  (Bronchitis,  Pneumonie,  Pleuritis), 
welche,  wie  schon  seit  langer  Zeit  constatirt  ist,  nach  der  Lun- 
genschwindsucht die  häufigste  Todesursache  der  Würzburger  Be- 
völkerung ausmachen.  Vtrchmo^  und  V<^^  constatiren  diess 
fast  mit  den  nämlichen  Ziffern,  obwohl  letzterer  die  Todesfälle 
des  JuliusspitaleB  ausgeschlossen  hat,  und  merkwürdigerweise 

<)  L.  c.  8.  64. 

')  Ii.  0«  8*  994.  , 
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ergibt  aucli  die  Untersucliung  der  Mortalität  in  der  Periode 
1871 — ^75,  ebenfalls  mit  Ausschluss  der  Spitalfremden,  dasselbe 
Resultat.  VwiAmo  sagt  S.  64,  ^^dass  yon  1000  Gestorbenen  333 
an  entzfindliclien  Leiden  der  Respirationsorgane  mit  Hinzurech- 
nung von  Croup  und  der  Tabercnlose  erlegen  sind,  d.  h.  in 
Wfirzburg  stirbt  je  der  Dritte  an  einer  AfPection  der  Luftwege.  ^ 
Vergleichen  wir  damit  das  Resultat  unserer  Tabelle,  so 
finden  wir  auf  1000  Gestorbene  überhaupt: 

1.  An  Bronchitis,  Pneuniüni«  u.  Pleuritis  134,7 

2.  An  Croup  nnd  Diphtherie  22,2 

3.  An  Lmigenschwiiidsucht  177,8 

Summa:  334,7 

also  genau  da.sj?ell)e  Ergebiii.ss! 

Diese  Tliatsaclie,  welche  auch  noch  dundi  die  vortrefFliclien 
statistisclicn  Arl)cih'ii  von  Klniwr  und  Dr.  Carl  Majrr,  von 
Letzterem  neuerlichst  in  dem  2.  Hefte  der  Zeitschrift  des  statis- 
tischen Bureau  für  ls7i)  S.  öö  bestätigt  wird,  verdient  gewiss 
die  Aufmerksamkeit  der  Hygieniker  in  hohem  Grade. 

Wenn  auch  1; -/iiglich  der  von  Majer  an  erwähnter  Stelle 
gemachten  Angabe,  dass  in  Würzhurg  von  100,000  Bewohnern 
jährlich  ca.  500  an  entzündlichen  Lungenkrankheiten  sterben, 
daran  zu  erinnern  ist,  dass  unter  dieser  Zahl  die  fremden  im 
Juliusspital  gestorbenen  Personen  mit  inbegrifiPen  sind,  und  die- 
selbe desshalb  so  hoch  ist,  so  ist  doch  die  von  mir  mit  Aus- 
scheidung der  Spitalfiremden  gefundene  Yerhfiltmaazahl  von  370 
auf  100000  Bewohner  immer  noch  eine  sehr  grosse,  weit  grösser 
als  in  den  unmittelbaren  Städten  sonst  der  Fall  ist,  wie  die 
Tabelle  VIII.  zeigt,  und  wie  noch  besoudtTs  aus  der  üben  citirten 
Arbeit  von  Kling»  r  hervorgeht.  Nach  dieser  sind  in  der  Periode 
1868/72  an  entzündlichen  Lungenkrankheiten  "lestorben : 

voa  lOUOü  Eiüwoluieru     von  1000  «tcrblalleu 
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0  Aerztl.  InteUif  entbl.  1874  8.  341. 
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Ob  und  in  wiefern  atmosphärische  nnd  klimatische  £igen- 
thomlichkeiten  einen  die  Sterblichkeit  an  entzündlichen  Lungen- 
krankheiten  beg&nstigenden  Einflnss  haben,  wSre  erat  noch  durch 
exakte  vergleichende  meteorologische  Beobachtungen  festsustellen. 
Eine  der  auffallendsten  Erscheinungen  in  den  klimatischen  Ver- 
hältnissen Würzburg's  ist  die  ausserordentlich  geringe  Regen- 
menge, (178  Par"'  per  Jahr.  Bav.  Bd.  III.  AbtU.  I.  S.  190),  auf 
welche  Medizinalrath  Dr.  l^ofjt  als  eines  möglichen  ätiologischen 
Momentes  der  Häutigkeit  «ler  Brustkrankheiten  in  Würzburg  auf- 
merk^alll  gemacht  hat Fortgesetzte  und  genaue  Beobacbtunpjen 
über  Regenmenge  und  Luftfeuchtigkeit  müssen  indess  hierüber 
erst  entscheiden.  Nach  den  von  mir  im  Marz  1876  begonneneu 
Beobachtungen  über  Regenmenge  und  Luftfeuchtigkeit  trifft  aller- 
dings für  dieses  Jahr  auf  den  sfhr  feuchten  Februar  und  März 
eine  sehr  geringe  Sterblichkeit  an  Bmstentsündungeni  (nämlich 
nur  6  und  9)  geringer  als  im  Juli,  August ,  September  und 
Oktober,  ein  gegen  das  gewohnliche  Auftreten  dieser  Krankheiten 
ganz  abweichendes  Verhalten,  welches  zu  Gunsten  dieser  An- 
ncht  spricht. 

Die  von  Kinujer  in  der  mehrfach  citirten  Arbeit  ronstatirte 
Thatsache,  dass  die  Sterblichkeit  an  akuten  entzündlichen  Lun- 
genkrankheiten unter  allen  bayerischen  Kreisen  am  grössten  ist 
in  Unterfranken  und  dann  zunächst  in  den  beiden  anderen  frän- 
kischen Kreisen  nnd  in  der  Pfalz  deutet  indessen  darauf  hin, 
dass  es  nidit  olMi  klimatische  Eigenthttmlichkeiten  der  Stadt 
Wüizburg,  auch  nicht  aUem  besondere  örtliche  Einflüsse  {Stanib) 
und  schfidliche  Einwirkungen  des  städtischen  Lebens  sein 
können,  welche  diese  Häufigkeit  an  entzündlichen  Lungenkrank- 
heiten bedingen,  dass  Tielmehr  die  Ursache  in  allgemeinen  con- 
stitntionellen  YerhSltnissen  der  fränkischen  und  speciell  der  unter- 
fränkischen Bevölkerung  zu  suchen  sein  wird,  welche  wiederum 
ein  Ergebniss  der  Leb(^iiswei8e  und  socialen  Verhältnisse  dieser 
Bevölkerung  sind.  Das  auch  bei  der  Landlx'völkerung  in  Unter- 
franken  häufig  vorkommende  dichte  Beisammenwohneu  in  engen 
manerumgürteten  Städtrlien  und  Fhscken  mit  lange  stagnirender 
verunreinigter  Luft  und  mit  feuchtem  i^oden  f^cheint  mir  am 
meisten  diese  auffallende  Disposition  zu  entzündlichen  Krank- 


*>  Zeitschrift  dea  kgl.  bayer.  statist.  Bureaas.  VIU.  Jahrg.  1676.  Nr.  2.  S.  ßb. 

5* 


Digitized  by 


68 


HOFHAMN:  HadiciniMhe  Statistik  der  Stadt  Wflnbnrg. 


heiten  der  Athmnngsorgane  xa  yeninachen,  indem  gerade  die 
Altersklassen,  die  am  wenigsten  ans  den  Wobni&umen  und  ans 
den  Strassen  der  Orte  kommeni  nämlich  das  zarte  kindliche  und 
das  Ghreisenalter  am  hanßgsten  diesen  Krankheiten  erliegen. 

Durch  die  grosse  Sesshaftigkeit,  welche  die  unterfränkische 
Bevölkerung  namentlich  auszeichnet,  (cf.  die  Karte  in  Majer,  Bei- 
träge zur  Statistik  des  Königreichs  Bayern  XXXII.  Heft)  ist 
die  Vererbung  einmal  entstandener  constitutioneller  Eigenthüm- 
lichkeiten  Uberdiess  noch  sehr  begünstigt. 

Dass  die  zahlreich  vorkommenden  Entzündungen  der  Re- 

«pirationsorgane  auch  häufig  zu  chronischen  Krankheitszuständen, 
wie  käsiger  Pneumonie  und  Lungeuächwindsucht  führen,  ist  wühl 
nicht  zu  bezweifeln. 

Jemehr  daher  Luft-  und  Lichteintritt  hindernde  Stadtmauern 
fallen,  jemehr  für  Reinigung  und  Entwässerung  des  Bodens  der 
Stftdte  geschieht»  desto  mehr  wird  auch  mit  der  Zeit  dieser  ab- 
norme Zustand  unserer  sonst  so  lebenskrSfdgen  und  tüchtigen 
Bevölkerung  verschwinden. 

Ueber  die  Vertheilung  der  Mortalität  an  entzündlichen 
Lungenkrankhoiten  nach  den  Jahreszeiten  ist  schon  das  Nähere  er- 
örtert worden  (S.63  Taf.  11.  3.);  nach  dem  Alter  (s.  Tab.  IX.  S.  69) 
treffen  über  ein  Viertel  aller  Todesfälle  nämlich  26,4*^/,,  auf  das 
1.  Lebensjahr;  von  da  an  nimmt  die  Mortalität  beständig  ab 
bis  zum  Alter  von  10—20  Jahren,  und  steigt  .dann,  anfänglich 
langsamer,  später  schneller  bis  in  das  Alter  von  60—70  Jahren. 

Im  Verhäitniss  zu  den  in  jeder  Altersk hisse  Lebenden  ge- 
staltet sich  die  Mortalität  au  entzündlichen  Lungenkrankheiten 
folgenderweise : 
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Obwohl  nach  Ausweis  der  Tabelle  mehr  Franen  gestorben 
sind  als  Männer,  so  überwiegt  doch,  mit  der  Zahl  der  Lebenden 

jeden  G-esrhlechtes  verglichen,  die  Sterblichkeit  beim  männlichen 
Greschlecht.  indem  von  10000  lebenden  Männern  jährlich  40,8  von 
10000  U'lx'iiden  Franf^n.sj)ersonen  aber  nur  33,3  an  entzündlichen 
Luiigenkrankheiten  in  der  Periode  1871/75  gestorben  sind. 

Die  Limgenschmndsuekt,  worunter  sowohl  die  einfache,  als 
auch  die  tnberenlöse  begriffen,  ist  nebst  den  entzündlichen  Lun- 
genkrankheiten die  häufigste  Todesursache  in  Würzbuxg;  sie 
hat  in  der  Periode  1871—76  1039  Opfer  gefordert»  oder  von 
10000  Einwohnern  per  Jahr  48,9;  von  lOOO  G-estorbenen  sind 
177,8  dieser  Krankheit  erlegen. 

Wiirzl)nrg  ist  auch  bei  dieser  Krankheit  unter  den  un- 
mittelbaren Städten  des  Königreiches ,  welche  im  Allgemeinen 
eine  Sterblichkeit  an  Lungenschwindsucht  von  40 — 49,  also  im 
Mittel  44,5  von  10<XX)  Lebenden  zeigen,  mit  einer  der  höchsten 
Ziffern  bedacht.  Aucli  in  der  Statistik  von  KImger in  der 
Periode  1868 — 72  hat  Wiirzburg  unter  den  bayrischen  Städten 
die  höchste  Sterblichkeit  an  Lungenschwindsucht  nämlich  55,76 
pro  10000  Binwohner. 

Nach  Klinger  i)  treffen  Todesfälle  an  Tuberkulose  in : 
Augsburg         96,92  auf  1000  Todesfalle  39,97  auf 10000 Lebende 
Landshnt  97,53    «     -  »        31,68    .       „  „ 

München  128,04  .  »        49,04    .       „  , 

Nürnberg  129,41    „     „  „        42.83    „       n  n 

Regensburg       149,62    „     „  „        54.41    „       „  „ 

Bamberg  149.76    „     „  „        44,14    „  , 

Würzburg        155,86    „      „  „        55,76    „       „  „ 

1871—1875       177.8     „     ,  .        48,9     .       .  , 

Die  von  Majer  { Zeitschrift  des  kgl.  bayrischen  statistischen 
Bureau  1876  Nr.  2  S.  68)  für  Wünsburg  angegebene  ausserordent- 
lich hohe  Sterblichkeitsaffer  der  Tuberculose  von  620  auf  100000 
Bewohner  ist,  wie  schon  bei  den  entzündlichen  Lungenkrankheiten 
bemerkt,  durch  Einbeziehung  der  Sterblichkeit  des  Jnliusspitales 
enstanden,  in  welches  zahlreiche  TuberculSse  der  Provinz  und 
von  auswärts  noch  im  letzten  Stadium  gesendet  werden.  Aber 
auch  von  diesem  Zuwachs  der  Sterblichkeit  abgesehen,  ist  eine 


<)  L.  c.  S.  842. 
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Tuberkulose  Sterblichkeit  von  48,9  auf  10000  Bewohner  und  177,8 
auf  1000  Sterl)falle  für  eine  verhältnissmässig  wenig  gewerb- 
und  fabrikreiche  Stadt  sehr  auffallend. 

Auf  das  erste  Lebensjahr  treffen  im  Gregensatz  zu  der 
Sterblichkeit  an  entzündlichen  Lnngenkrankheiten  nur  2,2^/o  aller 
Gestorbenen  (e.  Tabelle.  X.  S.  72).  Nach  Verhältnies  der  in  jeder 
Altersklasse  Lebenden  gestaltet  sich  die  Mortalität  an  Lungen- 
schwindsnoht  folgendennassen: 
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£s  ist  also  am  meisten  die  produktive  Bevölkerung  vom 
90 — 60  Lebensjahre,  welche  von  der  Toberculose  heimgesncht  wird. 
Dass  indessen  das  Sterblichkeitsmaximnm  erst  in  das  Alter  von 
SO — 60  Jahren  fallt  und  das  nächstfolgende  Dezennium  demselben 
noch  ziemlich  nahe  steht,  deutet  därauf  hin,  dass  eine  grössere 
2iahl  der  Lungenschwindsüchten  auf  ckranischen  EntiAndungs* 
snständen  (chronische  Bronchopneumonie  und  Peribronchitis)  be- 
ruht, als  auf  eigentlichen  tuberkulösen  Processen,  bei  welchen  das 
maximum  der  Sterbli(  hk<'it  auf  die  Aitersperiode  15 — 35  fällt 
(Rühle  in  Zienissen's  Pathologie  und  Therapie  V.  1.  S.  33). 

Eine  Differenz  der  Geschlechter  ist  bei  der  St^blichkeit 
an  Lungenphthise  nicht  bemerkbar,  indem  sowohl  von  10000 
Männern,  als  auch  von  100(X)  Frauen  je  48  per  Jahr  in  der  Zeit- 
periode 1871—76  gestorben  sind. 

Als  ein  2jeichen  des  häufigen  Vorkonunens  der  Tnberculose 
muss  auch  die  aus  Tabelle  VIEL  ersichtliche  hohe  Zahl  von  Todes* 
fallen  an  akutem  Hydroeephdhs  der  Kinder,  der  ja  meist  auf  er- 
erbter tuberkulöser  Anlage  beruht,  betrachtet  werden.  Auch 
hier  »timmt  die  Beobachtung  von  Virchow  ^)  gut  überein,  indem 


1)  L.  e.  S.  68. 
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derselbe  unter  UKX)  Todesfällen  2(),7  au  akutem  Ut^droccpltalus 
fand,  wälirend  Tabelle  VTIl.  ;3(),1  autzählt. 

Das  häufige  Vorkoninien  vun  Kmvhtnkrmikheiteii,  meistens 
in  cariüsen  Proeessen  bestehend  und  auf  Scrophiilose  beruhend, 
deutet  auf  eiu  häufiges  Vorkommen  dieser  Constitutions-Anomalie, 
was  bei  den  innigen  Beziehungen  derselben  zur  tuberkulösen  Lun- 
genschwindsucht von  vorneherein  niclit  anders  zu  erwarten  ist. 

Die  lu/ectioHsJcrankheiteu  haben  nur  einen  geringen  Antheil 
an  der  allgemeinen  Sterblichkeit;  die  durch  sie  bewirkten  Todes- . 
falle  machen  noch  nicht  ein  Zehntel  aller  Todesfälle  aus  (94,3 
auf  1000),  obwohl  gerade  in  die  Beobachtungsperiode  1871 — ^76 
dne  bedeutende  Blattern-  und  eine  Cholera  -  Epidemie  fallen. 
Am  meisten  haben  noch  Typhus  und  Diphtherie,  als  standige 
GSste,  Einfluss  auf  die  Sterblichkeit. 

Die  Sterblichkeit  an  Tiiphus  ist  im  Verhältniss  zu  andern 
unmittelbaren  Städten  des  Königreiches  und  trotz  starker  Ver- 
unreinigung des  Bodens,  ungenügender  Entwässerung  und  mangel- 
hafter Canalisation  eine  geringe,  )iaiiientlieh  im  Vergleich  mit 
München  welches  12,4  Typhus-Todesfälle  auf  KXKX)  Einwohner 
zählt,  gegen  5,3  in  Würzburg.  In  den  einzelnen  Jahren  ist  die- 
selbe jedoch  sehr  verschieden;  es  starben  nämlich 


1871 

29 

6,7 

von 

10000  Einwohnern 

1872 

17 

4,0 

n 

p  n 

1873 

16 

3,7 

n 

1874 

29 

6,7 

n 

»  n 

1876 

22 

5,1 

n 

»  0 

Nach  Virehow  0  trafen  1852—66  auf  1000  Todesf^e  34^7 
Typhus -Todesfalle,  welche  Zahl  wohl  hauptsächlich  wegen  der 
Anrechnung  der  Spitalfremden  so  hoch  ist. 

Nach  einer  Zusammenstellung  meines  Amtsvorgängers 
Dr.  liiihach,  welche  ebenfalls  das  Jiüiusspital  mit  einschliesst, 
kommen  im 

Jahrzehnt         äterbefallu     Typhus-titerbe*   Auf  10000 

lUIe  Einwohner 
1845/64  auf  1000  40,27  16 

1856/64    „      9  33,62  12 

1866/74    „      „  30,63  11 


Wo^gFhßga,  MIlBcheii  ein»  Peststadt?  Dentsche  yierta^jaliraehr.  für  «Ifont- 
lieh«  CknmdheitopiUge  VIIL  S.  684. 
t)  L.  e.  S.  68. 
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Der  Typhus  wfire  demnacli  seit  1845  in  beständiger  Ab- 
nahme begriffen.  Vogt^'),  vvekher  die  Spitalfremden  ausgeschieden 
hat,  fand  für  1860—1861  ein  Verhältniss  von  16  Typlms-Sterb- 
fällen  auf  1000  Todesfälle  überhaupt,  eine  Zahl,  welche  sich  der 
von  mir  gefundenen  19,3  am  meisten  nähert,  aber  eine  Steigerung 
der  Typhus-Frequenz  seit  1860  vermuthen  lässt.  Es  muss  daher 
erst  weiteren  auf  die  eigentliche  Stadibevölkerung  V^ürzhwcg^s  be- 
schränkten statistischen  Untersuchungen  vorbehalten  bleiben,  die 
Frage  einer  Ab- oder  Zunahme  der  Typhus-Frequenz  inWürsbnrg 
zn  entscheiden.  Ueber  das  Verhalten  der  Typhns-Mortalität  budi 
Omndwasser  s.  S.  7,  Epidemisch  ist  der  Typhua  in  der  Periode 
1871 — 1876  nicht  voi^ekommen ;  jedoch  scheinen  einsebie  Lokali- 
tfiten  der  Stadt  der  Entstehung  desselben  besonders  günstig  zu 
sein,  z.  B.  die  VesteMarienberg,  die  desshalb  alsCaserne  geräumt 
wurde,  das  Juliusspital,  die  untere  Wöllergasse,  Wallgasse  und 
Grombühlstrasse,  Rosengasse  und  Mainviertel. 

Croup  und  Diphthfrie  kamen  im  Zeiträume  1871  -1875  be- 
ständig vor,  mit  Ausnahme  der  2.  Hälfte  des  Jahres  1873,  in 
welcher  gar  kein,  und  des  Jahres  1874,  in  welchem  nur  3  Totdes- 
falle  an  Croup  im  Stadtbezirk  vorkamen ;  ein  regelmässiges  be- 
sonders hänfiges  Auftreten  der  Todesfälle  zu  bestimmten  Jahres- 
zelten  lässt  sich  nicht  nadiweiseni  vielmehr  treten  die  Todes- 
fälle meist  in  kleinen  Ghruppen  das  ganze  Jahr  hinünrch  auf; 
contagiöse  Uebertragung  scheint  dabei  die  HanptroUe  zu  spielen. 
Die  Sterblichkeit,  6,1  von  10000  Lebenden  nnd  aS,2  auf  1000 
Todesfälle  ist  gerade  keine  grosse*),  wechselt  aber  nach  den  ver- 
schiedenen Jahrgängen  sehr.  Bemerkenswerth  ist,  dass  die  Sterb- 
lichkeit an  Diphtherie  in  der  Periode  1871 — 1875  in  denjenigen 
Jahren  am  grfissten  war.  welche  einen  hohen  Grundwasserstand 
hatten,  am  geringsten  in  denen  mit  niederem  Grundwaaserstand, 
wie  bereits  Seite  7  ei-A^'ähnt  wurde. 

Diese  Beobachtung  hat  sich  auch  im  Jahre  1876  bestätigt, 
wo  der  seit  1870  beobachtete  höchste  Gr  und  Wasserstand  auch 
mit  der  grössten  Diphtherie  -  Sterblichkeit  seit  jL870  zusammen- 
trifft.   Die  Sterblichkeit  an  Diphtherie  betrug 

1871  32  7,5  von  10000  Lebenden 

1872  27  =    6,3  «  „ 


t)  L.  €.  S.  895. 

*)  Cf.  MB49t,  Zeitschrift  des  kgl.  stiitiitlMlieii  Bum»  1876  Nt.  8.  8.  66. 
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1878         19  =    4*4  yon  10000  Lebenden^ 

1874  3  =    0,7  « 

1875  49   x=    11.5  , 

Die  im  Jahre  1873  in  epidemisclier  Weist'  aufgetretene 
Cholera  bewirkte  38  Todestalle  unter  der  Stadtbevölkerung,  ohne 
jedoch  eine  Erhöhung  der  Gesaninitsterbliehkeit  für  dieses  Jahr 
zu.  veranlassen,  indem  gerade  das  Jalir  1873  die  niederste  Ge- 
sammtäterblichkeit  (25,5)  von  den  fünf  Jahren  der  Periode  1871 
—1875  hatte. 

Die  Cbolerafölle  kamen  nach  dem  Berichte  des  damaligen 
Bezirioarztes  Dr.  Bmbach  vereinzelt  in  allen  Distrikten  vor,  nnd 
bildeten  mit  Ausnahme  des  grosseren  Heerdes  im  Jnlinsspital 
nnr  5  kleine  Heerde  mit  je         Erkrankungen,  so  dass  ein 

Einfluss  der  Lokalitat  auf  vermehrtes  Vorkommen  von  Cholera- 
Erkrankungen  und  Todesfällen  aus  dieser  Epidemie  nicht  ge- 
folgert werden  kann. 

Die  Verhaltnisszalilen  von  1,7  auf  1(J(J(X)  Lebende  und  6,5 
auf  ICHM)  Gestorbene  stimmen  mit  den  von  Majer  für  Unter- 
franken  gefundenen  l.H  und  6,5  gut  überein. 

Die  Sterblidikeit  an  Herzleiden  ist  eine  etwas  geringere  als 
die  von  Majer  für  die  unmittelbaren  Städte  des  Königreiches 
berechnete;  dagegen  hat  Virckaw  eine  viel  höhere  Sterblichkeit 
an  Herzleiden  gefunden,  nfimlioh  an  Pen-,  Myo-  und  findocarditis 
dO^/o,  und  an  Klappenfehlem  22,#/o  aller  Todesf&lle.  Es  ist  sehr 
wahrscheinlich,  dass  diese  Differenz  durch  Einbeziehung  der 
Todesfälle  des  Juliusspitales  entstanden  ist,  da  Vogt  nach  Aus- 
scheidung dieser  Todesfölle  28.20/o  sämmtlicher  TodesfKile  föp 
Herzleiden  berechnet,  welche  Zahl  der  unsrer  Tabelle  (30,1)  sehr 
nahe  kommt. 

An  Kierenlcidoi  sind  nach  Virchaiv  17,6  nach  Vogt  10,4, 
nach  unserer  Tabelle  14.3  von  KHH)  Gestorbenen  zu  Grunde  ge- 
gangen, welch'  letztere  Zahl  der  Wirklichkeit  wohl  am  nächsten 
kommen  wird. 

An  Magenkrehs  sterben  in  Würzburg  weniger  als  in  den 
unmittelbaren  Städten  des  Königreiches  überhaupt. 

Die  Sterblichkeits-GrOsse  an  Schlagfluss  entspricht  der  in 
den  übrigen  unmittelbaren  Städten  gefundenen.  Die  nach  der 
Gksammtsterblichkeit  berechnete  MortalitSts-Grösse  differirt  je- 
doch bedeutend  gegen  die  von  Mheren  Beobachtern  geladene« 
Vmhmo  fand  29,0,  Vogt  65,2,  ich  40,3  Todesfälle  an  Schlagfluss 
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auf  l(HX)  Sterbfälle  überhaupt,  woraus  bervorgelien  durfte,  dass 
der  Begriff:  ^Schlagfluss"  von  den  verschiedenen  Leiclxenfichauern 
in  sehr  verschiedener  Weise  aufgefasst  worden  ist. 

An  Altersschwäche  sterben  ebenfalls  in  Würzburg  weniger, 
als  in  den  unmittelbaren  Städten  des  Königreiches  im  AUge- 
meinen,  was  jedoch  theilweise  auf  Bechntmg  exakterer  Diagnosen 
der  Erkrankungen  des  Ghreisenaiters  kommen  wird. 

Nach  der  (iesammtsterblichkeit  berechnet,  kunimen  60,2 
Sterbfälle  an  Altersschwäche  auf  1000  Todesfälle,  welche  Zahl 
mit  der  von  Virchoiv  gefundenen  63,7  nahe  tibereinstinnnt. 

Die  prooentnalf^  ZuRammensetznng  der  Mortalität  nach  den 
4  hauptsächlichsten  Krankheitsgruppen,  nämlich  Lnngenschwind- 
sucht,  entzündlichen  Lnngenkrankheiten ,  Infectionskrankheiten 
und  Darmkatarrhen  in  den  einzelnen  Jahren  und  in  der  Periode 
1871—1876  zeigt  Taf.  IL  4. 

Ergcbniss : 

1)  Die  Sterblichkeit  an  entzündlichen  Lungenkraakheiten 
und  Lungenschwindsucht  ist  in  Würzburg  gegenüber  anderen 
Städten  auffallend  gross. 

(97  auf  10000  Lebende,  134,7  auf  1000  Grest.  Pneumonien) 
(48,9   „       „         ^        177,8   „       «      n  Tuberkulose) 

2)  Die  Infectionskrankheiten  bewirken  in  Würzburg  nur 
eine  geringe  {Sterblichkeit  (noch  nicht  Vio  der  Gresammtaterb- 
lichkeit). 

T3rphus  kommt  trotz  des  mangelhaften  Canalsystems  nicht 
halb  so  häufig  vor,  wie  in  München  (6,3  gegen  12,4  auf  10000 
Einwohner),  fehlt  aber  in  keinem  Jahre  ganz;  ebenso  fand  die 
Cholera  im  Jahre  1873  keinen  gedeihlichen  Boden  in  der  Stadt. 
Ausserdem  ist  Diphtherie  die  am  constantesten  vorkommende 
Infektionskrankheit,  die  jedoch  grossen  Schwankungen  unter- 
liegt, (0,7  -   11.5  Sterbfälle  auf  UXXK)  Einwoliuer). 

3)  Tuberkulöse  und  scrophulöse  Erkrankungen  fjcheinen 
unter  den  Kindern  häufig  vorzukommen,  wenigstens  sind  die 
tuberkulöse  ßasilarmeningitis  und  cariöse  Krankheiten  häufiger, 
als  im  Durchschnitt  in  Bayern. 
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7.  MortaUm  naeh  der  OerOiMeU. 
(8.  Taf.  UL) 

Um  die  Vertheilnng  der  Mortalität  nach  derOertUchkeit  zu 
stndireiii  wurd^fur  jede  Strasse  der  Stadt  die  mittlere  Bewohner* 
sah!  nach  den  VolkszShlnngen  yon  1871  und  1876  ermittelt,  sowie 

die  mittlere  Zahl  der  Sterbfälle  in  dem  Zeiträume  1H71  75  berech- 
uet,  woraus  sich  die  SterblichkeitszifFer  für  jede  einzelne  Strasse 
ergibt  (s.  Tab.  XI.  S.  7S).  Es  ist  nun  nicht  zu  verkennen,  dass 
namentlich  bei  den  vielen  kleinen  Stras.sen  mit  wenig  Bewohnern 
die  in  dem  Zeiträume  von  5  Jahren  vorgekommenen  Todesfälle 
80  kleine  Zahlen  darstellen,  dass  zuverlässige  Sterblichkeitsziifem 
wohl  erst  nach  längerer  Beobachtung  erwartet  werden  können, 
indessen  gibt  doch  die  Zusammenstellung  grösserer  Strassen- 
gmppen  schon  jetzt  zuverlässige  Anhaltspunkte  znrBenrtheilung 
der  Mortalität  in  den  verschiedenen  Stadttheilen.  Die  bestehende 
£mtheilimg  der  Stadt  in  5  Distrikte  kann  aber  nicht  znrBicht- 
schnür  genommen  werden,  da  einzelne  dieser  Distrikte  höchst 
verschiedene  Terrainverhältnisse  besitzen,  namentlich  der 
L  und  IV. 

Betrachten  wir  zunächst  die  untern  gegen  den  Main  zu  ge- 
legenen Stadttheile,  und  beginnen  im  Norden,  so  treffen  wir  zu- 
erst im  ehemaligen  Pleicher  Viertel  einen  zusammenhängenden 
Complex  von  Strassen  mit  erhöhter  Mortalität 

Es  sind  diess  die 


Schuttgasse 

mit 

3,0»/o 

UortaUttt 

Bärengasse 

n 

4,0»/o 

n 

Pleicher  Bocksgasse 

ff 

3,0»/o 

r» 

Pleicher  Wall 

ff 

4,7«/„ 

ff 

Pleicher  Kirehgasse 

ff 

3,4''/o 

ff 

Bohnesmühlgasse 

ff 

3,0»/o 

ff 

Stelzengasse 

ff 

3,6»/o 

ff 

3,6»/o 

ff  lOtteL 

Alle  diese  Stra.-^sen  sind  eng  (3 — 6  m.  ),  liegen  mit  Ausnahme 
der  Stelzengasse  und  Kirehgasse  im  Inundationsgebiet  und  haben 
keine  spühlbaren  Kanäle  mit  Ausnahme  eines  Theiles  der 
Bohnesmühlgasse. 

Hierauf  folgt,  getrennt  durch  die  22  m.  breite  Juliusprome-  . 
nade  mit  theilweise  spühlbarem  Kanal  und  einer  Mortalität  von 
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Tabelle  XI. 


Mortalität  nach  Districten. 


Einwohner- 

1 

Mittlere  ZaU^ 

O    ■    •    A   O   0    V  M» 

zahl. 

der 

i          A 1 

1  "/o 

Mittel 

Todesfälle 

i  der  Bewohner 

1871— 187Ö 

per  Jahr 

1 
1 

1 

Juliaspromenad«'  ohma  Joliosapit«! 

• 

371 

8,2 

2,2 

2 

Unteres  Maiu(|uai 

48 

0,8 

1.6 

3 

Pleieher  Sckulgaas« 

170 

4 

2,3 

4 

^Oerbersguae 

287 

6,4 

2.7 

5 

^Scbnttgasse 

89. 

1,2 

8.0 

6 

*BtreitgMie 

115 

4,6 

4,0 

7 

*  Pleicher  BocksgSMS 

144 

4,4 

3,0 

8 

Kleine  Wallgasse 

87 

1.8 

2.0 

*  Pl.ticher  Wall 

34 

1,6 

4,7 

10 

Pleicher  Thorgasse 

300 

5 

1.6 

11 

•  Pleicher  Kirchgasse 

332 

11,« 

3.4 

12 

Pleicher  Kirehplats 

21Ö 
^  316 
'  228 

831 

2,4 

1.1 

18 

Pleicher  Pfarrgasse 

4.4 

1.8 

U 

BadigMM 

5.8 

2,6 

16 

*  Bobnesmfllilgaeee 

9,6 

3,0 

16 

*  Stelsengasae 

22 

0,8 

8,6 

17 

Obere  WallgMae 

186 

4,8 

2,5 

18 

Reisgrubengasse 

215 

4 

1.8 

19 

Hauger  Pfarrgasse 

197 

4 

2,0 

20 

Theaterstrasse 

410 

7,H 

1.9 

21 

Haager  Pfaflfengasse 

303 

8 

2,2 

22 

Bahnhofstrasse 

829 

3.6 

1.0 

28 

Mittlere  WaOguee 

196 

8,4 

1.7 

24 

«SemmelstrMse  obne  Bflrgerepital 

1865 

4,8 

8,1 

26 

*  Hanger  Kirebgaese 

72 

2.4 

8.8 

26 

Strohgasae  1 

249 

G 

2,4 

27 

*  Wallgasse  j 

307 

13 

4,2 

28 

*  Karthanse  | 

135 

3,8 

2,7 

29 

*  Haudgasse 

197 

5,6 

2,8 

30 

Ludwigstrasse 

385 

5,8 

1^ 

31 

Hintere  Kapozinergasae 

101 

1,2 

1.1 

32 

Kapuzinergaaae 

679 

10,8 

1.4 

83 

*  Hbfatallgaaae 

62 

2.6 

2.0 

34 

Rennw^ 

20 

0.2 

1,0 

85 

Bottendorfer  Straaae 

47 

1,6 

1)  Die  mit  einem  *  beseiehneten  Stnaaen  haben  eine  erhöhte  Kortalitftt 
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Strafte  a. 

Einwohner- 
zahl. 

Mittel 
1871—76 

Mittlere  Zahl 
der 

Todesfälle 
per  Jahr 

•/o 

der  Bewohner 

M 

ox 

A  A 

v,t 

S7 

181 

9.11 

^  OMmbfiU-StnMA 

768 

99 

n 

HfllfillHP  ßlariiuSitMaBA  aliliA  fialmliiif 
A              VI Miy iB*a www  WJiHV  ■■■■uiiwt 

117 

1  S 

40 

uiiiLcrci  Obauuerunni- TT  6^ 

Q1 

9 

9  O 

41 

Vorderer  Ständerbühl- Weg 

79 

1 

1.2 

42 

T  CJll'OUUV' U  II  c  luivjt  Om^MVW 

Du 

9  7 

43 

*Seelbergsweg 

158 

4.8 

3,0 

44 

Gardistengasse,  s.  HofstaUgasae 

Haager  Ring 

— 

— 

SaiserstnuM« 

997 

0.4 

0,1 

47 

Pldcher  Ring 

17 

0,4 

M 

1 

Maixibrfleke 

80 

90 

2 

KanMlftengaue 

169 

1  Q 

3 

Uainqnai 

40 

A 
V 

4 

*  KärnersgMM 

461 

fl|W 

5 

*  Stockfiaehglsfeh«!! 

57 

6 

•  Holzthorgasse 

76 

7 

Joliuspromenade 

371 

9  9 

8 

Innerer  Graben 

633 

9  d 

9 

*Bronubacher  Gasne 

734 

20  2 

2.7 

10 

*  Ulmergasse 

43 

4.1 

11 

*Höllrlegel 

149 

6.6 

19 

OrabeiigSsMli«B 

184 

9  1 

13 

49 

4.9 

14 

Im  Hammel 

20 

09 

1  0 

15 

Dominikanerplatc 

108 

2 

1  8 

Sandpasse 

238 

1  5 

17 

*  Maulhardsgasse 

158 

6  6 

4  1 

18 

Hahnenhöfchen 

98 

2 

2  0 

19 

Katharine  agasse 

176 

3.2 

1.8 

90 

H&fiiersgaase 

199 

98 

1.4 

91 

ItatlalbMhercMM 

114 

1.8 

1.6 

22 

'PoBwengMM 

III 

4^ 

8.7 

23 

MarktgMM 

189 

M 

1.1 

24 

*  GressengMM 

22 

0,6 

9,7 

23 

lUrktpIftts 

539 

9,6 

1.7 

26 

LaaggaMe 

104 

2,4 

2.3 
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Strassen. 

Einwolmer- 

«VI 

saU. 
Mittel 
1871—1876 

Mittlere  ZaU 
der 

TodeafiUe 
per  Jakr 

•/• 

der  Bewohner 

Z  - 

27 

Schenkhof 

61 

0.6 

1,1 

28 

Sclmsf  rrRasse  * 

Ißl 

2,6 

1.6 

29 

Scinnalzmarkt 

148 

1,2 

0,8 

30 

♦  Blasins^'asso 

75 

2,4 

3,2 

31 

Dom  Strasse 

873 

17 

1.9 

:;2 

Kiirscbuerhuf 

149 

1,7 

MartinsgaüHO 

229 

4,4 

1.9 

34 

Eichhomgaflse 

496 

10,2 

2,0 

86 

KataengMse 

184 

2,6 

1.4 

86 

DominikanergMM 

341 

4.4 

1.2 

87 

*  Untere  Wöllergaese 

663 

24.6 

8*7 

38 

♦  Graboiihrrg 

120 

4 

3,3 

.'{!♦ 

OhiTü  W«)llergaeee 

2(»9 

5 

■U) 

Hütsf  rassr 

322 

5 

1,5 

41 

ThtattTstrassü 

410 

7,8 

1,9 

42 

Maxstrasse 

130 

1,8 

1.1 

43 

♦  LochgaHse 

191 

5,8 

3,0 

44 

DoraerpfarrgaMe 

127 

2.8 

2.2 

AK 

^IngoUtadter  Hof 

127 

4 

46 

Hermguse 

136 

3.4  1 

2.5 

///.  DistricL 

1 

Uainbrlleke 

80 

1.6 

2,0 

a 

«Bttttaersgaese* 

937 

27,8 

2.8 

3 

Olockengaese 

214 

4,8 

2,1 

4 

*  Schwanenhöfclien 

98 

3,6 

3,6 

u 

*  Oberes  Mainqaai 

5 

0,2 

4,0 

6 

*rnt»*re  Rocksgaase 

156 

6,6 

4,2 

7 

*  Zitiki-nhof 

81 

4,8 

5,8 

8 

♦  Rittirgasse 

177 

6,4 

3,6 

9 

*  Gothengasse 

77 

2.2 

2.8 

10 

Domstrasse 

878 

17 

1.« 

11 

AvgwtiaergMM 

684 

16 

2.6 

12 

WoUfakrtagaste 

816 

8,8 

2.4 

18 

*  Bocksgaase 

55 

2,6 

4,7 

14 

ürsnlinergasse 

364 

9,4 

2,5 

15 

Stemgasse 

811 

5,8 

1.8 

Ifi 

Franziskancrg^sae 

350 

6,8 

1.9 

17 

Plattnersfrasse 

164 

4,4 

2,0 

18 

*  Arztladti 

67  { 

3,4 

5,9 
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Einwonner- 

Mittlere  Zahl 

Strasse  n. 

- 

zahl. 

dw 

% 

Mittel 
1871—1878 

Todesfill« 
per  Jahr 

der  BewoluMT 

19 

*  Bnumdiof 

114 

4»8 

<o 

20 

Braderhof 

125 

1.8 

1.4 

21 

Domerscholguie 

528 

9,6 

1.6 

22 

Hofstrasse 

5 

1.5 

23 

Paradeplatz 

78 

0,6 

0.8 

24 

Ebrachergasse 

270 

3 

1.1 

85 

Domerpfatfengasse 

296 

7,4 

2,5 

96 

89 

lf9 

3.0 

S7 

BotliM]ieib«iigMie 

149 

8,8 

8.6 

88 

*K0tteiigw8« 

409 

11 

9,7 

» 

RMideai|»lats 

49 

0^ 

1.« 

30 

Ho^romenade  t.  K«tt«BgMM 

31 

MeabMutrMW»  * 

800 

19*4 

1.6 

IV.  IHstrict 


I 

Vordere  Johanaitergasae 

126 

2,6 

2,0 

2 

Neabaastrasse 

710 

12,4 

1.7 

3 

*  Kaserngasse  (ohne  In£ant.>Kaseme) 

46 

2.2 

4.9 

4 

Hintere  Johanaitergasae 

186 

3,8 

2.0 

o 

*  Reibeltägasse 

262 

7.2 

2,7 

• 

*  Bosengasse 

816 

18.4 

8.9 

7 

^Koragaaee 

607 

18,6 

8»6 

8 

*  Obere  Kaaemgaaae 

869 

9^ 

ZA 

9 

*  Renerergaiee 

881 

10^4 

8.1 

10 

Sanderstrasse 

501 

10,8 

«.1 

11 

Johanniterplatz 

172 

2,8 

1.6 

12 

Obere  .Tohannitergasse 

352 

7,6 

2,1 

13 

•  Eltphantengasse 

279 

9,2 

3.2 

14 

*  Badersgasse 

98 

4 

4,0 

15 

^Haieragaeee 

60 

2 

4,0 

18 

*  BethelSweiigaaie 

115 

8,6 

8,1 

17 

*  Zwinger 

860 

11 

8,0 

18 

*  Peterer  PIkngaeee 

169 

6.9 

8,8 

19 

*  Mflnzgasse 

999 

9 

8,9 

20 

Petersplatz 

98 

1,8 

1,8 

21 

PeterKgasse 

98 

0,8 

0,8 

22 

Brnnnengasse 

60 

1,6 

2,6 

83 

Hörleinsgasse 

186 

4,6 

2,4 

94 

Schildhof 

100 

2,4 

2,4 

▼svk.  4.  w^m»L  Ow.  H.  r.  ZL  Bi.  8 
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Einwohner^ 

Mittlere 

Strassen. 

sfthL 

der 

•/q 

Mittel 

Todesfftlle 

der  Bewohner 

1871  1876 

per  Jahr 

25 

Stephansgasse 

2  f  % 

Schiesshansstrasse 

WO 

Ad. 

9  1 

27 

♦  MamgaHschen 

ITH 

l7o 

A  O 

6|2 

Unterer  iieiningsteiuer  weg 

lOD 

9,9 

29 

Oberer  Hciumgstelaer  Weg 

loa 

o  <k 

St« 

1,»> 

30 

'^RaudersackererStr.  oiinel!<aejialtenü. 

oao 

lU 

0,4 

81 

Am  BxefcierpUts 

oo 

1  A 

1,8 

82 

WeingarttBBtnMsa 

a  o 
6,8 

1,8 

88 

Vor  der  Gabelelelm 

44 

0,2 

0,4 

84 

SuiderglafiiBtnwse 

800 

6.6 

2,2 

35 

Gerbrunner  Weg 

78 

1,2 

1,6 

86 

Kirchbühl  Weg 

69 

1.4 

2,0 

37 

♦Oberer  Sandweg 

188 

4>4 

3,3 

38 

Breiter  Weg 

187 

0,8 

0,6 

39 

Grasweg 

27 

0,4 

1|4 

1 

ZellerstTHM 

764 

19,4 

26 

2 

Schlossstrasse 

61 

1.8 

2,3 

3 

♦  Breite  Schlossgasse 

72 

o 

4,1 

4 

♦Grosse  Katzengasse 

214 

o 

3,7 

6 

♦Kleine  Katzcngasse 

67 

4 

5,9 

6 

♦  Obere  Scklüssgasse 

64 

4,0 

7 

Schottenanger 

267 

4,4 

1,6 

8 

Alte  KMemgMse 

277 

4,8 

1,8 

9 

^LMifergaaee 

268 

1,8 

4,0 

10 

*ElitergaBee 

79 

2,2 

2,7 

11 

♦  Hintere  Fischergute 

127 

5,4 

4,2 

12 

♦  FischergMse 

874 

12,6 

13 

♦  Saalgasse 

58 

1,8 

3,1 

14 

♦  Bnrkarderstrasse 

843 

3,1 

15 

♦  Spitalgasse 

891 

2U,2S 

5,1 

16 

♦1.  Felsengasie 

78 

2,31 

O  Q 

17 

*8.  FelsengMte 

164 

.  8,6 

3^2 

18 

*8.  FelmngMse 

210 

4,1 

19 

IBdler  Lenditraase 

824 

6,8 

1,7 

20 

KtIhbaclisgTnnd 

76 

1.4 

1,8 

21 

♦  Heidingsfelder  Straue 

130 

8,6 

2,7 

22 

*  Höchberger  Stnuwe 

76 

2,4 

3,2 

Digitized  by  Google 


HOFMANN:  Medicinischa  StotiBtik  der  SUdt  Wfinbnrg.  83 

nur  2,2^,0,  ein  zweiter  Heerd  grösserer  Mortalität,  bestellend  aua 
den  in  die  Brounbachergaase  mündenden  Seitengässcken: 

Ulmergasse  4,P  o  Mortalität 

Hüllriegel  5,5o  ^  ^ 

Blöklein  4,90/o  ^ 

Manlhardsgasse       41%  r 

Poihimersgasse  d,?yo  ^ 

wod  sich  fortsetzend  in  die 

K&mersgasae  d,0^/o  r 

Stockfischgässclien     7,0^  o 

Holzthorgasse  3.90/o  r 

4^0/0  Mittel 

Die  4  letzten  Strassen  liegen  im  Innndationsgebiet ;  spühl« 
liare  KanSle  sind  in  keiner  vorhanden;  Blöhlein  und  Stod^soh- 
ISÜssclien  haben  sogar  gar  keinen  Kanal;  ebenso  sind  alle  eng, 
2fl  m,  (StockfischgSsschen)  bis  7  m.  (Holzthorgasse).  Dass  hier 
in  der  That  der  Boden  stark  verunreinigt  ist,  geht  ans  den 
Bmnnenwasseranalysen  des  Herrn  "Prot  WitUeenus  zur  Genüge 
hervor  (Tab.  XU  Nr.  30  und  31  S.  88). 

In  der  Richtung  nach  Süden  weitergehend,  gelangen  wir 
nnn  in  die  18  m.  breite  Domstrasse,  fast  nur  von  wohlhabenden 
Leuten  bewohnt,  mit  einem  ganz  spühlbareu  Kanal  versehen  und 
einer  Mortalität  von  nur  1,9%. 

Jenseits  der  Domstrasse  findet  sich  in  den  in  die  Büttners- 
gasse mfindenden  kleinen  und  engen  Ga'ssehen  ein  3.  Strassen« 
eomplex,  der  sich  durch  höhere  Mortalitätsziffer  auszeichnet.  £s 
^hören  dazu  das 

Schwanenhöfchen  mit  d,6<^/o  Mortalität 

Untere  Bocksgasse  „     ^2^/o  ^ 


Zinkenhof  „  5,b-/o 

Bittergasse  „  3,6<J/o 

Gothengasse  ^  3,10/0 

Obere  Bocksgasse  „  4,7^/o 


4,10/0  Mittel. 

Trotz  einer  Breite  von  20  m.  hat  auch  das  benachbarte 
obere  Mainquai  eine  Mortalität  von  40/0.  Wie  dieses  liegen  auch 
die  andern  Strassen  dieser  Gruppe  mit  Ausnahme  der  oberen 
Bocksgasse  im  Innndationsgebiet  und  haben  keine  spühlbareu 

Kanäle,  theilweise  (Gothengasse)  gar  keine.  lieber  die  schlechte 

6* 
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Qualität  des  in  jener  Gegend  vorl^ommenden  Brannenwassen» 
gibt  die  Analyse  Nr.  35  Tabelle  XLL  Aufscbluss.  S.  88. 

"Weiter  nach  Süden  folp;t  nun  die  18  m.  l?reite  Neubaustmsse, 
die,  obwolil  iu  ihrem  untern  Theile  der  Inundation  ausgesetzt 
und  ohne  spülilbareu  Kanal,  doch  nur  eine  Mortalität  von  l,50/o 
besitzt,  welche  wohl  hauptsächlich  durcli  die  günstigen  socialeu- 
Yerhältnisse  der  dort  Wohnenden  bedingt  ist. 

Im  änssersten  Süden  der  Stadt,  dem  sogenannten  Sander* 
viertel,  kommt  nun  die  4.  Strassengmppe  mit  hoher  MortalitSts-^ 
Ziffer  yor.  Es  sind  die  Seitenstrassen  ober-  und  unterhalb  der 
Sanderstrasse. 


Kasemgasse 

4,9»/, 

Horta] 

Bosengasse 

3,9»/o 

n 

Komgasse 

3,60/, 

Obere  Kasemgasse 

3,4<';o 

7) 

Reuerergasse 

3,l°/o 

n 

Elephantengasse 

3,2«/o 

n 

Badersgasse 

4,0"/o 

Maiersgasse 

4,Ü"/o 

n 

Rothelöwengasse 

3,1% 

» 

Petrer  Pfarrgasse 

n 

Munzgasse 

3,9»/o 

n 

3,7«/o 

Mittel 

Es  sind  wieder  lauter  enge  Strassen  von  4 — 7  m.  Breite^ 
ohne  spühlbare  Kanäle;  die  ersten  4  sind  derUeberschwemmung^ 
'  ausgesetzt. 

Betrachten  wir  jetzt  die  oberen  Stadttheile  in  derselben 
Reihenfolge,  so  finden  wir  weit  günstigere  Verhältnisse,  und  nur 
einzelne  Strassen  mit  erhöhter  Mortalität ;  so  im  ersten  Distrikt 
die  Semmelsstrasse  mit  3,1  und  deren  Verlängerung  die  Wall- 
strasse mit  4,2,  sowie  ein  kleines  Seitengässchen,  das  Hauger- 
kirchgässchen  mit  3»3^/o  Mortalität. 

Die  Semmelsstrasse,  obwohl  beinahe  10  m.  breit  und  thefl* 
weise  mit  spüblbarem  Kanal  Tersehen,  ist  sehr  dicht  bey5Ikeri 
und  hat  sehr  enge  HofrSume  und  viel  schlechte  Wohnungen  in 
den  Hinterhäusern,  woher  wohl  die  grössere  Mortalität  kommt; 
in  der  Wallgasse  (ehemaliges  Croatendörfchen)  mag  die  Quali- 
tät der  Bevölkerung  Ursache  sein;  Typhuserkrankungeu  sind 
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4ort  öfters  in  kleinen  Epidemien  vorgekommen,  derpn  Ursprang 
auf  sohleohtes  Trinkwasser  zurückgeführt  werden  konnte. 

Im  obem  Theile  des  IL  Bistriktes  hat  nur  die  untere 
Wöllergasse  mit  d|7,  der  Grrabenberg  mit  33»  die  Locbgasse  mit 
Sfi  und  dej  Ingolatädter  Hof  mit  d,l^/o  eine  erhöhte  MortalitSt  ; 
es  sind  lanter  enge  Gassen  und  mit  Atisnahme  der  Lochgasse 

ohne  spühlbare  Kanäle.  Die  untere  WüUergasse  ist  als  Heerd 
für  Typhus  -  Erkrankungen  bekannt,  und  der  Ingolstädter  Hof 
durch  ein  sehr  schlechtes  Brunnenwasser  ausgezeichnet  (s.  Tab. 
XU  Nr.  27  und  28  S.  88). 

Im  obern  Theile  des  III.  Distriktes  zeigt  nur  die  Scbütt- 
gasse  mit  3^/o  und  im  IV.  Distrikt  der  Zwinger  mit  3^  0  eine 
massig  erhöhte  Mortalität,  beide  enge  Strassen  ohne  spühlbare 
Kanäle ;  ebenso  das  an  die  Plattnmgasse  grenzende  Braunshöfchen 
mit  4f0,  und  die  Arztlade  mit  5|9^/o  M. ;  letztere  ein  nur  2,3  m. 
brate«  SackgSsschen  mit  sehr  schlechtem,  oberflächlichem  Eanal. 

Die  misserhalb  der  eigentlichen  Stadt  liegenden  Theile  des 

I.  rV.  und  V.  Distriktes  haben  sämmtlich,  obwohl  grösstentheils 
noch  nicht  kanalisirt,  günstige  Salubritätsverhältnisse.  und  nur 
einzelne  Strassen,  zeigen  eine  massig  erlir»hte  Mortalität. 

In  dem  links  des  Maines  gelegenen  Theile,  dem  V.Distrikt 
(Mainviertel),  der  aus  lauter  engen  Strassen  besteht,  die  zwischen 
dem  steilen  Abhänge  des  Marienberges  und  dem  Main  einge- 
schoben sind,  finden  sich  die  ungünstigen  Mortalitätsziffem. 

Mit  Ausnahme  von  zweien  zeigen  die  Strassen  des  untern 

im  Ueberscbwemmungsgebiet  liegenden  Theiles  eine  erhöhte  Mor- 
talität, nämlich  die 

Grosse  Katzengasse  3,7%  Mortalität 

Kleine  Katzeugasse  5,9^  o 

Laufergasse  4,0'^/o 

Hintere  Fischergasse  4,2^'o 

Fischergasse  3,3^'  o 

Saalgasse  3,1" 'q 

Burkarderstrasse  3,1^/0 

Spitalgasse 

1.  Felsengasse  2,8'/o 

2.  Felsengasse  5,2<^/o 

3.  Felsengasse  4,lo/o 


4,0o;o  Mittel 
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Die  Venuireimgang  des  Bodens  zeigt  die  Beschaffenheit  der 
dortigen  Bnumenwässer  deutlich  (s.  Tab.  XU  Nr.  16—22  il  36—39). 
(S.  87. 88.)  SpühlbareEanSle  ezistaren  nicht;  dagegen  ist  der  Di- 
strikt dicht  bewohnt,  und  meist  von  Leuten  der  ärmeren  Klasse. 

In  dem  kleinen  oberen  Theü,  und  dem  ausserhalb  der  Stadt 
liegenden  Theile  des  V.  Distriktes  sind  die  KortalitStsverhält- 
nisse  weit  besser,  und  nur  3  Strassen  zeigen  eine  erhöhte- 
Mortalität. 

Theilen  wir  nun  entsprechend  den  vorhergegangenen  Be- 
trachtungen die  Stadt  in  13  Bezirke  und  zwar  jeden  Distrikt  in 
einen  obern  und  untern  Theil,  so  dass  im  1.  die  Kaiserstrasse 
und  Theaterstrasse,  im  II.  Dominikanerplatz,  Sandgasse  und 
Kürschnerhof,  im  III.  Plattnersgasse  und  Domerschulgasse,  im 
lY.  Petersgasse  und  Münzgasse,  im  Y.  die  alte  Kaserngasse  dia 
Grenze  bUdeui  wozu  dann  noch  3  ausserhalb  der  eigentlichen 
Stadt  liegende  Bezirke  kommen,  so  ergeben  sich  folgende  sehr 
bezeichnende  Mortalitäts-Ziffern: 

Bistrict      Untere  AbthL   Obere  AbtkL  Aenssere  AbthL 

I.  2,6  1,9  2,0 

U.  2,6  2,1  — 

IIL  3,3  1,9  — 

IV.  3,0  2,0  2,0 

V.  3,8  2,7  2,3 


Mittel  3,1  2,1  2,1 

Es  folgt  aus  dieser  Zusammenstellung,  dass  die  wesentlichen 
Faktoren,  welche  eine  geringe  Sterblichkeit  bedingen,  in  erhöhter 
Lage,  entsprechend  trockenem  Boden,  und  leichter  Zugänglichkeit, 
für  die  freie  Luft  bestehen. 

Die  tiefliegenden  Theile  der  Stadt  sind  nicht  nur  von  Natur 
aus  feuchter  durch  hohen  Grundwasserstand  und  öftere  lieber- 
sehwemmnng,  sondern  es  häufen  sich  auch  in  ihren  KanIQen  di» 
flüssigen  Abfallstoffe  der  oberhalb  gelegenen  Stadttheile  leicki 
an,  zumal  die  wenigsten  Kanäle  zur  Zeit  schon  spShlbar  sind» 
viele  zu  seicht  liegen,  geringes  GefUl  haben,  und  ihr  Inhalt  bei 
Hpchwasser  gestaut  werden  kann.  Die  in  ihnen  sich  ansammelnden 
Zersetzungsgase  dringen  bei  dem  Mangel  von  Wasser-Closet's  nur 
zu  leieht  in  die  Häuser  und  verderben  deren  Luft  durch  massen* 
hafte  Absorption  von  Sauerstoff. 

Offenbar  ist  in  diesen  Verhältnissen  die  constaut  grössere: 
Mortalität  der  tieferliegenden  Bezirke  zu  suchen. 
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Tab.  xn. 


Analysen  Würzburger  Brunnenwässer. 

1)  Von  Prof.  Scherer  (Verhandlungen  der  phys. -med.  Gesellschaft, 

Neue  Folge.   I.  Band.  S.  32.) 


1 

10000  Theile 

10000  TheUei)  Was- 

Mo. 

1      Beseicliaii'iig  der  Bmatten. 

enthalten 
Chlor. 

ser  brauchen  über- 
manffanaAnraB  Kali. 

Wasser  ansserbslo  aas  Btaat- 

bereiches: 

1 

Stidtische  Wasserleitung 

0,1134 

5,4768  Milligr. 

z 

•1 

.} 

Bahnwärterbrnonen  am  letztea  Hieb 
Bahnwärterbniunen  vis  ä  vis  der  Aanfthle 

0, 1  <  / .» 
0,181o 

4 

Punipbrnnnen  in  der  Aumnhle 

U.B100 

0 

Pampbruunen  in  der  Villa  Weiss  am 
Steiaoerg 

b)  Wasser  iaaerhalb  der  Stadt: 

/.  DiHriet. 

6 

Brnnnen  im  Plcicher Viertel  Hs.-Nr.  415 

8,2065 

186,92  MUligr. 

7 

Kapozinerbraunen   reehts    vom  alten 

Bahnhof 

0,3858 

54.768  « 

8 

Bmnaen  bei  Hohn  in  der  Semmelsgaese 

0,2480 

10,000  ^ 

9 

Bronnen  ia  der  Pleicher  Pfazrgasse 
IL  District. 

1,1810 

481,000  n 

10 

Oeffentlicher  Bronnen  im  Ulmerhof 

2,6949 

63,89  , 

II 

Oeffentl.  Brnnnen  in  der  Kathariaengasse 

2,4118 

107,77  , 

12 

Brnnnen  bei  Rom  und  Wagner 

0.8160 

27.000  » 

13 

Brnnnen  desWeinhändlerWeiss  in  d.  ätadt 

0,3990 

14 

BnuuMB  bei  Bidtor  Saaer  L  d.  Eiehhomg. 

III.  District 

4,9640 

1& 

mißm  WHflWaB    mtUm     V  US  T  v.'  1  >t  ■  V  ca  (•«'U  VA 

0.6200 

\v  1  Iii         \i  a  nn.  rli* ti    ik  ti 
«1  UUCA    JtL«iIUs*X>l  UiiilCli 

17 

ZmslitkftDsbmiuifiii 

0,993 

43.000 

18 

Brnnnpn  in  der  IT  PelseimeeA 

0,603 

35,000  9 

19 

Bronnen  in  der  Leimand 

0,312 

35,000  9 

20 

Bnumea  bei m  Oasthans  sa»r9]B.  Kaiser 

1,277 

28,000  , 

21 

Katzeabrannen 

1.359 

24,000  » 

22 

1  Brnaaea  ia  der  Kirchgasse 

1.262 

149,000  „ 

# 

100,O00Thf'ile 
Wasser  ent- 
baltea  Chlor: 

100,000  TheUe 
braacbea: 

1                   IV.  District 

(1876  von  mir  nntorsncht). 

23 

Pnmpbrnnnen  im  Yiertelhof 

17,75 

3,31  K.  MnO« 

23« 

1  Pnmpbrnnnen  im  Hofe  des  Artillerie- 

11,36 

0,198  0. 

Stalles  ia  der  Mibe  des  Hofgarteas 

<)  äoU  wohl  heissea  10000  grm.  braachea  x  milligranun  übermaugan- 
saares  Kali. 
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2)  Von  Prof.  WislicenuSj  ausgeführt  Juli  1874. 


Härtt!  in 

Gratlcii. 

H)(»,tKMi  Thfilc  AVass»T 

Bdzeichnang 

1 
1 

▼erbraih^  1 

rhen 
Sauerstoft' 
zur  Zer- 

1 

dar 

11  TflTlilll  III  t 

ß1t*ilif<nilf 

enthaltan 

eatlialtea 

saliM'trige 

euthalteu 

'  r  ' 

Brunnen. 

Birfce. 

Härte. 

störung 

der  off^an. 
ätoffe. 

säure 

Saar« 

Ml» 

— — J 

niakNH^ 

kaum 

Oil 

Handgaue 

28,0 

11,2 

merklicli 

0,03 

0.001 

— 

or 
SO 

senuaeusuaBse  * 

Ol,0 

ia  o 
lo,V 

0,28 

1,28 

0,01* 

Sparen 

Kapnainergass.** 

iX  2Xg<nee. 

27,0 

7,8 

0,16* 

0,96 

0,002 

0,100*** 

IngoUtailt'i'llor 

1 S74 

24  4 

U,2U* 

2,14* 

iäpurtin 

28 

T  n  cm  1 4 1 Ä  ( 1 1  p  1*  H  <  )  t*^ 

2,77** 

0,16** 

0,09* 

1876 

,  . 

0,22* 

29 

If artiuBgaBse  * 

31,3 

15,9 

A  Ol  1^ 

«,40  * 

opureu 

8» 

Uhnerhof* 

26,0 

7.2 

v,lo 

A  RA 

AIVtft 

V,WO 

31 

Flschmarkt*** 

III.  District, 

28,1 

10,4 

A  Afi 

SS,/o 

A  QJA  *** 

A  AlA 

•v> 

Arztlade** 

r50.5 

17,1 

0,22* 

0,64 

0,003 

0,050** 

X', 

}'iru«l('ihof  ^''^ 

21,7 

8.0 

J  O 

31 

Hraiuishof*^ 

MO,  2 

H,l 

0,24  * 

(1, 12 

Spur 

,  Spur 

3ö 

Ulockfiigassi- 

r.  D/sfriVt. 

3U,2 

1U,4 

0,21  * 

,  i,y2* 

iSpor 

36 

Ka)  /•■iiLMN'^'- 

25,7 

17.0 

1  ),l  H  M'i 

( t,08 

0.003 

H7 

i''isi  h>  r;_'as>.>' 

30,G 

u,06 

0,020  ♦ 

3« 

2:;.o 

9,0 

o.ll 

2.35* 

0,006 

39 

jWilder  Mann* 

20,5 

11,8 

Spur 

1,85* 

0,010  ♦ 

*  a  nicht  onbedaakUch,  **  =  bedenklich,  ***  ss  sehr  bedenklich. 
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Höchst  bemerkenswert  Ii  ist  der  Unistaiid,  dass  die  Häuser, 
welche  Prot',  (ieujel  in  seiner  vorzüglichen  Arbeit  über  die  Kinder- 
sterblichkeit in  Würzburg  ')?  «^owie  Dr.  Jlnxjb'h  in  seiner  Disser- 
tation über  das  gleiche  Thema  vom  Jahre  1873  als  hauptsäch- 
liche Sterbehänser  für  Kinder  bezeichnet,  fast  alle  in  denjenigen 
•Strassen  sich  finden,  welche  nach  nnsern  Beobachtungen  eine 
erhöhte  allgemeine  Sterblichkeit  zeigen.  Diess  dentet  nicht  bloss 
.auf  die  grosse  Constanz  dieser  schünimen  lokalen  Zustände»  sondern 
spricht  anch  fttr  die  Bichtigkeit  unserer  Beobachtungen. 

Dass  der  Boden  der  Stadt  im  Allgemeinen  sehr  stark  ver- 
unreinigt ist,  geht  aus  der  Tabelle.  XII  hervor,  welche  die  Unter- 
suchung von  36.  Brunnenwüssem  der  Stadt  von  Prof.  Seherer  und 
Wislicmns  enthält.  Scherer  sagt  %  dass  die  Brunnen  in  der  Stadt 
2 — 43.7  mal  soviel  Clüor  und  2  — 96  mal  soviel  organische  Stoffe 
enthalten,  als  das  Wasser  der  Wasserleitung  und  der  Brunneu 
.ausserhalb  der  Stadt. 

Ausserdem  sei  zur  Beurtheiluug  der  Analysen  noch  erwähnt, 
dass  nach  Kubel  uud  Tiemann  ^)  KKKKH)  Theile  guten  Trinkwas- 
sers im  maximum  0,1  gr.  Sauerstoff  zur  Zerstörung  der  organi- 
schen Stoffe  gebrauchen,  höchstens  0,6 — 1,0  Theile  Kaliumper- 
manganat reduciren,  von  Salpetersäure  1,0 — 1,5|  von  salpetriger 
Siure  und  Amoniak  aber  nur  Spuren  oder  höchstens  0,01  Theile, 
und  von  Chlor  nicht  mehr  als  2 — B  Theile  enthalten,  femer  hoch* 
stens  17 — ^20  deutsche  Härtegrade  sseigen  sollen,  von  denen  Vs 
temporär  und  Vs  bleibend  sein  müssen. 

Die  Folgerungen,  welche  sieh  für  die  öffentliche  Gresund- 
heitspflege  aus  den  vorstehenden  Betraelitungen  ergeben,  sind 
leicht  zu  zielien :  möglichste  Erweiterung  allzu  enger  Strassen, 
sowie  Entwässerung  und  Reinigung  des  Bodens,  sind  die  wesent- 
lichsten Bedingungen  für  die  Salubrität  der  Be\ (ilkenuiL;.  Tu  der 
möglichst  rasch  durchzuführenden  Herstellung  guter,  möglichst 
undurchlässiger,  vollkommen  spühlbarer  Kanäle  mit  dem  nöthi- 
gen  Gefälle  in  allen  Stadttheilen,  verbunden  mit  allgemeiner 
Einführung  von  Wassercloset's.  wird  daher  zun;i(  list  der  haupt- 
sächlichste Angriffspunkt  zur  Verbesserung  der  Mortalitäts-Yer- 
haltnisse  in  den  ungünstig  situirten  Stadttheilen  liegen.  Denn 


Cf.  Geigel  S.  530. 

2)  Verhaudl.  der  phys.-med.  GestllscUaft  zu  Wiirzburg.  N.  f.  i.  Bd.  '6Z. 
^)  Untersachang  von  Wasser,  welches  etc.  S.  174. 
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Alles,  was  an  den  im  Äügemeinm  günstigen  Mortalitäts-VerhSli- 

niösen  Würzbiirg's  abnorm  ist,  nämlich: 

1)  Die  zu  grosse  Kindersterblichkeit; 

2)  die  zu  grosse  Sterblichkeit  der  Erwachsenen  im  Alter 
von  30— GO  Jahren  in  Folge  akuter  und  chronischer 
Krankheiten  der  Atlimungsorgaue  und  der  Lungeu- 
schwindsucht ; 

3)  die  sehr  grosse  Sterblichkeit  der  Kinder  und  Erwachsenen, 
im  FrühjaJir ; 

4)  das  relativ  geringe  mittlere  Lebensalter 

ist  nicht  durch  klimatische  Anssenverhältnisse,  sondern,  um  mit 
P.  Niemeger  zu  reden,  durch  ein  schlechtes  Binnenklima  in  den. 
Wohnräumen  und  Strassen  verschuldet,  und  die  Ursache  dieses 
schlechten  Binnenklima  liegt  in  einem  feuchten,  mit  exerementellen 
Fäulnissprodukten  verunreinigtem  Boden. 

Möge  unsere  erleuchtete  Stadtbehörde,  die  durch  Beschaf- 
fung reinen  Trinkwassers,  Entfernung  der  Luft-  und  Licht-Ein- 
tritt hindernden  Mauern  und  WäUe  Erweiterung  und  Neuanlegung 
von  Strassen  schon  soviel  zur  sanitätlichen  Entwickelung  der 
Stadt  gethan  hat,  ihrem  edlen  Werke  die  Krone  aufsetzen  durch 
möglichst  haldige  Vorsorge  für  allseitige  Entwässerung  und 
Beinigung  des  Bodens! 

Würzburg  im  Januar  1877. 
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Nachtrag  zu  Seite  35- 

Die  abnorme  Sterblichkeit  der  Altersperiode  von  30  — (50  Jah- 
ren wird  insbesondere  deutlich  durch  eine  Vergleichung  der  Sterb- 
lichkeit in  den  einzelnen  Altersklassen  mit  dem  Bestände  der 
Lebenden  dieser  Aitersklassen  in  Procent  der  Gesammtbevölker- 
ung  zwischen  dem  Königreich  Bayern  einerseits  und  der  Stadt 
Würzbnig  andrerseits,  wie  es  nachfolgende  kleine  Tabelle  zeigt: 


- 

Altersklassen. 

Lebend* 

in  0/g  der  Gesammt-Be- 
völkernng. 

Gestorbene 
in  o/f  der  Gesanunt*Mor- 
taUtät. 

Bayern. 

Würzburg.  *) 

Bayern.') 

Wfintbnrg. 

0 —  5  Jahre 

11,85 

8,75 

50,3 

40,3 

6-ao  „ 

27,92 

23,41 

5.7 

4,7 

21—  ao  „ 

15,90 

24,18 

4,9 

7,3 

31-  40  „ 

13,69 

15,üs 

4,8 

8,0 

41-  60  „ 

21,15 

;i0^3 

12,8 

17^ 

61—100  n 

9,47 

7,77 

28,6 

21,6 

Die  Altersklasse  von  41 — GO  Jahren  hat  demnach  in  Würz- 
hnrg  trotz  eines  geringeren  Bestandes  an  Lebenden  eine  weit 

grössere  Sterblichkeit  als  im  Königreich;  die  Altersklasse  von 
30 — 40  Jahren  hat  zwar  in  Würzburg  einen  um  1,99^Iq  der  Ge- 
sammtbevölkenmg  grösseren  Bestand  an  Lebenden  als  im  König- 
reich, aber  eine  um  5,^/o  der  Gesammt-Mortalität  grössere  Sterb- 
lichkeit als  im  Königreich. 


«)  Beitiige  sur  SUtiatik  des  KSnigr.  Bayern.  Heft  XXXI.  S.  266  n.  271. 
2)  Genemibericht  von  Majer,  IX.  Band,  S.  18.  StatUtischer  Abrias  flir  dai 
Kdnigr.  Bayern.   1.  Lief.  S.  33  n.  35. 
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Experimeiit«!!«  Beiträge  m  (jlyeogen-  lud  Zueker* 

bildiuig  iu  der  Leber. 

Von 

BENJAMN  FINN,  Dr.  med. 

ans  Rassland. 


1.  Einleitende  Betrachtungen. 

Die  Lehre  vom  Glycogeii,  seiner  Entstehung  und  Bedeutung 
im  ürgauismos,  hat  seit  ilirer  ersten  Formuliruug  durch  Claude 
jBemard  mannigfache  Wandlungen  erfahren.  Dieser  Forscher 
selbst  zwar  blieb,  abgesehen  von  den  Aenderungen,  die  er  mit 
eigener  Hand  auf  Grund  nengefundener  Thatsachen  an  dem  Grund- 
bau seiner  Lehre,  gleich  anfänglich  anbringen  musste,  seineu 
•  ersten  Aufstellungen  getreu:  gegen  seine  Anschauungen  erhob 
sich  besonders  Favy,  dem  sich  merkwürdigerweise  ein  grosser 
Theil  der  neuem  deutschen  Schule  anschloss. 

Die  Versuehsresultate,  die  unten  mitgetheilt  werden,  drängen 
den  Verfasser  immer  näher  zur  jiiotlifieirten  /ycT/m/'r/'schen  Ansicht 
hin.  An  eine  Darlegung  der  Wandlungen  dieser  Lehre  suUen 
darum  die  eigenen  Versuche  ang.'kiiii])ft  werden. 

Bcrnani  t'as.^t  die  Zuclcr-Krauhlirit  ii])t'rliau])t  iiiclit  als  etwas 
vom  gesunden  Zustand»;  durchaus  Verscliicileiies  aut.  sondern  nur 
als  eine  Aenderung  des  Quantums  gewisser  piiysiologischer  Funk- 
tionen. Ihm  ist  der  Diabetes  mellitus  nur  die  Folge  der  Steiger* 
ung  bestimmter  im  normalen  Leben  notliwendig  vorhandener 
£inrichtungen.  Die  eigentliche  thatsächliche  Grundlage  für  alle 
hieher  gehörigen  £rscheinu]ig6U  ist  für  Bermrd  die  von  ihm 
sorgfältig  verfolgte  Beobachtung,  dass  das  normale  Blut  Zucker 
enthalte.  Die  noch  neuerdings  hierüber  angestellten  Versuche 
bezweckten  hauptsächlich  eine  Topographie  der  Glychämie  durch 
Untersuchung  an  verschiedenen  SteUen  des  Kreislaufes  zu  ermög- 
lichen, um  daraus  den  Ort,  wo  der  Zucker  dem  Blute  beigemischt 
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wird,  und  wo  er  wieder  daraus  verschwindet,  zu  bestimmen. 
Diese  Versuche  scheinen  so  wenig  bekannt»  dass  eine  Beproduk« 
tion  derselben  gestattet  sein  dttrfte. 


Auf  1000  C.  C.  Blut  wurde  gefimden  Zucker:  Gr. 


8  •  « 

.  *  o 
^>  2 

Ort. 

•t3  i-i  _a 
SB*'  » 

Ort. 

.." 

X. 

m. 

IV. 

Art.  c. 

craralis 
1^1 
1.85 
1,45 
1,17 

Vena 
cniralis 
0,95 
0,99 
0,78 
0,98 

vn, 
vm. 

IX. 

cor  dextr.            cor  sinistr. 

1,12  1,17 
1,56  1,06 
1.0S  1^ 

V. 
VL 

carotis 
1,13 
1,10 

V.  jnf^ularis 
0,93 
0,96 

X. 

carotis             cava  saperior 
1,15  0,96 

XI. 

yenajagol  ▼.caTseop.  cor  dfit 
0,91         0,90  1,95 

XU. 

Cava  inferior 
imterhalb  oberhalb 

Diaphragma 
0,54  1,12 

Diese  Versuche  zeigen  im  Allgemeinen,  dass  das  arterielle 
Bhit  durchschnittlich  reicher  ist  an  Zucker  als  das  venöse : 
indem  also  das  arterielle  Blut  die  Capillaren  durchsetzt,  verliert 
es  einen  Theil  seines  Zuckers.  Da  die  Lymphe  beständig  mit 
einem  gewissen  Gehalte  an  Dextrose  dem  Blute  zustrJhnt,  so 
konnte  man  darum  denken,  der  Ersatz  an  Zucker,  der  dem  Blute 
stets  geleistet  werden  muss,  weil  dessen  Zuckergehalt  ungefähr 
constant  bleibt,  geschehe  durch  den  Ductus  thoracicus,  der  in 
den  Ursprung  der  oberen  Hohlvene  sich  ergiesst.  Diese  Ansicht 
ist  surfickgewiesen  durch  den  Versuch  N.  XI,  wo  bei  demselben 
Thiere  in  Cava  super,  und  vena  jug.  der  gleiche  Zuckergehalt 
g«faiden  «wurde.  Dieses  Resultat  hat  auch  bei  nfiherer  lieber- 
legung  nichts  aulRedlendes ;  denn  die  durch  die  obere  Hohlvene 
pa^ssirende  Blutmenge  ist  so  bedeutend  im  Vergleich  zur  zuströ- 
menden Lymphmenge  und  zugleich  der  Zuckergehalt  der  letzteren 
so  gering,  dass  dadurch  die  Zunahme  des  Zuckers  im  Blute  der 
oberen  Hohlvene  überhaupt  eine  verschwindend  kleine  Grösse  yrird. 
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Dagegen  zeigt  nun  der  gleiche  Versuch  (N.  XI)  sofort  ein 
beträchtliclies  Ansteigen  des  Zuckers,  wenn  man  von  der  oberen 
Hohlvene  zum  rechten  Herzen  weiter  geht.  Diese  Zunahme  rührt 
her  von  dem  relativ  hohen  Zackergehalte  des  Blutes  in  der 
unteren  Rohlvene  und  woher  dieser  Zacker  stammt,  zeigt  sogleich 
der  Versuch  N.  XTT. 

Darnach  wird  dem  Blute  der  oava  infer.  der  Zucker  erst 

in  der  Höhe  des  Zwerchfells  zugeführt :  derselbe  stammt  nicht  aus 
dem  Blute  der  hinteren  Extremität  oder  der  Nieren,  sondern  aus 
dem  der  Leber.  Diese  letztere  Tliatsar-lie ,  der  relativ  beträcht- 
liche (xelialt  des  Leberveuenblutes  an  ZnckfM'  ist  ausserdem  noch 
dnrrli  viele  Forscher  bewiesen.  Die  Versuche  von  Claude  Bernard 
selbsti  dann  von  Lehmann^  C.  Schmidt  in  Dorpat,  Poggiale,  Lecomte 
zeigen  dies  an :  der  Zuckergehalt  wurde  bis  zu  0,9  %  gefunden.^) 

Ueher  den  Zuckergehalt  der  Pfortader  schwanken  die  An- 
gaben :  die  meisten  Experimentatoren  geben  denselben  als  sehr 
niedrig  an:  doch  fehlt  es  auch  nicht  an  Beobachtungen,  die  einen 
sehr  hohen  Zuckergehalt  des  Blutes  der  vena  portarum  beweisen : 

besonders  Figuicr  ist  der  Vertreter  dit!ser  Ansicht,  die  er  in 
wiederholten  Mittheilungen  an  die  Pariser  Akademie  (Coinptes 
rendues)  gegen  Claude  Beniard  und  Lehmann  besonders  aufrecht 
erhielt. 

Aus  dem  Beweise,  dass  das  Lebervenenblut  regelmassig 
80  reich  an  Zucker  ist>  folgt  eo  ipso,  dass  die  normale,  eben 
frisch  aus  dem  Thiere  entfernte  Leber  Zucker  enthalten  muss, 
wenigstens  so  viel,  als  ihrem  Gehalte  an  Lebervenenblut  zu« 
kommt.  Diese  Thatsache  muss  später  besprochen  werden. 

Erwähnt  sei  hier  die  merkwürdige  Angabe  von  Cl.  Bemard, 
dass  der  Zuckergelialt  des  Blutes  aus  dem  rechten  Herzen  bei 
allen  Tliieren  wesentlich  gleich  ist,  auch  bei  verschiedenster  Art 
der  Nahrung. 

Durch  diese  Versuche  war  C.  Bernard  von  Anfang  an  be- 
rechtigt, von  der  zuckerbildenden  Funktion  der  Leber  zu  sprechen. 
Als  die  Muttersubstanz  dieses  Zuckers  nahm  er  anfänglich  von 
Eiweisskörpem  stammende  StofPe  an,  besonders  gestützt  auf  die 
Glychamie  bei  Fleischfressern  und  auf  verschiedene  bei  Biabeti- 


1)  Amdtni  allerdiags  ist  8d^B  Ansicht,  der  d«B  dm  nute  In  der  Leber 
beigemischtoa  Zucker  in  Unken  HeEMn  fiMt  immer  schon  serstOrt  sein  liest 
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kern  zu  beobachtende  Thatsachen,  in  welcher  Krankheit  ja  be- 
kanntlich mehr  Zucker  im  Harne  ausgeschieden  wird,  als 
in  der  Nahrung  in  der  Form  sog.  amylacea  enthalten  war,  wo 
sogar  bei  vollständiger  Abstinenz  von  amylaceis  noch  grosse 
Zuckermengen  im  Harne  erscheinen.  Dabei  hatte  es  sich  Bermrä 
nicbt  entgeben  lassen,  dnrob  besondere  Versache  festznstellen, 
dass  ans  den  Eiweisskörpem  keine  snckerSbnlicbe  Substanz 
nnter  dem  Einflösse  der  verscbiedenen  in  den  Darm  sieb  ergies- 
senden  Verdannngssfifte  gebildet  wird. 

Als  die  Muttersubstanz  des  Lpberzuckers  erkannte  Claude 
Bemard  dann  bald  selbst  das  eigenthiimliche  jetzt  wohl  bekannte 
Kohlenhydrat,  das  er  Glycogen  nannte.  Er  hielt  diese  Substanz 
anfönglicb  für  stickstoffhaltig)  wahrscbeinlich  dadurch  verführt, 
dass  dieselbe  durch  Kochen  scheinbar  verbindert  wird,  sieb  in 
Zucker  umzuwandeln.  Diese  Meinung  gab  er  indess  auf  und 
nahm  die  damals  schon  voik  Mensen^)  und  Sekif^  vertretene  An- 
siebt  an,  dass  ein  im  Blute  vorkommendes  Ferment  diese  Um- 
wandlung zu  Zucker  bewirke:  durcb  Sied[ebitze  werde  dieses 
Peiment  zerstört  Schiff  fand  darauf  das  Glycogen  in  den  Leber- 
zellen selbst  in  Gestalt  runder  geformter  T%eilchen. 

Bezüglicb  des  zackerbildenden  Fermentes  macht  Schiff  die 
Angabe,  dass  es  ein  regelmässiger  Bestandtheil  des  Blutes  der 
höheren  Wirbelthiere  ist:  dass  es  bei  niedrigen  Wirbeltliieren 
zuweilen  fehlt,  wodurch  der  Uebergang  von  Glycogen  in  Zucker 
aufhSrt  Hemsen  stellte  die  Hypothese  auf,  der  Pankreassaffc,  der 
ausserhalb  der  Yerdauungszeit  zurück  ins  Blut  übergeht,  liefere 
das  zuckerbildende  Ferment,  eine  Hypothese,  die  von  Bemairä 
und  SeMf  zurückgewiesen  wurde.  Dass  dieses  schon  lange  be- 
kannte Ferment  mit  den  rothen  Blutkörperchen  zusammenhängt 
i.st  uns  neuerdingsj  durch  Tici/eVä*)  Untersuchungen  wahrschein- 
lich gemacht. 

Schon  oben  ist  der  friilieren  Ansicht  Bemar^8  gedacht,  wo- 
nach das  Leberglycogen  aus  Eiweiss  sich  bilde ;  wogegen  der  in 


>)  Mensen,  Ueb^r  die  Znckerbildmi;  in  der  Leber.  Verb,  der  medic.  pbjs. 
G««eU«chaft  in  Würzbarg  1850. 

*)  Schiß,  Vntersacbangen  über  die  Zockerbiidaag  in  Leber.  Wiirzbarg 

•)  Mensen,  1.  c. 

*)  Tiegel,  Pflflger^s  Aicb.  6. 
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der  Nahrung  aiifgenomraene  Zucker  zur  Glycogenbildung  nichts 
beitragen  sollte.  Neben  den  dort  citirten  Gründen  bewog  Bemard 
besonders  die  theoretische  Scliwierigkeit.  einen  sogen,  llestitu- 
tionsprozess  im  thierischen  Körper  anzunehmen,  sich  vorzustellen, 
dass  aus  einfacheren  Moleculen  ein  complicirteres  (Glycogen) 
sich  aofbane,  während  sonst  überall  Zerstörung,  Auflösung  in 
einfachere  Atomcomplexe  der  Typus  der  chemischen  Umsets» 
ungen  des  thiezischen  Körpers  sei  Diese  Meiniuig  hat  indess 
Bermrä  schon  langer  aufgegeben  nnd  lässt  das  Glyoogen  je  nach 
Art  der  aufgenommenen  Nahrung  ans  Eiweiss  (resp.  Peptonen) 
nnd  aus  den  versdiiedenen  Kohlenhydraten  entstehen.  Diese 
Meinung  ist  durch  ad  hoc  angestellte  Versuche  begründet:  aus 
diesen  geht  auch  hervor,  dass  Fett  zur  Bildung  von  Glycogei\ 
nicht  dienen  könne. 

Die  Entstehung  sowohl  als  die  Rückverwandlung  des  Gtly* 
cogens  in  Zucker  verlegt  Bernard  in  die  Leber. 

Die  BemorcT  sehe  Theorie  flsiid  den  ersten  heftigen  Gegner 
an  seinem  Sehlilto  Bavp^),  Ptwff  ISsst  das  GlyoQgen  aus  dem 
von  aussen  eingeführten  Kohlenhydraten  entstehen.  Die  Existenz 
von  Zucker  in  der  Leber  leugnet  Favy^  erklärt  denselben  für 
ein  L^ehenphSnomen  nnd  nennt  die  Ansicht  zum  mindesten  un- 
gewöhnlich umi  unwahrscheinlich,  welche  die  Entstehung  de» 
Glycogens  aus  Zucker  und  die  Rückbildung  des  Glycogens  za 
Zucker  an  denselben  Ort  verlege. 

Pavy^a  Verdienst  ist  es,  die  Bildung  von  Glycogen  aus  Zucker,, 
die  vir  als  einen  sog.  Anhydrisimngsprozess  im  Sinne  der  Chemie 
auffassen,  mit  aller  Bestimmtheit  festgehalten  au  haben. 

Der  Ansicht  von  Vavij-)  über  die  Entstehung  des  Glycogens 
steht  direct  entgegen  die  von  Brücke^),  der  das  (.Tlycogen  der 
Leber  nicht  von  den  Kohlenhydraten  der  Nahrung  ableitet.  Die 
Glycogenmengen,  die  man  bei  Zuckerfütterung  antriift,  sollen 
dadurch  bedingt  sein,  dass  das  Glycogen,  das  normaler  Weise 
bestandig  in  der  Leber  zerstört  (ozydirt)  werde,  erhalten  werden 
könne,  durch  den  in  der  Nahrung  zugeführten  Zucker  oder  das 
Glycerin,  welche  beide  als  leichter  verbrennliche  Molecule  zuerst 


1)  Pavy,  Untersuchungen  über  Diabet.  mellit. 
*)  Pavy,  1.  c. 

*)  Brücke,  VorietugeB  ttb«r  Physiologie.  WIml 
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der  Zerstörung  anheimfallen  und  das  Glycogeii  dadurcli  ersparen 
(Ersparnisstheorie.)  Diese  Ansicht  findet  sieh  zuerst  bei  Tschere- 
iwff,  der  sich  indess  in  einer  zweiten  Abhandlung  über  den 
gleichen  Gregenstaud  später  der  Pa ry'schen  Ansicht  von  der 
Möglichkeit  der  Grlycogenbildung  aus  Zucker  anschloss. 

Im  Sinne  der  Erspamisstlteorie  ist  dann  noch  von*  Weiss  ^) 
im  BriiMa^esL  Laboratorium  mit  Gljroerin  ezperimentirt  worden : 
anf  WeM^  Yersuche  mnsa  spSter  noch  ansflUiriich  eingegangen 
werden. 

Die  sog.  Ersparnisstheorie  ist  durch  die  sorgfaltigen  zahl- 
reichen neueren  Untersuchungen  auf  diesem  Gebiete  wohl  als 
xurückgewiesen  anzusehen,  wenigstens  in  der  strengen  Form,  wie 
sie  anfanglich  von  Brücke's  Schule  formulirt  wurde.  Unsere 
Erfahrungen  sind  durch  die  Versuche  von  Bock  2),  Lnichsinger 
Kiäjs^),Naunyn^),8alamon%  r.  Witt  ich UsUmowitseh^)  void  vielen 
Andern  anf  die  an  passender  Stelle  Bezug  genommen  werden  soll, 
wesentlich  bereichert  und  geklart  worden. 

Erwähnt  sei  hier  noch  der  Vollständigkeit  halber  die  An- 
sicht Schiff'a  über  die  Entstehung  des  Glycogens.  Er  nimmt  als 
•  das  Bildungsmaterial  dieses  Stoffes  ein  Kohlenhydrat  an ,  das 
während  der  Thätigkeit  der  verschiedenen  Muskeln,  als  Zersetz- 
ungsprodukt  derselben,  durcii  Desamidisirung  dem  Blut«  beige- 
mischt wird.  Als  dieses  Kohlenhydrat  ist  nach  Schiff  vermuth« 
aingsweise  der  Jttosü  anzusehen. 

2.  Eigene  Versuche. 

Zuerst  wurde  experimentell  die  Frage  in  Angriff  genommen, 
ob  das  Glycogen,  das  man  unter  verschiedenen  Umständen  (bei 
verschiedener  Ernährungsweise)  in  der  Leber  antrifft,  immer  der- 
selbe Körper  sei   IHese  Trage  ist  desshalb  von  hohem  Interesse, 


*)  Weiss.  Wiener  acad.  Sitsmigsber.  LXIV. 
s)  Pftüfftr'*  ArchiT  V. 

•)  Physiologie  mul  Pathologie  d.  Glycogcns.    luaugaral-Dissert.  Zürich. 
*)  Pathologie  and  Therapie  des  Diabetes  ntellitus.    Marburg  1874  O.  7&»  I. 
and  11.  —  Marburg.  Verhandl.  lH7r,.  —  Pflüger'a  Archiv  XIII. 
»)  Archiv  für  expprim.  Pathologie  III. 
•)  Virchov'»  Archiv  ßl. 
T)  Centraiblatt  1875. 
•)  Pftvger'B  AiehW  Zm. 
^«ilHWiL  4.  flVMMd.  aw.  X.  V.  XL  Bi.  7 
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weil  in  neuerer  Zeit  von  verschiedenen  Seiten  experimentell  der 
Nachweis  geliefert  ist,  da.ss  durch  sehr  verschiedene  Kohlenhy- 
drate, wenn  dieselben  per  os  angeführt  wurden,  die  Anhäufung 
von  Glycogen  in  der  Leber  ernüiglicht  wird.    Der  Plan  solcher 
Versuche  ist  jetzt  auf  Grund  der  früheren  .Erfahrungen  sehr 
einfach  und  daichsichtig.  Wenn  man  irgend  eine  Substanz  auf  üire 
Fähigkeit,  zur  Glyeogenbildung  in  der  Leber  zu  dienen,  unter-, 
snchen  will,  so  ist  zunächst  nothwendig,  die  Leber  des  Thieres« . 
vollständig  von  dem  zuerst  dort  deponirten  Glycogen  zu  befreien, 
um  dann  bei  Wiedererscheinen  dieses  Körpers  denselben  von 
den  eingefübrten  neuen  Versuchsbedingnngen  sicher  ableiten  zu 
kennen.  Das  erstere,  die  Entfernung  des  imnusr  unter  normalen 
Verhältnissen  in  der  Leber  aufgespeicherten  Glycogens  kamt 
man  leicht  erreichen,  wenn  man  das  Thier  hungern  lässt.  Es- 
ist  die  Zeit  jetzt  durch  Ver.suche  ermittelt,  durch  welche  ver- 
schiedene Thiere  hungern  müssen,  damit  die  Leber  glycogenfrei 
werde ;  sie  hat  sich  für  verschiedene  Thierspezies  sehr  verschie- 
den gezeigt,  und  ist  im  Allgemeinen  bei  Pflanzfressern  kürzer 
als  bei  rieischl'ressem. 

Meine  eigenen  Versuche  wurden  Anfangs  an  Kaninchen, 
später  auch  an  Hunden  und  Katzen  angestellt.  Die  Kaninchen 
waren  ausgewachsene,  kräftige  Thiere;  ihr  Gewicht  schwankte 
zwischen  140(J  bis  17(X)  Gr.  —  Sie  bekamen  vor  dem  Beginne 
des  Versuchs  erst  einige  Tage  gleichmässige  Diät,  dann  wur- 
den sie  zum  Hungern  bei  Seite  gesetzt  durch  6 — 7  Tage.  Diese 
Hungerzeit  überstanden  meine  Thiere  ausnahmslos  sehr  gut :  am 
Ende  derselben  wurden  sie  dann  mit  der  fraglichen  Substanz, 
die  zur  Bildung  von  Leberglycogen  führen  sollte,  gefüttert.  Die 
Einverleibung  dieser  Substanzen  geschah  bei  flüssigen  durch  die 
Schlundsonde  (elastischen  Katheter)  und  die  Spritze  —  bei  festen 
durch  direktes  Darreichen,  Frtussen  die  Thiere  nicht  firaiwilHg, 
80  wurde  mit  einer  Pinzette  der  Bissen  bis  tief  in  den  Schlund 
gesteckt;  er  wurde  dann  von  selbst  bis  in  den  Magen  befördert» 

Die  Darstellung  und  Bestimmung  des  Glycogens  geschah 
stets  nach  JBrücAv  's  Methode  Die  Lebern  wurden  mit  Wasser 
wiederholt  ausgekocht;  das  Glycogen  wurde  schliesslich  gewogen» 


t)  Wiener  «IcAd.  Sitsvagsber.  Bd.  68,  Abthei).  II.  p.  1—9. 


Digitized  by  Google 


-■•  wr- 

FinN:  Beiträge  zur  Kenutniss  der  Glycogenbildong  in  der  Leber.  99 

A.    VersucJiC  mit  Kohlenhydraten, 

Biese  Versache,  die  venohiedenen  KolileiihydTate  bei  rioli« 
tig  vorbereiteten  Thieren  auf  ihr  Vermögen  za  pr&feiii  zur  Glyco- 
genaabäuf ang  in  der  Leber  beizutragen ,  sind  in  letzterer  Zeit  von 
verscbiedenen  Forscbem  mit  übereinstimmendem  Erfolge  ange* 
stellt  worden.  leb  werde  darum  nur  kurz  ^e  erbaltenen  Re- 
sultate citiren,  weil  ja  ohnehin  die  Versuche  immer  nur  zur 
Gewinnung  des  Glycogens  angestellt  waren,  von  dessen  Unter- 
suchung weiter  unten  die  Rede  ist. 

Bie  erste  Tahelle  hezieht  sieb  auf  Inulinfutterung:  das 
Bräparat  war  von  Dr.  C.  MarqwxH  in  Bonn  bezogen  und  von 
vorzüglicber  Beinbeit. 


/.  Tabdle.   InuUnfmermig  hei  KmmcheH. 
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Die  Conzentration  war  (Versucli  I  und  II)  so,  dass  35  Gr. 
Iniilin  in  160  c.o.  Wasser  suspendirt  waren:  bei  III)  waren  30  gr. 
zvL  150,  bei  V)  bis  VII)  je  25  Gr.  Innlin  zn  160  Wasser. 

lieber  den  Zuckergehalt  der  Lebern  in  diesen  Versuchen 
wird  später  das  nothwendige  gesagt. 

Die  gefundenen  Glycogenmengen  sind  geringer  als  sie  von 
anderen  Untersuchern  bei  Fütterung  mit  dem  gleichen  Stoffe 
angegeben  worden.  Möglich,  dass  an  diesem  Unterschiede  der 
Umstand  die  Schuld  trägt,  dass  das  sonst  verwendete  iuulin 
leichter  in  Levtilose  umgewandelt  wurde  als  das  von  mir  ver- 
wendete. Levulose  giebt,  wie  die  Tabelle  II  zeigen  wird,  zur 
Bildung  ^grösserer  Glycogenmassen  in  der  Leber  leichter  die  Ver- 
anlassumr. 

Welches  die  richtige  Auffassung  dieses  Yersuchsresultates 
sei,  dafor  geben  die  Parallelversuche  IV,  V  und  VI  die  Deutung: 
diese  drei  Versuche  wurden  sonst  unter  absolut  denselben  TTm- 
stSnden  angestellt,  nur  die  Zeit,  die  zwischen  der  letzten  Fütter« 
ung  und  dem  Tode  des  Thieres  lag,  wurde  immer  grösser  genom- 
men: es  stieg  dabei  die  gefundene  Glycogenmenge  an. 

Dies  spricht  dafür,  dass  der  Kaniiicliendarm  unter  den 
angeführten  Bedingungen  das  Inulin  schwer  zu  Levulose  umsetzt, 
dass  er  längere  Zeit  gebraucht  um  eine  grössere  Menge  hydro- 
lytisch zu  spalten.  Der  Versuch  VII,  wo  die  Injectionen  üher  2 
Tage  vertheilt  wurden,  stimmt  allerdings  damit  wieder  weniger 
gut  zusammen.  Dennoch  glaube  ich,  dass  diess  der  Grund  der 
obigen  Resultate  ist:  damit  stimmen  Angaben  von  Claude Bemard 
über  die  Resultate  der  Ilohrzuckerverdauung.  Vor  allem  stellte 
Bemard  fest,  dass  das  Ferment,  welches  den  Kohrzucker  invertirt, 
nicht  von  den  Speicheldrüsen,  der  Magenschleimhaut,  dem  Pankreas 
und  dem  intestinum  crassum  geliefert  ^nrd.  Kur  der  Aufguss 
der  DÜnndarmschleimhaut  war  wirksam :  auch  Blut  wirkte  nicht. 

Heine  Versuche  über  das  Inulin  belehren  mich,  dass  das- 
selbe vom  menschlichen  Speichel  leicht  zu  Levulose  umgewandelt 
wird. 

Da  bei  der  Injektion  von  Inulin  in  den  Magen  die  Wirkung 
des  Speichels  der  Kaninchen  ausgeschlossen  ist,  der  Magensaft 
aber  mit  grüsster  Wahrscheinlichkeit  als  unwirksam  auf  Kohlen- 
hydrate angesehen  werden  darf,  so  muss  das  Inulin  bis  in  den 
Dünndarm  kommen,  ehe  überhaupt  nur  die  Hydrolysirung  beginnt. 
Darum  vielleicht  das  verspätete  Auftreten  von  Glycogen. 
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Um  über  die  Fähigkeit  des  Dünndamsaftes,  das  luulin 
Tunziiwaiideln,  durch  directen  Versuch  etwas  zu  erfahren,  verfuhr 
ich  80,  dass  ich  bei  einem  Kaninchen  nach  Erdfhinng  der  Bauch* 
hShle  eine  DSnndarmschlinge  hervorzogi  und  dieselbe  nach  vor- 
heriger Reinigung  mit  in  Wasser  suspendirtem  Inulin  füllte. 

Die  Operation  selbst  wird  sehr  leicht  ertragen  (wie  über- 
haupt Pflanzenfresser  auf  den  Bauchschnitt  ungemein  genügte 
Beaction  zeigen):  dagegen  war  die  abgebundene  Darmschlinge 
am  Ende  des  Versuchs  so  hochgradig  verändert  (mit  Exsudat 
angefüllt),  dass  eine  Schlussfolgerung  aus  diesen  Versuchen  nicht 
gezogen  werden  soll :  Levulose  war  im  Inhalt  nachzuweisen :  die 
Menge  wurde  gar  nicht  bestimmt. 

Die  Levulose,  die  zu  den  nächsten  Versuchen  verwendet 
wurde,  war  aus  Inulin  selbst  daigestellt:  sie  wurde  durch  Schlund- 
sonde und  Spritze  in  den  Magen  gebracht. 


2.  Tabelle:  Fütterunff  von  Levulose  bei  KanificheiL 
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Die  Concentration  der  Lösung  war  bei  den  Versuchen  I 
und  II  30  gr.  zu  150  o.  c,  bei  den  2  letzten  Versuchen  je 
28  gr.  zu  150  c.  c.  Lösung. 


Digiti^  by  Google 


102     FIMM:  Beiträge  rar  KenntniM  der  Glycogeabiidaag  in  der  Leber. 


S,  Tabelle:  Kaninchen  mit  Glycerin  ye/ättcrt. 
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•tMb 

11 

» 

IL 

5 

Wie  Yeriocli  L 

7b.  Abds. 

0.234. 

38 

in. 

6 

17.VU.76. 

II 

150 

0.&57. 

12Vt 

- 

iVt 

IV. 

6 

Wie  Veraach  UL 

7»/4 

0.578. 

Das  nng^finstige  Resultat  von  Versuch  I  rührt  davon  her, 
dass  zu  concentrirte  GlycerinlSsung  gegeben  wurde.   Auf  die 

tödtliche  "Wirkung  des  Glycerins,  wenn  es  iu  grösseren  Mengen 
eingegeben  wird,  ist  schon  von  Luchsinger,  ganz  neuerlich  wieder 
von  Ustimowitsch  aufmerksam  gemacht  und  erkannt,  dass  es 
auflösend  auf  die  rothen  Blutkörperchen  wirkt:  es  tritt  Hünm- 
turie  auf.  Bei  Versuchsthier  I  und  II  kamen  wässerige  Stühle; 
auch  Pupilleuerweiterung  wurde  constatirt. 

Schon  vorher  war  (bei  Versuchen,  die  in  der  Tabelle  nicht 
citirt  sind)  der  letale  Ausgang  bei  verschiedenen  Thieren,  die 

grosse  Dosen  concentrirter  Glycerinlösung  bekommen  hatten, 
beobachtet  worden. 

Bei  Versuch  I  und  II  waren  60  c.  c.  ^ufliches  Glycrin 
m  310  c.  c.  LSsung  verdünnt,  bei  Versuch  m  und  IV  40  c.  c« 
SU  310  c.  c.  Losung. 
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4.  Täbdle:  Kamnehm  mU  Manmt  gefüttert. 


OB 

«  V 

V  Ji 
a 

Voransgeg. 
Haugerzeit 
Tage. 

T«g  und  Zeit 
der 
Fflttenmc. 

Menge  in 
c.  c. 

Gesammt- 
menge. 

Zeit  der 
TödtnniP. 

Olveocen 
geftuiden  ia 
Gnmmea. 

81». 

38 

I. 

6 

6.  VII.  76. 

11 

123/, 

150 

71». 

1» 

IL 

6 

WieTeiraehVo.  L 

Spur. 

HL 

6 

21.m76. 

111/4 

80 

190 

6 

Spur. 

IV. 

6 

Wie  Venveh  IIL 

i  1 

7Vt 

0,186. 

Es  wurde  bei  Versuch  I  und  II  20  gr.  Monnit,  bei  Ui  un,d 
IV  16  gr.  zu  150  c.  c.  Lösung  gebracht. 


5.  Tabelle:  Kanincheti  mit  Traubemucker  gefüttert 


41 

Tag  and  Zeit 
der 
Ffitterong. 

Menge  in 
C.  c. 

1 

s  ^ 
2  o 

£  g 

Zeit  der 
Tödtoog. 

Voransgeg. 
Hnngcrzcit 
Tage. 

(tlycogen 
gefunden  in 
GrammeiL 

38 

t 

ao.yiL76. 

II 

IGO 

6 

1,432 

12 

n 

«Vi 

n 

IL 

•<  » 

Wie  Venveh  L 

7 

6 

1,734 

UI. 

9.  VI  II.  76. 

150 

6 

1,95 

1 

Bei  diesen  Yersnchen  waren  90  gr«  Tranbensuoker  sa  150 
«.  c  LSsnng  gebraucht. 
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Die  Resnltate  all*  dieser  Fütteningsversuche  mit  Kohlen- 
hydraten stimmen  mit  denen  anderer  Experimentatoren  auf 
diesem  Gebiete  gut  überein. 

Weiss  findet  bei  Glycerin-Injectionen  höhere  Zahlen  von 
Glycogen;  dessen  Versnchsthiere  haben  aber  doch  wohl  nicht- 
hinreichend  gehungert:  ihre  Leber  enthielt  noch  Glycogen  bei 
Beginn  der  Glycerlnf&ttemng. 

Die  Mannitversnche  stimmen  mit  Luchsiuger.  Solomon  erhielt, 
unter  10  Mannityersuchen  einigemale  nennenswerthe  Mengen 
von  Glycogen  (0,245):  ich  kann  diese  Abweichungen  nicht  erklären. 

Durch  Beobachtung  verschiedener  Thatsachen  bei  diesen 
Versuchen  scheint  uns  so  viel  wahrscheinlich,  dass  die  Zeit,  welchd 
•zwisch^  der  Zufuhr  des  Nahmngsstoffes  und  der  Untersuch* 
ung  der  Leber  auf  Glycogen,  das  aus  diesem  Nahmngsstoff  ent^ 
stehen  soll,  liegt,  wohl  beachtet  werden  muss. 

Die  verschiedenen  Stoffe  brauchen  zu  den  Umänderungen,  die 
sie  schon  im  Darme  erfahren,  verschieden  lange  Zeit,  und  man. 
d&fte  vielleicht  nicht  das  richtige  Bild  davon  bekommen,  wie 
leicht  oder  wie  schwer  ein  Stoff  zur  Entstehung  von  Glycogen. 
beiträgt,  wenn  man  so  ungefähr  die  gleichen  Versuchsbedingungen 
auf  alle  anwendet.  Da  es  uns  hier  nur  darauf  ankam,  Glycogen 
von  all'  den  verschieden  genährten  Tliieren  zu  bekommen,  so 
haben  wir  die.se  Angelegenheit  nicht  weiter  experimentell  ver- 
folgt. Die  Resultate  der  Untersuchung  dieser  Glycogene  sollen 
später  folgen  nach  Anführung  der  Versuche: 


Ä   Einßitss  der  Futknuiy  mit  Eiweiss  au/  die  Glt^cogenbildung. 

Bei  diesem  Abschnitte  meiner  Versuche  werde  ich  etwa» 
ausführlicher  verweilen,  da  ich  hier  den  meisten  neuem  Experi- 
mentatoren, die  auf  diesem  Gebiete  gearbeitet  haben,  wieder* 
sprechen  werde« 

Die  ältere  Ansicht  über  unsere  Frage  hatte  mit  aller  £nt* 
schiedenheit  ausgesprochen,  dass  bei  EiweissfÜttemng  Glykogen  in 
der  Leber  auftrete  {CL  Bemard  und  Naumffn,)    Diese  Versuche 
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sind  in  neuerer  Zeit  auf  ihre  Beweiskraft  hin  angefochten  worden, 
indem  man  «agte,  dass  das  Fleisch ,  welches  von  Bei'uard  und 
Naunt/n  verfüttert  war,  Dextrin,  Glycogen  und  Jnosit  enthalte, 
also  Kohlenhydrate  genug,  um  das  auftretende  (ilycogen  von 
diesen  letzteren  ableiten  zu  können,  ausserdem  aber  auch  noch 
leimgebendes  Gewebe  in  dem  Bindegewebe,  das  nsLch.  C,  Bemard^)  ^ 
nnd  Luchsinger  -)  bei  Fütterung  per  08  ebenfalls  Glycogen  in  der 
Leber  auftreten  lässt. 

Von  Ts€kerenaff%  Luchsinger  und  Weiss  wird  dem  reinen 
iäweies  die  glycogenvermehrende  .Wirkung  Tollstandig  abge- 
sprochen: sie  «alle  fanden  gerade  FibrinfEittemng  und  hungern 
lassen  in  diesem  Funkte  gleichbedeutend.'' 

Glycogenbildungauf  Fibrinftttterung  hatte  JCDonn^^Z  behauptet. 
Kaninchen  sind'fBr  Pibrinversuche  und  für  Eiweissversuche 
überhaupt  ungünstige  Thiere,  weil  bei  ihnen  der  Magen  und 
Darm  auch  nach  langem  Hunger  nie  leer  wird,  sondern  zuletzt 
wenigstens  noch  mit  Pflanzenresten,  und  viel  zäher  Flüssigkeit 
angefüllt  ist.  Eine  liereingebrachte  Flüssigkeit  wird  leicht  resor- 
birt  werden  können;  wie  es  dagegen  mit  den  Eiweisskörpern, 
besonders  mit  Fibrin  ergeht ,  davon  kann  man  sich  durch  Auto- 
psie post  mortem  leicht  überzeugen:  die  Fibrinflocken,  die  man 
den  Thieren  mit  Pincetten  tief  in  den  Rachen  heruntergeschoben 
bat,  liegen  nach  Stunden  sogut  wie  unverändert  im  Magen. 
Ueber  die  verdauende  Kraft  des  Magensaftes  von  Pflanzenfressern 
auf  reine  EiweisskÖrper  sind  ja  unsere  Kenntnisse  noch  sehr 
lückenhaft.  Es  kann  desshalb  wirklich  Fibrinfuttemng  voll- 
kommenem Hunger  gleich  sein,  dann  nSmlich  wenn  nichts  davon 
verdaut  wird.  Trotzdem  glaube  ich  wird  man  auch  bei  Kanin- 
chen, wenn  man  nur  die  Versuchsbedingungen  noch  anders  wählt, 
durch  Fibrinfutterung  die  Leber  glycogenhältig  machen  können. 

Dass  bei  Fleischfressern  durch  Fibrindarreichung  reichliche 
Mengen  von  Glycogen  in  der  Leber  auftreten,  zeigen  die  weiter 
unten  stehenden  Versuchsangaben. 

Günstiger  wirkt  schon  das  Hühnereiweiss  als  Glycogen- 
bildner  bei  Pflanzenfressern. 


1)  I>ies«r  Behauptung  noch  vor  kurzer  Zeit  von  C.  Bernard  wiederholt: 
Kevoe  scientilifjae  1873,  N'r.  40,  pag.  1160. 
«)  L  c. 

^  Wtentr  aead.  8lt«iBgeii  Baad  LL   FMow*i  Archiv  Bd.  XLVIL 
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6,  Täbdle:  Kaninchen  mit  Fibrin  gefüUert. 


(j    No.  dea  1 
Versuchs.  1 

Hnngertage 

und 
Fattmniig. 

Tag  and  Zeit 
der 

Menge. 

1 

1 

Zeit  der 
1 oatang. 

Olvcoeen 

in 
Onunm. 

I. 

0 

19.VIL76. 

Ende  des 

* 

0 

7.  iagei. 

II. 

6 

■*» 

B 

Spar. 

M 

4* 

6 

21.YIL7«. 

• 

aterb. 

nr. 

6 

1 

Ende  det 

0 

7.  Hanger» 

^- 

6. 

"  i 

Ugee. 

1 

Spur. 

7,  Tabelle:  Kaninchen  mit  Hühfiereiweiss. 


No.  des  ' 
Versaches. 

Hangertage 
vor  Beginn 
derFütterung. 

Tag  Qud  Zeit 
der 
Fütterung. 

Was 
gegeben. 

1  . 

i  S 
'  S 

0 

QQ 

t 

1 

Zeit  der 
Tödtang. 

Glycogen 

1 

Oraoun. 

L 

• 

IIL 

IL 
IV. 

1 

5 

5 
6 
5 

22.VII.76. 

27.VIL76. 

gnns  ^ 

Wie  Ven 

22.  nnSi»- 
pm.  I 

n  6 
28.  an  9 

pn.  1 

n  4 

27.  u.  28. 
6  mal 
wie  I. 

rie  I. 

neh  lU. 

1  Biweies 
» 

II 
ti 
II 
ti 

l  Biweiss 

u 

«> 

s 

« 

CD 

Ende  des 
7 

Versnchs- 
Uges. 

wie  I. 

1 

0474. 
0.098. 

4 

0,212. 

0,482. 

Gegen  die  Versuche  dieser  Reihe  kann  man  einwenden,  daes 
Hohnereiweiss  Traubensacker  enthSlt,  so  dass  .also  das  Resultat 
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doch  nicht  einwurfsfrei  ist.  Es  wurde  darum  vor  Allem  der 
Zackergehalt  des  Eiweisses  bestimmt,  der  sich  im  Mittel  aus 
den  Analysen  von  25  Eiern  zu  0,06  bis  0,09  gr.  für  1  Weisses 
eigftb. 

Darauf  wurde  durch  Fällen  des  Hühnereiweisses  mit  Wein* 
^eist,  Waschen  etc.,  der  Traubenzucker  vollständig  entfernt  und 
mit  80  praparirtem  Eiweiss  nochmals  eine  Versuchsreihe  an 
Kaninchen  angestellt. 

8.  Taheüe:  Kanmehen  mU  HiHmereiweiss. 


Ko.  d«a 

Versuche«. 

1  Hnngcrtage 
1  vor  Beginn 
derFütternug. 

Tag  and  Zeit 
der 
Ftttterong. 

Wm 

gegeben. 

Zeit  der 
Tüdtniig. 

Olyeogea 

in 

Gramm. 

8  mal 

Ende  des 

L 

S8.Vn.76. 

MgUok 

9  Eiweiaee. 

7.  Versnchs- 

0,14S. 

J«  1  EL 

tages. 

IL 

4Vt 

Wie  Versach  1. 

0,234. 

m. 

0,312. 

IV. 

6 

&.vm.76. 

5  Eiweiiwe. 

starb. 

V. 

6 

8.VIII.76. 

10  Eiweisse 

Am  8. 
Versachatage. 

0.392. 

Diese  Versuche  sprechen  dafür,  dass  auch  bei  PBanzen« 
fressem  durch  Zu^hr  von  Eiweiss  Glycogen  in  der  Leber  gebildet 
wird.    Oben  schon  sind  die  Gründe  erwähnt,  die  ja  theilweise 

mechanischer  Art  sind,  wesshalb  bei  Pflanzenfressern  und  spec. 
hei  Kaninchen  ein  negatives  Versuclisergebniss  durchaus  noch 
nicht  als  Beweis  für  die  Untauglichkeit  der  Eiweisskörper  zur 
Glycogen bildung  gelten  können. 

Die  Mengen  von  Glycogen,  die  bei  den  Versuchen  der  Tabelle 
8  unter  günstigen  Versuchsbedingungen  gefunden  wurden,  sind 
allerdings  noch  lange  nicht  solche,  wie  man  sie  bei  Trauben« 
Zuckerinjectionen  beispielsweise  antrifft. 

Wenn  man  desshalb  unzweideutige  Resultate  erlangen  will, 
ist  es  nothwendig  an  Fleischfressern  zu  experimentiren.  Ich 
nahm  Hunde  und  Katzen  und  als  Futter  nur  Fibrin,  gerade 
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weil  mit  diesem  Stoffe  in  der  letzten  Zeit  am  meisten  expeii- 
mentirt  ist. 

Das  Fibrin  wurde  aus  Ochsenblut  vom  Schlachthause  ge- 
nommeii  und  unter  dem  Wasserstrahl  so  lange  gewaschen,  bis 
es  vollständig  weiss  war.  Die  verfütterten  Mengen  wurden  täg- 
lich neu  bereitet  und  mit  Kochsalz  bestreut  dem  Hunde  vorgesetzt, 
der  es  gewöhnlich  gern  nahm.  Mit  Katzen  führte  der  gleiche 
Versuch  zu  einem  weniger  günstigen  Besultate,  weil  diese  das 
Fibrin  entweder  gänzlich  unberührt  lassen  oder  es  doch  wenig- 
stens nur  mit  offenbarem  Widerwilieni  und  darum  sehr  wenig 
frassen. 

Bekanntlich  dauert  es  bei  Fleischfressern  viel  länger,  die 
Leber  durch  Hunger  gl>'cogenfrei  zu  erhalten,  als  bei  Manzen- 
tressem.  Noch  nach  14  Hungertagen  fand  Lnchsingcr  beträcht- 
liche Mengen  Glycogen  in  der  Hundeleber  und  selbst  nach  drei 
Wochen  die  letztere  nicht  ab.'^olut  frei. 

Andere  Beobachter  gebeti  allerdings  weit  kürzere  Zeiten 
an:  (ioldstrin  fand  bei  einem  Hunde  nach  <>  Hungertagen  schon 
die  Leber  glycogenfrei,  Strokowsky  nach  8  Tagen. 

Natürlich  wurden  für  die  eigenen  Versuche  die  längsten 
Termine  nach  den  gutübereinstimmenden  Angaben  von  Bemard^ 
Heynslns  und  Luchsinger  angenommen  und  die  Versuche  so  ein- 
gerichtet: 

9,  Tabelle:  Hunde  mit  Fibrin  gefüttert. 


No.  des  ^ 
Versuches. 

Begion 
der 
Hnngeneit. 

Oefttttort 

1  mit: 
an  1 

1  gr.  Fibrin. 

getddtet. 

Glycogen  in 
Leber: 
Gramme: 

8.  VII.  7(i. 

22.  Vll. 

6.  VIII.  7«. 

• 

«» 

23.  VII. 

750 

24.  vn. 

1500 

29  VemtclMtage. 

26.  vn. 

900 

18,23. 

1. 

27.  VIL  ^ 

oubestiuiiut. 

28.  VII.  / 

no.  vn. 

701» 

1.  viri. 

nicht,  jtcgeb. 

2.  VIII. 

4.  VIII. 

.->.  VIII. 

804J 

II. 

Ganz  wie  Versuch  I. 

11,842. 
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9,  TaMU:  Emde  mit  Fibrm  (fe/mert. 


s  ^ 

Beginn 

Geftttert 

Glycegen  in 

der 

mit : 

getddtet. 

lieber: 

Hnagezieit 

OruuM. 

gr.  Fibrin. 

4.  X.  76. 

18.  X.  76. 

19.  „ 
80.  „ 

700 
500 
800 

29.  X.  76. 
25.  Versttchatag. 

m. 

n 
ff 
ff 
ff 
ff 
ff 

760 
1000 
600 

500 
800 
1900 

8,571. 

Die  zwei  ersten  Thiers  hatten  also  14  Tage,  der  dritte 
Hund  13  Tage  gehungert  vor  Darreichung  irgend  welcher  Nahrung: 
daun  wurde  an  bezeichneten  Tagen  Fibrin  gegeben:  das  einge- 
setzte Gewicht  bezieht  sich  auf  feuchtes  ausgepresstes  Fibrin: 
dessen  Trockengehalt  beträgt  im  Mittel  78.87  %  des  feucht 
erhaltenen  Grewichtes.  Die  2  ersten  Thiere  haben  also  beiläufig 
insgesanunt  je  6,51  Kilogr.,  der  dritte  4,50  Kilogr.  Fibrin  er- 
luüten. 

10.  Tabelle:  Katam  mü  Fümti  gefüttert. 
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Icli  habe  schon  oben  erwähnt,  dass  Katzen  viel  schwerer 
zur  Annahnu'  von  Fibrin  zu  bringen  waren.  Zwei  weitere 
Versuchstliiere  verweigerten  die  Annahme  vollständig  und  starben 
am  16.  und  15.  Tage  der  absoluten  Carenz. 

Da  die  Thiere  vorher  gat  genährt  und  vollständig  gesnnd 
waren,  so  lässt  sich  schon  ans  diesem  Faktnm  mit  grosser  Wahr^ 
scheinlichkeit  folgern,  dass  bei  Katzen  in  kürzerer  Zeit  daa 
Glycogen  aus  der  Leber  schwindet  als  bei  Händen. 

Die  Zahlen  der  9.  Tabelle  beweisen  deutlich ,  dass  reine 
Eiweissnahrung  bei  Fleischfressern,  wo  eben  das  Eiweiss  auch 
wirklich  verdaut  und  assimilirt  wird,  zur  Bildung  und  Anhäuf- 
ong  von  Q-lycogen  in  der  Leber  dient.  Gregen  die  Versuchsan- 
ordnung, die  mir  gerade  so  die  günstigste  scheint,  wird  man 
keinen  Einwand  erheben,  wenigstens  nicht  vom  Standpunkte 
derer,  die  hungern  lassen  und  Fibrin  füttern  als  identisch .  fOr 
den  Glycogengehalt  der  Leber  bezeichnen.  Das  Vermögen  der 
iäweisdcdrper,  Glyc  ogenzu  erzeugen,  geht  aus  folgendem  Bmutrd^^ 
sehen  Versuche  noch  hervor.  Eier  von  Fliegen  auf  Fleisch  gesetzt, 
entwickeln  sich  bald  zu  Maden,  die  sich  dann  vom  Fleische 
ernähren.  Lässt  man  diese  Tliicre  durch  einig«;  Zeit  wachsen, 
tödtet  und  untersucht  sie  dann,  so  tindet  man  grosse  Mengen 
von  Glycogen  in  ihnen. 

C  Die  Utücrsuchuny  der  bei  den  verschiedenen  FUUerungaarten 

yetvumunen  Ulycogme, 

Die  Glycogene,  die  man  von  den  verschieden  behandelten 

T liieren  gewinnt,  zeigen  vollständige  TJebereinstimmung  in  den 
allgemeinen  pliysikalischen  Eigenscliaften  ,  Färbung  mit  Jod. 
Opalescenz.  Umwandelbarkeit  beim  Kochen  mit  Säuern  und  Behan- 
deln mit  Fermenten  in  Subst^inzen,  die  die  fV'/</mr/sche  Lllsung 
reduciren,  also  in  Zucker.  Da  die  Hilfsmittel  unserer  Unter- 
suchungsmethodeu  leider  weitere  Fragen  uns  noch  nicht  zu 
beantworten  gestatten,  so  untersnchte  ich  von  den  gewonnenen 
Glycogenarten  folgende  Verhältnisse  :  die  specifische  Drehung 
der  Glycogene  selbst;  die  specifische  Drehung  des  ans  diesen 
'  Glycogenen  durch  hydrolytische  Spaltung  darstellbaren  Zuckers; 
endlich  die  absoluten  Mengen  des  aus  bestimmtem  Glycogenquan» 
tum  darstellbaren  Zuckers: 
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lieber  die  ersten  beiden  Punkte  liegen  von  Luchsinger  An- 
gaben vor,  der  die  specifische  Drehung  des  Glycogens  von 
Levolusen-  und  Glyrerinthieren  gleich  fand ,  und  ausserdem 
constatirte,  dass  beide  durch  Kochen  mit  Säuren  in  Körper 
verwandelt  werden,  die  die  Polarisationsebene  nach  rechts 
drehen. 

Zur  Besttmmnng  der  speciflscben  Drehung  benutzte  ich  den 

Apparat  von  Soleil-Veittzke.  Gewonnene  Mengen  der  trockenen 
Glycogenarten  werden  in  bestimmter  Menge  von  Wasser  gelöst 
und  darauf  die  erlialtene  Lösung  in  ein  Decimeter  langer  Schicht 
untersucht.  Die  Mittel  aus  je  10  Bestimmungen  stimmen  vor- 
zuglich mit  einander  Uberein*):  die  Mittel  von  mehreren  solchen 
fidhen  geben  die  unten  stehenden  Zahlen. 

Es  wurde  gefunden  die  spezitische  Drehung 
von  Traubenzucker — Griycogen  zu  +  173^ 
Levulose     »  »  +  I680 

Glycerin  ,  +  IGO» 

Eiweiss      99+  163^ 

Diese  Zahlen  stimmen  unter  sich  so  gut  iiberein,  dass  man 
die  Unterschiede  von  Beobachtungsfehlern  ableiten  kann;  wir 
«hielten  wenigstens  so  grosse  Unterschiede ,  wie  sie  hier  für 
die  verschiedenen  Glycogenen  angegeben  sind,  auch  bei  wieder- 
holter Untersucihung  der  gleichen  Glycogenart.  Das  Eiweiss- 
giycogen  ist  vom  Hunde.  Allerdings  stimmen  diese  Zahlen 
nicht,  dem  absoluten  Werthe  nach,  der  daraus  für  die 
specifische  Drehung  des  Glycogens  resultirt,  mit  Luehsinger'a 
Angaben  zusammen.  Worin  dieser  Unterschied  begründet  ist, 
bim  ich  nicht  angehen,  da  mir  ein'  WfUPacher  Polarisations- 
tpparat  zu  Controlyersuchen  nicht  zur  YerfKgung  stand,  Luek- 
mger  aber  mit  letzterem  Instrumente  arbeitete.  Die  absolute 
GiSsse  der  gefundenen  Zahlen  stimmt  gut  überein  mit  Hoppe- 
Seifter^B  Angabe,  der  die  spezifische  Drehung  des  Grlycogens  un- 
gefähr dreimal  so  gross  ,  wie  die  der  Dextrose  augibt.    Da  es 


*)  Es  scheint  intei'essant  Rcnag:,  darauf  aufmerksam  zu  machen,  dass  die 
B«stimmuupfn  verschiedener  Personen  mit  dem  Apparate  von  Soleä-  Ventzke  oft 
■erklich  von  einander  abweichen,  während  die  Versuchsreiheu  der  gleichen  Persoa 
Wifiglicli  soMunmenstimmen. 
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mir  nur  auf  die  Vergleichung  des   specifischen  Drehiingsver- 

mögeiis  der  einzelnen  Grlyeogene  ankam ,  so  habe  ich  mit  dem 
obigen  Resultate  mich  begnügt.  Es  be.sitzen  also  die  ver- 
schiedenen Glycogeue  das  gleiche  specifische  DrehuugBvermögeu 
von  etwa  +  168«. 

Die  Ueberführung  des  G-lycogens  in  Zucker  geschah  nach 
den  gewöhnlichen,  hiefär  angegebenen  Methoden.  Dabei  zeigten 
sich  sehr  merkwürdige  Verhältnisse,  sowohl  hinsichtlich  der  ab* 
solnten  Mengen  des  gefundenen  Zuckers  als  der  specifischen 
Drehung,  welche  die  in  verschiedener  Weise  behandelte  Glyco« 
genlösung  zeigte.  Ich  werde  darum  meine  Yersuche  in  extenso 
mittheilen. 

Zuerst  wurde  Glycogenlösung  mit  Salzsäure  versetztund  unter 
Ersatz  des  verdunstenden  Wassers  4 — B*^-  damit  gekocht.  Dabei 
wurde  in  einem  der  ganz  gleichartig  verlaufenden  Versuche 
folgende  Aesultate  erhalten.  Der  Zucker  wurde  mit  FMing*  scher 
Lösung  austitirt. 

Eiweissglycogen  0,3^  gr.  gaben  0,195  Zucker  (51,3<»/o). 

Glyceringlycogen  0,43  gr.  gaben  0,27  Zucker  (66,3i>/o). 

Traubenzuckerglycogen  0,513  gr.  gaben  0,26  Zucker  (45,6%). 

Das  Grlycogen  besitzt  die  empirische  Formel  Cq  Hjo  O^: 
bei  seinem  Uebergange  zn  Traubenzucker  wird  Wasser  aufge- 
nommen, d.  h.  es  wird  Q  Hio  Oj  +  H^O  =  Cq  Oö  oder  162 
Gewichtheile  Glycogen  müssen  geben  180  Geiifichtstheile  Trau* 
benzucker  nach  obiger  Formel. 

Nach  diesem  ersten  Resultate  wurde,  weil  beim  Kochen 
mit  »Sauren  eine  gelbliche  Verfärbung  der  Flüssigkeit  durch  Ein- 
kochen an  den  Randstellcii  nie  zu  vermeiden  war.  was  die 
Bestimmung  mit  dem  Polarisationsapparate  besonders  erschwerte, 
in  Zukunft  immer  die  Umsetzung  durch  Speichel  vorgezogen ; 
das  Glycogen  wurde  dabei  in  ein  Wasserbad,  das  auf  etwa  40^. 
constant  erhalten  wurde,  eingesetzte 

Ein  Versuch  ergab: 

Traubenzuckerglycogen  0,201  gr.  gaben  0,1  Zucker  (45,4%). 

Eiweissglycogen  0,405  gr.  gaben  0,2  Zucker  (44,4'Vo)- 
Leyuloseglycogen  0,283  gr.  gaben  0,15  Zucker  (48.4o  o). 

Die  Digestion  mit  Speichel  hatte  14'»-  gedauert:  der  Zucker 
war  schliesslich  mit  ^e^tn^'scher  Lösung  austitrirt  worden. 
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Bei  dieser  Versuchsreihe,  wo  die  äusseren  Umstände  gleich- 
artiger waren,  sind  die  procentisch  erhultenen  Mengen  von  der 
hypothetisch  verlangten  maximalen  Zuckernienge  schon  sehr  gut 
übereinstimmend.  Bedenkt  man,  dass  schon  durch  verschieden 
rasches  nnd  verschieden  starkes  Austrocknen  die  Geschwindigkeit, 
mt  der  das  bezügliche  Glycogen  dann  in  Zucker  übergehen  wird, 
sehr  wesentlich  ändern  kann,  so  sind  die  erhaltenen  Zahlen  sicher 
«ne  Stütze  für  die  Gleichartigkeit  der  erhaltenen  Glycogenarten. 

Also  bei  14stttndiger  Bigestion  mit  Speichel  ist  noch  nicht 
die  HSlfte  des  Zuckers,   der  eigentlich  entstehen  sollte,  ent« 

standen. 

Es  wurde  dann  von  der  gleichen  Glycogensorte  eine  grössere 
Menge  von  Lösung  bereitet  und  bestimmte  Theile  davon  ver- 
schieden lange  Zeit  mit  Speichel  bei  40C  digerirt. 

Das  Resultat  war: 

Tranbenzuckerglycogen :  0,296  nach  30''-  0,20  Zucker  (60,6%). 
„  „        0,296    ,     46   0,21  . 

0,296    ^     78    0,'J32     „  (70,3'>,;o). 
Eiweiösglycogen:  0,384   „     30   0,295     „  f68,67o>. 

,  ^  0,384   „     46   0,30  „ 

0,384  „     78   0,32      „  ij^m- 

Leider  war  durch  diese  und  andefe  Versuche  der  Vorrath 
an  Glycogen  erschöpft,  so  dass  nicht  festgestellt  ist,  ob  endlich 
durch  fortgesetzte  Digestion  mit  Speichel  wirklich  die  hypothe- 
tisch verlangte  Znckermenge  erhalten  werden  kann.  Nach  den 
letsten  Versuchen  ist  dies  sehr  wahrscheinlich.  Immerhin  ist 
es  merkwürdig,  wie  schwer  Speichel  (der  bei  angestellter  Probe 
auf  Stiirkekleister  sehr  gut  wirkte)  und  verdünnte  Salzsäure  das 
Glyoogenniolecul  (oder  vielleicht  das  entstandene  Dextrin?)  saccha- 
riÄcii'en. 

Die  specifische  I)^hung  all*  der  mit  hydrolytischen  Agen- 
tien  behandelten  Glycogen lösungen  war  zu  allen  Zeiten  stark 
rechtseitig:  mit  dem  Fortschreiten  der  Zuckerbüdung  nahm  die 
+  spezifische  Drehung  stets  ab.  Beispielsweise  war  für  eine 
bestimmte,  noch  durchaus  unveränderte  Glycogenl6sung  in  1 
Becimeter  langer  Schicht  die  Abweichung  +  3,75  gefunden  wor* 
den :  nach  30  ständiger  Digestion  mit  Speichel  gab  diese  Lösung 
auf  gleiche  Concentration  gebracht  jetzt  +  2,49,  nach  46  Stunden 
noch  +  2,21,  nach  78  Stauden  endlich  noch  +  2,07. 
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Da  die  speoifisclie  Drehung  des  Glycogens  'nach  den  oben 
gefundenen  Zahlen  ungeföhr  dreimal  so  gross  wie  die  des  Trau* 

benzuckers  ist,  so  kann  man  die  naeh  theilweiser  Umsetzung  de» 
(irlycogens  in  Traubenzucker  nocli  vorliiindeue  speciHschH  Dreh- 
ung unter  ])e.stiminteii  Annahmen  berechnen.  Nimmt  mau  nämlich 
an,  da«  noch  nicht  zu  Zucker  umge.setzte  .sei  (llycogen  geblieben 
(eine  sehr  unwahrscheinliche  Annahme),  so  wüi'de  die  Versuchs- 
reihe :  Traubeuzuckerglycogen  ( vorige  Seite ;  dazu  gehören  die  oben 
angegebenen  in  Versuch  gefundenen  specifischen  Drehungen) 
folgende  Zalilenweitlie  nach  dem  Gehalte  an  Dextrose  und. 
(hypothetischem)  Glycogen  für  die  specifische  Drehung  berechnea 
lassen. 

Die  ursprüngliche  Lösung  desGlyeogeus  ergab  die  Stellung 
des  0-Punktes  der  Scala  auf  +  3,75:  die  Lösung,  die  „ 
verlangton  an  Zucker  enthielt,  musste  drehen :  0,4  x  3,75  4- 
0,G  X  =       -t-*^:        i-^t  aber  gefunden.  +  2.49:  Tn  dem 

Zeitmonu^nte,  wo  die  Lösung  70"  o  Zucker  enthält,  mu.s.ste  die 
JJrehung  sein  0,3  X  ;i.75  +  0,7  X  1/^5  =  +  2.0:  die  wirklich 
gefundene  Drehung  ist  aber +  2,07:  d.  h.  die  wirklich  gefundene 
Drehung  ist  grösser,  als  sie  unter  der  Annahme  wäre,  das  noch 
nicht  in  Zucker  verwandelte  sei  Glycogen  geblieben.  Diese  An- 
nahme ist,  wie  oben  schon  bezeichnet,  unwahrscheinlich,  nichl; 
so  sehr  desshalb,  "weil  mit  Speichel  durch  einige  Zeit  behandelte 
GlycogenlSsung  bestimmte  Reactionen  des  Glycogens  nicht 
mehr  gab,  sondern  weil  es  unsem  chemischen  Anschauungen 
widerspricht,  anzunehmen,  das  Glycogenmolecul  zerfalle  von  An* 
fang  an  glatt  in  lauter  Znckermolecule.  Wahrscheinlich  entsteht 
ans  Glycogen  zunächst  ein  Glycose  -h  1  Dextrin  f oder  dem  Dex- 
trin  verwandtes  Molecul,  (natürlich  unter  Wa.sseraufnahme| 
Nun  dreht  aber  Dextrin  scliwächer  als  (ilycogen  (die  spec. 
J)rehung  ist  +  188.5):  dafür  wiid  aber  dies  minus  ausgeglichen 
dadurch,  dass  Traubenzucker  eigentlich  stärker  (hcht  al.'^  +  ;")()»»: 
es  ist  nämlich  das  eigentliclie  R()tationsvermt);j;cii  der  Dextrose 
gleich  +  104  (ganz  entsprechend  dem  der  Levuiose,  welches  ist 
—  104^^)  und  erst  die  einige  Zeit  in  Lösung  befindliche  Dextrose 
erniedrigt  ihr  Botationsvermögen  continuirlich,  bis  es  bei  +  56^ 


<)  Diel  für  das  Stftrkemelü  sehr  wahneheinlich  genachl  dncch  Huscnliu: 
(AiwI.  ch.  et  ph.  (3)  60.  203  u.  (4)  6.  177.  Citat  bei  FitÜg  :  Constitatioa  der 
SoUenbydntte:  Tttbingen,  Fnee,  1871.  ud  SehtUe  B.  B.  YII.  1047. 
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eonstant  wird.  Da  wir  nun  vorderhand  noch  dnrchana  nicht 
wissen,  was  eigentlich  das  DrehnngsvermSgen  der  durch  eine 
hydrolytische  Spaltung  ehen  entstandenen  Dextrose  ist,  und  die 
obigen  Versuche  direct  darauf  hinweisen,  dass  es  grösser  als 

+  56^  sein  muss,  weil  sonst  die  obengefundenen  Zahlen  nur  durch 

zu  gezwungene  Annahmen  erklärbar  sind,  so  folgt,  dass  wir 
aus  der  speeifischen  Drehung  unserer  Lösungen  messende  Folger- 
ungen nicht  zielien  dürfen.  80  viel  geht  indess  unzweifelhaft 
aus  den  obigen  und  weiteren  hier  nicht  mitgetheilten  Zahlen 
von  ^.nderen  veränderten  Glycogenlösungen ,  die  ganz  überein-' 
stimmende  Werthe  ergeben  haben,  hervor,  dass  die  aus  den 
verschiedenen  Glycogensorten  durch  hydrolytische  Spaltung  er» 
haltenen  Produkte  stark  rechtsdrehend  sind. 

Es  folgt  also  aus  den  in  diesem  Abschnitte  mitgetheilten 
Versuchen,  dass  höchst  wahrscheinlich  alle  Glycogene,  die  man 
bei  Fütterung  verschiedener  Nahrungsstoffe  in  der  Leber  antrifCti 
identisch  sind  und  die  gleichen  Zersetzangsprodukte  liefern. 

• 

lieber  die  Bildatuj  des  Glycoycti^. 

In  der  Einleitung  wurden  die  verschiedenen  über  die  Ent- 
stehung des  Leberglycogens  aufgestellten  Theorien  angeführt, 
die  man  kurz  bezeichnen  kann  als: 

1)  Anhydrisiruugstheorie  —  direete  Bildung  aus  Kohlenhy- 
draten : 

2)  Ersparnisstheoric    -  Bildung  aujj  Eiweissstoffen  resp.  deren 
TJmsetzungsprndukten : 

3j  Schiß^fi  Theorie  —  Bildung  aus  Material,  das  von  den  Mus- 
keln der  Leber  zugeführt  wird  (JnositJ. 

Dass  wir  trqtz  aller  Versuche  über  die  ersten  Grrundfragen 
dieses  Kapitels  noch  nicht  aufgeklart  sind,  zeigt  die  kurze  Be- 
sprechung derselben.  Offenbar  muss  man  annehmen,  dass  sowohl 
durch  die  Zufuhr  von  Kohlenhydraten  als  von  Eiweiss  die  Be- 
dingungen zur  Entstehung  von  Grlycogen  in  der  Leber  gegeben 
sind,  denn  dies  letztere  ist  ja  in  Thieren  nach  dieser  Nahrung 
angetroffen  worden ,  deren  Leber  sicher  durch  Hunger  vorher 
glycKgentrei  war.  In  welches  Gedränge  man  kommt,  w^enn  man 
anfängt,  quantitativ  unsere  Versuchsergebnisse  zu  analysiren, 
zeigt  das  folgende  Experiment 

8* 
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Ein  Hund,  der  8  Tage  laug  nur  mit  Fleisch  genährt  war, 
bekam  am  9.  Tage  morgens  90   gr.  Traubenzucker,  Abends  80 
gr.,  am  10.  Versuchstage  morgens  100  gr. :  darauf  wurde  er  um 
dorcli  Verbluten  aus  den  Carotiden  getödtet :  die  Leber  sofort 
untersaclit  zeigte  einen  Grlycogengehalt  von  7,65  gr. 

Nach  der  Anhydritbildnngatheorie  waren  hier  die  denkbar 

günstigsten  Bedingungen  für  die  Entstehung  von  Glycogen  ge- 
geben und  doch  zeigte  der  Hund,  der  die  der  Tabelle  9  an  Kih-per- 
Volumen  alle  übertraf,  weniger  Glycogen  in  der  Leber  als  alle, 
die  nur  mit  Fibrin  gefüttert  waren.  Der  einzelne  Versuch  kann 
allerdings,  da  man  ja  gerade  bei  Glycogenversuehen  manches- 
mal Ausnahmefalle,  die  gegen  alle  Regeln  Verstössen,  antriöt, 
nichts  endgiltiges  beweisen,  aber  er  fordert  doch  wenigstens  zu 
neuer  Prüfung  unserer  Hypothesen  anf. 

Die  Erspamisstheorie  lautet  eigentlich  in  ihrer  milderen 

Form:  Glycogen  bildet  sich  auf  Kosten  von  Eiweissderivaten, 
aber  eine  Anhäufung  kommt  nur  zu  Stande,  wenn  durch  eine 
grössere  Zufuhr  von  Kohlenhydraten  oder  anderen  leicht  oxydir- 
baren  Moleculen  das  Glycogen  unversehrt  erhalten  wird,  durch 
Eintreten  der  ersteren  in  die  Funktion  des  Gly cogens.  Einmal 
widerspricht  diese  Ansicht  physiologischen  Grundanschauungen 
über  die  Oxydation  im  Blute,  zum  andern  ist  sie  widerlegt  durch 
die  Versuche,  welche  bei  Varürnng  dieser  sog.  leicht  verbrenn- 
üchen  Moleeule  Glycogen  nur  auf  Zucker  und  Glycerinfütterang 
hin,  aber  nicht  z.  B.  durch  Zufuhr  von  organischen  Säuren  auf- 
treten sahen :  dann  sprechen  direkt  dagegen  die  obigen  in  Tabelle 
9  verzeichneten  Fibrinversuche. 

Endlich  könnte  man  sich  nach  den  Ausi«  liteii  Schiß' etwa 
denken,  das  Glycogen  entstehe  nicht  direkt  aus  den  nächsten 
Umsetzungsprodukten  der  in  den  Darm  eingeführten  Nahrung, 
sondern  aus  einem  einzigen  Stoffe,  der  .sich  durch  Vermittlung 
all  der  eingeführten  Nahruugastoffe  im  Organismns  selbst  erst 
bilde.  £s  ist  nicht  abzusehen,  wie  man  damit  die  Schwierigkeit 
umgangen  haben  will,  aus  so  verschiedenem  Bildungsmaterial 
dasselbe  Glycogen  entstehen  lassen  zu  müssen.  Denn  die  Frage 
ist  damit  nur  nach  Zeit  .und  Ort  anders  modulirt:  und  die 
Schwierigkeit,  die  Bildung  eben  dieses  einzigen  Glycogenerzeu- 
gers  zu  verstehen,  bleibt  ganz  dieselbe.  Allerdings  könnte  man 
sich  auf  Grrnnd  dieser  Vorstellung  einer  beständigen  Zufuhr  des 
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Bildangsmaterials  für  das  Glycogen  die  Beobachtung  erklären, 
dass  man  auch  nach  langer  Abstinenz  Glycogen  findet. 

Ximmt  man  an.  dass  da.s  Glycogen  btistiindig  aus  der  Leber 
schwinde,  indem  es  zu  Zucker  umgebildet  wii'd,  und  betrachtet 
man  auf  der  andern  Seite  die  doch  geringen  Mengen  von  Gly« 
eogen.  die  man  jeweilig  nnter  den  günstigsten  Umständen  in  der 
Leber  findet,  so  kommt  man  zu  dem  Schlüsse,  dass  diose  Gly- 
cogenmenge  doch  nnr  knrze  Zeit  (höchstens  wenige  Tage)  znr 
eontinnirlich  fortgehenden  Zuckerbildnng  ausreichen  wird.  Man 
findet  aber  viel  länger  Glycogen:  d.  h.  dieses  wird  nicht  blos 
nnmittelbar  zu  Zeiten  der  Nahmngsanfnahme  gebildet. 

Auf  der  andern  Seite,  wie  grosse  Mengen  von  Zucker  wer- 
den bei  reieblicher  Zufuhr  assimilirt  und  wie  gering  ist  die 
Menge  des  gefundenen  Glycogens :  der  Zucker  ist  nicht  vollstän- 
dig zerstört  in  der  kurzen  Zeit,  man  findet  auch  nicht  im  Blute 
soviel,  dass  mit  den  andern  Summanden  die  richtige  Snmme  her- 
auskäme: er  muss  noch  sonst  irgendwo  in  den  Geweben  (und 
nicht  bloss  als  Muskelglycogen)  untergebracht  sein. 

Die  merkwürdigen  Versuchsresultate  Schiff^Sj  der  bei  über- 

firnissten  Thieren,  je  nachdem  er  sie  abkühlte  oder  erwärmte, 
bald  kein  Glycogen  in  der  Leber  fand,  dann  aber  wieder  welches 
antraf,  passen  doch  nur  auf  eine  Hypothese,  die  das  Glykogen 
auch  ausserhalb  der  Zeit  der  Nahrungsaufnahme  in  der  Leber 
entstehen  lässt. 

SchieksdU  des  Glycogens, 

Tn  der  Einleitung  sind  die  Versuche  von  Bprtiard  erwähnt, 
welche  die  zuckerbildende  Funktion  der  Leber  beweisen  sollen, 
diese  Versuche  bildeten  ja  den  Ausgangspunkt  der  Lehre  vom 
Glycogen  überhaupt.  XHe  in  der  Einleitung  angeführte  Tabelle 
ist  nach  ältem  und  neuem  Versuchen  Bemarffs  zusammengestellt* 
Gegen  die  Bemard^ache  Lehre  von  der  Zuckerbildung  in  der  Leber 
trat  Pacy  auf,  der  das' Glycogen  normalerweise  nicht  zu  Zucker 
surfickverwandeln  lässt:  Piw^b  Lehre  ist  merkwürdiger  Weis« 
von  den  meisten  deutschen  Physiologen  angenommen  worden. 

Ich  habe  wegen  dieses  Widerstreites  die  Lebern  meiner 
Versuchsthiere  auch  auf  Zucker  untersucht  und  i  mm  er  solchen  ge- 
funden. Es  seien  die  Kesultate  hier  zunächst  zusammengestellt. 
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Speciea 
des 

Venrachithieret. 

1 

'  1 
£ 

V.  II  i  A*  1  1  »• 
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.  1 

Zucker 
in  der  Leber. 
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0,09. 
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n 

0,10o. 
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IS 
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U,lv7. 

1» 

14 

0,197. 

9 
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0,132. 

Hnnde 

1 
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« 

6 

0.124. 

2 

3,12. 

II 

(M:J4. 

»1 

:5.02. 

9 

a 

(M57. 

r 

4 

2,18. 

i  9 

(•.184. 

Katze 

1 

1.13. 

10 

0,09. 

2 

1,57. 

Tscherenoff  hat  noch  Angaben  über  den  Zuckergehalt  der 

LoV>pr  gemacht:  er  nimmt  an  im  Mittel  Ojo  ,,  der  frischen  Leber- 

sub.stanz.  Alle  die  vielen  neuem  Arbeiten  enthalten  darüber 
keine  Angaben. 

Fa/oy  1IIU88  nur  die  negativen  Funde  bei  seinen  Versuchen 
berücksichtigt  haben:  er  k5nnte  sonst  zu  diesem  Eesultate  nicht 
kommen.  In  den  oben  mitgetheilten  Versuchen  wurde  so  schnell 
wie  dies  überhaupt  nur  möglich  ist  die  Leber  in  heisses  Wasser 
gebracht,  in  dieser  Zeit  (von  wenigen  Sekunden)  treten  Leiclien- 
ers(;heinungeu  noch  nicht  ein.  Bcrtmrd  hat  Kecht.  wenn  er  die 
Ansi(dit  Pavt/s  als  irrig  zurückweist.  Das  Thier  stir))t  nicht  auf 
einmal  in  allen  seinen  Tlieilen.  Nimmt  man  die  obigen  C-ilyco- 
genmengen  und  hier  die  gefundenen  Zuckermengen  zusammen, 
so  hiesse  das,  in  einer  Zeit  von  10  bis  15  Sekunden  »ollen  20 
bis  30  Procente  der  ganzen  vorhandenen  Grlycogenmengen  in 
Zucker  umgesetzt  sein.  Nach  den  obigen  Versnchsresultateu 
glaube  ich  unbedingt  an  die  Präexistenz  von  Zucker  in  dem 
normalen  Lebergewebe.  Um  die  Herkunft  dieses  Zuckers  des 
wässerigen  Leberextractes  zu  bezeichnen,  füge  ich  das  Versuchs- 
resultat bei,  dass  derselbe  bei  Fütterung  mit  Levulose  rechts* 
drehend  gefunden  wurde. 

Die  Einwände,  die  von  Seiten  der  Hypothese  Varifa  g^^gfu 
die  BeruariTsche  Theorie  gemacht  worden,  sind  hauptsächlich 
folgende: 
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1)  (lif  ünwahrsoheinlichkeit  der  Annahme,  dass  Glycogen  und 
Zucker  au  demselben  Orte  vice  versa  in  einander  überge- 
führt werden  sollen ; 

2)  Wenn  Grlycogen  in  Zucker  übergehe,  so  niüsste  nach  Ana- 
logie der  Erscheinungen  in  Folge  von  Zuckerinjectionen 
ins. Blut  Diabetes  auftreten; 

8)  das  Vorhandensein  von  Grlycogen  in  der  Leber  obne  Spuren 
von  Zucker  zu  finden. 

ad  1)  Die  Zweekniässigkeit  der  Einrichtungen  —  und  damit 
soll  ja  hier  etwas  bewiesen  werden  —  wie  sie  von  den 
Gegnern  Pavy's  interpretirt  werden,  ist  doch  eine  voll- 
kommene: die  Leber  hat  den  Zweck,  die  grossen  Zucker- 
mengen,  die  bei  der  Verdauung  entstehen,  zu  fiziren, 
eben  damit  der  Zuckergehalt  des  Blutes  im  grossen 
Kreislauf  kein  zu  grosser  werde  und  dann  wirklich 
Glycosnrie  eintritt  Nach  Bedürfniss  des  Organismus 
tritt  dann  der  Zucker  wieder  allmfihlig  in  geringen 
Mengen  von  der  Leber  aus  in's  Blut.  Einheit  des  Ortes 
braucht  man,  bemerkt  Lurhsingei'  mit  Recht,  desshalb 
nicht  anzunehmen;  die  Vorgänge  können  riiunilich  ge- 
trennt auf  Leberzellen  und  Leberblut  vertheilt  gedacht 
werden. 

ad  2)  Die  normale  Glychämie  scheint  durch  so  viele  Versuche 
bewiesen,  dass  ich  zu  Pov^s  Einwand,  der  eben  von 
seinen  eigenen  Versuchen  nur  die  mit  negativen  Kesul- 
taten  gelten  ISsst,  mich  nicht  bekennen  kann.  Ich  ha6e 
von  dem  Zuckeigehalte  des  Blutes  mich  durch  eigene 
Anschauung  fiberzeugt  Dieser  Zucker  stammt  nach 
Bemard  von  der  Leber,  dann  noch  von  der  Lymphe. 
Die  Anwesenheit  der  Dextrose  in  der  Lymphe  ist  schon 
von  Tiedemann  und  Gmelin  auf  Grund  von  Versuchen 
behauptet:  Diese  Behauptung  ist  inzwischen  von  andern 
Experimentatoren  wiederholt.  Ich  habe  auch  hievon 
selbst  mir  dadurch  Gewissheit  verschafft,  dass  ich  in  den 
Ductus  thoracicus  beim  Kaninchen  eine  Kanüle  einsetzte 
und  durch  einige  Zeit  Lymphe  auf&ng :  die  Lymphe  gab 
starke  Zuckerreaction. 
Bemard  hat  die  normale  GlychSn&ie  als  physiologische 
Thatsache  bewiesen  und  auch  deren  Zusammenhang  mit  Diabetes 
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nach  meiner  Meinung  vollstSndig  anfgeklSrt  Er  sagt,  dass  der 
Znekergehalt  des  Hintes  eine  gewisse  Grenze  nicht  überschreiten 
darf,  wenn  nicht  Glycosnrie  eintreten  soU.   Letztere  Erschein» 

nng  tritt  beim  normalen  Thiere  ein,  bei  Injection  von  Zucker 
in's  Blut,  aber  auch  dann,  wenn  man  sehr  grosse  Zuckermengen 
auf  einmal  (Rohrzuckersyrup)  in  den  Darmkanal  eintuhi-t.  Es 
existirt  also  durchaus  kein  prinzipieller  Unterschied  in  der 
Applicationsstelle  des  Zuckers  hinsichtlich  der  Erzeugung  von 
Diabetes. 

ad  3)  Die  Beobachtnng  des  Vorhandenseins  von  Glycogen  in  der 
Leber  ohne  Zncker  ist  eine  äusserst  seltene.  Biwy  gibt 
an,  er  habe  einmal  in  der  Leber  eines  Stockfisches  (im 
Januar)  viel  Glycogen  ohne  eine  Spur  yon  Zucker  gefanden 
und  auch  nach  2  stündigem  ErwSrmen  auf  eine  Tempe- 
ratur von  32'>  C.  nur  eben  spurenweise  Zuckerreaction 
bekommen.  Favi/  sagt  selbst,  dass  hier  das  Ferment  ge- 
fehlt habe,  das  normalerweise  das  Glycogen  in  Zucker 
umgewandelt  habe.  Dieses  Ferment,  das  Pavy  nur  für 
den  abgesorbenen  Organismus  annimmt,  ist  aber  im 
normalen  Blute  enthalten.  Dieses  zuckerbildende  Fer- 
ment ist  schon  von  Magendie  u.  A.  angenommen,  seine 
Existenz  aber  besonders  von  Tiegel  in  neuerer  Zeit  wahr- 
scheinlich gemacht  worden.  Ich  habe  den  folgenden 
schon  öfter  angestellten  Versuch  mit  positivem  Besnl* 
täte  wiederholt. 

•  Einem  Kaninehen  wurde  0,28  i-esp.  0,435  gr.  (xlycogen,  in  30 
C.  c  halbprozentiger  Kochsalzlösung  gelöst,  in  die  vena  jugu» 
laris  externa  mit  der  Vorsicht  eingespritzt,  dass  nur  langsam 
die  Menge  in  den  Blutstrom  Ubertrat.  (Die  Lösung  wurde  in 
eine  Bürette  gegeben  und  diese  langsam  gehoben.)  Der  Ham^ 
den  man  eine  Stunde  nachher  dem  Thiere  abpresste,  war  suoker^ 
haltig  und  noch  8  Stunden  nach  der  Lijeotion  seigte  sich  Zucker 
im  Hisum.  Um  den  Einwand  au  beseitigen,  dass  nicht  die  Wasser- 
injektion allein  und  die  dadurch  bedingte  Blutdruoksteigeruug 
Zuckerhamen  erzeugt,  werden  einem  Controlthiere  einfach  30 
C.  e.  halbpruzeutiger  Kochsalzlösung  auf  dem  gleichen  Wege 
beigebracht:  der  Harn  blieb  normal. 

Es  ist  also  ein  Ferment,  das  aus  Glycogen  Zucker  bildet 
im  Blute.   Dieses  Ferment  kann  unter  gewissen  Umstäqdant 
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fehlen.  Schiff  zeigte,  dass  Winterfrösche  wolil  Glycogen,  aber 
keinen  Zncker  in  der  Leber  Haben.  Sebon  Stamius  und  TTeder 
beachteten  diesen  Unterschied,  dass  im  Winter  die  Frosehleber 
dnnkel  gefärbt  und  blutleer  wird,  während  sie  im  Sommer  heller 
gefärbt  orsrheint  und  reich  an  Blut  ist:  hier  findet  man  dann 
weniger  Glycogen  und  viel  Zucker.  Schiff  schreibt  direct  die 
hellere  Farbe  der  Sommerleher  dem  Gehalte  an  Glycogen  ,  nicht 
dem  Blutreichthum  zu.  Möglicherweise  ist  in  diesem  Sinne 
Favy's  Beobachtung  am  Stocküscb,  die  ihm  so  merkwürdig  er- 
schien, zu  erklären. 

Endlich  will  ich  noch  eines  Yersnches  erwähnen,  der  den 
zeitlichen  üebergang  des  Glycogens  in  Zucker  demonstrirt. 

Eine  Hundeleber  von  670  Gr.  Gewicht  wurde  in  verschie- 
dene Theile  zerschnitten.  Ein  Theil  bald  nach  dem  Tode 
des  Thieres  untersucht,  ergab  (auf  die  ganze  Leber  berechnet) 
3,02  Gr.  Zucker  und  7,()5  Gr.  Glycogen.  Nach  drei  Tagen  zeig- 
ten 90  Gr.  des  Ueberrestes  (im  Zimmer  bei  13"  C.  aufbewahrt) 
einen  solchen  Zuckergehalt,  dass  darnach  die  ganze  Leber  11|32 
Gr.  Zucker  enthalten  hätte.  Nun  geben  7,65  Grr.  Q-lycogen 
8,5  Gr.  Traubenzucker:  nach  dem  ersten  Versuche  wären  also, 
wenn  alles  Glycogen  zu  Zucker  geworden,  3,02  +  8,5  11,62  Gr. 
zu  erwarten  gewesen.  Es  sind  wirklich  gelinden  11,32  Gr. 

Am  B.  Tage  wurde  in  einem  letzten  Leberstücke  Zucker 

in  solcher  Menge  gefunden,  dass  auf  die  ganze  Leber  10,B  Gr. 
Zucker  gekommen  wäre.  Diese  Zahlen  finden  ihre  ungezwungene 
Erklärung  in  der  Annahme ,  dass  das  Glycogen  in  der  Leber 
vollständig  in  die  theoretisch  verlangte  Zuckermenge  (in  dem 
Leberstücke,  das  3  Tage  gelegen)  übergegangen  war.  Nach  B  Tagen 
war  ein  Theil  des  Zuckers  selbst  schon  weiter  zersetzt  (nach 
Bermrd'%  Annahme  in  Milchsäure). 

Dieses  Itesultat  ist  insofern  interessant,  weil  darnach  das 
in  der  todten  Leber  thätige  Ferment  offenbar  energisoher  wirkt, 
als  Speichel  und  Kochen  mit  verdfinnter  Salzsäure. 

Durch  diese  Agentien  war  es  ja  oben  nicht  möglich,  in  der 
Zeit  bis  über  3  Tage  das  Glycogen  volltändig  in  Zucker  über- 
zuführen. 

Auch  Pavy  gibt  an,  dass  (innerhalb  der  ersten  24  Stunden) 
fnr  im  Mittel  je  1.54  Theile  verschwindender  amyloider  Substanz 
nur  1  Theil  Zucker  erscheine.   Also  geht  auch  wohl  in  der  Leber 


Oigitized  by 


122     FINK:  Balttäge  zar  Keantaiss  der  Glycogenbildaag  in  der  Leber. 

das  Olycogen  zunächst  in  eine  Mittelstufe  (Dextrin?)  überf  bevor 

«s  definitiv  zu  Traubenzucker  wird. 

Die  Resultate  der  vorstellenden  Versuche  lauten  demnach: 

Kohlenhydrate  und  EiweisskÖrper  können  gleich  gut  zur 
Anhäufung  von  Glyoogen  in  der  Leber  beitragen. 

Das  Glycogeu,  das  sich  in  der  Leber  bei  Zufuhr  verschie* 
dener  NahrungstofPe  anhäuft,  ist  stets  derselbe  Körper. 

Dessen  Zweck  ist,  in  der  Leber  in  Zucker  zurück  verwan- 
delt zu  werden. 


Da  ich  die  vorstehende  Arb^'it  auf  Veranlassung  des  Hrn. 
Dr.  Kunkel  begonnen  liabe  und  lU'ssen  UnterstUtzunf?  dabei  in 
Anspruch  nahm,  so  halte  ich  es  für  meine  Pflicht ,  ihm  meinen 
aufrichtigsten  Dank  auszusprechen. 
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Aoatomisch-ineehanisclie  Studie  über  die 

SebulteriHiBkek 

Von 

A.  EUGEN  EICK, 

Afltiitent  am  physlolog.  I<abontoriani 

und 

E.  WEBER, 

stnd.  med* 
I.    T  h  e  i  1. 

(UU  Taf«l  XV.) 


Von  allen  Muskeln  des  meiischlicheu  Körpers  sind  bis  jetzt 
aar  einzelne  Gruppen  in  erschöpfender  Weise  auf  ihre  Function 
geprüft  worden.  Namentlich  hat  der  Bewegnngsapparat  des 
Augapfels  von  je  her  allgemeines  Interesse  erregt  und  eine 
grosse  Zahl  von  Untersuchungen  hervorgerufen.  In  der  fiber* 
wiegenden  Mehrzahl  derselben  wird  das  Auge  vom  Standpunkt 
der  Muskelmechanik  aus  als  eine  Kugel  betrachtet»  die  um  ihren 
Xittelpunkt,  nach  allen  Richtungen  frei  beweglich  ist. 

Es  formulirte  sich  daher  die  erste  Frage  nach  der  Function 
*ines  Augenmuskels  naturgemäss  dahin ,  die  Axe  zu  bestimmen, 
um  welche  der  Muskel  hei  seiner  (Jontraction  den  Bulbus  zu 
drehen  strebt.  Offenbar  wird  man  zur  Beantwortung  derselben 
Frage  auch  gelangen ,  wenn  man  seine  Drehungsmomente  um 
drei  Axen  bestimmt,  die  aufeinandei*  senkrecht  stehen  und  sich 
im  Mittelpunkt  der  Gelenkkugel  schneiden.  Es  läset  sich  dann 
die  Linie,  um  welche  der  Muskel  den  Bulbus  zu  drehen 
strebt,  construiren  als  Diagonale  eines  rechtwinkligen  Paral- 
lelipipeds.  dessen  Seiten  in  jenen  Axen  gelegen  und  den  gemes- 
senen Brehnngsmomenten  proportional  sind. 


Digitized  by  Google 


124  >'1CK  &  W£B£R :  Anatomisdi-mechuusche  Stadic  fiber  die  iScholtermukeliu 

Von  demselben  Gesichtspunkt  aus  die  Wirkung  der  Schul- 
terblatt-armmuskeln  zu  untersnohen,  ist  der  Gegenstand  der  vor- 
liegenden Arboit.  Freilich  ist  der  Stoff  insofern  undankbar,  als 
man  kaum  hoffen  darf,  neue  Thatsachen  von  grosser  Bedeutung 
anfsufinden,  seitdem  ein  Beobachter  wie  Duchenne  y  die  Fnnction 
aller  Körpermnskeln  einer  eingehenden  Untersuchung  unter* 
werfen  hat.  Aber  wenn  auch  auf  der  einen  Seite  däs  Lesen  des 
classisehen  Buches  ^Physiologie  des  Monvements'^  von  Duchenne 
entmnthigend  wirkt  durch  die  Fttlle  von  Thatsachen  und  Beob- 
aobtnngen,  die  noeh  nicht  in  die  Lehrbücher  der  Anatomie  über» 
gegangen  sind,  so  fordert  es  andererseits  wiederum  zu  neuen  Ver- 
suchen heraus,  wcini  der  Verfasser  in  der  P^inleitung  erzählt,  dass  er 
seine  jalirchmo«'  Arbeit  cipjcntlich  nur  aus  Neugierde  und  liöch- 
stens  in  der  i^uttnung  begonnen  lialx*.  alll)ekannte  und  anerkannte 
Thatsachen  am  lebenden  Menschen  demonstriren  zu  lernen.  Statt 
dessen  wurde  er  zu  seiner  eigenen  Ueberraschung  durch  die 
systematisch  ausgeübte  ^Faradisation  localisee'*  gezwungen,  den 
herrschenden  Ansichten  sehr  häufig  zu  widersprechen  und  hatte 
die  Genngthunng,  auf  zahlreiche  Erscheinungen  aufmerksam  zu 
machen,  die  den  bloss  beschreibenden  Anatomen  entgangen  waren. 

So  vortrefflich  diese  Arbeit  mit  ihren  zahlreichen  neuen  Er- 
gebnissen aber  auch  sein  mag,  so  miiss  doch  hervorgehoben  werden^ 
dass  auf  die  Schwere  und  auf  die  Anfangsstellung  des  Gliedes 
in  den  meisten  Versuchen  wenig  oder  gar  keine  Kücksicht  ge- 
nommen ist.  Es  war  daher  auch  von  vorne  herein  zu  er- 
warten, dass  z.  B.  Muskeln,  die  zwei  Gelenke  überspringen,  durch 
isulirte  Contraction  an  dem  iiöher  (centraler)  gelegenen  nur  ge- 
ringe Ausschläge  erzeugen  würden,  weil  in  diesem  die  Schwer- 
krai't  an  einem  viel  grösseren  Hebelarm  die  Ruhelage  zu  erhal- 
ten strebt,  als  an  dem  tiefer'  (mehr  peripherisch)  gelegenen  Ge- 
lenke. £s  wird  also  eine  in  der  oben  angedeuteten  Art  ausge« 
führte  Untersuchung  immerhin  von  Interesse  sein,  da  die  von 
Duchenne  aufgestellten  Behauptungen  erst  dann  für  unanfecht- 
bar gelten  können,  wenn  rein  geometrische  Betrachtungen  zu 
denselben  Ergebnissen  führen,  wie  die  von  ihm  benutzte  Methode 
der  isolirten  Beizung. 


V  DucJtenne,  Physiologie  des  Monvements.   Paris  1Ö67. 
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Ueberdiess  kann  flie  Methode  Duchenm's  nie  za  eigentlich, 
quantitativen  in  Zahlen  ausdräckbaren  Ergebnissen  führen. 
Solche  können. nur  durch  streng  geometrische  Untersuchung  am 
Mparate  gewonnen  werden. 

Beginnen  wir  mit  einer  scharfen  Begrenzung  der  Autgabe. 
Durch  den  Mittelpunkt  der  Kugel,  zu  der  man  die  (TelenkHäche 
des  Humeruskopfes  ergänzen  kann,  denken  wir  uns  drei  gerade 
Linien,  die  aufeinander  senkrecht  stehen.  Bei  natürlicher  Ruhe- 
lage des  Armes  soll  die  eine  den  Mittelpunkt  des  Gelenkkopfes 
mit  dem  entsprechenden  Punkt  der  andern  Körperhälfte  verbin- 
den und  die  Aze  für  Flexion  und  Extension  bilden.  Die  zweite 
liege  mit  ihr  in  einer  Horizontalebene  und  stehe»  wie  schon  ge« 
sagt,  im  Drehpunkt  auf  ihr  senkrecht;  sie  soll  die  Axe  för  Ab- 
und  Adduction  sein.  Die  dritte  endlich  steht  auf  der  Ebene  der 
beiden  ersten  im  Drehpunkt  senkrecht,  geht  also  gerade  von  oben 
nach  unten  und  stellt  die  Axe  für  die  sogenannten  Rotationen  des 
Humerus  dar.  Diese  drei  Axen  sollen  zugleich  die  Coordinatenaxen 
sein  und  zwar  sei  für  den  rechten  Arm  positive  x-Ri(3btung  die  vom 
Drehpunkt  nach  hinten  gehende  Gerade,  positive  y-Richtung  die 
vom  Drehpunkt  naeh  unten  und  positive  z- Richtung  die  nach 
links  (also  einwärts  gehende)  Gerade.  Der  Drehpunkt  des  Hume- 
ruskopfes ist  also  auch  Ursprung  des  Coordinatensystemes.  Es 
wSre  nun  für  jeden  der  Schulterhlattarmmuskeln  zu  bestimmen, 
wie  gross  der  Theil  seiner  Kraft  ist,  mit  welcher  er  bei  einer 
bestimmten  Totalleistung,  den  Humente  um  jede  der  drei  Axen 
zu  drehen  strebt,  oder  um  es  schSrfer  und  in  mechanischer  Bede« 
weise  auszudrücken,  es  sind  die  Momente  eines  Muskels  fttr 
Drehung  des  Humerus  um  jede  der  drei  Axen  zu  bestimmen. 
So  viel  uns  bekannt,  ist  bis  jetzt  nur  einmal  die  Frage  in  dieser 
Form  gestellt  und  beantwortet  worden  und  zwar  von  Aä.  FkJf  9 
für  die  Mu>jkeln  des  Hüftgelenks.  Dieser  Forscher  löste  seine 
Aufgabe  durch  rein  geometrische  Betrachtung  mit  Zirkel  und 
Lineal  in  folgender  Weise:  Eine  gut  präparirte  untere  Kx- 
tremität  wurde  mit  ihrer  ßeckenluilfte  in  einem  Rahmenwerk 
so  aufgehängt,  dass  Verschiebungen  der  Knochen  gegeneinander 
^d  gegen  das  ILahmenprisma  unmöglich  waren.    Nun  wurden 
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von  einem  festen  Punkt  des  Raumes  aus  die  reditwinkeligen 
Coordinaten  <les  Drehpunktes,  dpi-  Muskelurspriin^e  und  der 
Muskelansätze  gemessen.  Damit  war  der  experimentelle  Theil 
der  Arbeit  beendet,  und  es  liess  sieh  jetzt  auf  rein  mathematischem 
Wege  berechnen,  wie  gross  die  drehenden  Momente  eines  jeden 
der  untersuchten  Muskeln  um  drei  aufeinander  senkrechte  Axen 
sindi  die  sich  im  Drehpunkt  des  Femurkopfes  schneiden.  Obgleich 
es  auf  diese  Weise  möglich  ist,  die  drehenden  Momente  auch, 
fttr  jede  neue  Lage  des  Knochens  auszurechnen,  so  schien  es  uns 
doch  wünschenswerth,  mit  einer  andern  Methode  zu  arbeiten,  die 
es  gestatten  sollte,  die  drehenden  Momente  eines  Muskels  ganz 
direct  zu  messen,  auch  wenn  der  letztere  keinen  geradlinigen 
Verlauf  zwischen  Ursprung  und  Ansatzpunkt  haben  sollte ,  eine 
Voraussetzung,  ohne  dl»-  sieh  die  erstere  Metlnjde  nicht  anwenden 
]iess.  Zugleich  hofften  wir  mit  Hülfe  der  neuen  Methode  kürzer 
und  si(dierer  zum  Ziele  zu  kommen,  als  mit  der.  weh'lie  im 
Muster  bereits  vorha^iden  war.  Diese  letztere  Hoft'nung  bewiess 
sich  freilich  als  arge  Täuschung;  denn  erst  nach  zahllosen  Ver- 
suchsreihen und  immer  neuen  und  aber  neuen  Verbesserungen 
und  Verfeinerungen  der  Messungsart  gelang  es.  so  unter  sieb 
übereinstimmende  Kesiiltate  zu  erzielen,  dass  si<  h  eine  Veröt^'ent- 
lichung  derselben  und  eine  Beschreibung  der  Methode  rechtfer- 
tigen  lässt. 

Dieselbe  bestand  darin,  die  Verkürzungen  zumessen,  welche 
ein  Muskel  erleidet,  wenn  man  den  Humerus  ein  klein  wenig  um 
die  erste  der  drei  Axen,  dann  um  die  zweite  und  endlich  um  die 
dritte  dreht.  Es  ist  nämlich  die  Verkürzung,  welche  ein  Muskel 
durch  Drehung  des  Humerus  um  die  Flexionsaxe  erfährt,  direct 
und  einfach  jjrojiortional  seinem  Klexionsmoment ;  die  Verkürzung 
in  Folge  von  Drehung  um  die  Ahduetionsaxe  pro])ortional  seinem 
Alulnctionsnionif'nt  und  endlieh  die  Vei-küi*zung  des  Muskels 
durch  eine  Rotation  des  Humerus  dem  Ivotationsmonirnt.  alles 
jedoch  nur  unter  der  Voraussetzung,  dass  die  Drehungswink^d 
unendlich  klein  sind.  Diese  Behauptung  von  der  Proportionalität 
zwischen  Verkürzung  eines  Muskels  und  seinem  drehenden  Moment 
ist  zunächst  streng  und  ganz  allgemein  zu  beweisen. 

Denken  wir  uns  einen  Funkt  A  (Fig.  1,  Taf.  IV)  als  Ansatzpunkt 
einesMuskels,  dessen  Zugrichtung  und  Spannung,  durch  die  Linien« 
grösse  P  versinnlicht  sein  soll.  Es  ist  dabei  nicht  nöthig,  dass 
der  Verlauf  des  Muskels  von  seinem  Ursprung  zu  seinem  An- 
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Fatzpuiikt  A  geradlinig  sei;  »t  darf,  ohne  die  Erih'terung  zu 
ersc  hwen-n.  krumm,  etwa  über  eine  Rolle  verlauten ;  die  Riditung 
seiner  Zugwirkung  auf  den  Punkt  A  muss  ja  natürlich  doeh  für 
jeden  betrachteten  Augenblick  durch  eine  gerade  Linie  darstell- 
bar sein.  Die  Lage  des  Punktes  A  im  Raum  sei  durch  drei 
aufeinander  senkrechte  Coordinaten  x.  v.  z  bestimmt.  Die  Rieh- 
tung  der  Kraft  P  ist  dann  in  der  üblichen  Zeichensprache  der 
Mechanik  durch  Cos  (P,  x)»  Cos  (P,  y),  Cos  (P,  z)  gegeben,  wo 
(P,  x),  P,  y)  und  (P,  z)  die  Winkel  zwischen  der  Bichtang  P 
und  den  positiven  Axen  der  x,  y  und  z  bedeuten.  Endlich  mitSge 
noch  gleich  im  Voraus  verabredet  werden,  dass  eine  Drehung 
des  Punktes  A  um  eine  der  drei  Axen,  z.  B.  um  die  x-Axe 
positiv  genannt  werden  soll,  wenn  sie  einem  Beobachter  im  Sinne 
des  IHirzeigers  zu  erfolgen  .scheint,  der  sein  Auge  in  die  po.sitive 
x-Axe  setzt  und  nach  dem  Coordinatenursprung  hinsieht.  Es 
wäre  nun  zu  berechnen 

1 )  wie  gross  die  drehenden  Momente  der  Kraft  P  um  die 
X-,  di<'  y-  und  die  z-Axe  sind,  und 

2)  wie  gross  die  Verkürzungen  des  Muskels  P  sind,  wenn 
der  OberaiTn  eine  unendlich  kleine  Drehung  um  jede  der  drei 
Axen  erfährt. 

Die  Berechnung  der  unter  1.)  verlangten  Momente,  kann 
man  sicL  füglich  sparen,  da  sie  in  jedem  Lehrbuch  der  Mechanik 
ausführlich  entwickelt  wird  und  desshalb  als  bekannt  vorausge- 
letzt  werden  darf.   Ihr  Ergebniss  sind  drei  Formeln: 

(1)  X.  P.  Cos  (P,  y)  —  y.  P.  Cos  (P,  x), 

(2)  y.  P.  Cos  (P,  z)  —  z.  P.  Cos  (P,  y), 
(8)    z.  P.  Cos  (P,  x)  —  X.  P.  Cos  (P.  z), 

von  denen  die  erste  das  drehende  Moment  der  Kraft  P  um  die 
z-AxH.  dio  zweite  für  Drehung  um  die  x-Axe  und  die  dritte  end- 
hch  für  J)rehung  um  die  y-Axe  ausrlrürkt.  M 

Die  unter  (2.)  verlangte  Berechnung  der  Verkürzung  da- 
gegen müssen  wir  ausführlich  entwickeln.  Zur  Vereinfachung 
der  Arbeit  wollen  wir  annehmen,  die  itlbene  der  Figur  I  sei 


Dhui  Lesor  wird  es  auftalliMi.  dass  in  <l»ni  Formeln  (1.)  (2.)  niid  (H.)  nicht, 
wie  sonst  in  mathematischen  H»tiachtnngeu  üblich,  die  alphabftischt'  R<*ihi  iitolRe 
«It-r  Biu hstalu-n  x,  y,  z  <  iiifTflmltfu  ist.  Es  hat  dicsr  un^rcwöhnliclie  Ordnung  sich 
i«  in  zatallig  cingescblich*.  u  und  haben  wir  ijic  lurnach  nicht  mehr  iinderu  wollen, 
veil  tonst  zu  leicht  Irrtlittmer  in  der  Folge  der  Abkandlong  anterhmfen  kitnnteo« 
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der  xy-Ebeiie  parallel  durch  den  Punkt  A  gelegt  untl  die  beiden 
Ebenen,  die  des  Papieres  und  die  xy,  seien  also  um  die  Länge 
z  von  einander  entfernt,  dann  ist  offenbar  unserer  Verabredung 
gemäss,  die  Drehung  des  Punktes  A  um  die  z-Axe  im  positivea 
Sinne  erfolgt,  wenn  der  Punkt  A  nach  Aj  verlegt  worden  ist. 
Um  die  Verkürzung  zu  messen,  welche  der  Muskel  durch  Ver- 
schiebung des  Punktes  A  nach  A|  erfahren  hat,  fallt  man  ein 
Perpendikel  von  A,  auf  die  Richtung  P,  welche  letztere  natürlich 
ausserhalb  der  Ebene  unserer  Zeichnung,  also  in  die  Luft 
gehend  y  vorgestellt  werden  muss.  Das  durch  dieses  Perpen* 
dikel  von  P  abgeschnittene  Stfickchen,  welches  gleichfalls  in  der 
Figur  nicht  sichtbar  sein  kann,  ist  die  gesuchte  Verkürzung  bis 
auf  unendlich  kleine  Grössen  zweiter  Ordnung  genau,  wenn  der 
Dreliuiigswinkel  APAj,  resp.  das  Bogenstück  AA,,  als  unendlich 
kleine  Grösse  erster  Ordnung  betrachtet  wird.  Diese  Projection 
von  AAj  auf  die  Richtung  der  Kraft  P  ist  aber  =  b  Cos  (b.  P) 
wenn  man  unter  b  die  kleine  Linie  AA,  versteht,  die  zu  gleicher 
Zeit  als  Stückchen  Kreisbogen  und  als  Theil  der  Kreistangente 
DE  angesehen  werden  darf  und  unter  fb,P)  den  Winkel  zwischen 
dieser  kleinen  Linie  b  und  der  Bichtung  P. 

Nach  einem  bekannten  Satz  der  sphärischen  Trigonometrie  ist 

(4)  Co.s(  b,P)=Cos(b.x).Cos(P,x)-fCos(b,y).Co.^(P.y)-i-Cos(b,z).Cos(  P.z  ) 

wo  unter  (b,  x),  (b,  y)  und  (b,  z)  die  Winkel  verstanden  sind, 
w  elclie  die  positive  Richtung  von  b  mit  den  positiven  Hichtungen 
der  drei  Coordinatenaxen  x,  y  und  z  macht  und  analog  unter 
(Fy  z),  (P,  y)  und  (P,  z),  die  drei  Winkel  der  Kraftriohtung  P  mit 
den  Richtungen  +  x,  +  y  und  +  z.  Der  letzte  der  drei  Summan- 
den in  Gleichung  (4)  iiillt  in  unserem  besonderen  Falle  fort,  weil 
b  auf  z  senkrecht  steht  also  Cos  (b,  z)  =  0  ist. 

Zur  weiteren  Umformung  der  Gleichung  (4)  wenden  wir 

uns  wieder  zur  Figur  1.  Wie  aus  derselben  ersichtlich  ist.  bild»»t 
die  Richtung  AA,  oder  ED  mit  der  positiven  x-Kichtung  einen 
Winkel,  welcher  dem  Nebenwinkeides  mit  ß  bezeichneten  Winkels 
gleich  ist,  folglich  Cos  (b,  x)  =  —  Cos  ß 

oder  da  p  »  dem  Winkel  FAH  ist 

(öj  Cos  (b,  X)  =  -  ^  -=  - 

Ebenso  bildet  die  positive  Verlängerung  von  b  mit  der  positiven 
y-Bichtung  den  Scheitelwinkel  von  a,  folglich 
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Cos  (b,  y)  =  Cos  a 
und  da  a  »  Winkel  FAK  ist 

(6)  Cos  (b,  y)  =  ^  5 

Seist  man  nun  in  die  Formel  (4)  für  Cos  (b,  z)  und  Cos  (b,  y) 
die  entsprechenden  Werthe  ans  (6)  nnd  (6)  ein,  so  erlifilt  man 

—  P  .  y  .  Cos  (P,  x>  +  ^  .  X  Cos  (P,  y) 

oder  in  anderer  Beihenfolge  der  Summanden 

(7)  J  .  X.COS  (P,  y)  ^  J  .  y.  Cos  (P,  x) 

als  Ausdruck  für  die  Verkürzung  des  Muskels  bei  einer  unend- 
lich kleinen  Dreliung  um  die  z-Axe.  Es  versteht  sich,  dass  man 
ganz  analoge  Ausdrücke  für  die  Verkürzungen  gewinnt ,  welche 
bei  Drehung  um  die  x-  und  um  die  y-Axe  statt  haben. 

Der  Vergleich  der  Formeln  (1)  und  (7) 
(1)  X  .  P.  Cos  (P,  y)  —  y  .  P.  Cos  (P,  x) 

^  ^  .  X.  Coa  (P,  y)  -  ~  .  y.  Co8  (P,  xj 

r  r 

lehrt  nxax,  dass  die  vorangestellte  Behauptung  richtig,  also  die 

Yerkfibsung  des  Muskels  ein  Kaass  für  sein  drehendes  Moment 

aus  der  Anfangsstellung  ist*  Denn  man  sieht  jetzt,  dass 

man  aus  der  Verk&rzung  des  Muskels  das  Moment  selbst 

berechnen  kann.    Braucht  man  ja  doch  nur  das  Messungsresultat, 

welches  der  Formel  (7)  entsprechen  wurde,  durch  ~  zudividiren, 

um  die  Gri3sse  zu  erhalten,  die  mit  der  Spannung  des  Muskels 
multiplicirt    sein    Moment   in    absolutem    Werthe    und  mit 

dem  richtigen  Vonseichen  angibt.  Der  Quotient  —  iSsst  sich 

r 

mit  Leichtigkeit  berechnen,  da  sein  Werth  von  den  absoluten 
(Tr")sseii  des  Bogens  b  und  des  radius  r  völlig  unabhängig  und 
durch  den  Drehungswinkel  allein  bestimmt  ist.  Es  sei  s.  B.  der 
Drehnngswinkel  »  180*,  dann  ist  der  Bogen 

b  —  nc 

also  —   —  i:; 
r  ' 

folglich  ist  f&r  den  Drehungswinkel  von  1^ 

-  *^  loii  ^»d  fiir  den  Winkel  von  10> 

V<0ihM4L  dar  ph9i><«*d«  G««.  N.  F.  XL  Bi.  9 
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^  10«  -'-^  »  0174 

r       180  •  18 

oder  allgemein  ist,  wenn  der  Drehungswinkel  n  Grade  beträgt 

b  ^  nie 

F  18Ö. 

ff 

Es  wäre  jetzt  zu  untersuchen  ,  wie  weit  sich  bei  den  aus- 
zuführenden wirklichen  Messungen  der  Begriff'  .unendlich  klein** 
dehnen  lässt,  ohne  die  Zuverlässigkeit  der  Ergebnisse  zu  gefähr- 
den. Denn  dass  man  mit  einem  Humerus  keine  im  abstract 
mathematischen  Sinne  unendlich  kleine  Bewegung  ausführen,  ge- 
schweige denn  deren  Folgen  messen  kann,  versteht  sich  ganz  von 
selbst.  Ein  Beispiel  möge  die  Erörterung  anschaulich  machen.  Der 
Humerus  sei  aus  seiner  senkreoht  herabhängenden  Ruhelage  um 
10^^  adducirt  und  hierdurch  der  teres  major  um  7,5  mm.  verkfirst 
worden.  Ist  nun  diese  Verkürzung  ganz  allmählig  und  gleich- 
massig  entstanden  oder  war  die  Verkürzung  in  der  ersten  Phase 
derAdduction  gleich  Null,  um  dann  in  sehr  schnellem  Tempo  bis 
zu  7,5  mm.  anzuwaclisen  ?  Das  Versuchsergebniss  gibt  auf  diese 
Frage  keine  Antwort  und  lässt  also  die  MtJglichkeit  offen,  dass 
die  unendlich  kleine  Verkürzung  bei  dem  ersten  unendlich  kleinen 
Stück  der  Drehung  jeden  beliebigen  unendlich  kleinen  Werth 
habe.  Wenn  man  nun  aber  den  Humerus  um  IQft  aus  der  An- 
fangsstellung a6dncirt  und  findet,  dass  jetzt  eine  Verlängerung 
von  7,5  mm.  stattgefunden  hat,  so  kann  wohl  die  Antwort  auF 
jene  Frage  nicht  mehr  zweifelhaft  sein. 

Stellen  wir  uns  zunächst  unser  Versuchsergebniss  graphisch 
dar.  (Siehe  Fig.  II. )  Auf  der  Abscisaenaxe  seien  vom  Punkte  0  aus 
die  10^  der  Adduction  nach  rechts,  die  10"  der  Abduction  nach  links 
als  Ijängeneinheiten  abgezählt  und  angeschrieben.  Die  rechts  über 
und  links  unter  der  Zahl  10  errichteten  Ordinaten  entsprechen  der 
Yerkfirzung  von  7,5  mm.  bei  Adduction  und  der  Verlängerung 
von  7,5  mm.  bei  Abduction  des  Humerus,  Die  Verbindungslinie 
der  beiden  Ordinatenendpunkte  schneidet  dann  die  Abscissen- 
axe  im  Nullpunkt  und  liefert  nach  dem  Frincip  der  Interpolation 
die  graphische  Darstellung  aller  Verkürzungen  des  teres  major, 
für  jede  Stellung  zwischen  1(P  Ab-  und  10"*  Adduction.  Van 
aieht  aus  derselben  unmittelbar,  dass  die  Verkürzung  des  Muskels 
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proportional  der  Grösse  der  erfolgten  Drehung,  also  allgemein 
ausgedrückt 

=  tang  a  ist. 
oa  ® 

Dieser  Werth  taug  a  dart  als  dem  adducireiulen  Moment 
des  teres  ma  jor  proportional  oder  mit  andern  Worten,  als  Maass 
seines  adducirenden  i^Iomentes  betrachtet  werden ,  da  er  sich  ja 
in  der  That  nicht  ändert ,  auch  wenn  man  sich  den  Adductions- 
Winkel  unendlich  klein  vorstellt.  Obwolil  nun  dies  Beispiel  aus 
den  später  mitzutheilenden  Versuchsreihen  entnommen  ist.  so 
dürlVii  wir  doch  die  Erörterung  noch  nicht  fallen  lassen,  da  jenes 
Beispiel  zu  den  Ausnahmen  gehört  und  der  Fall  der  häufigere 
ist,  wo  die  Verlängerung  eines  Muskels  ungleich  ist  der  Ver- 
kfirsung,  welche  er  bei  gleich  grosser  entgegengesetzter  Bewegung 
des  Knochens  erleidet.  * 

•Stellen  wir  z.  B.  den  Einfluss  graphisch  dar,  den  eine  Ad- 
tind  Abdiiction  des  Humerus  von  je  lOo  auf  die  Länge  eines 
Bündels  des  deltoideus  hat.  Wie  in  der  vorigen  Figur  sollen  auch 
diesmal  (Figur  III)  wieder  vom  Punkt  0  nach  rechts  und  nach  . 
links  10  Einheiten  (den  10^  Drehung  entsprechend)  abgezählt 
werden.  In  dem  so  gewonnenen  Punkt  a  wird  .ein  Perpendikel 
errichtet  und  »  4^9  gemacht,  d.  h.  gleich  der  Verkfirznng,  welche 
der  Faden  durch  Abduction  des  Humerus  erfuhr;  im  Funkte  d 
wird  das  Perpendikel  nach  unten  »  2,5  d.  h.  gleich  der  Ver^ 
Ifingemng  des  Muskels  durch  10^  Adduction  gezeichnet.  Die 
drei  so  gewonnenen  Versuchspunkte  c^  o  und  b,  liegen  nicht  auf 
einer  geraden  Linie,  wohl  aber  lässt  sich  ein  Kreis  durch  die- 
selben legen.  Wenn  wir  diesen  Kreis  construiren  und  als 
graphische  Darstellung  der  Muskelverkiirzung  betrachten,  so  be- 
gehen wir  -  freilich  eine  Willkür,  da  noch  unzähliche  andere  Curven 
denkbar  sind,  die  gleichfalls  diese  drei  Punkte  enthalten,  also 
auch  möglicherweise  dem  Vorgang  der  Verkürzung  entsprechen 
können.  Immerhin  wird  diese  Willkür  heträchtliche  Fehler 
nicht  herbeiführen  können  und  hat  ausserdem  den  grossen  Vor- 
zug, die  willkürlich  gewählte  Ourve  wenigstens  genau  definirbar 
und  darstellbar  zu  machen. 

I)as  gesuchte  Moment  des  Deltoidesbündels  auf  Abduction 
des  Humerus  ist  dann  nach  der  obigen  Auseinandersetzung  ge- 
messen durch  die  trigonometrische  Tangente  des  Winkels,  welchen 
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die  Richtung  der  Kreislinie  im  Punkte  o  mit  der  Abscissenaxe 
d  o  a  bildet.  Nach  den  Regeln  der  Geometrie,  wird  dieser 
Winkel  dadurch  construirt,  dass  man  im  Funkt  o  an  den  Kreis 
eine  (geometrische)  Tangente  zieht.  Denn  diese  Tangente  liegft 
in  derselben  Richtung,  welche  die  Kreislinie  im  Punkte  o  hat. 

b  a 

Also  ist  tang  (b^oa)  =      der  Wei*th,  welchem  in  dem  ersten 

Beispiel  der  Werth  von  tang  a  entspricht  Es  wäre  nun  aber 
sehr  mühsam  und  umständlich,  für  jeden  einzelnen  Fall  diese 
Constmction  wirklich  auszuführen.  Wir  benutzen  desshalb  gern 
einen  kürzeren  Weg,  auf  den  man  durch  eine  aufmerksame  Be- 
trachtung der  Figur  III  leicht  hingeführt  wird.  Es  fällt  nämlich 
in  die  Augen,  dass  abj,  um  etwa  ebensoviel  von  ab  an  Grösse 
übertroffen,  als  de  hinter  de,,  =  ab,  zurückbleibt.  Dies  heisst 
mit  andern  Worten,  das  algebraische  Mittel  aus  den  Versuchs- 
zahlen ab  und  de  ist  nahezu  ebenso  gross  als  ab|  resp.  dcj  oder 

ab  +  de  ab,       .  , 

 ^  :  oa  SB  — i      tang  bjoa. 

2-  oa  *  * 

IKe  genaue  Ausrechnung  des  zweiten  Beispieles  beweist 
nun  wirklich,  dass  die  oberflSchliohe  Schätzung  das  richtige  ge- 
troffen und  dass  man  die  Construction  durch  die  so  einlache, 
eben  ausgeführte  Rechnung  ersetzen  darf.  Denn  obgleich  das 
Beispiel  von  dem  Deltoidesbiindel  absichtlich  als  dasjenige  her- 
ausgesucht ist,  in  welchem  die  Verkürzung  und  Verlängerung 
sich  am  meisten,  um  fast  lOü^/o  unterscheiden,  so  hat 


doch  das  Resultat 


tang  b,oa  «-j^ 

und  de  -f  ab  3.7 

•  oa  =s=- 


2      •  "  Ii) 

snr  Genüge  gezeigt,  wie  ausserordentlich  niedrig  der  Fehler, 
selbst  in  den  abweichendsten  Fällen,  sich  stellt. 

Ehe  wir  nun  dazu  schreiten,  die  wirklich  gemessenen  Ver- 
kürzungen mitzutheilen  und  die  Momente  der  Muskeln  daraus 
zu  berechnen,  wird  es  sich  empfehlen,  einiges  über  die  Hülfsmittel 
und  Vorrichtungen  zu  sagen,  deren  man  zur  Ausführung  einer 
einigermaasseu  genauen  Messung  an  organischen  Grebilden  in 
diesem  Falle  bedarf. 

Die  erste  Sorge  musste  der  Herstellung  eines  geeigneten 
MKparates  gelten.  Wir  entfernten  zu  dem  Ende  alle  Muskeln 
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von  einer  gut  entwickelten  oberen  Extremität  nnd  bezeichneten 
die  Ursprungs-  und  Ansatzpunkte  der  zu  untersuchenden  Muskeln 
mit  kleinen  in  die  Knoehen  getriebenen  Ringen,  Nun  wurde 
die  Scapula  mit  Külte  von  eisernen  Stativen  und  Korkzangen 
so  über  einem  Tische  befestigt,  wie  sie  etwa  einem  mit  stark 
nach  hinten  gezogenen  Schultern  dastehenden  Menschen  ent- 
sprechen würde.  Natürlich  kann  dies  nur  ungefähr  getroffen 
werden,  da  man  nur  mit  dem  Augenmaass  an  einem  Skelet  ver> 
gLeichen  und  sich  danach  richten  kann.  Doch  ist  es  kein  grosser 
Nachtheil,  dass  die  Stellung  der  Scapula  sich  nicht  ganz  genau 
beschreihen  und  bestimmen  lässt,  weil  sie  während  der  sänuni» 
liehe  Muskeln  betreffenden  Versuchsreihen  völlig  unverändert 
bleibt.  Zur  leichteren  Orientirung  ist  der  Mensch,  zu  dem  wir 
uns  das  Präparat  ergänzt  denken,  so  auf  den  Tisch  ge- 
setzt, dass  seine  Medianebene  auf  dem  einen  parallelen  Tisch- 
kantenpaar und  die  Frontalebene  auf  dem  andern  senkrecht  steht. 
Wenn  in  dieser  Lage  ilas  Schulterblatt  genügend  befestigt  ist, 
um  bei  Bewegungen  des  Humerus  ilurchaus  nn verrückt  stehen 
zu  bleiben,  so  ist  die  nächste  Aufgabe,  eine  gut  deünirte  Anfangs* 
Stellung  für  den  Oberarm  zu  verabreden. 

Es  liegt  nahe,  hierzu  die  senkrecht  nach  unten  gerichtete 
zu  wählen,  die  man  durch  Yisiren  und  durch  Projiciren  des 
Knochens  auf  eine  gegenüberliegende ,  ^  mit  verticalen  Linien 
versehene,  Wand  immer  leicht  wieder  finden-kann,  vorausgesetzt, 
dass  man  diese  Correctur  in  zwei  Ebenen,  in  der  Mexions^  und  . 
in  der  Adductions-Ebene  vornimmt.  Nun  kann  aber  offenbar 
noch  der  Knochen  um  seine*  senkrechte  Hotationsaxe  unzählige 
verschiedene  Lagen  einnehmen.  Es  ist  desshalb  nöthig,  zwei 
leicht  erkennbare  Punkte,  etwa  die  iiussersten  Spitzen  am  condy- 
his  externus  und  internus  durch  eine  gerade  Linie,  einen  Stahl- 
stift, zu  verbinden  und  ein  iur  allemal  festzusetzen,  dass  der 
rechts  und  links  aus  dem  Knochen  licrvurragende  Stift,  in 
der  Ausgangsstellung  mit  der  Elexiuns-  und  Rotatiuns<ixe  des 
Humerus  in  einer  Ebene  liegen  und  ausserdem  der  ersteren  parallel 
sein  soll.  Da  diese  Axen  nicht  sichtbar  sind,  so  lässt  sich  da» 
durch  hellen,  dass  man  auf  der  Tischplatte  Striche  zieht,  die  auf  dem* 
jenigen  Tischkantenpaar  senkrecht  stehen,  welches  der  Verabredung 
gemäss  auch  von  der  Flezionsaxe  senkrecht  geschnitten  wird; 
es  ist  dann  möglich,  durch  Projiciren  des  Stahlstiftes  auf  diese 
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Ereidestriche  dem  Huinerus  die  richtige  Lage  in  Bezug  auf  seine 
Botatiousaxe  zu  verachafiPen. 

Um  aus  der  solchergestalt  bestimmten  Anfangsstellung  her- 

aus  den  Hnmerus  um  eine  bestimmte  Anzahl  von  Winkelgraden 
zu  ficrtircii,  adducirtMi  oder  zu  rotiren.  brauchen  wir  einen  mit  d».*iii 
Hunierus  tVstverbundeiien  Zeiger  und  einen  in  (xrade  eingetlieil- 
ten  Kreisbogen,  dessen  Mittelpunkt  in  die  Axe  fällt,  um  welche 
eine  Drehung  stattfinden  soll ,  und  dessen  Ebene  von  derselben 
Axe  senkrecht  geschnitten  wird. 

Ein  so  beschaffener  Kreisbogen  lässt  ^ich  mit  Hülfe  einer 
Reissschiene  leicht  herstellen.  Das  Querstück  einer  solchen  wird 
mit  Papier  beklebt  und  von  einem  in  dem  Längsstück  gelegenen 
Punkte  aus  ein  Kreisbogen  auf  das  Papier  gezeichnet,  der  etwa 
80  cm.  zum  radius  und  eine  WinkelS&ung  .Ton  30°  haben  mag. 
Dann  wird  im  Mittelpunkt  dieses  Ereisstückes  ein  Stahlstift 
.senkrecht  auf  der  Ebene  des  Kreises  befestigt  und  das  Ganze  mit 
Hülfe  von  Korkzangen  so  aufgestellt,  dass  der  Stahlstifl;  die 
Verlängerung  der  betreffenden  Drehaxe  ist.  Natürlich  ge- 
lingt es  erst  durch  wiederliultorf  Probiren.  diesen  Stahlstitt  aut* 
den  Punkt  des  Hunieru.skopfes  zielnn  zu  machen  .  der  bei  Be- 
wegungen in  einer  E])ene,  etwa  bei  Flexionen  und  Extensionen 
des  Hunierus  völlig  unbewegt  stehen  bleibt.  Wenn  jetzt  ein 
mit  dem  Humerus  lest  verbundener  Zeiger  so  angebracht  wird, 
dass  er  bei  Flexionen  und  Extensionen  an  dem  in  30  gleiche 
Theile  getheilten  Kreisbogenstück  hin-  und  hergeht,  so  ist  often- 
bar  das  Gewünschte  errreicht,  d.  h.  es  lässt  sich  jetzt  der  Humerus 
eine  bestimmte  Anzahl  von  Winkelgraden  um  seine  Flexionsaxe 
hin-  und  zurückdrehen.  Es  ist  zweckmassig  den  Zeiger  nicht 
an  dem  Humerus  selbst,  sondern  an  dessen  Verlängerung,  an  das 
unterste  Ende  der  Yorderarmknochen  zu  befestigen,  die  zu  dem 
Ende  mit  dem  Oberarmknochen  durch  einige  in  das  Ellebogen- 
gelenk  getriebene  Nägel  absolut  fest  verbunden  sind.  Es  wurde 
desshalb  auch  der  Radius  unseres  getheilten  Kreises  von  vurue- 
hereiu  ziemlieh  gross  (80  cm.)  genommen. 

Man  könnte  nun  glaul)en ,  mit  diesen  Hülfsmitteln  Hessen 
sich  die  Drehungen  nach  dem  Augenmaasse  hin  länglich  genau 
ausführen.  Wirklich  haben  wir  auch  ohne  weitere  Vorsichts- 
maassregeln  zahlreiche  Versuche  angestellt,  uns  aber  schliesslich 
überzeugen  müssen,  dass  die  Bewegungen  viel  zu  unrein  aust'alb'n. 
dass  z.  B.  eine  Flexion  oder  Extension  fast  *  immer  mit  melir 
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oder  weniger  Addaction  and  Botaüon  verbanden  ist  and  demge- 
mäss  die  Yersadisresultate  nicht  genügend  untereinander  fiber- 
einstimmen. Um  diese  störenden  Nebenbewegungen  zu  vermeiden, 
gibt  es  zwei  principiell  verschiedene  Wege.    Entweder  macht 

man  eine  Maschinerie,  die  dem  Hnmeru.s  eine  ganz  bestimnit« 
Bahn,  etwa  in  einem  Falz,  anweist  oder  man  führt  die  beabsich- 
tigte Bewpgun«^  freihändig  aus  und  eorrigirt  dann  die  Stellung 
mit  Hülfe  von  Marken  und  Zeichen.  Der  erste  Weg  musstc  bald 
als  total  unbrauchbar  verlassen  werden,  da  die  Zahlenreihen  noch 
schlechter  zusammenstimmten  als  vorher,  wo  ohne  alle  maschinalen 
Hülfsmittel  gearbeitet  worden  war.  Der  aweite  dagegen  wurde 
bald  allen  an  ihn  gestellten  Forderungen  gerecht  Einige  Worte 
mögen  genfigen,  ihn  zu  erläutern. 

Sollten  z.  B.  reine  Bewegungen  um  die  Ab- und  Adductions« 
axe  ausgeführt  werden,  so  wurde  mit  Hülfe  von  Klemmschraube, 
Draht  und  Wachs  ein  kleiner  Spic^  derart  mit  dem  Oberarm- 
bein unbeweglich  verbunden,  dass  seine  Ebene  auf  der  Ad-  und 
Abductionsaxe  senkrecht  stand  oder  in  andern  Worten,  der  Spiegel 
befand  sich  in  einer  Höhe  mit  dem  Drehpunkt  des  Knochens 
Uber  der  Erde  und  drehte  sich  bei  Ad-  und  A))ductionen  des  Humerus 
so  in  seiner  eigenen  Ebene,  dass  er  immer  der  Ad-  und  Abduc- 
tionsebene  des  Oberarmes  parallel  stand.  Dieser  kleine  Spiegel 
(seine  amalgamirte  Seite  war  dem  Knochen,  seine  spiegelnde  der 
Aussenwelt  zugewandt)  wurde  von  einerstark  leuchtenden  Flamme, 
die  sich  mit  ihm  in  gleicher  Höhe  und  von  der  Kichtung  der 
Flezionsaxe  eine  Handbreit  seitwärts  befand,  so  stark  beschienen, 
dass  es  selbst  am  Tage  möglich  war,  das  durch  eine  Convexlinse 
entworfene  Flammenbildchen  in  einem  neben  der  Lampe  stehen- 
den dunkeln  Kasten  sichtbar  zu  machen.  Wenn  sich  der  Humerus 
in  seiner  Anfangsstellung  befand,  musste  offenbar  das  Bildchen 
um  ebensoviel  (also  etwa  eine  Handbreit)  auf  der  andern  Seite 
der  Flexionsaxe  liegen,  als  die  wirkliche  Flamme  auf  der  einen 
lag  und  die  Höhe  von  Flamme  und  Bild  Uber  dem  Boden  musste 
die  gleiche,  nemlich  die  des  Spiegels  über  dem-  Fussboden  sein. 

Nehmen  wir  nun  an,  es  sei  mit  dem  Humerus  eine  Beweg- 
ung ausgeführt  worden,  die  der  Stellung  des  Zeigers  am  Kreis- 
bogen gemäss  eine  Abduction  von  10^  wäre,  so  wird  die  kleinste 
Beimischung  von  Flexion  oder  Extension  und  von  Rotation  nach 
innen  oder  aussen  sich  durch  eine  veränderte  Stellung  des  Fhnn- 
menbildchensverrathen;  und  zwar  bedeutet,  wie  leicht  ersichtlich. 
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iflt,  eine  YeTschiebniig  des  Büdcliens  naclt  oben  eine  Beimischung^ 

von  Flexion,  eine  Verschiebung  nach  unten  Extension,  eine  Ver- 
schiebung nach  rechts  oder  nach  links  Rotation  nach  innen  oder 
nach  aussen.  Mau  braucht  also  nur  den  Knochen  so  zu  halten, 
dass  das  Spiegelbild  an  seinem  alten  Ort  und  der  Zeiger  auf  10^ 
steht,  um  sicher  zu  sein,  dass  die  beabsichtigte  Bewegung  rein 
und  ohne  Abweichung  ausgeführt  worden  ist.  Da  die  Flamme 
und  die  Tafel  zum  Auffangen  des  Spiegelbildes  immer  mehrere 
Meter  von  dem  Präparat  entfernt  waren,  80  wurden  selbst  kleine 
Pebler  in  der  Stellung  des  Hnmems  leicbt  erkannt  und  ver^ 
bessert 

üm  den  Flammenzeiger  auch  bei  Drehungen  um  die 
Flexions-Eztensionsaxe  anwenden  zu  können,  braucht  man  ihn 
nur  in  eine  entsprechende  Lage  zu  dieser  neuen  Axe  zu  bringen 

und  der  beleuchtenden  Flamme.  Convexlinse  und  Tafel  zum  Auf- 
fangen des  Bildes ,  ihren  Platz  an  einer  andern  AVand  des  Zim- 
mers anzuweisen  oder  statt  mit  der  Lampe  und  ihren  Anhäng- 
seln eine  Ortsveränderung  vorzunehmen  den  Tisch .  der  da» 
Präparat  trägt,  um  90*^  zu  drehen.  Der  Spiegel  niuss  sich 
dann  bei  reinen  Flexionen  und  Extensionen  ebenso  zur 
Flexionsebene  parallel  um  die  Flexionsaxe  drehen  und  somit  auf" 
die  Lage  des  Flammenbüdohens  ohne  jeglichen  Einfluss  bleiben, 
wie  zuvor  bei  Drehung  um  die  Ad-  und  Abductionsaxe.  Ganz 
dieselbe  Methode  ISsst  sich  fftr  Rotationen  des  Humerus  nicht 
wohl  in  Anwendung  bringen,  weil  in  diesem  Falle  die  Licht* 
quelle  und  das  Flammenbild  an  die  Decke  des  Zimmers  kommen 
würden.  Man  kann  sich  aber  dadurch  helfen,  dass  man  den 
Spiegel  in  einer  der  eben  geschilderten  Stellungen,  etwa  wie  xa 
Flexionen  hergerichtet,  stehen  lä.s.st.  Dann  wird  bei  einerreinen 
Rotation  des  Humerus  um  seine  Längsaxe  das  Spiegell)ild  nach 
rechts  oder  nach  links  waiulern  ,  al>er  immer  in  derselben  Höhe 
über  der  Erde  bleüjen.  solange  keine  fehlerhafte  Ab-  oder  Ad- 
duction  hinzukommt.  Um  auch  zufällige  Flexions-  oder  Exten- 
sionsbewegungen  auszuschliessen ,  muss  dann  die  Stellung  de.s 
Zeigers  über  der  Gradtheilung  behülflich  sein,  welche  letztere 
jetzt  natürlich  auf  der  Tischplatte  angebracht  ist  und  ihi  en 
Kreismittelpunkt  senkrecht  unter  dem  Drehpunkt  des  Gelenk* 
kopfes  hat. 

Wir  wSren  nun  so  weit  gekommen,  dass  eine  Flexion  und 
Extension,  eine  Abduction  und  Adduction,  eine  Itotation  nach. 
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innen  und  nach  aussen  um  5^,  IQO  oder  15^  rein  ausgeführt 
werden  kann.  Es  galt  aber  die  bei  einer  solelien  Bewegung 
stattfindende  Muskelverkürzung  zu  messen.  Da  wir,  wie  oben 
gesagt,  die  Muskeln  bis  zu  ihren  Ansätzen  weggeschnitten  haben, 
80  müssen  sie  durch  etwas  leicht  niessbares,  etwa  einen  dünnen, 
dabei  aber  starken  Hanlfadeii  ersetzt  werden.  Man  kann  diese 
Fäden  an  die  kleinen  Ringe  anknüpfen,  welche  an  den  Ursprüngs- 
nnd  Ansatsatellen  eingeschlagen  wurden  oder  man  bindet,  was 
noch  Eweckmässiger  ist,  den  Faden  an  einen  zu  dem  Ende  stehen 
gelassenen  Stampf  der  Ansatzsehne  fest  Dann  führt  man  das 
freie  Ende  dnrch  den  an  der  Urspiungsstelle  in  die  scapula  ein- 
geschlagenen kleinen  Ring  und  von  da  Über  eine  leicht  laufende 
Messingrolle,  über  die  er  frei  herabhängt  und  durch  ein  meissel- 
artiges,  am  Ende  des  Fadens  angeknüpftes.  Eisenstück  gespannt 
wird.  E"^  muss  dann .  wenn  Ursprung  und  Ansatz  des  Muskels 
durch  eine  Bewegung  des  Huithtus  sich  genähert  haben,  der 
Meissel  sinken  und  er  muss  genau  um  so  viele  Millimeter  sttnjt^en, 
als  bei  einer  zweiten  Bewegung  des  Humerus  der  Ansatzpunkt 
des  Muskels  von  seinem  feststehenden  Scapularursprung  entfernt 
wird.  Wenn  man  also  hinter  dem  Meissel  einen  Maassstab  zweck- 
mässig aufstellt I  so  lässt  sich  t>hne  Weiteres  ablesen,  um  wie 
viele  MiUimeter  der  Muskel  sich  bei  einer  bestimmten  Bewegung 
verkürzt  und  um  wie  viele  er  sich  bei  der  entgegengesetzten 
Bewegung  verlängert  hat. 

Für  diejenigen  Muskeln,  deren  Ursprung  und  Ansatz  man 
als  punktförmig  ansehen  dnrf,  also  z.  B.  für  das  cap.  long,  tricipitis, 
cap.  breve  bioipitis,  für  den  coracobrachialis  u.  s.  w.  können  die 
Messungen  jetzt  ihren  Anfang  nehmen.  Dagegen  muss  noch 
etwas  über  die  Muskeln  gesagt  werden,  welche  wie  der  subsca- 
pularis  einen  flächenartigen  oder  wie  der  deltoides  einen  langge- 
•streckten  linearen  Ursprung  haben.  Denn  es  bedarf  wohl  kaum 
einer  Erwähnung,  dass  man  sich  z.  B.  den  snbscapularis  nicht 
in  einer  Richtung  ziehend  vorstellen  darf.  Man  durchsticht 
desshalb,  um  im  Schema  der  Natur  möglichst  nahe  zu  bleiben, 
die  breite  Ansatzsehne  des  snbscapularis  mit  eingefädelten  Nadeln 
an  drei  Stellen,  deren  erste  am  obem  Ende,  die  zweite  in  der 
Mitte  und  die  dritte  am  untern  Rand  der  Sehne  zu  liegen  hat. 
Hierauf  werden  die  Fäden  mit  I,  II  und  HI  von  oben  nach 
unten  gezählt  und  bezeichnet  und  dann  durch  drei  Ringe  geführt, 
die  jedem  der  Fäden  eine  Lage  zusichern,  wie  sie  in  Wirklich- 
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keit  von  einem  Mnskelbündel  eingehalten  wird.  Der  fiir  den 
Faden  I  bestimmte  Bing  befand  sieb  15  mm.  vom  medialen  Band 
der  scapnla  und  ebensoweit  vom  obem  innern  Winkel  derselben 
entfernt;  der  für  den  Faden  II  bestimmte  Ring  war  gerade  in 
den  medialen  Seapnlarrand  etwas  unterhalb  seiner  Mitte  (95  mm. 
vom  obem,  68  mm.  vom  untern  Ende)  eingeschlagen  und  Nr.  III 
endlich  sass  25  mm.  vom  medialen  und  14  mm.  vom  untern 
Rand  de.s  Scapula  entfernt.  Die  beiden  den  iiit'raspinatus  darstellen- 
den Fäden  liefen  von  einem  Punkte  des  tuberculura  majus  in 
die  fos.sa  infraspinata;  der  mit  1  bezeichnete  obere  zu  einem 
Ring  im  medialen  Rande  der  Scapula  und  zwar  22  mm.  unter- 
halb der  Stelle,  wo  die  spina  scapulae  und  der  mediale  Rand 
dieses  Knoohen.s  sich  schneiden  Der  für  den  untern  Faden  be- 
stimmte Ring  Nr.  II  war  gleichfalls  im  Rand  des  Schulterblattes 
etwa  50  mm.  tiefer,  als  der  vorige  und  48  mm.  vom  untern  Ende 
desselben  entfernt.  Der  supraspinatus ,  der  teres  major,  teres 
minor,  coracobrachialis  waren,  wie  bereits  angedeutet  ist,  durch 
j(;  einen  Faden  wiedergegeben  und  die  Ringe  demgemäss  so  ein- 
gesclilagen,  dass  sie  möglichst  der  Mitte  der  wirklichen  Ursprungs- 
fläche entsprachen.  Eine  ausfiihrlicliere  Betrachtung  verlangen 
deltoideus  und  caput  longum  bicipitis,  die  beide  an  einem  neuen 
Präparat  behandelt  werden  mus.sten .  weil  das  erst«*  die  allzu- 
laug dauernde  Untersuchung  nicht  auäzuhalten  vermochte. 

Was  zunächst  den  deltoides  angeht,  so  haben  wir  ihn  .seiner 
ganz  besondern  Grestiilt  wegen  so  untersucht,  als  ob  er  aus  drei 
verschiedenen  Muskeln  bestände.  Wir  unterschieden  einen  davi- 
cularen,  einen  acromialen  und  einen  spinalen  deltoides  und  stell- 
ten den  ersten  und  zweiten  im  Schema  durch  je  zwei,  den 
dritten  durch  drei  Fäden  dar.  Als  Angriffspunkt  für  die  Fäden, 
wurde  immer  ein  stehen  gelassener  Rest  von  Muskelbfindeln 
benutzt,  deren  Fortsetzung  sich  in  Natur  gerade  da  anheftete» 
wo  jetzt  der  Faden  durch  einen  eingeschlagenen  Ring  geführt 
und  von  da  über  eine  Rolle  hin,  vom  Gewichtmeissel  angespannt 
wurde.  Die  Fäden  führen  als  Kennzeiclien  die  laufenden  Num- 
mern von  1  l)is  VII  und  zwar  fängt  I  am  weitesten  medial  an 
der  clavicula  an  und  Xr.  Vll  schliesst  als  letzter  und  hinterster 
Faden  der  spinalen  Muskelportion. 

Endlich  wäre  noch  des  langen  Bicep.-;kopfes  Erwähnung  zu 
thun,  der  auch  am  zweiten  Präparat  untersucht  wurde.  Dieser 
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Muskel  macht  eine  besondere  Scbwierigkeit ,  da  jene  bequeme 
Art,  die  Verkürzung  zn  messen,  auf  ihn  nicht  anwendbar 
ist.  Denn  sein  Ursprung,  der  als  fester  Punkt  während  der 
Bewegung  des  Hunieni.s  dienen  soll,  liegt  s(}  versteckt,  dass 
es  rein  unniüglicli  ist.  dort  einen  Ring  einzuschlagen  und  einen 
Faden  durclizutiilircii.  Es  muss  also  eine  l)eson<lere  Kinriehtung 
getroffen  werden  und  diese  besteht  darin,  gewissermassen  den 
ganzen  Raum  mit  dem  Humeriis  sich  bewegen  zu  machen  und 
so  die  Armknochen  als  fest  und  die  scapula  als  bewegt  erscheinen 
zu  las.sen.  Doch  drücken  wir 'die  Sache  concret  durch  Beschreib- 
ung der  Vorricbtung  selbst  aus!  .  An  der  Stelle,  wo  die  obere 
Bicepsselme  in  den  Muskel  übergeht,  wird  sie  durcbgesclinitten 
und  ein  guter  Hanffaden  angeknüpft.  Der  Faden  wird  dem  Ver- 
lauf des  Muskels  entsprechend  zur  tuberoeitas  radii  geführt' und 
durch  einen  dort  eingeschlagenen  Ring  gesteckt.  Dann  wird  das 
freie  Fadenende  ein-  oder  anderthalbmal  um  eines  der  oben  be- 
schriebenen Messingröllchen  gesehlungen  und  jetzt  in  einem  Loch 
des  Messingröllchens  selbst  festgeknüpft.  Dieses  Messingröllehen 
ist  aber  nii.-ht,  wie  bei  den  übrigen  Muskeln,  auf  einem  beliebigen 
Platze  des  Tisches  aufgestellt,  sondern  dreht  si«-ii  in  einer  (rabel, 
die  mit  den  Vorderarmknochen,  also  auch  mit  dem  Hunierus  fest 
verbunden  ist.  Wenn  daher  eine  Vergrösserung  des  Abstandes 
zwischen  Ursprung  des  Bieeps  und  dem  Ring  an  der  Tuberosität 
eintritt,  SO  wird  sich  unter  Drehung  der  iiolle,  ein  Stückchen 
des  Fadens  von  ihm  abwickeln  und  zwar  ebensoviel,  als  die  Ver- 
iSngemng  der  Faden-Sehnenscbnur  betragen  bat.  Und  umge- 
kehrt, bei  einer  Annäherung  von  Ursprung  und  Ansatz  muss 
sich  so  viel  auf  der  Rolle  aufwickeln,  als  die  Verkürzung  be- 
trug, natürlich  vorausgesetzt,  dass  die  Rolle  mit  einer  gewissen 
Kraft  im  umgekehrten  Sinne  gedreht  wird,  wie  vorher  durch  die 
Zerrung  des  den  Muskel  vorstellenden  Faden.s. 

Um  also  jedesmal,  wenn  eine  Bewegung  des  Humerus  .statt- 
gefunden, die  erfolgte  Verkürzung  oder  Verlängerung  des 
langen  Bicepskopfes  kennen  zu  lernen,  braucht  man  nur  zu  wissen, 
wie  gross  der  Umfang  des  Rädchens  ist  und  um  wie  vi<*le  Grade 
^ch  dasselbe  bei  der  betreffenden  Bewegung  gedreht  hat.  Das 
estere,  der  Umfang  des  Röllchens  ist  ein  für  allemal  zu  51  nun. 
bestimmt  und  der  Drehungswinkel  desselben  wird  an  einem  in 
960  Gkade  eingetheilten  Kreise  abgelesen,  auf  dem  ein  an  die 
Bolle  fest  gekittetes  Schilfzeigerchen  hin-  und  herstreicht.  Hat 
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JB.  B.  eine  Drehnng  der  Rolle  um  35®  stattgefunden,  so  wissen  wir, 

51 

dass  die  Yerkürzimg  bezw.  Verläagemng  des  Muskels        .  36  mm. 

betragen  Hat.  Um  diesen  kleinen  Mechanismus  immer  mit  einer 
bestimmten  und  zwar  mit  einer  cou.stanten  Kraft  zu  spannen, 
so  dass  bei  Verkürzung  des  Muskelfadens  das  Aufwickeln  auf 
das  Röllchen  von  selbst  stattfindet,  ist  an  der  das  Röllchen 
tragenden  Gabel  ein  federndes  Stahlblatt  angelöthet.  An  das 
freie  Ende  dieser  Feder  ist  ein  Faden  geknüpft,  der  um  die 
Axe  des  Röllctiens  geschlungen  ist,  so  dass  die  Feder  an  einem 
etwa  12  mal  kleineren  Hebelarm  zieht,  wie  der  den  biceps 
darsteUende  Faden.  Es  leuchtet  also  ein,  dass  die  Spannung  der 
Feder  sich  nur  um  sehr  wenig  geändert  haben  kann,  wenn  eine 
ganze  Umdrehung  der  Rolle  stattgefunden  hat,  dass  man  also 
gar  nicht  zu  fürchten  braucht,  es  könnten  durch  verschieden 
starke  Spannungen  des  Fadens  und  des  einen  Sehuenstumpfes 
Fehler  in  die  Versuchsreihen  kommen. 


Schreiten  wir  nun  zur  Mittheilung  der  mit  diesen  Hülfs- 
mitteln  ausgeführten  Messungen! 

TahdU  Nr.  L 

Musculus  CoracobrachicUis, 


Um  10» 


Um  10» 


iltctirt 


Mittel 


5.69 

5,39 
5,40 
o,68 

5,5 


«xtendirt 


4.75 

5,32 
5.10 
4,72 

5,0 


ftddooirt 


abdndrt 


4.06 

4,20 
3,75 
4,05 
4,01 


4.0 


8.09 

3.51 
3.31 
3,20 
3,24 

3,3 


15«  roUrt 


nach 
innen 


nacll 
aussen 


0.15 

0.04 
0.11 


0,1 


0.S3 

0,25 
0.09 


0.2 


VerlingrC.'  Yerkflrxt.  VerUngrt.1  Verkfirst. 


lYerkflrzt. 

Die  vorstellende  kleine  Tabelle  soll  zunächst  einen  Begriff 
geben,  wie  ungefähr  die  aus  sich  entsprechenden  Versuchsreihen 
gewonnenen  Zahlen  unter  einander  übereinstimmen.  Jede  der 
dastehenden  Zahlen  ist  das  Mittel  aus  10  Einzelversuchen,  die 
natürlich  bald  besser  bald  schlechter  unter  sich  gestimmt  haben. 
Im  allgemeinen  hat  die  Genauigkeit  mit  der  Dauer  der  Arbeit 


» 
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d.  h.  also  mit  der  wachsenden  Uebung  zugenommen.  Man  be- 
merkt in  dieser  Tabelle,  dass  nicht  alle  Versuchsreihen  gleich 
häufig  wiederholt  sind,  dass  z.  B.  die  Rotationen  nur  durch  drei, 
die  Ad-  und  Abductionen  dagegen  durch  je  fiinf  Zahlen  vertreten 
siiuL  Die  Häufigkeit  der  Wiederholung  richtete  sich  ehen  nach 
dem  Bedürfniss;  stimmten  s.  B.  die  Mittel  aus  10  Versuchen 
wiederholt  ziemlich  genau,  so  wurde  zu  einem  neuen  Muskel 
übergegangen,  im  andern  Falle  wurde  dagegen  immer  wieder  von 
neuem  gemessen,  bis  die  Menge  der  Zahlen  die  mangelnde  €^e< 
nauigkeit  der  Einzelmessung  ersetzte.  So  kommt  es,  dass  im 
spätem  Laufe  der  Experimente  die  Zahl  der  Versuchsreihen  für 
je  eine  Bewegung  eines  Muskels  auf  zwei  zusammenschmolz. 
Ausserdem  war  natürlich  auch  das  Interesse  der  Bewegung  für 
einen  Muskel  von  Einfluss  auf  die  Häufigkeit  der  Messungen ;  so 
wurde  z.  B.  in  dem  vorliegenden  Fall  des  coracobrachialis  die 
Rotation  als  ziemlich  nebensächlich,  mit  drei  Versuchen  abge- 
funden. Ferner  fallt  1)pi  den  beiden  Rubriken  für  Rotation  auf, 
dass  nicht  wie  bei  Flexion  und  Abduction  die  Drehung  um  10^ 
sondern  um  15^  ausgeführt  wurde.  Es  hat  dies  seinen  Glrnnd 
in  dem  Umstand,  dass  die  Verkürzung  vieler  Muskeln  bei 
rotirenden  Bewegungen  des  Humerus  sehr  gering  ausfällt  und 
.  dass  desshalb  zu  fürchten  ist,  die  dem  Experiment  naturgemSss 
anklebenden  Fehler  könnten  die  zu  messende  Grosse  übersteigen. 

Die  folgende  Tabelle  Nr.  II  soll  eine  Uebersicht  über  das 
Endergebniss  aller  Messungen  liefern ;  hier  entspricht  jede  einzelne 
Zifi'er  dem  Mittel  aus  einer  bald  grösseren,  bald  kleineren  Zahl 
▼on  Versuchsreihen;  wir  müssen  also  in  ihr  auch  die  Zahlen 
wiederfinden .  die  in  Tabelle  Nr.  1  neben  dem  „Mittel*^  stehen. 
Die  Plus-  und  Minus-Zeichen,  von  denen  jede  Ziifer  das  eine  oder 
das  andere  fuhrt,  bedeuten  in  dieser  Tafel  nur  Verkürzung  oder 
Verlängerung  des  betreflfenden  Muskels.  Es  sagt  also  in  der 
ersten  Beihe  die  Zahl  (+  5,6)  aus,  dass  der  musculus  coraoo- 
hrachialis  bei  einer  Flexion  von  10^  sioh  um  6,5  mm.  verkürzt 
hat.  Es  sind  die  Vorzeichen  dieser  Tahelle  wohl  zu  unter- 
scheiden von  denen,  welche  in  der  Folge  vor  die  ausgerechneten 
Momente  kommen  und  eine  ganz  andere  Bedeutung  haben. 
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TahvUv  Xr.  FT. 


Maskelname. 


Um  100 


1.  CoracobraLliialis 

2.  Cap.  breve  bicipitis 

y  Infhispiiuktas  c  jj 

r>.  Teres  major 

6.  Sapraspinatus 

7.  Gap.  long,  tricip. 

8.  Teres  minor 

».  f  1 

lO.Sobscapnlarisc  II 


Um  loö 


fleotirt 


eztendirt  i  addncirt 


abdacirt 


11. 

12. 
13. 
14. 
15. 
36. 
17. 
18. 


0) 

5 


im 

T 

II 

TU 

IV 
V 
VI 
VI! 


—  0,0 

4-  4,0 

—  ß,0 

-H  3,4 

4-  1.4 

—  1,5 

-  1,7 

+  1,8 

-  2,0 

4-  0.9 

4-  5.3 

4-  7.5 

4- 

-  1,0 

-  4,1 

—  1.8 

4- 1,0 

h  3.7 

4- 

-  1,2 

1 

-  3,7 

-  1,3 

-  2.1 

-  1.4 

4-  1.« 

-  1.3 

—  2,9   j  +  3.1 

■    ]  ■> 

4-  '>.8 

-  5,6 

5" 

4-  '».7 

+  4,(» 

-  4,3 

-  1,0 

™  1.1 

4-  1,8 

-  2,5 

-  4,0 

+  4,6 

-  0.6 

—  5,U 

+  0,4 

- 

h  1,7 

—  4,8 

4-  6.0 

- 

-  3,8 

-  4,9 

4-4,9 

-  5,4 

4-  1.5 

-  1.7 

-  1.9 

-f  «.2 

—  6,2 

-  3.3 

-  3,2 
4-  2,0 

-  0.7 

-  /,o 
4-  4,1 

-  4,5 

-  2,7 

4-  1.6 

4-  1.2 

-±-    <  \S 

100 

-  1.3 
4-  1,5 

4,9 
4-  0.9 
1  -  3,7 
I  —  7,8 
I  —10,4 
4-  3,3 

-  0,1 


Um  150  rotirt. 

nach 
innen   j  >na»eB. 


4-  0,1 
4-  1.« 

—  6.2 

—  5.1 
4-  2.7 

—  2,5 

—  0,3 

—  3.2 
4-  Ö.7 

6,0 
-.4,8 


4-  1.9 
4-  2,5 


.9 

-  1,6 

-  1.« 

-  2,0 

-  2,2 

-  2,7 

4-  a,o 

+  0,2 


4-  0,2 

-  i.a 

4-  6,0 
4-  ß,o 

-  2,7 
4-  2,9 
--0,2 
--  3,9 

-  6,0 

-  6,2 

-  4,8 

-  2,» 
~  3,7 

+  1.2 

4-  1.:^ 
4-  1.7 
4-M 

4-  2,6 

-  3,1 

-  0.5 


Auch  ohne  weitere  Ansemandersetzang  wird  diese  TabeUe 
verständlich  sein.  Nur  zwei  Punkte  mögen  kurz,  besprochen 
werden.   Vom  zwölften  Faden  ab,  also  beginnend  mit  dem  deltoi- 

dens  int  nicht  mehr  wie  bisher  nm  1CK>  sondern  nur  um  5®  ad- 
dncirt worden.  K.-;  rührt  dies  daher,  da.«<s  heim  zweiten  Präparat 
(und  an  diesem  .sind  ja  d»  r  deltoides  und  hieeps  untei'.sucht 
worden)  eine  weitere  Adduction  von  der  Ant'anp;sstellung  her- 
aus nur  möglieh  war,  wenn  man  .*<ieh  nicht  scheute,  die  Gelenk- 
kapsel gewaltsam  zu  dehnen.  Ks  schien  des.slialh  hei  der  ohnehin 
ziemlich  beträchtlichen  Verkürzung  diese.s  Mnskels  zweckmässiger, 
sich  mit  einer  Adduction  von. nur  5^  zu  begnügen,  und  die  da- 
durch gewonnenen  Zahlen  mit  zwei  multiplicirt  in  die  späteren 
Rechnungen  einzuführen.  Es  i.st  dies  freilich  auch  wieder 
eine  WUlkür,  aber  ohne  jede  Grefahr  für  die  Grenauigkeit  der 
Endresultate;  man  kann  dies  durch  eine  einfache  Ueberlegung 
und  Ausrechnung  zeigen,  die  übrigens  hier  unterbleiben  mag, 
um  die  Darstellung  nicht  ungebührlich  auszudehnen.  Der  zweite 
Punkt,  der  noch  erwähnt  werden  sollte,  ist  die  Wiederholung 
des  kurzen  Bicepskopfes ,  der  unter  Nr.  2  und  unter  Nr.  20  er- 
scheint   Er  ist  also  .sowohl  am  ersten  wie  am  zweiten  Präparat 
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geprüft  und  bietet  uns  eine  willkommene  Gele^^enheit,  zu  ver- 
gleichen, was  tür  Unterschiede  die  Verschiedenheit  des  Indivi- 
duums herbeigeführt  hat.  Bei  Flexion  und  Extension  kann  man 
zufrieden  sein,  da  die  Zahlen  (-f  0,0)  (—  G,0)  und  (-f  6.2)  (— 
6,2)  nur  wenig  von  einander  abweichen  und  obendrein  beweisen, 
daas  in  beiden  Fällen  die  drei  Yersnclispankte  der  graphischen 
Dantelinng,  wie  in  Pignr  II,  in  einer  geraden  Linie  liegen. 
Dagegen  zeigt  sich  bei  Addnction  nnd  Abdnction  ein  so  grosser 
rnterschied,  dass  es  nSthig  erschien,  nach  einem  besondem  Grnnd 
zn  inichen.  "Wir  glauben  ihn  in  einer  etwas  verschiedenen  Lage 
des  Ursprungspunktes  auf  dem  Processus  coracoideus  gefunden 
zu  haben.  Denn  wenn  bei  dem  zweiten  Präparat  der  Ursprungs- 
punkt von  der  Mitte  des  proc.  corac.  möglichst  weit  median- 
wärts,  also  nur  um  etwa  0,5  cm.  verschoben  wurde,  so  zeigte 
sich  bei  Ab-  und  Adductionsbewegungen  des  Humerus,  sofort 
eine  merkliche  Verlängerung  und  Verkürzung  des  Fadens,  ohne 
freilich  die  Grrösse  der  bei  dem  ersten  Präparat  beobachteten 
Unterschiede  zu  erreichen.  Man  sieht  hieraus  freilich,  dass  auch 
bei  der  uns  beschäftigenden  Angelegenheit,  individuelle  Ver- 
whiedenheiten  eine  Bolle  spielen  und  dass  daher  die  Ergebnisse 
<ier  Untersuchung  nicht  ohne  Weiteres  als  gültig  für  das  mensch- 
liche Schultergelenk  im  Allgemeinen  betrachtet  werden  dfirfen. 
Wir  sind  uns  wohl  bewusst,  dass  dieser  Umstand  den  Werth 
loserer  Arbeit  sehr  gering  erscheinen  lässt  und  möchten  sie  dess- 
halb  auch  nur  als  eine  anatomische  Sfudii'  angesehen  wissen. 

Es  wäre  jetzt  aus  dt*n  Zahlen  für  Verkürzung  und  Ver- 
längerung eines  Muskels  (l)ei  Dreliung  desHnnu^rus  um  eine  Axe 
in  zwei  vcrscliifdenen  Richtungen)  das  Mittel  zu  ziehen.  Wie 
oben  bewiesen  wurde,  erhält  man  durch  diese  Operation  je  eine 
Zahl,  welche  sehr  annähernd  gleich  der  einen  Kathete  (Fig.  III) 
ibja)  des  rechtwinkligen  Dreiecks  ist,  das  zur  andern  Kathete 
oa  sss  10  hat  und  an  der  rrrundlinie  oa  den  Winkel  b,oa,  durch 
dessen  Tangente  das  drehende  Moment  des  betreffenden  Muskels 
bestimmt  ist. 

oa.  tang  bjoa  =       .  oa  =>  b|a 

,  ^  de  +  ab 
bja  g  

Die  folgende  Tabelle  (Nr.  IIJ )  zeigt  die  Resultate  dieser 
Ausführung,  wobei  nur  noch  zu  bemerken  ist,  dass  zur  Aus- 
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führung,  nicht  die  bereits  abgerundeten  Zahlen  der  Tabelle  II, 
sondern  die  Originalziffern  benutzt  sind;  es  ist  dadurch  möglich 
geworden,  auch  in  der  zweiten  Decimalstelle  noch  Zahlen  an- 
zugeben,  die  durch  Versuche  gewonnen  wurden. 


Tabelle  Nr.  III. 


'Mittel  aus  Yerkürzang  and  Yerläagerang 


Name  dea  Motk 

eis 

« 

die 

die  Ad-  n.  AV 

dieBoUtiona* 

FlezioiiMze 

dactiemaxe 

•xe. 

r 

1.  Coracobrachialis 

5.25 

3,65 

— 

2.  Cap.  breve  bicip. 

6,0 

3,3 

1,1 

3;lnfraspinatas{J; 

1.45 
1.9 

1,85 
0.8 

6.1 
5,05 

5.  Teres  major 

5,8 

7.5 

2.7 

6.  Sapraspinatus  . 

0,8 

4.1 

8.7 

7.  Cap.  long,  tricip. 

1,4 

4.1 

d.  Teres  minor 

1,15 

3.2 

3.55 

9. 

f  I. 

0,9 

1,87 

6.85 

10.  SabscftpiilaiiB^  II. 

1,65 

1,25 

6.1 

11. 

IUI. 

3,0 

0,9 

4,3 

12. 

f  I- 

5,7 

1,35 

2,32 

13.  S 

II. 

1.47 

1.71 

3,09 

14.  S 

III. 

1.14 

4,96 

1.41 

15.  S 

IV. 

4,32 

1,04 

1,52 

16.  ^ 

V. 

6,16 

8,68 

1.84 

17.  Q 

VI. 

4.94 

7,46 

2.14 

18. 

VII. 

4,91 

10,59 

2.65 

19.  Cap.  long,  bicip. 

1.6 

3,55 

3,05 

SO.  C»p.  \aw9  bicip. 

6,2 

Jede  Zahl  der  ersten  Colunine  entspricht  also,  wie  oben 
eingehender  nachgewiesen  ist,  dem  Ausdruck 

(7)  ^  .  X  Cos  (P,  y)  —  ^  .  y  .  Cos  (P,  x) 

jede  Zahl  der  zweiten  Columne,  dem  Ausdruck 

(8)  ^ ,  y  .  Cos  (P,  x)  —  ^  .  «  .  Cos  (P,y) 
und  endlich  jede  der  dritten  Reihe,  dem  Ausdruck 

(9J  ^  •  *  •  ^8      ^)      7  •  ^  * 

wobei  noch  einmal  in  Erinnerung  zu  bringen  ist,  dass  wir  die 
Flexions-  und  Extensionsaxe  als  z-,  die  Ad-  und  Abductionsaxe 
als  X-,  die  Botationsaxe  als  y*Axe  bezeichnet  haben.  Der  Werth. 

für     wurde  oben  schon  zu  0,174  tUr  den  ITall  bestimmt,  dass 
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der  Bogen  b  dnrcli  eine  Drehung  von  1(P  entstanden  sei.  Analog 
findet  man  für  eine  Drehung  des  Knochens  von  W  0,262.  Wenn 
also  2.  B.  fOr  den  Coracobrachialis 

5,25  —  1^  .  X  .  Cos  (P,  y)  —  j  .  y .  Cos  (P,  jl) 

und  5,25  =  0,174  [x  .  Cos  (P,      —  y  .  Cos  (P,  x)J 

5  25 

dann  ist  ^^^^  =  x  .  Cos  (P,  y)  —  y  .  Cos  (P,  x) 

also  X  .  Cos  (P,  y)  —  y  .  Cos  (P,  x)  =  30,1 
dem  (Irelienden  Moment  des  cora(  ()])rachiaiis  um  die  Flexion«- 
(x-j  Axe  für  den  Fall,  dass  die  Spannung  des  Muskels  P  =  1 
gesetzt  wird. 

Tabdle  Nr.  IV. 


Kmo  des  Hnekele 


Proportional  dem  Drehungsmomeut 


nm  die 
Flexions  •  £x- 
tensifins-  (s>) 
Axe 


am  die  Ad- 

nud 
Abdnctions- 
(k«)  Axe 


um  die 
Rotatious- 
(y-)  Axe. 


1.  Coracobrachialis 

2.  Cep.  breve  bic. 

^  lafhupinattti  I 

5.  Teres  m^or 

r..  .Snpraspinatns  . 

7.  C'ap,  long,  tricip. 

8.  Teres  minor 

9.  (  1 
10.  SnbecftpiiluiB  {  II 
11. 
12. 
13. 
14. 
15. 
16. 
17. 
18. 


0 

1 


19.  Cap.  long,  bicip. 
90.  Cap.  breve  bicip. 


--  30,1 
--  84,4 

--  8,32 
10,9 

—  33,3 
+  4,59 

—  8.04 
4-  6,öl 

+  M7 

—  9,47 

—  17,2 
-f  32,8 
4-  23,8 

—  8,42 

—  24,8 

—  86,3 

—  28,3 

—  28,2 
4-  9,19 
+  86,6 


+  2Ü,i 
+  19.C 


95 
6 

—  10,63 
+  4,59 
+  43,1 

—  23.6 

-j-  23. r» 

4-  18,4 

—  10,7 

—  7,18 

—  5,17 
+  7,75 

—  9,82 

—  28,5 

—  5,98 
20,66 

--  42.9 
--  60,9 

—  20,4 


+  4,20 

—  23,3 

—  19,3 
-h  10.3 

—  10,8 

—  13,5 
22,3 
23,3 
16,4 

8,86 
•f  11,8 

—  5,39 

—  ö,8l 

—  7,04 

—  8,17 

—  10,1 
+  11.6 


Schon  ])f  i  Be.<prechung  der  Tabelle  JI  wurde  darauf  hinge- 
wie.sen,  da.ss  die  Plu.«^-  und  Minu.szeichen  dort  eine  andere  Be- 
deutung haben,  als  liier  in  der  Tabelle  Nr.  IV.  Wähi'end  damals 
(-f)  eine  Verkürzung  und  ( — )  eine  Verlängerung  des  Muskels  be- 
deutet?, wird  jetzt  in  der  ersten  Belke  durch  -\-  ^,1  über  den 
coracobrachialis  ausgesagt,  dass  dieser  Muskel  ein  Drehungs- 
moment  um  die  Flexions-  Extensions*  (also  s-)  Axe  tm  posiHvm 
Smie  hat;  und  analog  bedeutet  die  in  der  fünften  Beihe  neben 

Y«iteML4.fbyMMd.  Gm.  N.y.  XL  Bi.  10 


Dlgilized  by  Google 


146  WKBK&:  Ajutomütch-meclianiscK«  Stadie  über  die  ächulterntiudLdiL 

* 

dem  teres  major  stehende  Zahl  —  33,3,  dass  der  teres  um  die 
z-Axe  ein  Drehungabestreben  in  der  umgekehrten  Bicbtung  aas- 
übt; Das  heisst:  wenn  der  coracobrachialis  sich  zu  contrahiren 
strebt  und  dem  Grelenk  nur  eine  Drehung  um  die  wagrechte  (von 
aussen  nach  innen  gehende)  Axe  gestattet  ist,  so  muss  eine 
Drehung  erfolgen,  die  den  Arm  nach  vorne  erhebt  und  dem  ana- 
tomischen Sprachgebrauche  gemäss  Flexion  genannt  wird;  und, 
das  Moment  för  den  teres  major  um  die  2- Axe  ist  —  33,3 
bedeutet:  Dieser  Mu8kel  würde  unter  den  oben  gedachten  Um- 
ständen eine  Extension  des  Armen  herlK'iiüliren.  Es  mag  hier 
noch  darauf  aufmerksam  gemacht  werden,  dass  die  weiter  oben 
getroffene  Wahl  des  positiven  Sinnes  der  Axenriehtungen  und 
der  Drehungen  nicht  ganz  willkürlich  war;  vielmehr  glaubten 
wir,  dass  es  dem  Sprachgefühl  am  meisten  entspreche,  wenn  man 
die  Flexion,  Adduction  und  Rotation  nach  innen  als  positive 
Drehungen  bezeichnete.  Freilich  hat  auch  diese  Wahl  einen 
Nachtheil;  denn,  wenn  man  sie  trifft,  gehen  die  positiven  Coor- 
dinatenrichtungen  für  den  linken  Arm  nicht  ebendahin  wie  im 
rechten.  Man  müss  nemlich  für  den  rechten  Arm,  wie  es  auch 
oben  geschehen,  positiv  nennen  die  Bichtungen  nach  innen,  nach 
unten  und  nach  hinten,  im  linken  Arm  aber  die  Bichtungen  nach 
aussen,  nach  oben  und  nach  vorn. 

Es  wurde  Eingangs  schon  angedeutet,  dass  sich  aus  den 
drei  Momenten  eines  Muskels  die  Lage  derjenigen  Axe  ermitteln 
lässt,  um  die  der  Muskel  den  Humerus  drehen  würde,  wenn  keine 

andere  Kraft  also  z.  B.  auch  nicht  die  Schwere  die  Stellung  des 
Knochens  beeinllusste.  Um  diese  Bereclmung  auszuführen,  möge 
Nr.  2,  das  caj)ut  hreve  bicipitis  als  Beispiel  dienen.  In  der  Tabelle 
Nr.  IV.  stehen  neben  ihm  die  drei  Zalilen  34.4,  19.0  und  4.20  als 
Maasse  für  die  drehenden  Momente  um  die  z-,  die  x-  und  die  y-Axe 
oder  als  die  Momente  selbst,  für  den  besondern  Fall,  dass  die 
Spannung  P  des  biceps  (cap.  breve)  =  1  ist»  Auf  Grund  von  be- 
kannten Sätzen  der  Mechanik,  verfahrt  man  hei  Lösung  dieser 
Aufgabe  folgendennassen :  die  drei  Grössen  34^4,  19,0  und  4,20 
werden  vom  Drehpunkt  aus,  auf  der  2-,  der  x-  und  der  y-Bich- 
tung  abgetragen  und  zu  einem  Farallelipiped  ergänzt.  Die  Diago- 
nale, dieses  Parallelipipeds,  welche  d  heissen  mag,  ist  dann  nach 
dem  Pythagoraischen  Lehrsatz 

«  V  a4,4-  4-~iy,U-'  -f-  =  3Ü,53 
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Dieser  W«M'th.  die  Länpjp  von  d,  dividirt  in  die  Lange  der  ersten 
Seitenkante  nnseres  Parallelij>ipeds  liefert  den  (yosinu.s  des  Winkels 
zwisehen  der  iücbtung  d  und  der  z-Axe  oder  ia  mathematischer 
l^ichensprache 

•-LI 

Co8  (d,  z)  und  analog 


34,4 


39,53 
11),0 

39,63 
4.2 


=  Cos  (d,  x) 


39^ 


:  Cos  (d,  y). 

Mit  Hülfe  dieser  Gleichungen  ist  es  dann  ganz  leicht,  die 
drei  Winkel  zwischen  d  und  z,  zwischen  d  und  x  und  endlich 

zwischen  d  und  y  in  Graden  ausgedrückt,  in  einer  trigono- 

uietri.sclien  Lugaritlienientat'el  naehzusehlagen. 

Die  fülgeüde  Tabelle  Nr.  V  zeigt  die  Ergebnisse  dieser  auf 
alle  Muskeln  ausgedehnten  Rechnung.  Wenn,  wie  das  einige- 
inale  vorkommt,  das  Drehungsmoment  eines  Muskels  um  eine 
der  drei  Axen  =  0  ist,  so  muas  die  gesuchte  Lage  der  Diagonale 
d  natürlich  senkrecht  auf  ihr  sein;  felilen  gar  zwei  Momente,  so 
ist  die  Linie  d  mit  derjenigen  Axe  identisch,  um  welche  der  be- 
treffende Muskel  allein  ein  Drehungsbestreben  besitzt. 


,1 

Die  Dingonale 

de»  recht  Winkl. 
Parallülipipeds 
dessen  Seiten 
proportional 

Diese  Diogonale  macht 

mit  der  \ 

mit  der  Ad> 

mit  derKo- 

Mnskelname 

Fkxion»-(st-) 
Axe 

Abductious- 
Axe 

tations-  (y-) 
Axe 

den  Momenten. 

Winkel  von: 

1.  roracobrachialis 

550 

900 

2.  ('ap.  hii've  b 

icip. 

290 

610 

840 

lufraitpiiuitiu 

{  IL 

26.9 

22.  ()5 

72i. 

ßio 

Ufß 

7H0 

1600 

148,50 

h.  Ter».'«  major 

•  • 

5.5,42 

1270 

390 

790 

6.  SapraspiuatuH 

26.15 

8Ü0 

154.Ö0 

1130 

7.  Cap.  long,  tricip. 

24,94 

1090 

19» 

900 

S.  Teres  minor 

23,79 

740 

39.G0 

1260 

9. 

25,28 

780 

115« 

280 

10.  Snbscapul. 

i 

26,17 

III« 

loeo 

270 

Ii. 

l  UI. 

24,H3 

13.50 

1020 

47,50 

12. 

I. 

34,84 

200 

770 

750 

13.  3 

IL 

28.32 

330 

110,50 

660 

1 

m. 

80.1 

loe« 

1610 

96.60 

15.  'o 

IV. 

26,17 

1610 

1030 

1030 

16.  ^ 

V. 

41,46 

148.50 

600 

1000 

17.  Ö 

VI. 

52,05 

1230 

34,50 

990 

18. 

VII. 

67,87 

114.50 

2H0 

98,.50 

19.  Cap.  long,  bicip. 

25,36 

rt8,.50 

143,50 

62,50 

20.  Cap.  breve  bici^. 

35,6 

900 

900 

10* 
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Hiermit  wäre  die  Aufgabe,  die  wir  ims  gestellt  haben^  dem 
Wortlaute  nach  gelöst.  Es  schien  jedooh  wünsclienswerth,  hier 
nicht  abzuschliessen,  sonderu  auch  für  andere  Stellungen  des 
Huraerus  die  Momente  zu  bestimmen.  Namentlich  musste  es 
von  Interesse  sein,  wenn  man  die  neuen  Stellungeji  so  wählte, 
dass  die  Drehungsaxen  ihre  Plätze  im  Räume  mit  einander 
vertauachteu,  dass  also  z.  B.  bei  Abduction  um  90^  des  Hume- 
ms  aus  der  früheren  Lage  (I)  die  neue  Hexionsaxe  so  zu  lie- 
gen kommt,  wie  bisher  die  Eotationsaze ,  nemlich  gerade  senk- 
recht  von  oben  nach  unten. 

Leider  war  dieser  Plan  aber  nicht  ausführbar,  weil  die 
Bewegungsexcursionen  des  Humerus  im  Schultergelenk  sich  als 
viel  beschi&ikter  zeigten,  wie  man  gemeiniglich  annimmt  Tind 
wohl  auch  in  Lehrbfichem  angegeben  wird.  So  findet  sich  z.  B. 
in  H.  Mei/er's  ')  Statik  und  Mechanik  die  Angabe,  dass  der  Hume- 
rus etwa  löC*  Excursionsfähigkeit  um  jede  der  drei  Axen  be- 
sässe.  In  den  wenigen  Präparaten,  die  in  unserer  Arbeit  be- 
nutz't  wurden,  war  dies  entschieden  niclit  der  Fall.  Namentlich 
um  die  JEtotationsaxe  fanden  wir  die  Beweglichkeit  sehr  gering, 
aber  auch  um  die  Abductionsaxe  nicht  grösser  als  etwa  125^  und 
um  die  Flexions-Extensionsaxe  etwa  llO*^  bis  120  Grrad.  Selbst 
diese  Ausschlage  liessen  sich  nur  durch  ungebührliche  Dehnung 
der  Ejipsel  erzwingen.  Wir  mussten  uns  desshalb  damit  be- 
gnügen, bei  einer  Abduction  von  60^  die  Messungen  zu  wieder- 
holen. Bei  dem  zweiten  Präparat,  an  dem  der  deltoides  und 
bieeps  geprüft  sind,  hinderte  selbst  diese  SteUung  schon  die  freie 
Beweglichkeit  und  musste  desshalb  mit  einer  AbductionssteDnng 
von  500  vertauscht  werden.  Auch  für  diese  neue  Anfangslage 
des  Humerus  muss  man  ein  Axensystem  vfrabn'den,  um  das 
die  Drebungen  ausgefülirt  werden  sollen.  Hat  man  sich  vorge- 
stellt, dass  bei  der  Lageveräuderuug  des  Oberarms  das  Axeu- 


«)  Die  Statik  «ad  Hedumik  des  menscIiUcheii  Knochengerttstes  von  Jfenn, 
Meifer,  Seite  117. 

Wilurend  det  Drockes  dieser  Abhandlimg,  ist  uns  eine  Arbeit  von  JJbert 
in  Innsbruck  nng^tagen,  die  eiue  sehr  erfkenUche  Bestätigung  für  die  Ricktig* 

keit  unserer  Schätzung,  über  den  Bewegungsnmfang  im  Schaltergelenk  liefert.  Er 
bestimmte  den  Ansschlag  des  Unmems  bei  Drehungen  nm  die  Flexioiis-  and  ora 
die  Adductionsaxe  zu  je  lOO^,  wobei  er  jedoch  Dehnungen  der  Gelenkkapsel  7m 
vermeiden  sachte.  Den  Bewcgangsamfang  um  die  senkrechte,  die  üptationsaxe 
scheint  Mberi  nicht  gemessen  zu  haben. 
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System  sich  nicht  mit  dem  Kiioclien  um  fiO^'  bezw.  50"  um  die 
Ahdnctiourtaxe  gedreht  luibe.  sondern  im  Räume  fest  stehen  ge- 
blieben sei,  so  würde  eine  Flexion  des  Hum^rus  in  dei-  Jieuen 
Lage  (II)  nicht  mehr  eine  Bewegung  des  Knochens  in  einer 
Ebene  sein;  der  Humerus  müsste  vielmehr  jetzt  einen  Kegel- 
mantel beschreiben.  Es  begreift  sich,  dass  die  exacte  AusfiUuv 
nng  einer  solchen  Beweg^g  auf  grosse  Schwierigkeiten  stossen 
wurde.  Es  galt  also,  einen  andern  Weg  au  finden.  Ein  solcher 
kSnnte  es  sein,  das  Axensystem  in  dem  Knochen  fest  und  dem- 
gemäss  ans  der  Lage  I  um  60*'  bezw.  50*  abdncirt  vorzustellen. 
Jetzt  würde  offenbar  eine  Drehung  um  die  Plezionsaxe  den 
finmems  wieder  in  einer  Ebene  wandern  lassen.  Wir  glauben, 
dasä  eine  solche  Bestimmung  der  drei  willkürlichen  Hauptaxen 
sich  auch  am  besten  anschliesst  an  die  freilich  wohl  nirgend 
klar  definirten  Vorstellunei^en .  welche  dem  anatomischen  Sprach- 
gebrauclie  zu  Grunde  liegen.  Insbesondere  wird  wohl  jeder 
Anatom  unter  einer  „llotation*'  des  Oberarms  stets  eine  Drehung 
desselben  um  seine  Längsrichtung  verstehen,  mag  diese  Längs- 
lichtung  diese  oder  jene  Lage  im  Räume  haben. 

Wir  haben  nun  in  der  That  die  Hauptaxen  mit  dem  Ober- 
arm in  fester  Verbindung  gedacht.  Bei  der  wirklichen  Ausfohr- 
nng  der  Versuche  behielten  sie  übrigens  auch  ihre  Lage  im  ab- 
soluten Baume  bei,  indem  die  abducirte  Stellung  des  Humems 
durch  eine  Drehung  der  scapula  um  die  betreffende  Axe  hervor- 
gebracht wurde.  Offenbar  war  dann  die  absolute  Lage  des 
Humerus  ganz  dieselbe,  wie  in  Stellunpj  I  und  es  konnten  also 
(he  messenden  und  corrigii'enden  Vorrichtungen  unverändert  be- 
las.sen  werden.  Diese  Drehung  der  scapula  um  bezw.  B)^ 
bewerkstelligt  man  mit  Hülfe  von  Visirlinien  und  Transporteur. 
Freilich  lässt  sich  ein  hoher  trrad  von  Genauigkeit  nicht  erzielen, 
weü  man  nicht  aus  langem  Versuchsreihen  das  Mittel  ziehen 
kann,  sondern  sicli  mit  einer  Messung  begnügen  muss.  Die  fol- 
genden vier  Tabellen  enthalten  die  Ergebnisse  der  Messungen 
und  Berechnungen,  bezüglich  dieser  neuen  Lage  des  Humems 
zur  scapula  und  sind  ganz  analog  der  vier  vorhergehenden  ge- 
wonnen und  aufgestellt. 
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Tabelk  Nr,  VL 


Name  dw  Maskeis 

Um 

luo 

Um 

Um  16«  rotirt 
nach 

flectirt 

extendiit 

addncirt 

»bdocirt 

innen   |  anssen 

I.  Coracobrachialis 

2.         breve  bitip. 

^  liUraspinata; 

•{li-J 

ti.  2:>upraspiuutus 

7.  Cap.  long,  tricip. 

8.  Teres  minor 

9. 

10.  äubscupul. 

[.1: 

11. 

1  ni.l 

12. 

I. 

13.  2 

II. 

14.  2 

III.! 

1.).  -5 
16.  ^ 

IV.) 

V. 

17.  ^ 

VI. 

18. 

VII, 

('ap.  loiii:. 

20.  Cap.  brove  biuip. 

+ 


5.2 

0,7 
0,6 

2,5 
o.l 
2,1 

4.:{ 

3,3 
0.9 

r> !) 

4.1 

0,05 

8,H 

■1,1 
3,» 
3,6 


-  4,6 

-  5,5 

-  1.3 

-  1.3 
+ 

X  ho 

-  4.0 

-  3,2 

-  0.8 

- 

~  3,4 
--0.2 
4,0 

4.0 
--  3.7 

-  3,4 


2,4    I   —  2.W 


-f  0,3 

—  0.7 

—  4,5 

—  4,(1 
+  n.o 

—  5,2 

—  0,6 

+  1-7 
«t,5 
1.0 

—  2,1 

;t.7 

—  5,7 

—  4,1 

1,0 
.+  0.1 

2,9 


t 


1,0 
2,3 
4,1 
3.1 
7.8 
4.S 

—  5,2 
-f  0.1 

—  l.H 

—  UM 

—  2,2 

2.y 

4,s 
6,2 
4-  4.5 

-  1,5 
-- 

—  1,6 

4-  2, f. 


—  0,2 

+  0.3 

—  3,2 
3,4 
2.6 
1,5 
0.2 
6,4 
2,2 
5.. 5 
4,4 
0,5 
o.l 
1.4 
O.H 
0.6 
0.5 
1.1 


+  1.0 

—  0,3 
+  3,6 
+  4,1 

—  2,8 
-f-  2.n 
+  0,4 
-f-  5,5 

-  1.7 

-  5,9 

-  6.4 

—  0,9 

4-  0.5 
-1-  0.8 

-\-  0,5 

-f  o.:; 

+  0,8 


am  10(> 
+  0^  j 


rotirt 
0,3 


TabeUe  Nr,  VIL 


Moskelname 


1.  ( 'uracolirachiaiis 

2.  r;ip.  lircvf  liicip. 

3-  r  ,           ,     (  1. 

^  liitiaspmaf  ii.s  jj 

5.  Tcrt's  major 

6.  SupraäpinatQit  . 

7.  Cap.  long,  tricip. 

8.  Teres  minor 

9.  (  l. 
10.  Sobsoapolaris!  Tl. 
tl.  (III 


12. 
13. 

14. 
15. 
16. 
17. 
18. 


I 

II. 
III. 

IV. 
V. 
VI. 

VII. 


19.  Cap.  long,  bicip. 

20.  Gap.  breve  bicip. 


Büttel  aus  Verla ngernng  nnd  Terköming 

durcb  I)rehnn>;en  um 


die 

diu  Ad-u.  Ab- 

die 

Flexionsaice 

dQcUonsaxe 

Rotatlonsaxe 

4,9 

0,65 

0,6 

5,75 

1,5 

1,02 

4,32 

3,4 

0,95 

3,H7 
H.4 

3.76 

2..57 

2.7 

0,.oO 

5,0 
6,9 

1,75 

2.17 

1.15 

5,95 

4,4<) 

1,77 

1,95 

3,25 

0.7 

5,7 

0,83 

1.6 

6,4S 

6,53 

2.5 

0,7 

3,76 

4,23 

6.0 

0,97 

3,85 

4,28 

0,82 

4,47 

1,26 

0,59 

.  8.78 

3,49 

1.93 

0,95 

2.  6 

2,75 

6,45 

1,05  , 
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Tahclh  Nr.  VIIL 


Proportional  dem  Urehimgsmomoat 


um  die 

um  die  Ad- 

um  die 

Flexioiis- 

Ahdiictious- 

RotatioMS- 

1 

(z-)  Axe 

(X-)  Axe 

(y-)  Axe 

1«  Coracobrachialis 
2.  Cap.  bruve  bicip. 

^'  InftaspinatOB  | 

5.  Teres  major 

6.  Sopraspiuatos  . 

7.  Cap.  long,  tricip. 

8.  TerM  mbior 

9.  i  L 

10.  Sabscapnlarisc  II. 

11.  Im 

12.  {  I. 
18.  2  II. 
14.  'S  III. 
16.  *o  l  IV. 

16.  S  V. 

17.  Ö  VI. 

18.  I  VII. 

19.  Cap.  long,  bicip. 

20.  Cap.  breve  bicip. 

TcMU  Nr.  IX 


28,1 
33,0 

5,86 
5,46 
14,8 
2,87 
18,4 
— 

--  25,6 
18,6 
4.76 
37.5 

--  21,6 

—  22,1 

—  25,5 

—  21,4 

—  20,0 
+  14,9 
+  37,1 


-f  3,73 

—  8,61 

—  24,8 

—  22,2 
+  48,2 

—  28,7 
+  33,9 

+  10,17 
+  4,02 
+  9,14 
14,.35 

—  24,3 

—  84,4 

—  24,55 

—  7,28 

+  lU 

—  15,8 

—  6,03 


—  2.29 

—  13,0 

—  14,3 
-f  10,3 

—  6,69 


22,7 
7,45 
21,8 
20,7 
2,67 

3,71 
3,13 
2,25 


—  8,68 


Name  des  Mnskela 


1.  CoracobrachialiB  • 

2.  Cap.  breve  bicip. 

^  Infkupiaatu  .  | 

5.  Teres  major   •  • 
Sapraspinatns  .  . 

7.  Cap.  iong.  tricip. 

8.  Teres  miaor  .  • 

9. 

10.  älapscapolaris 
11. 
12. 
18. 
14. 
16. 
16. 
17. 
18. 

1^^.  Caj).  long,  bicip. 
20.  Cap.  breve  bicip. 


I. 
U. 


§ 

1 


Die  Diagonale 
d.  rechtwinki. 
Puallelipi- 
peds,  dcs.sen 
Seitenpropor- 
tional den 
Momenten 


Die  Diagonale  macht  mit 


der  Flexions- 
(z-)  Axe  einen 
Winkel  von : 


der  Ad- 

Abdnctinns- 

(x-)  Axe 
einen  Winkel 
von : 


der  . 
Rotationa 
(y-)Axe  eiaem 

Winkel  von: 


28,44 

34,16 
28,84 
27,- 

51,53 

29,65 

36,15 

28,66 

28,57 

28,95 

23,17 

40.25 

32,50 

34,60 

88,24 

26,61 

21,4 

23,17 

21,77 

37.63 


m 

14« 

780 
780 
1070 

84,50 
1100 

loet 

260 

500 

780 

210 

48,50 

900 
182* 
1640 
00 
1500 

46,50 
9.50 


82,60 
104,5« 
1500 
145,50 

20,50 
1660 

200 

900 

690 

820 

67» 
1110 
1380 
1740 
188P 
1000 

900 

610 
136.50 

W 


94.6» 

900 
1170 
1220 

78,5» 

1030 

900 
164t 

750 
410 
260 
860 
900 
960 

95,6« 

If.oo 

9O0 

990 

900 

909 
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Der  aufmerksanio  Leser,  der  Selbstverleugnung  genug  be- 
sessen liat,  dieser  weiiii;  Hnziehenden  Kette  von  Formeln  und 
Zahleiireilien  zu  folgen,  wird  bei  d»*r  Durchsicht  der  Tabellen 
wohl  schon  die  Beobachtung  gemacht  haben,  dass  die  Zahlen 
mit  ihren  Plus-  und  Minuszeichen  durch  I^ebersetzung  in  Worte 
sich  zu  Behauptungen  umgestalteUi  welche  den  l)isherigen  Anschau- 
ungen über  die  Wirkung  der  untersuchten  Muskeln  nicht  immer 
beipflichten.  Es  dürfte  daher  wohl  am  Platze  sein,  eine  Be- 
sprechung der  mitgetheilten  Versuche  und  Yersuchsergebnisse 
folgen  zu  lassen.  Da  sich  hierbei  Gelegenheit  finden  wird, 
noch  zahlreiche  andere  Versuche  zu  besprechen,  die  theils  als 
Vorübung  dieser  Arbeit,  theils  zur  Lösung  von  sich  gelegentlich 
aufdrängenden  Fragen  angestellt  sind,  so  soll  dies  den  Inhalt 
des  zweiten  Theiles  dieser  Abhandlujig  bilden  und  am  gleichen 
Orte  demnächst  mitgetheilt  werden. 

Zum  ^Schlüsse  genügen  wir  gern  der  angenehmen  Pflicht, 
dem  Herrn  Professor  von  Kölliker  für  die  Bereitwilligkeit  zu 
danken,  mit  der  er  uns  Präparate  aus  dem  anatomischen  Institut 
und  Bücher  aus  seiner  Privatbibliothek  zur  freien  Benutzung 
überlassen  hat. 
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Muskelversuclie  an  Warmblütem. 


L  EiuwirkuDg  des  Cnrare,  (ünanidiu  ond  VeratriB 
auf  den  lebenden  Warmblutermuskel. 

Von 

Prof.  J.  M.  ROöSBACH  und  Dr.  TH.  CLOSTERMEYER 


Bis  jetct  worden  bekanntlicli ,  um  die  G^eaetze  der  Muskel- 
thStigkeit  zu  stndiren,  die  Mnskelyersnclie  ansscUiesslich  an 
Kaltblütern  angestellt,  trotzdem  dass  man  weiss,  dass  selbst 
unter  den  Kaltblütern  die  ^ru.skebi  verseliiedener  Arten  derselben 
frattunp^  liöohst  versrliieden  aut'  dasselbe  (xitt  reagiren  ,  wie  das 
nnterseliiedliche  Verhalten  der  Muskeln  von  Rana  teniporaria 
und  r.  eseulenta  ^i^ec^en  Coffein  liinlänglich  zeigt.  Doch  liegen 
einige  Metboden  vor,  um  die  Muskel tbätigkeit  der  Warmblüter 
graphisch  zu  zeigen.  Helmholtz  und  Baxt^)  waren  die  ersten ,  die 
zum  Zwecke  der  Messung  der  Fortpflanznngsgeschwindigkeit  der 
Reizung  in  den  motorischen  Nerven  des  lebenden  Menschen  die 
Anschwellung  der  Danmenmuskeln  bei  ihrer  Contraktion  graphisch 
Kgistrirten.  Nach  ihnen  Fhxe  und  Bernstein, 

Aehnliche  Yersnche  an  Warmblütern  zu  verschiedenen  Zwe- 
cken machten  Marey^t  Ludwig  ^  Schmidt  und  Knmeck^,  End- 
lich hat  Cycn^  ein  Myographion  constmirt,  nm  die  LSngenab- 
nahme  des  M.  adduetor  pollieis  des  Menschen  bei  seiner  Tbätigkeit 
zu  registriren.  Docli  konnten  alle  diese  Metboden  ni(dit  zur 
allgemeinen  Geltung  kommen  theils  in  Folge  der  Umständlichkeit, 
theils  wegen  der  schweren  Eingritle,  denen  der  Muskel  bei  diesen 
Methoden  unterzogen  wird. 

*)  Monatsbericht  der  k.  preuss.  Acaclemio  d.  Wiss.  Berlin  1870. 
')  yiaretf%  Du  mouvement  dans  le  fonction  Ue  la  vie,  1868.  S.  258  u.  36T. 
•)  R  Cyon  :  Methodik  S.  460. 
Tci^  d.  vbfk-M«.  Ott.  N.  F.  XL  Bd.  11 
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Professor  Sossbach  dahier  hat  nun  eine  Methode  erdacht, 
di(i  (liiicli  die  versrhiedensteu  Versuche  als  brauchbar  gefunden 
wurde,  iiidfui  es  l)ei  ihr  niijglicli  ist,  die  Gesetze  der  Muskel- 
thätigkeit  an  Warniblütern  zu  studiren,  und  zwar  unter  niöj^liehst 
normalen  V%'rli;iltnissen.  Der  Muskel  befindet  sieh  dabei  in  na- 
türlicher Lage,  im  natürlichen  Zusammenhange  mit  dem  leben- 
den Körper  und  in  natürlichen  Ernährungsverhältnissen.  An- 
dererseits kann  nach  dieser  Methode  jederzeit  nach  Belieben 
Nerv  oder  Muskel  den  verschiedensten  Einflüssen  unterworfen 
nnjl  die  dadurch  bedingten  Veränderungen  prompt  imd  exakt  auf- 
geseichnet  werden.  Ohne  grosse  Schwierigkeit  gelingt  es  mit- 
telst dieser  Methode,  viele  Stunden  lang  unausgesetzt  ohne 
jede  Störung  bei  Warmblütern  die  Lfingenabnahme  und  die  Cur- 
venformen  des  sieb  zusammenziehenden  Muskels  in  beliebigem 
Wechsel  auf  die  rotirende  Trommel  aufzuzeichnen,  während  der 
Versuche  die  Muskeln  der  Einwirkung  verschiedener  Substanzen, 
ver.scliieilener  Wärniegrade  und  Belastung ,  wie  verschiedener 
Keizstärke  auszusetzen.  Nach  dieser  Methode  kann  die  llnter- 
suehnna;  der  Muskelthätigkeit  an  Warnil)liitern  an  (Tenauiij;keit, 
S<dineiligkeit  und  Leichtigkeit  der  an  Kaltblütern  gleichgestellt 
werden. 

Die  nachstehenden  Resultate,  die  nach  dieser  Methode  er- 
zielt worden,  sollen  hiemit  veröffentlicht  werden.  Die  Präpara- 
tion des  betreffenden  Warmblüters  geschah  in  der  an  den  Kaltblü- 
tern schon  längst  geübten  Weise.  Bei  unseren  ersten  Versuchen 
hatten  wir  die  Thiere,  um  sie  bewegungsunfähig  zu  machen, 
curarisirt;  da  aber  durch  Curare  bekanntlich  der  motorische 
Kerr  afficirt  wird,  also  bei  diesen  Thieren  der  Muskel  nur  noch 
direkt  gereizt  werden  konnte  und  auch  dieser  durch  die  Curari- 
sirung  als  ein  kranker  betrachtet  werden  muss,  wir  aber  ander- 
seits darauf  bedacht  sein  mnssten,  nur  an  muglichst  gesunden 
Muskeln  zu  arbeiten,  so  schritten  wir  zur  Küek«^nnmrksdurrh- 
schneidung,  wuauf  das  Thier  bei  den  meisten  Versuchen  Stunden 
lang  regungslos  blieb.  Selten  traten  stJh-ende  Reflexbeweg- 
ungen ein.  Nur  bei  der  Anwendung  tetanischer  Gifte  traten 
Streekkrämpfe  des  Rumpfes  auf,  die  natürlicher  Weise  auf 
die  von  Muskel  gezeichneten  Curven  störend  einwirken  mnss- 
ten, wenn  auch  die  betreffende  Extremität  selbst  ,  deren 
Muskel  geprüft  wurde,  durch  Abschneiden  des  N,  ischiadicas 
nicht  tetamsirt  werden  konnte.  Professor  Bossbach  gelang 
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bald,  aurli  (lip.>jen  Missstand  zu  enttenieii.  Die  Mitbewegungen 
des  ausser  Zusammenhang  mit  dem  nervösen  Centrum  stehenden 
Fasses  geschahen  theils  durch  ISchUtteln  des  Auf  bindebrettes  durch 
das  von  tetanischen  Krämpfen  befallane  Thier,  theils  wurden  die 
KrampfstSsse  des  Kampfes  durch  die  Extremitäten-Knochen  auf 
die  nervös  unberührt  bleibende  Seite  fortgeleitet.  Ersterer  Miss- 
stand wurde  beseitigt  durch  mSglicliete  Befestigung  des  Brettes 
in  schweren  Bleiklötzen  oder  an  dem  Tisch  selbst;  letzterer  da- 
durch, dass  die  betreffenden  Knochen  mittelst  eingestossener  Eisen- 
Stabe  fixirt  wurden  mit  gleichzeitigem  festen  Anschrauben  auf 
das  Aufbindebrett.  So  wurde  selbst  während  der  Krämpfe  jetzt 
die  Thätigkeit  des  gereizten  Muskels  fehlerfrei  ohne  jede  Störung 
auf  die  Trommel  übertragen. 

Durch  die  Kückenmarksdurchschneidung  oder  auch  schon 
durch  die  Durchschneidung  des  n.  isciiiadicas  werden  allerdings 
sämmtliche  GefSsse  des  Körpers  erweitert  und  in  Folge  davon 
der  Blutdruck  vermindert.  Jedoch  scheint  dieser  Umstand  durch- 
m  keinen  Einfluss  auf  die  Muskelthätigkeit  auszuüben^  da  ja 
geradezu  der  zum  Versuche  angewendete  Beiz  die  durch  die 
Dnrchsclineidnng  herbeigeführte  G-efasserweiterung  während  der 
Beize  wenigstens  eine  gewisse  Zeit  lang  in  den  betreffenden 
Vnskeln  aufhebt.  Ja  sogar  bei  schnell  hintereinander  folgenden 
Reizen  muss  eine  geradezu  abnorme  Verengerung  der  Muskelge- 
ßsse  eintreten,  in  Folge  deren  bei  der  Niedrigkeit  des  Blutdruckes 
im  ganzen  (.Tefässsystem  vielleicht  sogar  eine  geringere  Blut- 
dnrchströmung.  also  schlechtere  Ernährung  des  Muskels  eintritt, 
als  normaL  i'iir  diese  Anschauung  sprechen  vielleicht  einige  durch 
Ermüdungsversuche  erhaltene  Resultate,  namentlich  das  rasche 
Fortschreiten  der  Ermüdung  im  Anfang  der  Versuche. 


Verauchsanordnung  und  Apparate. 

Die  Versuchsthiere  wurden  auf  ein  passendes  Brett  festge- 
bunden und  zum  Zwecke  der  später  nötbig  werdenden  künstlichen 
Reepiration  traoheotomirt  und  mit  Trachealcanule  versehen.  Dann 
wurde  in  eine  Y.  jugularis  eine  Canule  eingebunden  zum  Zwecke 
einer  späteren  Einspritzung  eines  Arzneimittels,  um  die  Wirkung 
desselben  auf  den  Muskel  möglichst  schnell  zu  erhalten.  Hierauf 
wurde  hoch  oben  am  Oberschenkel  der  Ischiadicus  frei  präparirt, 
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in  seiner  Gesammtheit  dann  mit  einem  starken  Faden  abgebnn» 
den  und  das  periphere  Ende  mit  einer  Electrode  tur  tiefliegende 
Nerven  zwis^ohen  2  befeuchtetenFliesspapierstückchen  anppposfattnt; 
dnrch  Hautnähte  wurde  die  Elektrode  immobilisirt  War  dies 
geschehen,  so  wurde  die  Sehne  eines  oder  die  Gesammtsehne  aller 
Wadenmuskeln  möglichst  in  ihrer  ganzen  Länge  blossgelegt  und 
die  Haut  unterhalb  der  Sehne  wieder  zusammen  genäht.  Zum 
Schlüsse  wurde,  nachdem  das  Rückenmark  hoch  oben  an  der 
Halswirbelsäule  durchschnitten  worden  war,  gleichzeitig  damit 
die  künstliche  Respiration  eingeleitet.  Bei  Versuchen,  bei  denen 
der  Muskel  direkt  gereizt  wurde ,  Aviirden  ausserdem  2  feine  ver- 
zinkte Stahlnadeln  in  den  Muskel  eingestochen ,  die  eine  am 
centralen  Ende  durch  die  Haut  hindurch,  die  andere  in  den 
Beginn  der  Sehne. 

Apparate,  Bei  unseren  ersten  Versuchen  lief  der  Faden, 
der  an  die  Muskelsehne  befestigt  war,  über  eine  Rolle  hinweg 
zur  Schreibvorrichtung  des  ^lyographion,  da  das  Instrument  auf 
senkrechtes  Anschreiben   eingerichtet  war.     Später  kam  das 

J/«rc/y'sche  Myographion  mit  horizontaler  Schreibeinrichtung  zur 
Anwendung,  und  jetzt  wurde  die  Sehne  mittelst  eines  längeren 
Fadens  in  gerader  Linie  mit  dem  Schreiblieliel  verbunden.  Es 
wnrdt'  darauf  geachtet,  dass  der  Faden  stets  in  genauer  Fort- 
setzung der  Richtung  der  ^luskelfasern  lief. 

Ueber  die  Axe  des  Schreibhebels  wurden  entweder  Gewichte 
aufgehängt  oder  diese  durch  eine  gespannte  Stahlfeder  (nach 
JFtcik)  ersetzt.  Die  Trommel  wurde  in  die  schnellste  Umlaufs- 
geschwindigkeit  versetzt  Sollten  nur  die  Hubhöhen  verzeichnet 
werden,  so  wurde  die  Trommel  von  einem  Assistirenden  immer 
um  ein  weniges  weitergerückt  und  während  der  Zuckung  stille 
gehalten,  oder  die  Zuckungen  wurden  bei  langsamsten  Umdreh- 
ungen der  Trommel  auf  dieselbe  aufgeschrieben  ohne  Einhaltung 
derselben  in  ihrem  Laufe. 

Die  Schliessung  und  Oetl'nung  des  Stromes  der  Primärrolle 
wurde  entweder  durch  eine  /)Vj/^ar  sehe  Reizuhr  in  Zwischen- 
räumen von  1—60  Sekunden  oder  bei  schneller  sich  folgenden  Kei- 
zen  durch  eine  bekannte  einfache  Vorrichtung  am  Metronom  erzielt. 

Wir  benutzten  in  der  Begel  nur  den  Oeffkungsschlag  der 
secundfiren  BoUe;  der  Schliessungsschlag  wurde  desshalb  durch 
eine  Vorrichtung  am  Neef^axihsn  Hammer  ausgeschaltet  — 
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I.  Curare. 

A.  Geschichtliches. 

KöUiker  uiitersuelite  ziier.^t  in  I>eiitdclilan(l  die  \Virkun<2;«»n 
dea  Curare ,  später  wurde  dasselbe  von  Bosold,  Kühur .  Funke 
und  Anderen  erforscht.  Zu  bemerken  ist ,  dass  vor  Kölliker  kei- 
nerlei bemerkenswerthen  Versuche  init  Curare  überhaupt  gemacht 
worden,  und  dass  Bemard,  der  die  Priorität  für  sich  in  Anspruch 
nimmt,  besonders  in  den  wichtigsten  Nachweisen  über  die 
Eigenschaften  des  Curare,  vor  KSUiker  nor  einen  Vergiftungs* 
Tersach  mit  Curare  publicirt  hat.  Jedenfalls  ist,  wenn  man  die 
OEBchll^gige  Literatur  darüber  nachliest,  der  für  die  Lehre  von 
4er  MaskeliiiitabilitSt  wicht ig^te  Versuch,  welcher  die  primitiTe  * 
LShmung  der  Ifervenenden  in  den  Muskeln  beweist,  zuerst  von 
Kölliker  angestellt  und  veröffentlicht  worden. 

Bis  jetzt  bekannte  Untersuchungen  über  Curare  sind  im 
Folgenden  kurz  zusammengedrängt. 


X  Udler  das  VerhaUm  der  Curaremuskeln  bei  Eeuntng  derselben  mit 
mterhroehenem  Strome  vo»  veraehiedeHer  Stärke, 

G.  EosetUhal  hat  angegeben,  dass  Curaremuskeln  auf  fara- 
dische Reizung  weniger  leicht  reagiren  als  nicht  vergiftete  Mus- 
keln. Bestätigt  wurde  dies  durch  Versuche  von  Kölliker  und 
PilikiUL  Letztere  neigen  sich  aber  nicht,  wie  Boseufhnl ,  der 
Meinung  hin,  dass  diese  Tliatsache  zu  Ungunsten  des  Curare- 
muskel  auszulegen  sei ,  sondern  schreiben  die  verminderte  Reiz- 
barkeit eher  dem  Wegfall  der  Nerventhätigkeit  in  dem  durch 
Curare  vergifteten  Muskel  zu  und  finden  in  diesem  Umstände 
nur  einen  weiteren  Beweis  für  den  Satz,  dass  die  Nerven  für  den 
galyaniachen  Beis  empfänglicher  sind  als  die  Muskelfasern ,  kei- 
nesw^a  aber  einen  Aufschluss  über  die  Reisbarkeit  der  Muskel- 
fasern selbet  bei  vergifteten  und  normalen  MuakeL  Ln  Ansohluss 
daran  erhob  sich  dann  die  Frage,  ob  durch  Curare  eine  Vermin- 
demng  der  Leistungsfähigkeit  des  Muskels  entstehe. 
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^.  üeber  die  Leistungsfähigkeit  der  CuraremuskeliL 

Versnclie  darüber  wurden  ebenfalls  von  KölUker  und  Pdihm 
angestellt  Die  Versuche  theüten  sich  in  zwei  Reihen.  In  der 
ersten  Versuchsreihe  wurde  der  vergiftete  Muskel  zehn  Minuten 
später  als  der  gesunde  vom  Körper  des  Frosches  getrennt.  Hier 

♦  rgab  sich, dass  die  normalen  Muskeln  mindestens  nicht  mehr 
leisten  als  die  Curarisirten.  Auch  in  Bezug  auf  die  Dauer 
ihrer  Leistungen  und  auf  das  Vermögen,  nach  übermcässigen  An- 
strengungen sieh  zu  erliolen  oder  sieh  zu  erhalt^^n,  standen  die 
Curaremuskeln  nicht  hinter  den  anderen  zurück.  In  der  zweiten 
VerBuohsreihe  mit  Muskeln,  deren  Curven  unmittelbar  nach  der 
Trennung  derselben  vom  Körper  aufgenommen  wurden,  stimmten 
die  Gesammtsummen  der  erzielten  Nutzeffekte  von  Seite  der  Curare- 
muskeln mit  den  normalen  Muskeln  sehr  nahe  überein.  Hieraus  zogen 
Köüikertmd  Pelikan  denSchluss:  ,Die  mit  Curare  vergifteten  Mus* 
kein  zeigen,  obschon  ihre  Nerven  todt  sind,  doch  bei  galvanischer 
Reizung  mit  Induktionsstromen  dieselbe  Leistungsfähigkeit  wie- 
normale  Muskeln." 

Fkmke^)  glaubte  nach  der  von  HosenthaU  constatirten  That- 
sache,  dass  der  curarisirte  Muskel  dem  unvergifteten  an  Reizbar* 
keit  mehr  weniger  nachsteht,  dass  bei  Prüfung  der  Knuiidbarkeit 
der  weniger  reizbare  Muskel  sich  auch  als  der  leichter  erschöpf- 
bare herausstellen  würde.  Aber  zu  seiner  Ueberasehung  fand  er 
in  allen  Fällen  das  (xegentheil.  nämlich  dass  stets  der  curarisirte 
Muskel  ein  auffallend  langsameres  Vorschreiten  der  Ermüdungs- 
modifikationen seiner  Zuckungscurven  zeigte ,  länger  aushielt, 
durch  Erholungspausen  und  Reizverstärkung  wirksamer  aui'ge- 
bessert  wurde  als  der  unvergiftete. 

5.  ü^er  das  Ver/uUten  der  Curaremuskeln  gegen  cotistatUe  Stri/me, 

HMenhom  gibt  an:  a)  Bei  Muskeln,  die  durch  Curare  dem 
Einflüsse  der  Nerven  entzogen  wurden,  sind  die  Zuckungen  un- 
abhängig von  der  Stromesrichtung,  b)  Ausserdem  verliert  die 
Erregbarkeit  der  Curaremuskeln  bei  Ermüdung  derselben  sich  auf- 

fallend  schnell,  um  allerdings  nach  verhältnissmässig  kurzer  Zeit 
sich  in  hohem  Grade  wieder  herzustellen.  Erste rer  Satz  (a) 
wurde  diu'ch  spätere  Versuche  von  Kölliker  und  Pelikan  bestätigt. 


i)  Pfiüger^B  ArthW  Bd.  Tin  8.  246. 
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Nur  bemerken  (He>?e.  dass  bei  den  Reizungen  der  Muskeln  allein 
sehr  häufig  dieselben  bei  Schliessung  der  Kette  in  eine  Art 
Tetanus  vei*tielen  und  längere  Zeit  mehr  weniger  contrahirt  blie- 
ben. Dagegen  widerspr erben  Kölliker  und  Pelikan  dem  zweiten 
(b)  von  Hmietüialn  aufgestellten  Satz,  indem  sie  zeigten,  dass  in 
Bezng  anf  die  Dauer  der  Reizbarkeit  vergiftete  wie  nicht  ver- 
giftete Muskeln  grosse  Uebereinstimmung  zeigen. 

(/e6«r  deii  Einflms  des  Curare  mf  die  eU^omotorisehe  Kraft 

der  Muskeln  und  Nerven, 

G.  Valentin  hat  darüber  Versuche  mit  Zuhiilfenahme  des 
Elektrogalvanonieters  gemaeht.  Er  fand  1)  dass  Curare  die 
Richtung  des  ^Fuskelstronies  uieht  ändert.  Das  obere  Ende  des 
vergifteten  Wadenmuskels  war  immer,  wie  das  des  gesunden, 
positiv,  man  mochte  den  Muskel  kürzere  oder  längere  Zeit  nach 
der  Einverleibung  des  Giftes  untersuchen,  seine  Masse  mochte 
noch  für  die  Scliläge  des  Magnetelektromotors  empfänglich  sein 
oder  nicht.  2)  Die  Ausgleichung  des  vergifteten  und  gesunden 
Muskels  lieferte  verschiedene  £]^bnisse,  je  nach  dem  Zeitnnter- 
flchiede.  Prüfte  man  die  Theile  30— '40  Minuten  oder  25  Stunden 
nach  der  Einftthrung  des  Curare  unter  die  Rfickenhauti  so  zeigte 
der  vergiftete  Wadenmuskel  einen  stärkeren  Strom  als  der  ge- 
sunde. F^fte  man  3^/4  Stunden  nach  der  Einführung,  so  erwies 
sich  der  gesunde  Muskel  zuerst  als  der  stärkere.  Valetitin  nimmt 
an.  dass  es  walirseheinlich  von  dem  Unterschiede  des  Ganges 
des  Absterbens  der  zwei  Wadenmuskel  abhängt,  wessen  Strom 
im  Laufe  der  Zeit  die  Oberhand  gewinnt.  Eine  andere  Vei'suehs- 
reihe  des  nämlichen  Forsehers  lehrte  .  dass  die  Curarevergiftung 
den  Nervenstrom  nicht  autliebt.  Der  gegenseitige  Vergleich  der 
elektromotorischen  Eigenschaften  des  gesunden  und  mit  Curare 
vergifteten  und  vollkommen  reizlosen  Nerven  fiel  zu  Gunsten  des 
letzteren  ans. 

.'3.  Wärme  der  Mushein, 

Vakntm  benützte  zu  diesem  Versuchsverfahren  ein  Thermo- 
galvanometer.  Er  fand  dabei,  dass  die  durch  die  Zusammenzieh- 
ung erzeugte  WSrmeerhShung  von  der  Verkfirzungsstärke  ab- 
hänge. Bei  einem  Versuche  fand  er,  dass  die  MuskelwKrme  nach 
der  ersten  Coraregabe,  die  keine  sichtlichen  Vergiftungsmerkmale 
zeigte ,  nach  und  nach  um  0,16  C,  nnd  nach  der  zweiten  all- 
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mShlig  tödtenden  G-abe  um  0,14  C.  sich  erhöhte.  Bei  einem 
anderen  YerBuohe  ging  die  Wärme  des  vergifteten  Muskels  wäh- 
rend der  Wirkung  des  Curare  auf  und  nieder.    Der  Tod  endlich 

ergab  eine  GesammtabnaliiuL'  von  0.3  C,  so  dass  der  vergiftete 
Wadeinnuijkel  um  0,3  C.  kälter  als  iler  nicht  vergiftete  war. 
Im  Ganzen  ergaben  Vdlcutiit's  Versuche  hierin  keine  nennens- 
werthen  Differenzen  und  mag  der  etwaige  Wärmeunterscliied 
zwischen  curarisirteni  und  normalem  Muskel  nichts  durchwegs 
Charakteristisches  bieten. 

Ji,  Einwirkung  des  Curare  auf  Reizharh  it,  Form  und  Höhe  der 

Muskekurve  bei  WarmbliUem, 

Unsere  eigenen  Versuche  an  den  belasteten  Wadenmuskeln 
des  Kaninchens  ergaben  folgendes: 

Spritzt  man  kleine  Gaben  Curare  unter  die  Haut  oder  in 
die  Vene,  so  werden  bei  gleichbleibender  Beizstärke  nnd  bei  in- 

direkter  Reizung  (vom  Nerven  aus)  die  Maxhnalzuchtngen  höher 
als  vor  der  Vergiftung;  steigert  man  jedoch  die  ( 'iiraregabe  ,  so 
werden  sie  ininier  niedriger,  bis  endlicli  bei  Reizung  vom  Nerven 
aus  gar  keine  Muskelzuekung  mehr  erfolgt.  l)al)ei  entwickelt 
sicli  die  eiulliche  Verkleinerung  und  das  vollständige  Erloschen 
der  Muskelerregbarkeit  vom  Nerven  aus  in  sehr  kurzer  Zeit. 

Reizten  wir  bei  kleinsten  Curaregaben  und  gleichbleibender 
Reizstärke  den  Muskel  direkt,  so  fand  sich  ebenfalls  erst  Erhöh- 
ung der  Zuckungen^  jedoch  iiiclit  immer;  bei  manchen  Muskeln 
trat  nach  Curarisirung  bei  direkter  Reizung  keine  höhere  Zuck- 
ung ein,  wiewohl  bei  indirekter  Beizung  ihre  Maximalzucknngen 
sogar  bedeutend  erhöht  wurden. 

Spritzt  man  so  viel  Curare  ein,  dass  indirekt  keine  Zuck- 
ungen mehr  erfolgen ,  so  bleibt  wie  bei  Kaltblütern  der  Muskel 
direkt  erregbar;  jedoch  die  Zuckungen  bleiben  hier  stets  niedri- 
ger als  im  normalen  Zustande  oder  während  der  Vergiftung  mit 
kleinsten  C'uraregal)en.  —  Was  die  Form  der  Zm  kungscurven 
betrifft,  so  werden  bei  kleinsten  Curaregaben  dieselben  nicht  nur 
hiiher.  sondern  auch  kürzer ,  welche  Verkürzung  namentlich  den 
absteigenden  Tlieil  der  Zuckungscurve  betrifft.  Der  AVinkel 
^wischen  auf-  und  absteigendem  Theil  wird  spitzer ,  die  erste 
steile  Abfalislinie  des  absteigenden  Theils  wiid  länger  und  die 
Zuckungsdauer  wird  um  melir  als  die  Hälfte  kleiner,  als  im 
normalen  Zustande.    Die  Zuokungsdauer  wird  im  Verhäitnisa 
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wieder  Iänp;er,  je  niedriger  bei  steigender  Curaregabe  die  Maxi- 
malzuckungen  werden. 

Wir  werden  aus  Vorausgeliendem  den  Satz  ziehen  können, 
dass  Curare  aoi'  gewisse  Theile  des  Nervmuskelpräparatea  des 
Xanincliens  erregbarkeitserhöhetid,  endlich  lähmend  wirkt ,  sowie 
dass  mit  dem  Erlöschen  der  indirekten  Erregbarkeit  eine  Ver- 
minderung der  Erregbarkeit  auch  der  Muakelfasem  eintritt 

Einige  angefügte  Beispiele  mögen  yorausgehende  Sätze  an- 
schaulicher machen. 

L  Zum  VersQche  diente  ein  kräftiges,  in  oben  angegebener 

Weise  präparirtes  Kaninchen. 

Als  R«iB  dienten  8  DoNselTohe  Elemente.  Ss  wuden  die  OelbnngMcUäge 
der  iecnndiien  Rolle  eines  Dm  Bot^sehen  SeUittens  als  Beine  flir  Herr  und 
Mukel  benutzt.  Die  Oeibiiuig  gesclisli  mittelst  eines  In  den  Kreis  der  primiren 
Bdle  emgeschaltcten  QaecksüberschlOssels. 

Am  Myographion  betrug  die  ganze  Lfinf^»»  des  Schreibhebels  IG  Cm.;  der 
Anheftepunkt  der  Sehne  lag  2  Cm.  von  der  Axe  entfernt  ,  die  Spitze  desSchreib- 
hebels  zeichnete  somit  dio  achtfache  Höht-  di  r  Mnskelcontraktion  auf  den  rütir<nn- 
dea  Cyiinder.  In  folgender  Tabelle  hind  nur  die  gezeichneten  huchäteu  Höben 
4er  Znckongscorven  angegeben ;  man  braucht  daher  dieselben  nur  mit  8  sn  dlTi- 
diren,  so  erli&lt  man  die  wirklichen  HOhen. 

Die  Axe  des  Schreibhebels  war  mit  100  Grm.  belastet. 

In  Beginn  der  Yersnehe  wurde  dnreh  allmihlige  YMkleinemag  der  Rollen- 
alitinde  der  Grad  der  Reizstärke  ermittelt,  welcher  gerade  Kaximalsneknngen  her- 
leirief,  nnd  derselbe  im  Verlauf  der  Untersnchnng  beibehalten. 

Vr)n  ^ferk  in  Darrostadt  bezogenes  Curare  wurde  in  0,Gß/$  Kochsalzlösang 
fffb")st  ntul  in  khMiistfti  Dosru  untm-  dif  TTant  pfsprif/t. 


•  - 

Reizung  d.  n.  ischiadic. 

Direkte  Mnskelreiznng 

Nuniniui 

Bemerkungen 

Abstand 
d.  .secund. 
Rolle  i.  C. 

Zuckungs- 
hdhe  in  M. 

Abstand 
d.  secund. 
Bolle  i.  C. 

Zuckungs- 
h6he  in  M. 

I. 

Vor  der  Vergiftung 

t 

10 

0.0066 

6 

0,004 

— ► 

0 

0,004 

n. 

1.  I^J.     0,001  c. 

10 

0,0078 

6 

0,005 

in. 

8.  Iqj.  T.  0,001  0. 

10 

0,011 

6 

0.005 

nr. 

8.  Inj.  T.  0,006  C. 

10 

0.016 

5 

0,005 

4.  I^j.     0,01  C. 

10 

0,010 

l 

0.006 

10 

0,008 

10 

0.006 

10 

0 

0 

0 

ö 

0.002 

Anmerkung.  Die  Zaeknagen  bei  direkter  Beising  scheinen  keine  m»- 
ifanlen  gewesen  n  sein. 


Digitized  by  Google 


162    KOSSBACH  u.  CLOblEilMEYEK:  Einwirk.  d.  Curare,  (iuauidin  u.  Veratrin 


II.  Ein  kräftiges.  15(K)  grm.  schweres  Kaninchen.  Apparate 

und  Pi  iiparation  genau  wie  in  Nr.  I.    Xur  wird  die  Curarelösunj^ 

nicht  unter  die  Haut,  8(»ndern  direkt  in  die  V.  jugularis  eingespritzt. 

Ferner  wurden  statt  der  maximalen  wie  in  1.  die  unter  maximalen 

Zuckungen  natUrlicli  bei  gleichbleibender  Keizstärke  geprüft. 
0  =  OeffnungH-,  S  =  Schliessangs-Zockong. 


1 

Reisnng  des  Kerven. 

Reisnng  des  Hnskels. 

i 

i 

Bemerkungen. 

Abstand 
d.  second. 
RoUe  1.  C. 

H()he  der 
Zuckung  in 
IL 

Abstaud 
d.  eecnnd. 
Rolle  i.  G. 

Zncknngs* 
hdhe  in  U. 

L 

'Vor  der  Vergiftung. 

lOO 

0,002 

lO 

0,022 

7 

0,0046 

5 

0,0166 

II. 

1.  Iiy.  T.  0,001  0. 

7 

0,010 

6 

0,016 

ni. 

2.  Ii\j.  V.  0,001  G. 

7 

0,009 

6 

o,oo:j 

1 

0.(K>4 

5 

0,003 

1 

0,U04 

IV. 

8.  Inj.  T.  0,002  C. 

0 

0,001 

(k> 

<I,(.K».'{ 

OS 

0,002 

OS 

0,0(H 

0 

0 

oö 

0,003 

II«  Ouanidin. 

Bei  Wiederholung  derVerauche  konnteu  wir  die  Ergebnisse 
vollständig  bestätigen,  die  Gergeits  und  Bautnamn,  spater  Futaeys 
mä  Swam  bei  Einwirkung  des  schwefelsauren  Guanidin  auf  d^a 
Muskeln  der  Kaltblüter  erhielten,  nach  denen  der  Stoff  die  letz- 
ten Enden  der  motorischen  Nervenfasern  in  den  Muskeln  so 
stark  reizt,  dass  fibrilläre,  fasciculäre  und  klonische  Zuckungen 
an  denselben  auftreten  auch  nach  Zerstörung  des  Rftekenmarks. 

Wir  versuchten  die  Einwirkung  des  Gruanidins  an  Warm- 
blütern, wenn  auch  zunnehst  nur.  um  bei  diesen  die  Reaction 
der  quergestreiften  Muskeln  gt'gt-ii  dasselbe  kennen  zu  lernen. 

Das  betretlende  kohlensaure  Guanidin  erhielten  wir  durch 
die  Freunillichkeit  des  Herrn  Prof.  Wislicetim  aus  dem  hiesigen 
chemischen  Institut. 

Die  Ergebnisse  unserer  an  Kaninchen  angestellten  Versuche 
waren  folgende: 

Nach  den  meisten  Injektionen  trat  sogleich  eine  zuckende 
Bewegung  der  Ohren  und  sodann  der  übrigen  K5rper-und  Extre* 
mitätenmuskeln  ein;  es  zuckten  auch  die  Muskeln  deijenigen 
ExtremitSt,  an  der  derN.  ischiadicus  durchschnitten  worden  war 


I 


Digitized  by  Google 


«of  den  lebenden  W«rmblfiteniiu8kel. 


163 


Die  in  oben  angegebener  Weise  angeschriebenen  Miiskel- 
cnrven  zeigten  bei  Mengen  von  0,06 — 0,1  Grm.  keine  wesentliche 
Aendernng  weder  der  Hölie  noch  der  Form  der  Curven  bei 
Maximalreizen.  Die  Höhe  der  Zuckungen  nahm  erst  immer  mehr 
zu  bei  grösseren  Gaben,  die  alle  in  die  v.  jugularis  gespritzt  wurden ; 
die  Form  der  Zuckungäcnrve  änderte  sich  dahin,  dasa  das  Maxi* 
mum  der  Zuckung  länger  bestehen  blieb,  und  daher  der  auf-  und 
absteigende  Theil  der  Cnrve  nicht  mehr  in  einem  spitzen  Winkel, 
sondern  durch  eine  kleine  fast  horizontale  gerade  Linie  miteinan* 
der  verbunden  worden;  auch  dauerte  es  längere  Zeit,  bis  der  ab- 
steigende Theil  der  Cnrve  wieder  zur  Abscisse  zorftckkehrte. 

Bei  gleichbleibenden  Reizstfirken  wuchsen  in  der  angegebenen 
Weise  nur  bei  Beizung  vom  Nerven  aus  die  Maximalznckungen; 
bei  direkter  Reizung  des  Muskels  zeigten  sie  sich  wie  vor  der 
Vergiftung. 

Bei  Gaben  bis  zu  O.H  Grm.  im  Ganzen  bleibt  die  Zuckungsliölie 
bei  Reizung  vom  Nerven  aus  immer  dieselbe ;  dagegen  steigt  jetzt 
bei  direkter  Muskelreizung  die  Zuckungshöhe  noch  weiter  an. 
Hier  ein  Versuchsbeispiel: 

Ein  Kaninchen  in  der  früher  angegebenen  Weise  präparirt. 

Es  wnrde  dagegen  znm  Unterschied  von  früher  ein  3fam/  sches  Myographien 
mit  F^'derspauunug  als  Belastung;  angewendet.  Die  Länge  des  ganzen  Schreib- 
hebels von  Axe  zur  Spitze  b»  tin^r  21  Cm.,  der  Muskel  wurde  mittelst  eines  starken 
Fadens  U  Cm.  von  der  Axe  eutlVrnt  befestigt.  Man  erhält  üouach  die  wirkliche 
IfotkelviikiTSHBg,  vemi  niait  die  gezeidmete  durch  7  dividiii» 

2  Donirirsehe  SIraieiite. 


Nummer. 

Bemerkungen. 

JKeis  des  n.  isehiadic. 

Direkte  Moskelreisniig. 

Abstand 

d.  secand. 
Rolle  i.  C. 

Zucknngs- 
hohe. 

Abstand 

d.  secund. 
RoUe  i.  C. 

Zuckungs- 
höhe. 

I.  -j 

Vor  der  Vergiftang. 

5 

0,006  M. 

0 

0,006 

0 

0,002 

Ii. 

Einspritzung  von  0,2  koh- 

lensauren Gaanidln 

1  Minute  später 

0 

0,010 

0 

0,002 

5  Minntra  spftter 

0 

0,018 

0 

0,002 

'  in. 

Weitere  Eiaepritsimg 

• 

Yon  0,6  koUenflMireiii 

Oiuuiidiii. 

0 

0,018 

0 

0,004 
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(xegeii  (litvse  Ergebnisse,  dass  kleinste  Curaregaben  vorüber- 
gehend, verliältnissmässig  grosse  Guaiiidingabeu  Uuuji  rv Zeit  hindurch 
erriyharkeitsrHiühcnd  auf  das  lebende  Nervmiiskelpräparat  der 
Warmblüter  einwirke,  so  dass  die  Maximalzuekungen  bei  gleich- 
bleibender Reizstärke  um  das  Doppelte  und  Dreifache  ihrer  nor- 
malen Höhe  anwachsen,  könnte  nur  ein  £inwand  erhoben  werden. 
Kronecker  hat  bereits  an  sehr  reizbaren  Kaltblütermuskeln  ge- 
fanden, dass  der  eigentliche  Maximalreiz  für  den  frischen  Mas* 
kel  gar  nicht  zu  ermitteln  ist,  weU  auch  ohne  Verstärkung  der 
noch  nntermazimalen  Beize  beider  Stromriohtnngen  die  folgen- 
den (60 — ^100)  Zncknngen  etwas  wachsen,  während  die  späteren 
schnell  abnehmen,  um  dann  erst  (nach  abermals  100  Zncknngen) 
sich  den  von  ihm  weiter  gefundenen  Gesetzen  zu  fugen^). 

So  fanden  auch  wir  bei  allen  bis  jetzt  von  uns  angestellten 
Ermüdungsversuchen  an  den  lebendenMuskclu  von  Warmblütern  ein 
allmähliges  Ansteigen  der  maximalen  Zuckungshöhen  bis  zu  einem 
bestimmten  Maximum,  von  wo  aus  dann  der  Abfall  der  Ermüdungs- 
linie eintrat.  Es  könnte  sonach  behauptet  werden,  die  von  un?^ 
beobachtete  Zunalmie  der  Zuckungsmaxima  nach  Curare  und  Grua- 
nidin  tiele  obiger  Eigenthümlichkeit  reizbarer  Muskeln  zur  Last. 

Jedoch  wäre  hier  dieser  Einwand  nicht  stichhaltig;  denn 
1)  hatten  wir  uns  vor  Einspritzen  des  G-iftes  durch  eine  grössere 
Zahl  von  angeschriebenen  Zucknngen  des  normalen  Muskels  der 
Constanz  der  Zuckongshöhen  versichert;  2)  wachsen  in  dem  er- 
sten Stadiam  der  wachsenden  Maximalzndknngen  die  einzelnen 
anfeinanderfolgenden  Zncknngen  höchstens  um  einige  Milli-Milli- 
meter;  in  unseren  Versuchen  aber  treten  zwischen  zwei  aufein- 
ander folgenden  Zuckungen,  zwischen  denen  nur  die  Vergiftung 
liegt,  enorme  Differenzen  auf,  so  dass  die  unmittelbar  folgende 
Zuckung  um  das  Doppelte,  ja  Dreifache  höher  ist,  als  die  voraus- 
gegangene. Es  kann  daher  die  enorme  Verstärkung  der  Maxi- 
malzuckungen nur  auf  die  angewendeten  Grifte  bezogen  werden. 

UL  Veratrin. 

A.  GesdtkhÜiehes, 

Kölliker-)  war  der  Erste,  der  das  Veratrin  als  ein  Muskel- 
uud  Herzgift  erkannte  und  klar  aussprach,  dass  es  auf  die 

f)  MoutBbeiiolite  d.  k.  Alwd.  d.  Wim.  in  Berlin  1870.  &  688. 
s)  Virdkow'B  AicUr  B.  10.  8.  257—872. 
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Mnsliulatur  speziti.^cli  wirkt ,  iiielit  aber  auf  die  motorischen 
Xervenstiimine.  Bczold  ')  widersprach  letzterer  Behauptung  und 
vindi''irtt'  dem  Veratrin  auch  einen  Einfiiiss  auf  die  motorischen 
Nerven,  in  welchen  so  gut,  wie  ini  Muskel  der  Erregungsprozess 
den  Reiz  längere  Zeit  überdauere. 

Fick  und  Böhtn^)  rehabilitirten  durch  sehr  genaue  Versuche 
nnd  liritische  Prüfung  der  BezohTHchen  Argumente  die  Kol- 
/tierische  Deutung  des  Veratrin  als  Muskelgift  und  sachten  die 
Natur  der  durch  das  Veratrin  im  Muskel  herrorgerufenen  Ver- 
•ndemngen  zu  erforschen.  Während  Beaold  die  Nachdauer 
der  Znsammenziehung  als  eine  Nachdauer  des  Erregungsprozesses 
fiber  die  Zeit  hinaus  auffasstci  setzen  FiekxaidBShm  auseinander, 
dass  man  sich  vom  Wesen  des  Veratrinmuskelzustandes  ganz 
verschiedenartige  Vorstellungen  machen  könne;  es  sei  denkbar, 
dass  die  Anwesenheit  des  Veratrin  im  Muskel  den  ersten  Akt 
des  cheniischcn,  die  Contraktioii  bedingenden  Prozesses  begünstigt, 
so  dass  auf  einen  momentanen  Reizanstoss  die  vt^rkürzende  Sub- 
stanz in  reichlicherem  Maasse  und  wälir»Mid  längerer  Zeit  gebildet 
würde  (wie  Besohl  annimmt) ;  es  sei  ab^^r  auch  zweitens  denk- 
bar, dass  durch  die  Anwesenheit  des  Veratrin  der  Restitutions- 
prozess  (der  der  Muskelerscldaffung  zu  Grunde  liegt)  erschwert 
uid  verzögert  werde.  Dadurch  würde  e})enfalls  die  Contraktion 
zu  einer  dauernden  gemacht,  ohne  dass  die  verkürzende  Substanz 
in  reichlicherem  Masse  gebildet  zu  sein  brauchte,  als  sonst  nach 
emem  Momentanreize.  Es  wfirde  eben  nur  ihre  Beseitigung  durch 
weitere  Verbrennung  gehindert  Um  zu  einer  Entscheidung  über 
die  beiden  Möglichkeiten  zu  kommen,  stellen  Fieh  und  Böhm 
folgende  Ueberlegung  an: 

„Man  werde  unbedenklich  annehmen  dürfen ,  dass  sowohl 
der  Restitutions-  wie  der  Erregungsprozess  Vorgjinge  sind,  bei 
denen  die  chemischen  Kräfte  im  Ganzen  Arbeit  h:'isten,  bei 
denen  aber,  soweit  nicht  andere  Kräfte  überwunden  werden, 
Wärme  erzeugt  wird.  Wenn  nun  die  Dauer  der  Zusammenzieh- 
ung beim  Veratrimuuakel  blos  auf  einer  Hemmung  des  Restitu- 
tionsprozesses und  nicht  auf  einer  Steigerung  des  Erregungs- 
prozesses über  das  normale  Mass  hinaus  beruht,  dann  müsste 
sich  bei  einer  durch  einen  Momentanreiz  ausgelösten  Veratrin« 


1)  UBterrachongen  aas  dm  phys.  Labor,  in  Wttrsbarg.  I.  1867. 
<)  Yerlu  d.  phys.  mod.  CkMUschafk  L  Wtabwi.  K.  F.  Uh  S.  196. 
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ZQsammenzieliung  der  Muskel  noch  weniger  erwärmen ,  als  bei 

einer  normalen  Znckun^.  In  derThat  wären  ja  alsdann  bei  der 
Veratrinzuckiiii;^;  wiiiiuebildciKle  Prozesse  auf  einen  läniiereii 
Zeitraum  vertheilt,  welche  l)ei  der  nonialeu  Zuekung  fast  in  einem 
Angenblieke  stattfinden.  Beruhe  dagegen  die  Dauer  der  Zusam- 
nienziehung  in  dem  Veratrinzustande  darauf,  dass  naeli  einem 
einmaligen  Reizanstosse  der  Erregungsprozess  intensiver  und 
vielleicht  auch  während  längerer  Zeit  stattfindet  ,  so  dass  der 
zusammenziehende  Stoff  reichlicher  gebildet  wird,  dann  müsse 
bei  einer  Yeratrinznsammenziehung  die  Temperatur  des  Muskels 
mehr  steigen  als  bei  einer  normalen  Zuckung.  Versuche  mit 
dem  ITeid^nAom'sohen  Apparat  zur  Messung  der  Mnskelwarme 
ergeben,  dass  die  .Yeratrinzusammenziehung  auf  einen  einfachen 
Reiz  viel  mehr  Wärme  gibt  als  eine  Normalsuckung ,  dass  also 
die  Nachdauer  der  Zusammenziehung  im  Veratrinzustande  auf 
einer  grösseren  Intensität  des  chemischen  Prozesses  beruht,  nicht 
etwa  auf  einer  blossen  Verzögerung  des  Restitutionsprozesses. 

Die  Zu(  kungen  des  veratrinisirten  Muskels  unterscheiden 
sich,  wie  bereits  Besold  angibt,  auf  3t'ache  Weise: 

a.  Einfacher  Sclilivssumji;-  und  Ot'ffnwKjstndakliünnaciday. 

1)  Der  Muskel  zieht  sich  rasch  ad  mazimum  zusammen, 
und  dehnt  sich  dann  sofort  rasch  ein  klein  wenig  und  weiterhin 
langsam  wieder  aus ;  das  diesem  Verlauf  entsprechende  Myogramm 
ist  annähernd  ein  rechtwinkliches  Breieck,  dessen  Hypotenuse  die 
Dehnnngslinie,  dessen  eine  Kathete  die  Zusammenziehungslinie  ist. 

2)  Rasche  Zusammenziehung  ad  mazimum,  unmittelbar 
darauf  rasche  Wiederausdehnung  um  ein  namhaftes  StUck,  hier* 
auf  langsame,  nochmalige  Znsammenziehung  und  langsame  Dehn* 
ung.  Das  Myogramm  gleicht  einer  dikroten  Pulseurve.  Die 
zweite  langsanu*  Zusammenziehung  kann  die  erste  an  (xrösse 
übertreffen,  ihr  gleich  kommen  oder  hinter  ihr  zurückbleiben. 

B)  Antanglich  rasche,  dann  langsamer  werdende  Zusammen- 
ziehung, hierauf  mehr  oder  weniger  lang  dauerndes  Zusammen- 
gezogenbleiben, dann  langsame  Wiederansdehnung. 

Zwischen  diesen  Formen  kommen  alle  TJebergänge  vor.  £s 
hängt  lediglich  vom  Zustande  des  Muskels  ab,  ob  die  eine  oder 
die  andere  Form  von  Znsammenziehung  erscheint,  und  ein  Muskel, 
der  eine  dieser  Formen  bei  direkter  Reizung  zeigt,  der  zeigt  die- 
selbe Form  auch  bei  Reizung  seiner  Nerven. 
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//.  Tdanisinaif/  des  VeratrinniHskels. 

Nach  Besold  ist  klar,  dass,  wenn  man  statt  des  einfa- 
clien  Indnktiansschlages  wiederholte  elektrische  SchlSge  auf 
lüerv  nnd  Muskeln  einwirken  Ifisst,  zur  Erzielong  eines  dauern- 
den Tetanus,  nicht  wie  beim  normalen  Froschmnskel  mindestens 
15  elektrische  Schläge  in  der  Stunde  das  Präparat  trefiPen  mfissen, 
sondern  es  hier  genügt,  alle  2 — 3"  einen  Induktionschlag  durch 
Nerv  nnd  Mii.skel  zu  schicken.  Der  folgende  Induktionsschlag 
findet  ja  bei  ausgesprochener  Vergiftung  des  Muskels  diesen  noch 
im  Maxiniuin  der  Verkürzung,  in  welche  derselbe  durch  den  vor- 
hergehenden versetzt  worden  war. 

Nach  Fick  und  Böhm  sieht  man ,  wenn  alle  halbe  Sekun- 
den den  Nerv  ein  Sclilag  trifft,  dass  alle  Zuckungen  sich  zu- 
sehr  annähernd  gleicher  Höhe  erheben,  welche  nur  von  Fall 
zu  Fall  eine  kaum  merkliche  Abnahme  erleidet,  die  offenbar 
durch  die  Ermüdung  des  Muskels  bedingt  ist. 

Ist  dieser  eben  beschriebene  Yeratrinmuskelsustand  aber 
ein  Tetanus? 

ICöUiker  und  Beaold  hatten,  ohne  sich  weiter  2u  bedenken, 
^e  eigenthümlichen  Contraktionen  des  Yeratrinmuskels  tetanische 
genannt.  Fick  nnd  Böhm  erklären,  dass  nach  ihren  darüber  an 
gestellten  Versuclien  die  Zusanimenziehung  des  Veratrinmuskels 
auf  Einzelreiz  nicht  als  »Tetanus**  sich  erwiesen  habe. 

Buchheim  und  Weiilund^)  verglichen  die  Intensität  des  dele- 
tären  Einflusses  des  Veratrin  auf  den  Muskel  bei  direkter  Ein- 
wirkung auf  einander. 

Sie  schreiben  die  Muskelcurven  an  einem  Heimholte* AQk&JBL 
Myographion  an.  Wie  BcztM  für  das  Veratrin  nachgewiesen 
hat,  führen  nicht  alle  Vergiftungsgrade  dieses  eigenthümliche 
Verhalten  des  Muskels  herbei,  sondern  nur  bei  mässigen  Gaben 
tritt  jene  Mnskelkrankheit  recht  prägnant  au£  Nach  den  oben 
Genannten  genügen  hiezu  für  das  Veratrin  Vao— Vso 

mgrmnu  Sie 

applicirten  Veratrin  in  subcutanen  Injektionen  und  warteten  mit 
der  Herstellung  des  Mnskelprä parates  bis  jene  charakteristische 
Schwerbeweglichkeit  eintrat.  Sie  erhielten  dann  folgendes  Resul- 
tat für  Veratrin. 


<)  Vgl.  UnteraachiingeQ  Aber  Veratrin,  Sabadillin,  Delphiuin  etc.  ^iätwrd^9 
Bdtrige  sor  Anat  and  Pl^yiiol  Gieuen  1809.  B.  Y. 
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Wälirend  eine  normale  Cnrve  etwa  die  Hfilfte  bis  zwei 

Drittel  des  Umfangs  des  Cylinders  in  Anspruch  nimmt,  waren, 
um  eine  ganze  Veratrincurve  zu  übertragen,  etwa  30 — 85  Um- 
drelinngeii  nöthig.  Das  Stadium  der  latenten  Reizung  ist  dabei 
von  normaler  Länge.  Die  Dauer  der  Reizbarkeit  war  bei  dieser 
Muskelaftektion  nicht  wesentlich  verkürzt,  so  dass  die  genannten 
Forscher  im  Stande  waren,  mit  einem  Präparat  mehrere  Curven  . 
darzustellen.  Bei  grösseren  Dosen  trat  rasehes  Absterben  des- 
Mnskeb  ein  nnd  es  lieferten  solche  Muskeln  Cnryen,  die,  abge- 
sehen von  der  geringeren  Hobe,  vollständig  den  Charakter  der 
normalen  Ciirven  zeigten. 

Wir  prüften  nnn  äa»  VerhaUen  des  VeraMn  gegen  Warm' 
hlüter. 

A,  Einwirkung  von  Veratrin  auf  den  frischen^  unermüdeten,  habenden 

Kamnchenmuskel, 

Wir  maebten  am  frischen  lebenden  Kaninehenmuskel  2  Ver- 
suchsreihen ,  indem  wir  das  eine  mal  immer  nur  selir  kleine 
Veratrinmengen  in  die  V.  jugularis  einspritzten ,  die  Einspritz- 
ungen aber  öfter  wiederbolfpu  .  und  indem  wir  das  andere  mal 
gleich  eine  tödtliche,  in  3  Minuten  das  ganze  Thier  tödtende 
Gabe  der  Blutmasse  einverleibten.  Tu  beiden  Fällen  wurden 
immer  kurz  nach  der  Injektion  die  Muskelcurven  angeschrieben. 

Nun  zeigte  sich  bei  der  Versuchsreihe,  bei  den  Sfter  wieder- 
holten Einspritzungen  kleiner  Dosen,  dass  nach  den  ersten  Gaben 
von  0,002  Gr.  Veratrin  die  Hubhöhen  des  Muskels  sowohl  bei 
direkter  wie  indirekter  Reizung  immer  kleiner  wurden  und  zwar 
mit  jeder  Gabe  immer  fortschreitend  kleiner  ;  zup;lei(  li  fehlte  das 
charakteristische  gedehnte  zweite  Stadium  des  Veratrinmnskels, 
so  dass  also  walirsclieinlich  diese  Verkleinerung  der  Hubhrdie 
nicht  durch  direkte  Veratrinwirkung,  sondern  secundär  bedingt 
war  vielleicht  durch  Aenderung  der  Circulations-  und  damit  der 
Emährungsverhältnisse  des  Muskels.  Erst  jetzt  nach  einer  wei- 
teren einverleibten  Dosis  von  0,001  Gr.  Veratrin  trat  mit  den 
charakteristischen  Curvenformen  eine  bedeutende  Steigerung  der 
Hubhöhe  ein,  die  sich  bei  weiterer  Gkbe  auf  die  doppelte  Höbe 
gegenüber  der  normalen  erhob  und  zwar  sowohl  bei  direkter 
Beizung  wie  indirekten;  der  erste  Theil  der  Curven,  welcher  der 
allmähligen  Verkürzung  entspricht,  stieg  wie  im  normalen  Zu- 
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Stande  steil  in  die  Höhe,  jedocli  mehr  al.s  doppelt  so  hoch;  das 
Stadium  der  stärksten  Verkürzung  dauerte  aber  eine  Zeit  lang 
an  und  nahm  dann  nur  sehr  allmählig  ab ,  ao  dass  der  zweite 
Theil  der  Curve  fast  eine  gerade  Linie  bildete,  die  in  einem  aelir 
grossen  abgenmdeten  Winkel  sich  an  der  senkrecht  aufsteigenden 
abtrennte  nnd  nur  sehr  langsam,  ohne  jede  Knickung,  wieder 
anf  die  Abscissenlinie  zurückkehrte. 

Diese  Steigerung  der  Hubhöhe  dauert  noch  eine  Reihe  von 
Zuckungen  fort,  nimmt  dann  aber  von  selbst  wieder  ab,  ohne  dass 
weiter  Yeratrin  eingespritzt  wurde,  und  der  Muskel  ermüdet 
nun  um  ein  bedeutendes  rascher,  als  ein  unvergifteter,  normaler 
Muskel;  sehr  bald  werden  vom  Nerven  aus  gar  keine  Zuckungen 
mehr  hervorgerufen,  und  bei  direkter  Reizung  vom  Muskel  aus 
werden  nur  bei  den  stärksten  üeizen  Mininialzuckungen  ausge- 
löst. Au(  Ii  hier  bei  dieser  rascheren  Abnahme  mögen  wieder 
Aeuderungeu  der  Circolationä Verhältnisse  mit  im  Spiel  sein. 

Bei  der  zweittjn  Versuchsreihe,  bei  der  wir  tödtliche  Gaben 
dem  Thiere  einverleibten  ,  so  dass  dessen  Tod  binnen  mehrerer 
Minuten  eintrat,  erhielten  wir,  indem  wir  unmittelbar  nach  der 
Vergiftung  die  Muskel  Curven  anschreiben  Hessen,  sofort  die 
charakteristischen  Veränderungen  der  Curvenformen,  aber  die 
ZuckuDgshöhe  niedriger  als  im  Normalzustande. 

Im  folgenden  einige  Beispiele: 

1.  In  gewöhnlicher  Weise  war  ein  selir  kräftiges  Kaninchen 
präparirt^ 

j\farr//'sches  Myographion  mit  Fcdcrspannung,  statt  (iewichts- 
belastung.  Gesammtlänge  des  Schreibhebels  210  Mm.;  Entfern- 
ung der  Spitze  desselben  vom  Muskelansatze  180  Alm.  Um  die 
wirkliche  Maximalverktirzung  zu  erhalten,  muss  man  daher  die 
gezeichnete  Hubhöhe  mit  7  dividiren.  2  ^;ro«;6'sche  Elemente. 
Oeff'nnngsschläge  der  secundären  Bolle  eines  Du  Boia^wh&a 
Schlittens.  Maximalzuckungen« 


d.  ]h>&.>ine<i.  Ges.  N.  F.  XL  £d.  12 
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Heizung  vom  N.  aas. 

Direkte  Maskelreizuug. 

H 

1 

Zaetand  des  Miukeb. 
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Abstand 
d.  secand. 
EoU«  i.  G. 

Zaoknugs- 
hohe  in  Xm. 

Abstand 
d.  secand. 
Rolle  i.  C. 

Zackangs- 
h5he  im  Km« 

V. 


Vom  Henren  aas  sind 
jetit  keine  Znekong en 
mekr  aossnltfsen. 
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!  0,008 
0,0026 
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0,002 
0,<KH5 
n  0,<A»15 
ff  0,0015 
ff       '  0.001 
Auf  0,001  eikilt  eicb 
die  Hnbb/tke  noeh  bei 
den  niehsten  TOZnck- 
oagen,  um  sodann  wei- 
ter  anf 0,000&  in  fkllan. 


IL  Kaninchen  in  gewöhnlicher  Weise  prSparirt  o.  s.  w. 

Die  Maximalzuckungen  bei  5  RA  (Oert'iiungssolilag  durcli 
die  Nerven  gehend)  hatten  stets  eine  Höhe  von  6,5  Mm. 

Es  wurden  0,03  Grm.  Veratrin  in  die  V.  jng.  gespritzt  un  1 
sodann  alle  5  Secunden  der  Nerv  mit  Oetfnungsschlägen  Ijei 
5  RA  gereizt ;  gleich  die  ersten  Zuckungen  hatten  den  langge* 
streckten  Veratrincharakter  und  folgende  Hubhöhen: 

5  Secnnden  nach  Vergiltung  H,0  Mm. 
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nach  der  letsEten  Zuckung  trat  der  allgemeine  Tod 
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B.  Einwirkung  kleiner  VercUringahen  auf  den  schwach  curarisirten 

lehcnden  Mushrl. 

Werden  Kaiiiiu-hon  nicht  stark  curarisirt,  so  dass  auch  noch 
vom  Nervenstamm  aus  schwache  Muskelzuckungeii  durch  einen 
Oeffimngsschlag  erregt  werden  konnten,  so  erzeugte  eine  nach- 
folgende Injektion  kleiner  Veratringaben  in  eine  Vene  folgende 
Veränderungen  am -Nervmnskelpraparat  und  dessen  Erregungs- 
zuständen: 

Bei  indirekter  Reizung  vom  N.  ischiadicns  aas  worden  bei 
gleichbleibenden  Bollenabständen  die  maximalen  Mnskelzncknngen 

eher  etwas  kleiner  als  vor  der  Veratrinvergiftnng. 

Bei  direkt  durch  den  Muskel  gellendem  OeflPnungsschlag 
dagegen  wurde  unter  gleichhleiheuden  Reizstärken  die  maximale 
Muskelzuckung  enorm  (mehrmals  um  das  Doppelte)  höher,  als 
vor  der  Vergiftung ,  dabei  wurde  auch  die  Zuckungsform  ver- 
ändert: die  auf-  und  absteigenden  Theile  der  Muskelcurve  sties- 
sen  nicht  mehr  unter  einem  spitzen  Winkel  zusammen,  sondern 
waren  in  Folge  längerer  Andaner  und  sehr  all mähliger  Abnahme 
des  Stadiums  der  stärksten  Verkürzung  durch  einen  etwas  abge- 
flachten Ejreisbogen  mit  einander  verbunden;  auch  dauerte  ea 
viel  länger,  bis  die  Spitze  des  Schreibhebels  wieder  auf  die  Ab- 
scissenlinie  zurückkehrte,  wenn  auch  nicht  so  lange,  wie  beiden 
Kaltblütern.   Im  Folgenden  ein  Versuch: 

1.  Das  Kaninchen  wurde  ebenso  präparirt  und  die  nämlichen 
Apparate  beniitzt  wie  in  den  Curare- Versuchen  1  und  II.  Nur 
wurden  blos  2  Dufiicl/'^^vhe  Elemente  angewendet.  Daa  Veratrin 
war  von  Jlrrk  in  Oiirnistadt  bezogen. 

Es  wurde  ziiert.t  ti.iMil  Ürni.  Curare  in  die  V.  jugularis  f»ingesi)riti:t.  Vorder 
Verj^il'tuug  ergab  der  vom  Nerv  aus  uiit  eiuem  Ot'ftiiujii;ssi.hlag  gtreizite  Wadcu- 
luaskcl  eine  HabhShe  von  0,0115  Meter  bei  15  Cm.  RA.;  nach  der  Cararcvergift- 
nafr  bet  deiiwlb«ii  BoBeuabstSndeii  und  OvAnngMeb  lägen  eine  H«¥Mhe  voa 
0,0180  Meter;  es  hatte  «Iso  Mch  hier  die  kleine  Cnraregabe  wieder  erregbar- 
keitaerhöhend  gewirkt. 

Nach  zwei  weitem  liyektionen  von  soianunen  0,002  Grm.  Curare  nahmeii 
die  Zacknngshühen  immer  mehr  ab,  bt;!  direkter  nud  noch  mehr  boi  indirekter 
Beisnng.   Endlich  betnig  die  ^laximalznckun^  bei  den  stärksten  Beizen  (o  RA.) 

bei  indirekter  Reizong  0,004  Meter 
„    direkter        „        0,012  ^ 

Jetzt  wurden  Ü,Ü02  Grm.  Veratrin  in  die  Jugularis  gespritzt. 

Bei  indirekter  Reizang  wnrde  keine  grössere  Zncknng  mehr  erzielt ;  wohl  aber 
b«i  direkter  Hndnlreisnng ;  bei  o  RA.  kab  non  der  Moidiel  die  SehreibkabeUpitM  m 
0,080  Meter  in  die  Hdhe  mit  gleichseitiger  atarker  Aanderug  der  Carvenföra. 
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IL  lieber  ErmüduDg  UBd  Erboluig  des  quergestreiften 
Muskels  der  Warm-  und  Kaltblüter. 

Von 

Pro£  J.  M.  ROSSBACH  und  Dr.  K  HARTENECK. 


Wir  legen  in  Folgendem  nnsere  Stadien  über  die  Er- 
müdung des  lebenden  Warmblütermnskele  vor^)  und  geben  zur 
Einleitung  einen  Ueberblick  über  die  ausgezeichneten  Arbeiten 

KrnnecJccr'9,  TierjeVi^,  Funkes  und  Anderer  über  die  Gresetze  der 
ErmUduug  an  dem  Kaltblütermuskel. 

A»  Versuche  am  KaitbltttermoskeL 

An  KaUhlütern  sind  bis  jetzt  folgende  Gesetze  und  That- 
machen  gefunden  worden. 

I  Steigenmg  der  Muskelreisbarkeit  im  Beginne  der 

Seisvoxsiusihe. 

Bevor  der  auf  Reize  fortwährend  zuckende  Muskel  zu  er- 
müden anlangt,  macht  er  ein  Stadium  durch,  in  welchem  sogar 
seine  Reizbarkeit  gleich  stark  bleibenden  Reizen  gegenüber  zu- 
iiimmt.  Die  Contractionsgrösse  des  Froscbmuskels  wächst  näm- 
lich, wie  schon  A,  W.  Voüemann^)  gefunden,  im  Beginne  der 
BeLsung,  allerdings,  wie  er  meint,  nur  bei  ganz  schwachen  Reizen 
Rnd  ganz  frischen  Muskeln.  Kronecker  ^)  beobachtete  bei  sehr 
xeizbaren  Muskeln  (besonders  während  der  Laichzeit),  dass  auch 
obne  Verstfirknng  der  untermazimalen  Reize  beider  Stromesrich- 
tuiigen  die  ersten  hundert  Zuckungen  etwas  wachsen,  während 


I)  Eine  kurz«  Mittheiluug  unserer  Vermache  haben  wir  bereits  in  Pfiüger'» 
ArchiT  Bd.  15  a  1  gegeben.  , 
Ißtigm*»  AnhiT  lU,  7  n.  8  8.  878. 
Mowitober.  d.  AcU.  d.  Wimanaeli.  m  Berlin  1871,  S.  688. 
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dann  die  folgenden  iinndert  schneller  abnelunen  alB  nach  seinem 
Gesetze  des  geradlinigen  Abfledles  zn  erwarten  war.  Er  folgert 
ans  dieser  Erseheinnng,  dass  für  den  frischen  Mnskel  gar  kein 

Maximalreiz  zu  ermitteln  sei.  Nach  Tiegel^),  der  diese  Erscheinung 
genauer  verfolgte,  tritt  beim  curarisirton,  blutdureliströmten, 
direet  gereizten  Muskel,  wenn  der  Anfan^i^sreiz  minimal  genom- 
men wird,  kein  Ansteigen  der  Zucknngsliölie  auf.  dieselben  fallen 
vielmehr  rasch  und  geradlinig  ab :  dagegen  wachsen  bei  unter- 
maximalen  Anfangsreizen  die  Höhen  der  200  bis  500  ersten  Zuck- 
ungen continuirlich  an,  dann  bleiben  sie  während  KXX) — ^2000 
Zuckungen  bis  Vi  ™^  gleich  hoch  und  sinken  dann  langsam 
nnd  continuirlich  ab.  Wird  aber  der  Mnskel  gleich  von  An- 
fang an  von  maximalen  Reizen  getroffen,  so  nimmt  dieHShe  der 
100 — 300  ersten  Zuckungen  um  das  doppelte  zu,  von  da  aber 
fSUt  sie  geradlinig  ab  nnd  verhält  sich  der  Muskel  gegen  jeg- 
liche Reize,  auch  gegen  untermaximale  und  minimale,  wie  ein 
blutloser. 

Wenn  man  den  blutdurchstrinnten,  curarisirten  Muskel  in 
regelmässigen  Intervallen  mit  maximalen  und  untermaximalen 
Reizen  bearbeitet,  so  röthet  sich  nach  Tiegel  *)  der  blassrosa  ge- 
färbte Muskel  mit  zunehmender  Arbeit  melir  und  mehr  und  kommt 
es  nicht  selten  zur  Bildung  von  Blutextravasaten.  Aus  diesen 
Versuchen  sohliesst  Ttegdy  dass  die  nächste  Ursache  für  das  An- 
steigen der  Hubhöhe  im  Blute  liege;  auf  dieselbe  Ursache  führt 
er  auch  die  Unregelmässigkeit  in  der  Zuckungshöhe,  die  der  un- 
vergiffcete  Muskel  gegenüber  dem  vergifteten  zeigt,  zurück. 

Dieselben  Gresetze  gelten  nach  ihm  auch  für  den  unvergif- 
teten,  blutdurchstr(3mten  Muskel,  wenigstens  bei  maximalen  und 
minimalen  Reizen,  während  auf  untermaximale  Reize  der  Muskel 
etwas  unregehnässio;  reagirt.  doch  ist  auch  eine  aufsteigende 
Phase  in  den  Huljholien  zu  constatiren. 

Eine  weitere  beim  Beginne  der  Reize  auftretende  Erscheinung 
ist  die  von  Hermann^)  wcA  Kronecker ^)  unabhängig  von  einander 
gesehene  und  beschriebene,  dann  von  Tiegel^)  näher  erforschte 

I)  Abdruck  aus  Sitzangsber.  der  nath.-p1iy8.  CUms.  d.  k.  tiolis.  Akad.  der 

Wlmnsch.  1875,  S.  :i7  flgd. 
2i  1..  c.  S.  42  11.  44. 

3)  De  tonn  ar  niotn  imiscnloruni  nonnnlla,  BeroHni  1859. 

*)  >Ioiiatslier,  d  k.  ))rf'nss.  Akad.  d.  Wissensch,  zn  Berlin  1871,  S.  639. 

»}  Pfiwfer  a  Archiv  XIII,  1,  S.  71  flgd. 
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Tind  „Muskelconträctur^  [Verkürzungsrückstand,  Hermann^  )\  ge 
nannte  Erscheinung.  Nach  Tiegel  ündet  sie  sich  besonders  bei 
lange  in  kalten  Zimmern  aufbewahrten  ungefüttei-ten  Winter^ 
froschen  und  besteht  darin,  dass  der  Muskel,  ob  schwach  belastet 
oder  überlastet,  aach  während  des  Intervalles  zwischen  zwei 
Znekmigen  etwas  contrahirt  bleibt;  diese  Erhebung  wächst  dann 
noch  während  mehrerer  Zuckungen,  um  dann  aUmählig  abzu- 
nehmen. Die  Oontractur  tritt  nach  Tiegel  nur  bei  directer  Muskel- 
reizniif^  ein  sowohl  beim  blutlosen  als  blutclurchstriiinteii Muskel. 
Betindet  sich  der  Muskel  im  Zustande  der  (Oontractur.  so  treten 
bei  indirecter  Heizung  (dureh  den  Nerven)  keine  oder  nur  mini-  . 
malf  Zuckungen  auf.  Besonder.^  prägnant  trat  die  Oontractur 
während  weniger  Tage  auf,  wo  sie  dieselbe  Höhe  erreichte,  wie 
die  mit  ihr  ausgelöste  Zuckung. 

Die  Stromstärke  hat  auf  die  Höhe  der  Oontractur  ähnlichen 
£influss  wie  auf  die  Zuckungshöhe;  je  stärker  der  Strom,  desto 
h5her  die  Oontractur;  nur  eine  Differenz  zeigt  sich,  indem  bei 
Verminderung  des  maximale  Zuckungen' hervorbringenden  Rollen-' 
abstandes  noch  eine  weitere  Steigerung  der  Oontractur  auftritt; 
nnabhängig  ist  die  Oontractur  von  der  Stromesrichtung.  Während 
sif  durch  die  (Jeffnuugsschläge  der  secundäreu  »Spirille  eines  Du 
Bttis  SclilitteuH  iiiuner  in  ausgezeichneter  Weise  auftritt,  ist  sie 
Wi  Schliessungsschlägen  nur  sehr  schwacli,  nur  bei  iil)ereinander 
geschobenen  Rollen  etwas  deutlicher  zu  constatiren,  so  dass  sich 
die  Schliessungsschläge  wie  untermaximale  Oeffnungsschläge 
Terhalten. 

Im  Zustande  der  Oontractur  ist  der  Muskel  weniger  elastisch 
als  im  normalen;  auch  durch  ein  noch  so  grosses  Gewicht  ge- 
lingt es  nicht,  den  in  Oontractur  befindlichen  Muskel  über  seine 
normale  Länge  zu  dehnen. 

n.  Die  Ermüdung  des  blatleeren  Xaltblütemmakels, 

a)  Bei  directeu  Maximal-  und  LiUennuxiMalreijsen, 

* 

Knmeeker^  fand  bei  seinem  blutleeren,  direct  gereizten 
Froschmuskel  folgendes  Gesetz:  Die  Ermüdungslinie  (d.  h.  die 


0  Pflüger'%  AfcMv  XIH,        7,  9.-870. 

*)  Ber^  d.Biftt1i..pbyt.Ge8el]tc]i.  d.  k.  sieht.  Akad.  d.  Wistentcli.  1871S.71& 
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Linie,  welche  die  Spitzen  der  einzelnen  Hubhöhen  miteinander 
verbindet)  des  in  gleichen  Zeitintervallen  mit  gleich  starken 
(maximalen)  Indnctionsschlägen  gereizten,  nherJnsfctcn  Muskels  is«t 
eine  gerade  Linie.  Dasselbe  Gesetz  gilt  nach  Ticf/rl  ')  auch  für 
untermaximale  Reize,  vorausgesetzt,  dass  der  Muskel  curarisirt 
war,  während  der  unvergiftete  sich  manchmal  wie  der  vom 
Nerven  ans  (s.  S.  181)  gereizte  verhielt.  Dasselbe  (lesetz  gilt 
nach  Kronecker  und  Tiegel  auch  für  den  bekisteten  Muskel  und 
tritt  ein  wesentlicher  Unterschied  erst  dann  ein,  wenn  die  Zuck« 
nngshöhe  des  belasteten  Mnskels  kleiner  wird  als  die  Dehnung 
des  ruhenden  Muskels  durch  das  angehängte  Gewicht,  indem  von 
da  ab  die  Ermüdungslinie  einer  Hyperbel  ähnlich  wird,  deren 
eine  Asymptote  die  Dehnungslinie  des  ruhenden  Muskels  ist. 

Kroncdrr  und  Tiffftl  theilt  ii  austuhrlich  ihre  Versuche,  die 
sich  auf  obige  (besetze  erstrecken,  mit.  Beiden  tritt  Hfinuuiu  -) 
gegenüber,  ohne  jedoch  seine  Behauptung  durch  angeführte  Ver- 
suche zu  beweisen,  indem  er  sagt,  dass  die  Verbindungslinie  der 
obern  Zuckungseudpunkte  eine  Curve  von  regelmässiger,  nach 
unten  convexer  Krümmung  sei  und  zwar  sowohl  bei  überlasteten 
als  belasteten,  sowohl  bei  frischen  als  ermüdeten  Muskeln,  so- 
wohl bei  maumaler  als  untermazimaler  Keizung,  sowohl  in  dem 
Versuchstheil  mit  zunehmender  als  in  dem  mit  abnehmender 
Last.  Die  Krümmung  nehme  mit  zunehmender  Last  ab,  sei  aber 
noch  in  jedem  kleinsten  Curvenstück  deutlieh  zu  erkennen. 
Dieselbe  Gestalt  hat  nach  Hermann  auch  die  untere  Verbindungs- 
linie  bei  den  Belastungsversuchen.  Dieses  Resultat  lieferten 
IlermuHH  curarisirte  und  blutlose  Muskel. 

h)  Bei  indireeter  Beieung  der  Muskdnerven, 

Heizt  man  den  i\ruskel  von  seinem  Nerven  aus  in  derselben 
untermaxinialen  Schlittenstellung,  so  zeichnet  der  blutlose  Muskel 
eine  untermaximale  geradlinige  Ermüdungslinie.  Bei  Verstärkung 
der  Kelze,  d.  h.  wenn  man  die  Rollen  einander  nähert,  tritt 
eine  Reihe  von  neuen  Erscheinungen  ein,  die  weiter  unten  S.  181 
besprochen  werden  soUen« 


1)  Abdruck  aus  dt-n  Ber.  der  k.  güchB.  Akad.  1875  S.  lik 
3)  l^üga-  H  Archiv  XIII,  S.  m 
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in.  Porm  der  Zaeknngseiirye  im  Verlanfe  der  Srmttdnng. 

Nach  A.  \V.  VoUcmfODi  \)  nimmt  im  Laufe  der  Ermüdung  die 
Zeitdauer  der  Muskelcontraction  unter  immer  mehr  abnehmender 
Contractionsgrösse  bis  za  einer  gewissen  Grenze  zu.  jenseits  derer 
die  Contractioiisdauer  wieder  abnimmt.  Nack  ihm  braucht  in 
allen  Ermüdungsstadien  der  Muskel  gerade  so  viel  Zeit,  um  die 
Zackungshölie  zu  erreichen  als  von  da  bis  zum  Ab£all  auf  die 
Abacisse.  —  Ganz  anders  lauten  FmMs  ^)  Angaben»  welcher  den 
ausser  Circulation  gesetzten,  belasteten  Gastrocnemius  des  Frosches 
in  regelmässigen  Intervallen  mit  maximalen,  gleichgerichteten,  in 
gleichbleibender  Stärke  erfolgenden  Oeffnungsindnctionsschlägen 
rt'izte.  Er  unterscheidet  an  der  Zuckungst'orm  drei  Plias^eii,  eine 
ansteio;en<le  Phase,  die  mehr  oder  weniger  rasch  und  hoch  .-^ein 
kann,  eine  zweite  von  dieser  Höhe  rasch  abfallende  und  eint 
di'itte,  in  welcher  der  Muskel  langsam  zu  seiner  ui-sprüngiichen 
Länge  zurückkehrt.  Nach  Funke  ist  die  Veränderung  der  Zuckung 
im^Ermüdungsverlaufe  eine  solche,  dass  die  Zuckungsdauer  wächst, 
doch  so,  dass  der  ungleich  grössere  Theil  dieser  Zunahme  an  Zeit 
auf  die  Wiederverlängerung  des  oontrahirten  Muskels  kommt  und 
zwar  ist  die  Streckung  so  bedeutend,  dass  die  geringe  Abnahme 
der  Steilheit  des  aufsteigenden  Theils  dagegen  verschwindet. 

Ausser  dieser  mehr  und  mehr  zunehmenden  Streckung  der 
Curve  bei  steigender  Ermüdung  wird  auch  die  Form  besonders 
des  absteigenden  Theils  der  Curve  modificirt,  indem  sie  mehr  und 
mehr  den  Charakter  einer  freien  Fallcurve  eiubüs.st  und  der 
Mu.«ikel  nur  träge  dem  Zuge  des  angehängten  Gewichte.-^  f'dgt, 
welches  ihn  zu  seiner  ursprünglichen  Länge  zurückzubringen  strebt. 
Die  beim  frischen  Muskel  am  Ende  der  Curve  auftretenden  elasti- 
schen Nachschwingungen  nehmen  als  erstes  Zeichen  der  eintre* 
tenden  Ermüdung  an  Zahl  und  Schwingungsgrösse  ab  (schon  von 
Volhmam  gesehen))  bis  sie  endlich  ganz  verschwinden  und  zwar 
treten  die  TJeberdehnungen  d.  h.  die  Ueberschreitungen  der  Abs« 
cissenlinie  nach  unten,  zuerst  zurück,  während  die  Nachschwinge 
ungen  um  so  länger  sich  erhalten,  je  zahlreicher  und  ausgiebiger 
sie  Anfangs  auftraten.  Ist  der  Muskel  noch  weiter  in  der  Er- 


*)  L.  c.  S.  373  u.  374. 

<)  l)%0r's  Archiv  Vni.  S.  813  fgd. 
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müdung  vorpescliritten,  so  verlassen  die  Naclischwinejungen  die 
Abscisse  und  erheben  sich  mehr  nnd  mehr  über  dieselbe. 

Aiieh  der  aufsteigende  Curventheil  büsst  an  Steilheit  ein, 
während  im  absteigenden  Theile  die  anfangs  schart'  getrennte 
Phase  des  rascheren  nnd  langsameren  Abfallens  unmerklich  in 
einander  übergehen.  In  den  mittleren  Ermüdungsstadien  zeigt 
sich  öfters  die  von  Funke  „Nase^  genannte  Erscheinimg,  eine 
Anebnchtung  in  der  Phase  des  rascheren  Abfalles  der  Zuckungs- 
linie mit  Eur  Abscisse  concaver  Krümmung. 

Ein  überlasteter  Muskel  zeichnet  im  Verlaufe  der  Ermüdung 
Cnrven,  bei  denen  die  dritte  Phase  vollständig  fehlt;  erst  in  dem 
Ermüduugsstadium,  wo  auch  beim  belasteten  Muskel  die  Ourve 
geradlinig  vom  Gipfel  abfällt,  zeigt  sieh  eine  längere  Nachdehn- 
ung; oft  versehwinden  aber  die  Zuckungen  des  überlasteten  Mus- 
kels, ehe  es  zu  dieser  Nachdehnung  kommt.  Wird  ein  überlasteter 
Muskel,  wenn  seine  Zuckungen  gerade  verschwunden  sind,  zu 
einem  belasteten  i^^einacht,  so  dass  hierdurch  seine  neue  Abscisse 
«  unter  die  der  Ueberlastung  herabsinkt,  so  beschreibt  er  von  der 
neuen  Abscisse  aus  Zuckungen,  die  gerade  die  Höhe  der  früheren 
Absdssenaxe  erreichen  und  in  ihrer  Form  einem  unter  gleichen 
Verhältnissen  arbeitenden  belasteten  Muskel  in  einem  früheren 
Ermüdungsstadium  entsprechen. 

IV.  Variabein  bei  den  EnnüdimgsTerenclien. 

i.  Physiologischer  Zustand  des  Thieres. 

Schon  Du  BoiS'Reymond  hat  in  seinen  Untersuchungen  über 

thierische  Elektricität  darauf  hingewiesen,  von  wie  grossem  Ein- 
flüsse die  kosmischen  und  meteorologischen  Verhältnisse  auf  das 
'  Froschpräparat,  wie  im  allgemeinen  die  Reizbarkeit  imFrühliuge 
vor  der  Begattung  am  grössten  und  längsten  andauernd,  während 
sie  im  heissen  Scmimer  am  geringsten  ist. 

Nach  Fmihe^)  sind  schon  die  ersten  Zuckungen  bei  lange 
gefangen  gehaltenen  Winterfröschen  von  längerer  Dauer,  indem 
der  abfallende  Theil  der  Curve  viel  länger  ist  und  auch  viel 
rascher  an  Streckung  zunimmt;  Thatsachen,  die  darauf  hinwei- 
sen, dass  sowohl  die  chemischen  Processe,  die  der  Erregung  zu 


^  L.  c.  S.  237  u.  238. 
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(Tnintle  liegon,  als  anrli  die  Ausgleichung  derselben  bei  diesen 
TliifTen  viel  langsamer  vor  sich  gehen.  Dagegen  waren  diese 
Thiere  sehr  schwer  zu  ersch<)|)fen  und  daher  an  ihnen  die  läng- 
sten Zuckangsreihen  zu  erlangen.  Die  langsamste  Zunaiime  der 
Zueknngsdaner,  die  längste  Erhaltung  der  Nacbschwingongen 
fand  sich  bei  kurz  vor  der  Begattung  gefangenen  Thieren,  wäh- 
rend nm^kehrt  die  schnellste  Zunahme  der  Zncknngsdauer  bei 
durch  jas  Zengung^eschSft  erschöpften  Thieren  auftrat.  —  Eine 
eigenth&nliche  Erscheiniing  hat  Kranecker^)  bei  einigen  Thieren 
(nach  der  Laichzeit)  beobachtet,  indem  eine  weitere  Steigerung 
starker  Reize  plötzlich  kleinere  Zuckungen  hervorbrachte.  —  Ueber 
den  Einriuss  der  Jahreszeit  auf  den  „Contractur''  benannten  Zu- 
stand ist  schon  oben  (S.  175)  berichtet. 

Einfluss  der  Grosse  der  Lastuttg. 

Nach  Funke'-)  eilt  der  schwerer  belastete  Muskel  unter  sonst 
gleichen  Versnchsbedingongen  stets  dem  weniger  belasteten  in 
seiner  Ermüdungsstreckung  voraus  und  nehmen  auch  seine  Zuck- 
ungshShen  rascher  als  die  des  letztem  ab»  besonders  von  jenem 
Zeitpunkte  an,  wo  sie  kleiner  werden  als  die  Dehnung  des  ruhen- 
den Muskels  durch  das  belastende  Gewicht.  Wird  in  der  Folge 
der  durch  schwere  Gewichte  ermüdete  Muskel,  ohne  dass  eine 
Pause  eintritt,  entlastet,  so  zeigt  die  Curve  Höhe  und  Dehnung 
eines  früheren  Ermüdiingsstadiums. 

Kroiiicb')-  '')  lehrt,  dass  der  Unterschied  in  der  Höhe  der 
einzelnen  auieiuander  folp;cnden  Hubhöhen  gleich  bleibt,  wenn 
die  Vehcrhistnnycn  des  arbeitenden  Muskels  geändert  werden,  dass 
die  Verbindungslinien  der  Endpunkte  aller  Höhen  bei  maximalen 
Beizen  gerade  Linien  und  die  Geraden  untereinander  parallel  sind. 

Nach  Tiegel  ^)  gilt  dieses  Gesetz  auch  für  den  untermazimal 
gereizten^  curarisirten,  kochsalzdurchströmten  Froschmuskel  und 
zuckt  jeder  dieser  Muskeln  bei  jedem  constanten  Reiz  für  die  Ge- 
wichtseinheit mehr  Ueberlastung  um  gleichviel  weniger  hoch.  Die 


1)  MoiutUb.  d.  k.  prenss.  Akad.  d.  Wiisenscli.  BerUii  1870  S.  689. 

2)  L.  c.  S.  24.'^  n.  244. 

3)  R«>r.  <].  Veihandl.  d.  k.  s4ch«.  6es«Ufch.  d.  WisBenscb.  xn  Leipsig,  math.- 
pbysik.  Cla-sHf  1871,  S.  IWl. 

Pfiügtr'i  Archiv  XII,  Ö.  137.  • 
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maximale  Arbeit  des  Muskels  wird  bei  der  Hälfte  des  Gewichtes 
geleistet,  das  er  eben  noch  zu  heben  vermag. 

Wenn  der  abwechselnd  mit  verschiedenen  Grewiehten  be- 
lastete Muskel  seine  Zuckungen  immer  in  geraden,  nebeneinander- 
stehenden Linien  anischreibt  und  man  die  Endpunkte  derselben 
durch  je  eine  zusammenhängende  .Linie  verbindet)  so  erhält  man 
zwei  B^grenzongslinien,  eine  obere  und  eine  untere,  in  denen  die 
Hubhöhen  liegen  und  entspricht  die  untere  der  Abscisse  des  über- 
lasteten Muskels.  Die  obere  Begrenzungslinie  ist  für  die  ersten 
200  Zuckungen  eine  gebrochene,  gerade  Linie,  während  sie  bei 
weiterer  Ermüdung  eine  zur  Abscisse  (die  unter  ilir  wegläuft) 
concave  Kriiinniung  erhält,  dagegen  zeigt  die  untere  Curve  gleieJi 
von  Anfang  eine  gegen  die  Abseisse  (welche  über  sie  binwegläuft) 
coneave  Kriinnnung.  Die  Krümmung  beider  Curven  nimmt  mit 
zunehmender  Ermüdung  zu;  nie  aber  aucli  bei  sehr  ermüdeten 
Muskeln  und  sehr  grosser  Lastung  (bis  200  Grm.)  schneiden  sich 
beide  Linien. 

3.  Ueber  dm  Einßnss  verschiedener  Beigintervalle. 
Die  eonstante  Diff'eicnz  der  Höhen  von  benachbarten  Zuck- 
ungen nimmt  nach  iCronrr/.y  /- 1  )  ab,  wenn  tlie  Reizintervalle  wach- 
sen, d.  h.  der  Muskel  ermüdet  um  so  schneller,  je  rascher  die 
Reize  aufeinander  folgen  und  zwar  findet  sich  dieses  Gesetz  um 
so  deutlicher  ausgesprochen,  je  ermüdeter  der  Muskel.  Funke 
hält  unter  allen  Variabein  seiner  Versuchsreihen  die  H^^izinter- 
vallen  von  grösster  Bedeutung  für  den  Ermndangsyerlauf.  Die- 
selben Beobachtungen  machte  Tiegel^)  auch  für  untermaximale 
Reise,  während  die  Versuche  Krtmeeker^B  und  JFWfiite's  mit  Maxi- 
malreizen gemacht  sind.  Man  kann  den  Eroschmuskel  viermal 
in  der  Sekunde  reizen,  ohne  dass  jMhKronedeer  eine  Aenderung 
in  dem  geraden  Abfall  der  Ermüdungslinie  eintritt,  erst  bei 
sechsmaliger  Reizung  in  der  Sekunde  tritt  Tetanus  auf. 

4.  Buh^^ausen,  « 

Nach  Marey^)  und  später  Kronecl'er'')  hat  eine  bestimmte 

Erhüiuugrizeit  einen  ausgesprocheneren  Effect,  wenn  der  Muskel 

«)  Ber.  d.  säch».  Akad.  1871.  S.  7%. 

«)  L.  c.  S.  2:?H  fl};d. 

3)  Abdr.  aus  dem  B»;r.  d.  k.  säch».  Akad.  1875,  S.  AO. 

4)  Du  mouvonieiit  daii:^  la  routtion  de  la  vie  ld6tf  S.  341. 
•)  Sitz.  d.  säciiH.  Akad.  1871,  ä.  722. 
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dur<  h  vorgängigc^  Arbeit  ermüdet  ist  als  wenn  er  sich  im  frischen 
Znstande  befindet  und  gestattet  nach  Kroncrl-er  eine  Pause  von 
drei  Minuten  maximale  Erholung  des  ermüdeten  Muskels,  wäh* 
rend  diese  Zeit  auf  den  frischen  Mnskel  ohne  Wirkung.  Zu  diesen 
Beobachtungen  fdgt  Funke  ^)  noch  hinsu,  dass  in  den  späteren 
firmüdungsstadien  die  Erholung  zwar  grösser  ausflUlt  aber  nicht 
80  lange  anhält  als  bei  dem  frischen  Muskel;  als  Pause,  welche 
maximale  Erholung  gestattet,  ist  der  Zeitraum  von  1  Minute 
ebenso  wirksam  als  der  von  3 — 5  Minuten. 

.J.    Wirkimg  der  Verändernna  der  Stromstärke  hei  indirekter 

(Nerven  -)  Beizung, 

Nach  Fiek^)  gibt  es  für  jede  Intensität  eines  kurzdauern- 
den Eettenstromes,  wenn  man  solchen  nach  Dauer  und  Intensität 
varüren  kann,  eine  bestimmte  Zeitdauer,  bei  welcher  der  Muskel 
nicht  zuckt,  während  er  zuckt  sowohl  'für  längere  alß  kürzere 
Zeit  des  Fliessens  des  constanten  Stromes  im  Nerven;  dasselbe 
gilt  auch  für  jede  bestimmte  Intensität  mit  vaiiirender  Zeitdauer. 
Später  beobachtete  er  dasselbe  auch  für  den  ((((/sfrif/nidni  In- 
ductionsstrom.  Tic(jel^)  hat  diese  Erscliclmiiig  mittelst  des  In- 
ductionsstromes  genauer  verfolgt  und  gefunden  : 

a)  Bei  jedem  Nerven,  in  jedem  Stadium  nach  der  Präpara- 
tion lässt  sich  für  jede  Stromesrichtung  auf  der  Schlittenscala  ein 
Intervall  finden,  innerhalb  dessen  der  zu  dem  gereizten  Nerven 
gehörende  Muskel  nicht  zuckt,  während  er  zuckt  für  Stellungen 
der  secundären  Spirale  sowohl  vor  als  hinter  diesem  Intervall 
und  lassen  sich  also  folgende  Abschnitte  unterscheiden: 

1)  der  Mnskel  zuckt  nicht, 

2)  die  Zuckungen  steigen  an, 

3)  die  Zuckungen  l)lcibcn  gleich  hoch, 

4)  die  Zuckungen  nehmen  ab, 

5)  der  Muskel  zuckt  nicht  (das  Intervall), 

6)  die  Zuckungen  nehmen  zu, 

7)  die  Zuckungen  bleiben  gleich  hoch. 

b)  Für  jeden  Nerven  lassen  sich  ein  oder  mehrere  Paare 
von  Schlittenstellungen  denken,  bei  denen,  vorausgesetzt  dass  bei 

0  L.  e.  g.  242. 

*)  Untonoeli.  ttber  elektr.  Kervenreisnog.  Brannschweig  1^04. 
^  Abdr.  au  den  Sitrogsber.  d.  k.  sftclis.  Akad.  1876,  S.  28  fgd. 
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Stellung  1  (lio  IJolleii  wcitor  von  einander  entfernt  sind  als  bei 
Stellung  11  und  dass  in  die  regelmässig  sieh  folgenden  Reize  der 
SteUung  1  ein  oder  mehrere  Reize  der  Stellung  II  eingeschaltet 
werden,  jedesmal  eine  Erhöhung  der  Zuckongeu  in  der  Art  ein- 
tritt, dass  die  Verbindungslinie  der  Kuppen  derselben  eine  Ge- 
rade ist,  die  so  lange  sinkt,  bis  sie  die  Grerade,  welche  der  Muskel 
ohne  Beizveifinderong  gezeichnet  haben  würde,  schneidet  und 
zuckt  dann  der  Muskel  in  letzterer  weiter. 

c)  Unter  denselben  Yersnchsbedingungen  sind  auch  oft  die 
nächsten  20 — 60  Zuckungen  der  I.  Stellung  niedriger  als  vorher 
und  steigen  sie  dann  an,  bis  sie  die  Gerade,  welche  der  Muskel 
ohne  Reizveränderung  gezeichnet  haben  würde,  schneiden,  wenn 
nur  die  dazu  n<jtliigen  Schlittenstellungen  gefunden  sind. 

d)  Beschleunigt  man  für  irgend  einen  Rollenabstand,  bei 
dem  man  minimale  oder  nur  mittelhohe  Zuckungen  erhält,  das 
Tempo  bis  zum  Tetanus  und  kehrt  sogleich  wieder  zum  früheren 
Tempo  zurück,  so  tritt  eine  eben  solche  Erhöhung  der  iblgenden 
20 — 60  Zuckungen  ein,  wie  bei  Gesetz  b. 

Aus  diesen  Yersuchsergebnissen  folgert  Tiegelt  dass  maxi- 
male Beicung  von  Nerven  aus  unmöglich  sei 

6,  Beobaehiungen  bei  sogenannten  MiuDimalreißen. 

Kronecker  ^)  fand  bei  seinen  ersten  Untersuchungen ,  dass 
von  gewissen  Rollenabständen  durch  weitere  Annäherung  der 
secundären  an  die  primäre  Spirale  keine  Steigerung  der  Hub- 
höhen mehr  eintrat  und  fasste  diese  sämmtlichen  Reize  unter 
dem  Namen  „Maximalreize"  zusammen.  Nach  ihm  bleibt  die 
Beizstärke,  welche  für  den  frischen  Muskel  maximal  war,  es 
auch  für  jedes  Stadium  der  £rmüdung.  Nur^  bei  wenigen  Thieren 
(nach  der  Laichzeit)  fand  er  nach  mehreren  100  oder  1000  von 
Zuckungen  bei  Steigerung  der  Maxlmalreize  ein  Ansteigen  der 
Muskelhnbe.  Funke*)  hebt  hervor,  dass  bei  einem  Rollenabstand, 
der  Macimalznckangen  oder  solche,  die  mehr  weniger  über  dieser 
Grenze  liegen,  auslöst,  die  weitere  Annäherung  der  Rollen  im 
vorgeschrittenen  Ermüdungsstadium  eine  Verjüngung  der  Hub- 
höhen zur  Folge  hatte.   Nach  Tiegel  '^)  aber  tritt  iu  keinem  Er- 


1)  Monatsber.  d.  k.  prenM.  Akad.  1870  S.  638. 

2)  L.  c.  S.  246. 

<)  Abdr.  aus  dea  äitzaugsber.  d.  k.  sächii.  üe:>.  d.  Wm».  IdTö  S.  06. 
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miidungsstadium,  wenn  der  Mnskpl  maximal  zuckt,  durcli  Ueiz- 
venstärkung  ein«-  Erhöliiuig  der  Muskelliube  ein;  wenn  aber  <ler 
Muskel  bei  irgend  einem  untermaxinialeu  Reize  arbeitet,  so  er- 
holt er  sich  iur  jeden  höheren  Sieizt  mag  derselbe  masiinal  oder 
Bntennaximal  sein. 

7.  Auf'  und  absteigende  IndueUonssiröme, 

Kronecker  ^)  gibt  an,  dass  der  genetzmässige  Krmüdungsver- 
laiif  bei  Reizung  mit  Strömen  von  verscdiiedener  Richtung  nur 
fnr  die  niedrigeren  Oontractionen  gilt,  während  die  Differenz  der 
höheren  grosser  war.  Im  weiteren  Verlaufe  wurden^  dann  die 
Zackungen  beider  Richtungen  gleich  hocli  und  fielen  gemeinsam 
und  nach  demselben  Gesetze  ab.  Nach  Funke-)  ist  ein  Unter- 
schied in  der  Form  der  Zuckungscurven  bei  einseitiger  und  alter- 
nirender  Stromesriohtung  nicht  wahrzunehmen.  . 

8.  Oeffnunys-  und  SchUessungsschläge. 

Sie  verhalten  sich  im  allgemeinen,  was  Veränderung  der 
Form  und  Dauer  der  Zuckung,  was  deren  Abhängigkeit  von  der 
Grösse  der  Reizintervalle  und  der  Lastung  anlangt,  nacb  Funke 
einander  gleich;  nur  vollzieht  sich  die  Erschöpfung  des  Muskels 
bei  Schliessnngsschlägen  rascher  und  ist  die  Nasenansbuchtung 
im  abfallenden  Cnrventheile  bei  ihnen  stärker.  Sind  die  Schlies- 
songsznckangen  verschwanden,  so  schreiten  die  Erscheinungen 
der  Erschöpfung  sehr  langsam  vorwirts.  Durch  Erholungspausen 
werden  die  Schliessungszuckungen  wieder  hervorgerufen;  wenn 
die  Pausen  nicht  mehr  wirksam  sind,  so  kann  man  die  Schliess- 
nngszuckungen  uocli  durch  Reizverstürkung  hervorrufen. 

9.  Tetanisdie  Meizung. 

Nach  Kroneeker*)  bleibt  der  frische  Muskel  lange  auf  der 
flöhe  des  Tetanus,  während  der  ermüdete  schnell  von  dem  Maxi- 
mum der  Hubhöhe  absinkti  ohne  dass  aber  dieses  Maximum  viel 

kleiner  geworden  wäre  und  kanu  es  zuletzt  dahin  kommen,  dass 


<)  Xonatsber.  d.  k.  preiM.  Akad.  n  BerUn  1870,  S.  689. 

»)  L.  c.  S.  225. 
3)  L.  c.  S.  246  Igd. 

«)  Sits.  d.  k.  «ftdis.  GomUscIl  d.  WisMiuck.  zaLeipsig  1871,  S.  734  fgd. 
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(11h  Trtaiiusf'urvo  nur  nofh  aus  einer  Ordinate  Ix^stelit.  Die  Te- 
tanu.scurven  lallen  naeh  ihm  um  so  steiler  ab,  je  grösser  die 
Zahl  der  sie  hervorbringenden  Reize. 

10»  Wirkung  von  Arztieimitteln  und  Giften» 

Als  erholendes  Mittel  für  den  nnreizbar  gewordenen  Frosch- 
mtiskel  ist  nach  LiuUv'kj  tmdJ/e/.  Schmidt^)  sauerstoffhaltiges 
BInt  ausserordentlich  wirksam  und  können  damit  die  durch  eine 
dreistöndige  Blutleere  nnreizhar  gewordenen  Muskeln  auf  ihre 
ursprüngliche  Reizbarkeit  gebracht  werden  und  ist  dadurch  der 
Kachweis  geliefert,  dass  sauerstoffhaltiges  Blut  sowohl  die  Er- 
regbarkeit eines  ruhenden  Muskels  als  auch  dessen  HubfShigkeit 
wiederherstellen  kann.  KromcJcer^)  versuchte,  ob  auch  andere 
Lösungen  diesen  Erfolg  hätten;  das  Durchleiten  von  Lösunp^en 
des  zweihasisch-phosphorsauren  Xatron  -s  und  des  Kochsalzes  war 
ohne  AVirkung.  dagegen  war  durch  0,  ')o"  o  Ti(>sungen  des  Kali 
Ii ypermanganieum  beim  8emiteudinosus  des  Hundes  und  beim  Ga- 
st rocnemius  des  Frosches  eine  Steigerung  der  Hubhöfe  herbeizu- 
führen, indem  die  Lösung  sich  blass  färbte,  zum  Beweise,  dass 
das  Kali  hypermanganicnm  beim  Durchströmen  des  Muskels  einen 
Theil  seines  Sauerstoffes  abgegeben  und  sich  in  MangansuperoiQrd 
verwandelt  hat.  Doch  muss  bemerkt  werden,  dass  diese  erholende 
Wirkung  des  Kali  hypermanganicnm  aus  unbekannten  Ursachen 
selten  auftrat. 

Unter  den  Giften  ist  das  Veratrin  am  wirksam.sten .  indem 
es  die  Ersclilaffung  des  Muskels  stdir  verzögert.  I\i)l/i/:rr-^)  gibt 
dnrülter  die  ersten  Angaben  und  führt  die  Veratrinwirkung  auf 
einen  sj)ei  itischen  Kinflnss  dessel])en  auf  den  quergestreiften 
Muskel  zurück  und  bestreitet,  dass  es  auf  die  motorischen  Nerven 
wirke,  Be^old*)  glaubte  daraus,  dass  nach  seinen  Versuchen  am 
Veratrin thier  die  Reizbarkeit  der  Moskelnerven  an  den  entfern- 
testen Nervenstrecken  am  schnellsten,  am  langsamsten  an  den 
dem  Muskel  nahen  Strecken*  erlösche,  eine  Wirkung  des  Veratrin's 
auf  die  motorischen  Nerven  eonstatiren  und  die  Veratrinzudnug 


1)  Ber.  der  k.  sieh«.  Ak.  d«r  WJm.  1868  S.  80. 

t)  Eodem  loco  1871.  S.  694  and  95. 
»)  Virckow*B  Afchiv  X    S  257  igd. 

«)  Ustemclu  mj  dem  pbysioL  Iiuiüt.  zu  Wänbnrg  Ibti?.  ä.  87  fgd. 
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«Is  eine  tetanische  auffassen  zn  müssen.  FHeh  und  Böhm^)  be- 
ßtreiten  die  Richtigkeit  obiger  Angaben  BozoWs  und  legten  die 
Kichtigkeit  von  KöUiker's  Angaben  dar. 

Nach  ihnen  kann  die  so  hinge  verzögerte  liückkelir  des 
Veratrinmuskels  zur  Abseisse  bedingt  sein ,  entweder  dadurch, 
dass  das  Yeratriu  die  Coniraction  begünstige  oder  den  Wiederaus- 
debnungsprosess  erschwere  und  verzögere.  Um  dies  zu  ent- 
scheiden, massen  sie  mit  Hülfe  des  neidenhaiii'^Q\ien  Apparates  zur 
Hessling  der  Wärmeentwicklung  im  Muskel  die  Wärme  des  nor- 
malen- und  Yeratrinmuskel's  und  fanden,  dass  letzterer  bedeutend 
mehr  Wärme  bei  seiner  Contraction  liefert  als  ersterer,  dass 
also  die  grössere  Intensität  der  chemischen  Flrocesse  bei  der 
Muskelcontraction  an  der  langsamen  Wiederansdebnung  (Resti- 
tution) des  Muskels  Schuld  sein  müsse.  Mit  Hülfe  des  strom- 
prüfenden Froschschenkels  gelang  ihnen  der  Nachweis,  dass  die 
Veratrinzuckung  nicht,  wie  Bcrold  angibt,  eine  tetanische  sei. 

Schon  vor  Fick  hatte  Wciflaml-)  Versuche  mit  Alkaloiden 
angestellt  und  für  das  Yeratriu  gefunden,  dass  das  Stadium  der 
latenten  Reizung  von  normaler  Länge  bleibe,  während  das  der 
Erschlaffung  gegenüber  dem  normalen  um  das  60  bis  60  fache 
langer  sei;  ebenso  wirkt  das  Sabadillin,  nur  erfolgt  die  Zusam- 
menziehung des  Sahadillinmuskels  langsamer,  seine  Wiederaus- 
dehnung rascher.  Eine  zusammengehörige  Reihe  bilden  nach 
WeffUmd  des  Belphinin,  Emetin  und  Aconitin,  da  sie  in  der  an- 
gegebenen Reihenfolge  den  höchsten  Grad  ihrer  Erregbarkeit  er- 
langen, das  Delphiiün  am  schnellsten,  jedoch  alle  drei  langsamer 
Veratrin  und  Sabadillin. 

Eine  andere  Reihe  von  zusamnicngchlirigen  Arzneistoffen 
in  Bczng  auf  ihre  Wirkung  auf  den  Froschmuskel  balion  wiv 
nach  Bnchheim  und  Eisenmenger  in  dem  wirksamen  Bestand- 
theile  des  Upas  Antiar,  dem  Coffein,  Theobromin  und  Cocain, 
dem  Convallamarin  und  Digitalin,  den  Kali-  und  Antimonsalzen; 
bei  all  diesen  ist  das  Stadium  der  latenten  Beizung  von  normaler 
Länge,  während  sowohl  der  ansteigende  als  der  abfallende  Theil 
der  Zuekungscurve  um  das  2— dfaohe  die  der  normalen  übertrifffc. 


J)  Verh.  (1.  phys.  med.  GeselUch.  in  Wttrzbarg.  N.  F.  III.    S..1ÖÖ  fgd. 

2)  Diasertation,  (Jiessen  1869. 

S)  Ekhards  Beiträge  z.  Anat  and  Physiol.  V.  S.  37  fgd. 

V«h.  i.  pbyf.<atd.  Q«t.  N.  F.  Si;  Bd.  13 
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Nach  Kölliker  und  Feltkan^)  ist  der  Nutzeffekt  eines  mit 
XTpas  Antiar  vergifteten  Mnskels  viel  kleiner  als  der  des  nor- 

inaL'ii,  eine  Beo])av'lituiig,  die  dann  von  Df/bkowshf  und  Pelikan^) 
an<  Ii  für  das  Digitalin,  von  Wcyland  für  die  Kalisalze  nachge- 
wiesen wurde. 


ii.  Versuche  ain  lebeodeo  Warmbliltermuskeh 

Die  Versuchsanordnnngi  die  Methode  der  Anschreibnng  und 
der  Fk'aparation  der  Thiere  war  wie  in  den  Versnchen  von  Boss- 
back  und  Clostermeyer^),  Es  wurde  alle  Sekunden  durch  den 
Nerven  ein  Oeffnungsscblag  gesendet,  der  maximale  Zuckungen 
am  Muskel  hervorrief  und  zeigten  sich  hierbei  folgende  Er- 
scheinungen in  Üt'zug  auf  die  Ermüdung. 

1.  Nach  Untei^brechiing  der  Blutpifohr. 

Der  Muskel  blieb  in  seiner  normalen  Lage  im  lebenden 
Thiero  und  es  wurde  nur  die  Blutzufuhr  dureli  I'nterbindung 
der  betretfenden  Arterie  abgeschnitten ,  so  dass  der  Muskel  nicht 
ganz  blutleer,  sondern  nur  die  fortwährende  Erneuerung  des 
lebendig  strömenden  Blutes  aufgehoben  wurde. 

Die  Ermüdungslinie  (d.  h.  die  Linie,  welche  die  Kuppen 
sämmtlicher  Hubhöhen  mit  einander  verbindet)  des  in  gleichen 

Zeitintervallen,  durch  seinen  Nerven  maximal  gereizten,  belasteten 
aus  dem  Kreislauf  ausgeschalteten  ^\\ulnblütermuskels  ist  eine 
gerade  Linie.  I)«m' Abfall  erfolgt  so  geradlinig,  dass  eine  durch 
ein  Tjineal  gezogene  Grerade  die  Spitzen  sämmtlicher  Hubhöhen 
schneidet. 

Der  in  dieser  Weise  aus  dem  Blutstrome  ausgeschaltete 
Muskel  ermüdet  schonr  nach  2 — 1  Minuten,  so  dass  nach  120-— 
240  Zuckungen  durch  Nervenreiz  keine  Zuckung  mehr  zu  er- 


«)  Vcrliaii.llnnpcn  der  pliysik.-nied.  (iesellschaft  n  WUnbnrg.  N.  F.  18B9. 

S,  102— IOC.  nnil  Ifossharh,  pharninko).  Uuterf.  2. 

2)  Zfitschriit  für  wissfiischaftl.  Zoologie  l«ü2,  Bd.  XI.    S.  286. 
8)  Pßitger'a  Archiv,  Xlll.      Ü07  fgd. 
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langen  ist;  es  ist  also  der  Unterschied  in  der  Höhe  der  aufein- 
anderfolgenden Zuckungen  ein  viel  grosserer  als  wenn  die  Er* 
mndnng  nur  sehr  langsam  eintritt,  wie  beim  normal  durchblute- 
ten  Muskel.  Dagegen  tritt,  wenn  der  Muskel  von  seinem  Nerven 
aus  ermüdet  ist  ,  bei  direkter  Muskelreizung  noch  einmal  eine 
neue  Zuekungsieilie  auf,  die  ebenialls  dem  Gesetze  des  gerad- 
linigen Abfalles  folgt. 

Die  Hubhöhe  des  blutleeren  Muskels  ist  eine  viel  geringere 
als  die  des  blutdurchströmten  und  zwar  ist  die  Zuckung  des 
letzteren  oft  um  das  vierfache  höher. 

Ein  merkwürdiges  Verhalten  zeigt  der  Gang  der  Ermüdung 
bei  der  Nervenreizung.  £s  schreitet  nSmlich  die  Ermüdung  in 
ganz  gleicher  Weise  fort,  auch  wenn  von  Zeit  zu  Zeit  die  Nerven- 
leize  ausgesetzt  und  dafür  direkte  Muskelrexze  eingeschaltet 
werden.  Wenn  z.  B.  nach  30—50  direkten  Muskelzuckungen 
wieder  mit  Nervenreiz  begonnen  wird,  ist  die  Zuckungshi)he  so 
nipdrig  als  wenn  mit  den  Nervenreizen  weiter  d.  h.  ohne  Unter- 
lirechuug  fortgefahren  worden  wäre.  Anders  ist  das  Verhalten, 
wenn  die  direkten  Mnskelreize  durch  Nervenreiz«?  unterbrochen 
werden ;  es  ermiulet  in  letzterem  Falle  der  Muskel,  während  der 
zwischengescliobt  nen  Nervenreize  nicht  in  gleicher  Weise  fort, 
80  dass  die  Hnldiiilien.  wenn  man  nach  längerer  Nervenreizung 
wieder  mit  Muskelreizen  beginnt,  höher  sind  als  wenn  man 
wahrend  dieser  ganzen  Zeit  den  Muskel  nur  direkt  gereizt 
batte. 

Die  noch  spater  zu  erwähnende  Steigerung  im  Beginne  der 
Reize  beim  frischen  oder  durch  Ruhe  etwas  erholten  blutdnrch- 

^tröniten  Muskel  tritt  beim  blutleeren  nicht  ein.  Kürzere  oder 
längere  Pausen  sind  von  keinem  Kintiusse  auf  die  Erholung; 
nach  Pausen  von  2 — 5  Minuten  tritt  keine  ErhJilnmg  der  Muskel- 
huhe  ein,  vielmehr  ist  der  Muskel  im  Ermüdungsproeesse  weiter 
fortgeschritten. 

Es  folgen  einige  Beispiele: 

L  Kräftiges  Kaninchen  in  angegebener  Weise  präparirt  und 
die  linke  art.  cruralis  unterbunden.  2  Grove*ache  Elemente.  Die 
SchliesBungsschläge  der  sekundären  Spirale  wurden  durch  ein 
dem  Pßi(ger*8chen  Instrumente  zur  Ablenkung  der  öffiiungsschläge 
Shnliches  abgeblendet  und  der  Muskel  theils  direkt,  theils  in- 
dttekt  durch  Oert  liungssehläge  gereizt. 

18* 
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Der  Strom  wurde  durcli  eine  Bahar^ sehe  Reizulir  iintorl)r()clieii 
und  der  Muskel  alle  Socunden  gereizt.  Die  Axe  des  Sehreibhebels 
war  durch  eine  Feder  massig  gespannt  und  betrug  die  Schreib- 
hebellänge 21  Ctm.,  der  Anheftepankt  des  Muskels  war  3  Ctm. 
von  der  Axe  entfernt,  so  dass  man  die  gezeichnete  Länge  der 
Muskelverkütznng  mit  7  zu  dividiren  hat,  um  die  wirkliche  zn 
finden.   Maximalznckangen  bei  0  Bollenabstand. 

Vennich  von  14./YII.  1876. 


Znitlndfl 

des 
Mnikels. 

Fortschrei-^ 

tende 
Znckongä- 
zahlen. 

Hazimale  HobliSliai. 

Constante  Differenz  der 
Hubhöhen  der  anfeiiiaiider 
folgenden  Znckungen. 

Ihdireete 
Beiznng. 

Bireote 

Reizong. 

Indireete 

Reizung. 

Reizung. 

1      Km.        1  Mm. 

Mm.  Mm. 

Linker,  ¥ri- 
achur  Gastro- 
cnemias 

1 

bis 
23 

fallend  auf 
6 

0.025 

24 

bis 
69  (35  Z.) 

9 

fallend  anf 
7 

0,067 

60 
bis 
134  (74  Z.) 

4 

fallend  auf 

0,0208 

186 

bis 
185  (50  Z.) 

5,5 
fallend  anf 
3 

0,06 

186 

bis 

280  (34  Z.) 

1,5 

fallend  anf 
0,76 

0.022 

221 
bis 
261  (40  Z.) 

'i 

fallend  anf 
1 

0,05 

II.  Kräftiges  Kaninchen,  dem  die  linke  Art.  cruralis  unter- 
bunden worden.  2  Grove'sche  Elemente.  Maximalzuckungen  bei 
2  Rollenabstand.  Muskel  durch  Federspannung  belastet.  Beizung 
durch  den  Oeffnungsschlag  der  secundären  Spirale. 

Der  Strom  wird  durchwein  Metronom  so  unterbrochen,  dass 
in  der  Ifinnte  60  Zuckungen  ausgelöst  werden.  Die  Länge  des 
Schreibhebels  beträgt  21  Ctm.,  die  Entfernung  des  Muskelansatzes 
von  der  Axe  2  Ctm.,  so  dass  mit  10,5  die  gezeichnete  Länge  zu 
dividiren,  um  die  wirkliche  Muskelverkürzung  zu  finden. 
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Vernich  von  26./VII.  1876. 


ZvstlBde 

des 
Muskels. 

Fortschrei- 

Zurkun;;s- 

Maximale  Hnbhdlien. 

Constante  Differenz  der 
Hnbhulien  der  aufeinander 
folgenden  Zacknngeii. 

Ittdireete 
Beinng. 

Directe 
Beinmg. 

Indireete 
Reizung. 

Diieete 
Beisnng. 

Mm.       1  Mm. 

Mm.  1 

Linker  6a> 
strocoemina 

1 

bis 
44 

17.5 
fallend  anf 
11,5 

0,13 

Nach  2  Min. 
i'ause 

bis 

130  (85  Z.) 

e,6 

lallend  auf 
0 

0,077 

131 
bis 

303  (172  Z.) 

6,5 
fallend  anf 

2,0 

0,0261 

Haeh  Vt  Miu. 
Fasse 

804 

bis 
349  '(45  Z.) 

1,5 

fallend  anf 
0^ 

0,0222 

1 

IL  Venucho  am  blatdnrohströmteii  WarmblütexmuBkeL 

aj   Veränderungen  der  Hubhöhe  im  Verlaujc  der  Ermüdung, 

Die  Yersnchsthiere  worden  in  gleicherweise  praparirt  wie 
bei  ^den  Versuchen  mit  dem  blatlosen  Mnskel,  nur  blieb  der 
MüG^elblntstrom  unverändert  Gezeichnet  wurden  die  Hubhöhen 
des  mit  Federspannung  belasteten  Muskels  mittelst  eines  sehr 

leichtoii  Aluiniiiiumhebols  auf  die  in  langsamstem  Umlaufe  gellende 
Trommel.  Meistens  wunh^  der  Muskel  mittelst  der  tietiiegenden 
Elektrode  von  seinem  Xerven  aus  gereizt  und  nur  dort,  wo  es 
ansdrücklicli  angegeben  ist.  direkt,  indem  verzinnte  Stahlnadeln 
in  die  Sehne  des.  Muskels  und  seine  Fleischmasse  eingestossen 
wurden.  Angegeben  sind  im  folgenden  die  gezeichneten  Hub«» 
höhen  des  Muskels,  wobei  die  Länge  des  Hebels  21  Ctm.,  die 
Entfernung  des  Muskelansatzes  von  der  Axe  3  Ctm.  betrug. 

Im  Beginne  der  Beizung  zeigt  sich  bei  gleichbleibender 
maximaler  Nervenreizung  eine  allmählige  Steigerung  derMuskel- 
hube  und  zwar  bei.  den  verschiedenen  Versuchsthieren  in  un- 
gleichem Grade.  Sie  beträgt  bei  Fleischfressern  mehr  als  bei 
Pflanzenfressern,  bei  Kaninehen  oft  3 — 4  Mm.,  bei  Hunden  10 — 
15  Mm.  und  bei  Katzen  20  Mm.  und  mehr,  so  dass  bei  letzterem 
Thiere  die  Zuckungen  zuletzt  die  doppelte  Hohe  dei*  ersten 
Zuckung  erreichen  können. 
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Diese  Steigerung  der  Hubhöhen  im  Beginne  der  Reizung 
des  finschen  Muskels  geht  rasch  vor  sich  und  zwar  wii^  das 
Maximum  der  Hubhöhe  bei  Pflaiusenfressern  rascher  erreicht  als 
bei  Fleischfressenii  bei  ersteren  durchschnittlich  nach  60 — 100, 
bei  letzteren  (Hunden  und  Katzen)  nach  200  Zuckungen. 

Das  Ansteigen  im  Beginne  der  Reizung  tritt  dann  auf. 
wenn  das  Inttn'vall  zwischen  den  einzelnen  Reizen  ein  sehr  kurzes 
(von  1 — 2  See.  Dauer)  ist.  Wird  in  der  Periode  des  Ansteigens 
von  obifijem  kürzerem  Intervalle  auf  ein  längeres  von  etwa  5'Se- 
( nnden  übergegangen,  so  hört  dieses  Anstiegen  sogleich  auf  und 
die  Hubhöhe  fällt  rasch  um  einige  Millimeter. 

Das  Ansteigen  der  Muskelhube  tritt  aber  nicht  allein  am 
frischen,  unermüdeten,  sondern  auch  am  ermüdeten  Muskel  und 
zwar  in  jedem  Stadium  der  Ermüdung  auf,  wenn  nur  durch  eine 
längere  Pause  der  Muskel  sich  etwas  erholen  konnte.  Die  erste 
Zuckung  nach  der  Pause  ist  um  vieles  niedriger  *  als  die  letzte 
vor  derselben  und  steigen  dann  die  Zuckungen  allmShlig  an. 
Dieses  Ansteigen  wird  bedeutender,  wenn  die  Paxise  etwas  mehr 
(2—10  Minuten)  beträgt  und  vollzieht  sich  um  so  langsamer,  je 
ermüdeter  der  Muskel  bereits  vorher  war.  Es  erfolgt  dieses  An- 
steigen der  Hubhöhen  sowohl  beim  frischen  als  auch  ermüdeten 
Muskel  nicht  ganz  gleichmässig,  indem  die  Steigerung  anfangs 
rasch  und  nach  und  nach  immer  langsamer  zunimmt. 

Die  Steigerung  tritt  sowohl  auf,  wenn  der  Muskel  fortwäli- 
rend  durch  OefPnungsschlage  als  auch  wenn  er  abwechselnd  durch 
Oeffiiungs-  und  SchliessungsschlSge  rasch  hintereinander  gereizt 
wird.  Die  Zuckungshöhen  nehmen  beim  Beginne  der  Reize  auch 
zu,  wenn  der  Muskel  direct  gereizt  wird. 

An  dieses  Stadium  des  Ansteigens  schliesst  sich  ein  solches 
des  rascheren  Abfallens,  welches  wir  das  erste  Eniüidungsstadiuni 
nennen  wollen.  Ein  J^eharreii  auf  der  maximalen  Zuekungshöhe 
ist  nicht  zu  eonstatircn  d.  h.  nachdem  der  ^luskel  nach  KM)  bis 
200  Zuckungen  die  grösste  Hubhöhe  erlangt  liat.  bleibt  ihm  keine 
Kraft  mehr,  sich  während  weiterer  lOü  oder  200  Zuckungen  auf 
dieser  Höhe  zu  erhalten,  sondern  er  beginnt  unmittelbar  zu  er- 
müden. In  dieser  Phase  der  Ermüdung  macht  bei  allen  AVarm- 
blütem,  die  bisher  zu  Versuchen  benützt  worden  sind,  die  Er- 
müdungslinie einen  zur  Abscisse  steilen  Abfall,  dessen  Steilheit 
aber  gegen  Ende  dieses  Stadiums  abnimmt.  Bei  Kaninchen  voll- 
zieht sich  dieses  Stadium  sehr  rasch,  so  dass  nach  600 — 800 


des  quergestreiften  Hoskels  der  Warm-  and  Kaltblftter.  191 

schnell  aufein ander  folgenden  Zuckungen  die  Hubhöhe  des  Mus- 
kels nur  mehr  V4 — Va  ursprünglichen  beträgt.  Bei  Hunden 
gebt  es  entsprechend  langsamer  und  bei  Katzen  umfasst  dieses 
Stadium  6000 — 7000  Zuckungen  und  ist  dann  die  ursprüngliche 
Hubhöhe  erst  etwa  um  die  HSlfte  verringert;  trotzdem  ist  auch 
bei  diesem  Thiere  das  erste  Ermüdungsstadium  von  dem  folgen- 
den leicht  zu  unterscheiden. 

Daran  schliesst  sich  das  zweite  Stadium  des  Ermiidiiiigs- 
verlaufes.  Die  Zuckungen,  die  sclion  beträxditlich  kleiner  gewor- 
(i<^n  sind,  halten  sieli  läni^ere  Zeit  auf  fast  gleicher  Höhe,  so  dass 
die  Ermiidungölinie  ausserordentlich  langsam  der  Abscisse  sicli 
nähert.  Dieses  Stadium  hat  nach  Individualität  und  Thiergattung 
eine  verschieden  lange  Dauer  und  umfasst  bei  Kaninchen  ICHX)— 
40(X»,  bei  Hunden  20000^30000  Zuckungen,  während  es  bei 
£atzen,  die  geradezu  unermüdlich  erscheinen,  sich  über  40000 — 
50000  Zuckungen  erstreckt. 

Fassen  wir  beide  Ermüdungsphasen  zusammen,  so  erhalten 
wir  für  den  Gang  der  gesammten  Ermüdung  eine  Linie,  die  sich 
mit  concaver  Krümmung  anfangs  rascher,  später  langsamer  der 
Abscisse  nähert. 

Mit  Hülfe  der  uns  zu  Gt'l)ote  stehenden  Apparate  war  es 
nicht  möglich,  den  (Tang  der  Ermüdung  olnie  Unterbrechung  zu 
beobachten,  weil  in  Ermangelung  einer  unendlichen  Rolle  der 
Versuch  durch  Pausen,  die  zur  Einsetzung  einer  neuen  £U>lle  in's 
Myographien  nöthig  wurden,  öfters  unterbrochen  werden  musste 
und  durch  das  nach  jeder  Pause  eintretende  Ansteigen  der  Muskel- 
habe  ein  dem  Ermüdungsverlaufe  fremder  Vorgang  hervorge- 
bracht wird. 

Unter  den  Zuckungen  zeigen  sich  immer  einige  von  etwas 
grösserer  Höhe  und  zwar  so,  dass  auf  4 — 6  niedrigere  2 — 3  etwa 

Tun  Vs — 2  Mm.  höhere  Zuckungen  folgen,  so  dass  oft  die  Linie, 
welche  die  Kuj)pen  der  einzelnen  Hubhöhen  verbindet,  die  Form 
einer  Wellenlinie  bekummt  d.  Ii.  es  entsteht  eine  Keihe  von  län- 
geren \\Vllentliälern  und  kürzeren  Wellenbergen.  Eine  Regel- 
mässigkeit in  dem  übrigens  unbedeiitenden  Sinken  und  Steigen 
der  Zuckungshöhe  (denn  V2 — ^  ^Im,  der  gezeichneten  Höhe  ent- 
spricht 0,07 — 0,28  Mm.  wirklicher  Muskelverkürzung)  liess  sich 
nicht  nachweisen.  Dieselben  traten  sowohl  bei  directer  als  in- 
directer  Beisong,  im  ersteren  Falle  etwas  weniger  deutlich  auf. 
Sie  sind  in  jedem  Stadium  der  Ermüdung  zu  constatiren  (doch 
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wird  die  Unregelmässigkeit  in  der  Höhe  um  so  unbedeutender, 
je  ermüdeter  der  Muskel)  und  zeigen  sich  sowolil  wenn  allem 
mit  Oeffnungsschlägen  als  anch  wenn  abwechselnd  mitOeffnungs. 
nnd  Schliessnngssclilägen  gereizt  wird.  Dagegen  treten  sie  nicht 
auf  hei  dem  yon  der  Blntzuf ohr  ahgeschnittenen  MnskeL  Funke 
erwähnt  dieselben  anch  bei  seinen  Froschversnchen  und  ist  ge- 
neigt, sie  als  übermaximale  Zuckungen  anzusehen. 

Die  von  Tiegel  ;,Contractur^,  von  Hermann  besser^  ;,Verkürz- 
ungsrückstand"  genannte  Erscheinung  trat  bei  allen  unseren 
Versuchstliieren  auf,  doch  auffälliger  Weise  bei  Kat/en  am  we- 
nigstt^ii.  Sie  inanifcstirt  sich  dadurch,  dass  der  Muskel  sogloich- 
nach  der  ersten  Heizung  nicht  auf  die  Abscisse  zurückkehrt^ 
sondern  um  1  —2  Millimeter  verkiii'zt  bleibt,  eine  Verkürzung, 
die  während  der  folgenden  5 — 10  Zuckungen  auf  6 — 7  Mm.  steigt.. 
Darauf  erfolgt  eine  Wiederverlängerung  des  Muskels ,  die  sick 
über  16 — 20  Zuckungen  bei  Hunden,  über  30 — 50  bei  Kaninchen 
ausdehnt  und  entsteht  dadurch  eine  zur  Abscisse  zuerst  concave 
und  dann  convex  gekrümmte  Linie.  Die  WiederverlSngerung  be* 
trägt  3 — 4  Hrn.,  so  dass  immer  noch  eine  Erhebung  von  2 — 3  Mm, 
über  der  Abscisse  besteht,  welche  so  lange  in  gleicher  Höhe 
bleibt,  bis  der  Versuch  aus  irgend  welchem  Grunde  unterbrochen 
wird. 

Der  Verkürzuiigsrückstand  tritt  daini  auf,  wenn  die  Inter- 
valle zwischen  den  einzelnen  Reizen  von  einer  gewissen  Dauer  sind 
und  muss  mindestens  alle  1  oder  2  Secunden  ein  Reiz  erfolgen, 
Ist  das  Tntervall  ein  grosseres,  so  tritt  ebensowenig  die  anfäng1i<  he 
starke  Verkürzung  als  die  spätere  gleichmässige  Erhebung  über 
die  Abscisse  auf.  Folgt  auf  ein  kurzdauerndes  Intervall  ohne 
Pause  ein  längeres,  so  kehrt  der  Muskel  langsam  zu  seiner  Ab- 
scisse  zurück  und  umgekehrt  folgt  auf  ein  längeres  Intervall, 
welches  die  Contractur  nicht  hervorrufen  konnte»  ein  kürzeres,, 
so  tritt  sie  wiederum  auf. 

Der  Zustand  des  Verkürzungsrückstandes  des  Muskels  tritt 
sowohl  bei  directer  als  auch  bei  indirocter  Reizung  auf,  jedoch 
nicht  bei  allen  Thieren  gleich  stark.  Er  erscheint  sowohl  bei 
dem  noch  ganz  frischen  Muskel  als  auch  bei  dem  diu'ck  viele 
Tausende  von  Zuckungen  ermüdeten. 


9  J^üger'u  Archiv  VlU.  S.  225  n.  226. 
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b)  Einfluss  von  Variabein  au/  den  Gang  der  Ermüdung. 

1.  EinÜuss  der  Stärke  des  luductionsstromes. 

Bei  einem  Rollenabstand  von  '  90 — 36  Cm.  der  secnndSren 
Ton  der  primSren  Spirale  eines  Di»  i^ois-lZ^^fiNmerscIien  Scblittens 

erfolgt  'gewöhnlich  die  erste  Zuckung  und  tritt  meistens  bei 

einem  Rollenabstand  von  4 — 6  Cni.  die  Maximalzur  kung  auf.  Ist 
einmal  die  Maxiinalzuckung  erreicht,  so  tritt  niemals,  in  keinem 
Stadium  der  P^rmüdung  auf  weitere  Verminderung  der  Rollen- 
abstände eine  grössere.  Hubhöhe  auf  (wie  dies  Funke  bei  ii^röschen 
gesehen  hat).  • 

2.  Einfloss  der  Grösse  der  Keisintervalle. 

Dieselbe  übt  einen  grossen  Einfluss  auf  den  Ermüdungaver- 
lauf  und  gilt  durcbgehends  als  Gesetz ,  dass  die  Ermüdung  um 
<u  rascher  erfolgt,  je  kürzer  die  Intervalle.  Ist  der  Muskel 
durch  schnell  aufeinander  folgende  Reize  ermüdet,  so  wirkt  ein 
grösseres  Reizintervall  erholend  auf  den  Muskel,  so  dasa  die 
Hubhöhe  auf  eine  neue  Verkleinerung  der  Intervalle  wieder  an« 
steigen  kann.  Hat  man  gleich  von  Anfang  an  ein  länger  dauern- 
des Intervall  gewählt  und  geht  dann  plötzlich  in  ein  kürzeres 
über,  so  erfolgt  während  der  folgenden  60—100  Zncknngen  eine 
Vergrösserung  derHnbhöheydie  öfters  mehrere  Millimeter  beträgt 

3.  Wirkung  der  Erholung. 

Wie  sehen  erwähnt,  ist  die  erste  Zuckung  nach  einer  Pause, 
besonders  kurz  nach  Beginn  des  Versuches  viel  niedriger  als  die 
letzte  vor  der  Pause  und  zwar  beträgt  die  Differenz  oft  10 — 15 
Millimeter  bei  Hunden  und  Katzen,  bei  Kaninchen  entsprechend 
weniger.  Ist  aber  der  Muskel  schon  ermüdet,  so  beträgt  die 
XKITerenz  zwischen  der  letzten  Zuckung  vor  und  der  ersten  nach 
der  Pause  nur  mehr  2 — 4  Millimeter  und  wird  diese  Differenz 
in  den  späteren  ErmUdungsstadicn  noch  kleiner.  Hat  der  Muskel 
die  Hubhöhe  vor  der  Pause  wieder  erreicht,  was  bei  Hunden  und 
Katzen  je  nach  dem  Ermüdungsstadium  in  50~3<K)  Zu<  kungeu 
geschehen  ist,  so  steigt  er  noch  während  weiterer  100— 2U)  Zuck- 
ungen an,  so  dass  seine  jetzige  Hubhöhe  die  vor  der  Pause  um 
1—2  Mm.  übertrifft  und  der  Muskel  sich  um  5(X) — 600  Zuckungen 
erholt  hat.  Längere  Pausen  von  20—30  Minuten  bringen  keine 
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grössere  Erholung  zu  Stande  als  solche  von  2 — 10  Minuten. 
Auch  bei  Kaninchen  zeigen  sich  die  Birkungen  der  Pausen,  nur 
dass  sie  rascher  verschwinden. 

Bei  Warmblütern  ist  also  der  £r£olg  der  Erholung  nur  ein 
geringer  gegenüber  den  von  Fwike  und  Kroneeker  bei  Fröschen 
gefundenen  Werthen. 

4.  Unterschiede  zwischen  Oeffnungs-  und  Schliessungsschlägen. 

Die  Reizung  des  Katzenmuskels  erfolgte  mit  abwechselnden 
Oeffnungs-  und  Schliessungsschlägen  und  zwar  vom  Nerven  aus, 
nachdem  ermittelt  war,  dass  bei  6  CfiL  Rollenabstand  Maximal- 
Zuckung  auftritt. 

Die  Oeffiiungszuckungen  sind  bei  dieser  Versuohsanordnung 
anfangs  bedeutend  höher  (fast  noch  einmal  so  hoch)  als  die 
SchliessungszQckungeu.  Beide  nehmen  bei  Bt  ginn  des  Versuches 
an  Höhe  zu,  die  Oeliiiungszuckungen  mehr-  als  die  SchliessungB- 
zuckungen. 

Als  wesentlicher  Unterschied  zwischen  beiden  Ileizarten 
zeigt  sich,  dass  im  Verlaufe  der  Ermüdung  die  Oeffnungszuckungen 
rascher  an  Höhe  abnehmen  als  die  Scliliessungszuckungen,  so 
dass  nach  mehreren  Tausenden  von  Zuckungen  l)cide  von  gleicher 
Höhe  sind.  Ist  der  Muskel  am  Ende  seiner  Reizbarkeit  angelangt, 
so  hören  zuerst  die  Oeffnungsachläge  auf,  noch  Zuckungen  zu 
erregen  während  die  Schliessungszuckungen  noch  eine  Höhe  von 
Va  Millimeter  haben.  Durch  die  Wirkung  des  Yeratrins  kann 
der  Muskel  wieder  zu  Oeffnungszuckungen  gebracht  werden,  doch 
sind  sie  niedriger  als  die  ScMiessungszuckungen. 

Wie  Tirrjcl ')  an  Fröschen  sahen  auch  wir.  dass  nach  Be- 
wegungen des  Tliicres  auf  einmal  die  Zuckungen  etwas  höher 
wurden  und  länjL^cre  Zeit  auf  dieser  Hölie  ])lieben,  gerade  als  ob 
in  diesen  Bewegungen  ein  erholendes  Moment  gelegen  hätte. 

5.  Tetanische  Reizung. 

Wir  haben  darüber  nur  bei  der  Katze  einige  Versuche  an- 
gestellt. Es  wurde  deren  Gastroenemius  mittelst  eines  Indnctions- 
stromes  gereizt  und  schrieb  der  Muskel  die  Veränderuiii^en  seiner 
Länge  auf  die  im  langsamsten  Umlaufe  beündliche  Trommel. 


<)  Abdr.  ans  den  8it»ingsb«r.  d.  k.  siebt.  Aoad.  d.  WiM.  187&.  8.  43. 


des  qaergestreifteu  Maskels  der  Warm«  uud  Kaltblüter. 


195 


Vor  allom  ist  hervorzuheben  die  ausserordentliche  Ausdauer 
des  Katzennniskt'ls;  so  wurde  eines  der  Thiere,  das  voi-lier  mit 
21000  Oeft'nungss(.'hlagen  uud  16000  abwechselnden  Oeffnungs- 
ond  Schliessungsschlägen  gereizt  worden  war  uud  bei  dem  die 
Zuckongsgrössen  von  60  aUmählig  auf  18  Mm.  gesunken  waren, 
8odann  mit  nur  kurzen  Unterbrechungen  45  Minuten  lang  teta- 
niseh  gereizt,  ohne  {jedoch  gelähmt  zu  werden,  auf  neuerdings 
eingeleitete  unterbrochene  Beize  zuckte  der  Muskel  noch  in  der 
HShe  von  V2 

Die  Verkürzung  des  Muskels  bei  tetanischer  Reizung  ist  eine 
ganz  beträchtliche  (die  gezeichnete  Curve  stieg  bis  62  Mm.,  wäh- 
rend die  kurz  vorher  ausgelöste  OeiFnungszuckung  nur  eine  Hohe 
von  18  Mm.  hatte)  und  wird  diese  bei  den  ersten  tetanischen 
Zusammenziehungen  fast  augenblicklich  erreicht ;  bei  den  späteren 
tetanischen  Beizungen  erfolgt  die  Verkürzung  in  2  getrennten 
Phasen,  die  erste  fast  augenblicklich  und  von  da  in  langsamer 
Steigerung.  Auf  dieses  Stadium  der  Verkürzung  folgt  das 
Studium  der  anfangs  schnelleren,  später  immer  langsamer  wer- 
denden Verlängerung.  —  Bei  den  spätesten  tetanischen  Er- 
regungen des  Muskels,  wenn  derselbe  immer  mehr  ermüdet,  ist 
diese  Wiederverlängerung  gleich  von  Anfang  an  eine  sehr  all- 
mähliche ;  in  den  allerspätesten  Stadien  ist  der  Muskel  nicht  im 
Stande,  die  erreichte  Hubhöhe  während  kurzerZcit  ])eizubehalten. 
Auch  die  Muskelhube  nehmen  im  Verlaufe  der  Ermüdung  durch 
Tetanus  s€|hr  an  Höhe  ab. 

Nach  Beendigung  eines  tetanischen  Reizes  traten  eiuige- 
male  auf  Schliessungs-  und  Üeffuungsschläge  mehrere  sehr  grosse  * 
Zuckungen  auf,  als  ob  der  Tetanus  erholend  gewirkt  hätte,  denen 
dann  erst  solche  von  erwarteter  und  beständiger  Höhe  folgten. 
So  traten  z.  B.  Zuckungen  von  8  Mm.,  ein  andresmal  von  12  Mm. 
Höhe  auf  und  dann  folgte  unvermittelt  eine  lange  Beihe  von 
Zuckungen  von  2 — 1  Mm.  Höhe,  eine  Erscheinung,  die  wir  uns 
vorläufig  nicht  zu  erklären  vermögen. 
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6.  Wirkung  von  Arzneimittehi. 

a.  Veratriu. 

Nack  den  von  dem  Einen  von  nns  (Bosshach)  gemachten 
Erfahrungen,  dass  das  Veratrin  in  kleinen  Gaben  die  ^luskelkraft 
friseker  und  curarisirter  Muskeln  enoim  steigerti  ersckien  es  von 
köckstem  Interesse,  zu  seken,  wie  das  Veratrin  dem  ermüdeten 
Muskel  gegen&ber  sick  Verkält. 

Es  zeigte  sick  das  Veratrin  als  von  bedeutend  erkolender 
Wirkung  auf  den  ermüdeten  Muskel.  Kleine  Graben  desselben 
konnten  den  l)ereits  stark  ermüdeten  Muskel  zu  vierfach  höheren 
Zuekungen  bringen  als  vor  der  Einspritzung.  Diese  Steigerung 
tritt  entweder  sogleich  nach  der  Einspritzung  auf  oder  entwickelt 
sich  innerhalb  der  nächsten  20 — 30  Zuckungen  allmählick  zu 
ihrer  höchsten  Höhe. 

Von  der  starken  Erliolung  fiel  entweder  die  die  Gipfel  der 
Zuckungsmaxima  verbindende  Linie  schnell  auf  die  Köke  kerab, 
die  der  Muskel  vor  derinjection  erreickt  katte,  oder  es  dauerte 
die  Erkolung  sekr  lange  an  und  die  Ermüdungslinie  fiel  erst 
allmäklig  wieder  auf  den  vor  der  Ermüdung  innegekabten  Stand 
zurück. 

Der  AbfaDswinkel  der  die  Höben  verbindenden  Linie  wurde 

unmittelbar  nach  dem  Eintreten  der  Veratrinwirkung  steiler  als 
er  vorher  war,  vf)rausgesetzt,  dass  in  späteren  Stadien  der  Er- 
müdung die  Veratrineinspritznng  gemacht  wurde ;  nach  und  nach 
wurde  er  wieder  genau  wie  unmittelbar  vor  der  Einwirkung, 
d.  h.  die  Höhendifi'erenz  der  einzelnen  Zuckungen  nahm  alsbald 
nach  der  Veratrineinspritzung  zu,  später  wieder  ab. 

Es  folgen  einige  Versuchsbeispiele. 

I.  An  einem  kräftigen  Kaninchen  wurde  der  durch  eiue 
Feder  massig  gespannte  Wadenmuskel  durchschnittlich  alle  2 
Secunden  mittelst  eines  OefFnungsinductionsschlages  gereizt  und 
die  erhaltenen  maximalen  Zuckungshöken  (bei  4  Danieirscken 
Elementen  und  5  und  0  £.  A)  auf  eine  während  jeder  Zuckung 
angekaltenen  Trommel  aufgesckrieben. 

In  folgender  Tabelle  sind  die  hauptsäclilichsten  genau  be- 
r«'chn<!ten  Veränderungen  in  den  Hubhöhen  des  Muskels  dur<di 
Ermüdung  und  durch  Erholung  (nach  Rnke  und  Veratrin;  zu- 
»ammengestellt. 
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ZiMtlBd« 

des 

Fortschrei- 
tende 

Zuekungs- 
zalilcu. 

■     III  1 

* 

Maximale  HabbSben. 

t 

konstant -•  Differenz 
der  Iliibhiiheii  der 
auf  einander  füllen- 
den Zacknngen. 

Bemerkangen. 

GezAichnet 
Mm. 

Wirklich 
Mm. 

Gctcichnot 
Mm. 

Wirklich 
Mm. 

Jacher  Mos» 
kel 

1 

bis 

30 

36 

steigend 
anf  43 

64 

steigend 
auf  0,1 

0.23 

0,033 

31 
bis 

170  (139  Z.) 

43 

t'uUend  auf 
17 

falle"d  auf 
2 

u,187 

0,0267 

171 

bis 

255  (HA) 

1  i 

fallend  auf 
13 

2,42 
fallend  auf 
1  .S5 

0,047 

0,0067 

3vNii  kurze 
Bthe  erholter 
Mwkel 

256 
bis 
266  (10) 

12 

siegend 
aaf  16 

1,71 
steigend 
aaf  2,3 

0,4 

0,067 

Eine  Pause 
von  2  Min.  er- 

laubte  dem 

Muskel  um 
3  mm.  böbere 
Zncktinpr«*n  als 
vor  ilt  r  Ruhe 
d.  h.  eine  Er- 
bolnng  nm  60 

Zackangen 

2i)7 
bis 
855  (58Ö) 

ir, 

fallend  auf 
5 

•2,3 
fallend  anf 
0.7 

ü,0185 

U,002Ü 

Veratrin- 

856 

bis 
1035  (179) 

21 

fallend  auf 

la 

3,0 

fallend  auf 
1.80 

0,044 

0,0063 

Nacb  der  855. 

Zurkunir  wur- 
den u.oo-2  ^thi. 
Veratrin  in 
die  Hals  Vene 
f^fspritzt.  der 
Muskel  zuckte 
sogicicb  nm 
das  Vierfache 
höh«'r  als»  vor 
<ierVergiftung 
(Krhoinng  nm 
7(  Mi/.uckiinsren 
d.  lt.  die  Zuck- 
uugshobe  der 
856.  Zncknng 

ist  >1.T 
gleich  gewor- 
den. 
Da  ilie  Zu.  k 
ungeu  schnel- 
ler folgten, 
als  derMnskel 
wii^tb  r  S'-ini' 
nurmaleLauge 

erreicben 
könnt»'  we^en 
Verlängernng 

Digitized  by  Google 


198    KOSSBACH  Q.  HARTENECK :  Untenacliiuigen  Aber  Emftdiiog  n.  Eriiohuig 


Zostände 

des 
Haskels. 

Fortscbiei- 
tenda 

Zaoknngt* 
sahlen. 

1 

'Maximale  Hubhuben. 

Constaute  Dilferenz 
der  Hnbhöhen  der 

auftn'naiulcr  folf^fn- 
deu  Zackoügeu. 

Bemerknngeu« 

OtMlehMft 
Mm. 

Wliklldi 
Mm. 

0«Ml8hB«t 

Mm. 

Wirklieh 

des  8.  Znck- 

nngsstadiums, 
erhebt  sich 

der  Nailpuukt 

Aber  die  Ab- 
scisse  nnu 

geht  nach  150 
Zttckangen 

wieder  darauf 
zarfick. 

Itarch  Pause 
von  2  Min.  er- 
holter  Muskel 

1036 
bis 
1050(1-1) 

13 
steigend 
aaf  14 

1,85 
steigend 

auf  2,0 

0,071 

0,0101 

1)51 

bis 
1275  (224) 

~lT  ~ 
fallend  auf 
7 

lm  t 
falleud  auf 
1,0 

0,029 

.-  -    . 

0,0041 

n.  Bei  einem  kräftigen,  in  gewöhnlicher  Weise  hergerich- 
teten  nnd  dnrch  den  Nerven  alle  Secnnden  mit  maximalen  Oeff- 
nungsschlägen  der  secnndären  Spirale  gereizten  Kaninchen  war 
im  Verlanfe  von  2040  Zncknngen  die  im  Beginne  des  Yersuches 

40  Mm.  betragende  ZueklincjslK'jhe  auf  2  Mm.  gesunken. 


Eiiisjiriizuiig  von  0,001  Grm.  Veratrin  hob  sie  nach  kurzer 
Zeit  wieder  bis  6  Mm. 

Bei  der  3^H^().  Zuckiuig  war  diese  ]\raxinia]li()lie  wieder  anf 
5  ^Im.  gefallen.  Eine  neue  Einspritzung  von  0,U)1  Veratrin  hob 
sie  nochmals  auf  7  Mm.  Als  bei  der  69<K)  Zuckung  die  Maximal- 
höhen nur  noch  l  »  Mm.  l)etrugen,  war  0,(X)1  Veratrin  ohne  Wir- 
kung. Bei  der  7080.  Zuckung  betrug  die  Zuckungshöhe  nicht 
mehr  messbare  Bruchtheile  eines  Mm. 

HL  Eine  in  angegebener  Weise  präparirte  Katze  war  an- 
fang.s  durch  Oelfhungsinductionssehläge,  dann  durcli  abwechselnde 
Oeffnnngs-  und  Seliliessuugsschläge  und  zuletzt  durch  tetanische 
Reizung  so  ermüdet  worden,  dass  auf  Oeffnungssehliige  keine,  auf 
Sehliessungssehläge  nur  nixdi  Zu(  kunii:en  von  '/j  ^J^'"-  Hi'die  eintra- 
ten; auf  3malige  subcutane  Injectiun  von  0,tX)3  Veratrin  traten  die 
Oelfnungszuekungen  wieder  auf  und  erreichten  eine  Hölu»  von  fast 
1  ^Im.,  während  die  Schliessungszuckungen  bis  1.5  Mm.  an  Höhe 
stiegen  und  hielten  sich  beide  längere  Zeit  auf  dieser  Höhe. 
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IV.  Im  Folgenden  geben  wir  noch  ein  Stück  ans  einem 
Ermüdongsversuche  an  einem  mittelgrossen,  kräftigen  Hunde, 
theilB  um  die  Einwirkung  von  Pansen  tkeils  um  die  des  Veratrin 
auf  den  lebenden  Warmblütermnskel  daizulegen. 

Die  Länge  des  Scbreibhebels  betrug  21  Cm.,  die  Entfernung 

des  Muskelansatzes  von  der  Axe  2  Cm.,  so  dass  man  die  ge- 
zeidmete  Hubhühe  mit  10,5  zu  dividiren  hat,  um  die  wirkliche 
zu  finden.  —   Nervenreizung.  . 


Znstände 
des 
Muskels. 

Fortsehreitende 
Zlickmigssahlen. 

1 

1 

1 

Uazimale  Habhöben. 

Constautc  Differenz 
der  Hubhöhen  der 
aufeinander  folgen- 
den  Zuckungen. 

Oeaeichnete 

Mm. 

Crezeichnete 

\Tch  12400  Znck- 
angeu  ermüdeter 

Vnalr  a1 

12401 
bis 

20 

fallend  auf 

0,003 

Dwch  2«/,  M.  Ruhe 
erholter  Maskel 

14701 

bis 

11 

steigend  auf 
I  •> 

0,02 

bis  * 

13 

feilend  auf 

0,0007 

Onreh  10  tf.  Rahe 
erhotter  Hnskel 

10101 
Ina 

l(i40(J  (300) 

steigend  aaf 
14 

0,01 

16401 

bis 

18300  (1900) 

14 

fallend  auf 

12 

0,00105 

Vorher  2  M.  Ruhe 

18301 
bis 
18400  (100) 

14 

steigend  anf 
15 

0,01 

18401 

bis 

22S:A)  (4400) 

15 

fallend  auf 
7 

0,0018 

Cbspritzang  voq 
0,002  Grm.  Veratrio 

22850"  ~ 
bis 

22y<:»o  (50) 

7 

steigend  aof 
12 

0,1 

22901 
bis 

23300  (400) 

12 

falleud  auf 
7 

0.012 

28301 

bis 

24100  (8(X)) 

7 

bleibend  auf 
7 

0 

24101 
bis 
24840  (740) 

7 

fallend  auf 
4 

0,0045 
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Nachdem  so  die  Stei^erunpj  der  Hubliölie  diircli  das  Vera- 
trin  beim  frischen  und  ermüdettMi  Warmblütermuskel  dargethan 
war,  schien  es  noch  interessant  zu  sehen,  ob  diese  Steigerung 
der  Muskelhube  auch  beim  Froschmudcd  auftrete.  £s  folgen 
einige  V ersuchsbeispiele : 

L  Kräftiger  Frosch»  dessen  G^strocnemins  in  grösseren 
Zwischenriumen  bei  verschiedener  Belastung  mittelst  des  In- 
dnctionsstromes  gereizt  wird. 


Grösae  der  Belastang 
des  HttBkels. 

Mit  0,005  A\'ratrin  ver- 
gifteter MoskeL 

60  Grill. 

14  Hm.  HttbliSbo 

16  Mm.  HnbliQlie 

180  , 

18  » 

18  » 

aoo  „ 

11  « 

14  » 

TT.  Winterfrosoh  \\\  ä'lniliclipr  Weisf  boliaiidrlt. 


Zastftnde  des  Moekels. 
*» 

Habhöhe  des  Muskels. 

Normal 

17  ] 

ICm. 

Yeratrin 

1 

15 

II 

% 

14 

ff 

Yeratrin  (0.01) 

3 

55 

ff 

4 

45 

ff 

Yeratrin 

5 

38 

ff 

0- 

32,5 

7 

29,0 

T 

Vt-ratrin  (0,01) 

8 

17,5 

r 

Deutlich  ist  die  Wirkung  des  Yeratrin  schon  auf  Bejsold's  i) 
Tafel  VL  nachzuweisen,  die  Gurve  1  ist  um  ein  Drittel  niedriger 
als  die  nach  Veratrineinspritzung  gezeichnete  Curve  2,  was  in 
dieser  Starke  wohl  nur  durch  das  Yeratrin  bedingt  sein  kann. 

Aus  diesen  Versuchen  folgt,  dass  das  Yeratrin  beim  Kalt- 
hliitcnuusJcd  ebenso  wie  bei  dem  AVarmblütermuskel  die  Höhe  der 
Muskelluibe  bei  dem  frischen  Thiere  vergrössert  und  ist  so  die 
von  Fiel:  aus  der  Vermelirung  der  Wärmeproduction  bei  der  Rei- 
zung des  Veratrinmuskels  gegenüber  der  des 'normalen  geschlos- 
sene  Yergrösserung  der  Contractionshöhe  nachgewiesen. 

1)  in  Uutersacbangen  aus  dem  physiol.  Laboratorium  zu  Wiirzborg.  lüQif, 
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Fassen  wir  die  Vergleichungsergebnisse  kurz  zusaminen,  so 
ist  das  Veratrin  in  kleinen  Dosen  für  den  frischen  Muskel  des 
Frosches,  Kaninchens,  Hundes  und  der  Katze  ein  kraftvernieh- 
rendes,  für  den  ermüdeten  Muskel  der  genannten  drei  Warm- 
blüter ein  enorm  erholendes  MitteL  — 

b.  Dae  Coffala. 

Wir  experimentirten  damit  bis  jetzt  nur  beiKanincbeii,  in- 
dem wir  kleinere  Dosen  in  die  Vena  jugularis  einspritzten.  Anf 
Bosen  von  0,06  Coffein  trat  eine  bedeutende  Bescblennig^g  des 

Ermüdnngsverlaufes  ein,  so  z.  B.  fiel  in  einem  Versuche  die  Hub- 
bülie  des  noch  wenig  ermüdeten  Tliieres  in  600  Zuckungen  von 
9  auf  2  Mm.  Dieselbe  erhob  sich  aber  dann  wieder,  besonders 
anf  Veratrineinspritzung,  so  dass  noch  5200  Zuckungen  gezeichnet 
wurden,  bis  die  Zuckungshöhe  auf  Va        gesunken  war. 


Vtrb.  d.  pta7«.-Bl*d.  Uta.  ü.  ¥.  JLl.  Bd. 
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lieber  die  hmM  des  Holzes. 

Vorläufige  Mittheilung 

von 

J.  SACHS. 


Das  Holz  besteht  aus  einem  Grerüst  verholzter  Zell^totF- 
lamellen.  welche  Hohlräume  (Zellenräume)  umschliessen.  Je  nach 
Umständen  können  die  Holilräiime  Wasser  oder  Luft  (mit  A\';isser- 
dampt)  oder  l)pi(h^s  enthalten;  die  Wände  selbst  können  trocken 
oder  wasserhaltig  (imbibirt)  sein;  mit  dem  Wassergehalt  ändeirt 
sich  ihr  Volumen  oder  ihr  Quellungszustand.  —  Die  Zellräume 
des  Holzes  sind  oapillare  Bäume;  die  Zellwände  selbst  enthalten 
dagegen,  wie  unten  gezeigt  werden  soll,  keine  Capillaren,  in 
welche  Flüssigkeit  oder  Luft  ohne  Weiteres  eindringen  könnte. 

Um  die  durch  die  Transpiration  und  andere  Ursachen  her« 
vorgerufene  Bewegung  des  Wassers  im  Holz  heurtheüen  zu  kön« 
nen,  muss  man  die  Capillarität  der  Hohlräume  von  der  Imbibition 
der  Zellwände  scharf  unterscheiden. 

Bei  der  experimentellen  Untersuchung  äind  die  offenen  Ge- 
fässröhren  des  Dicotylenholzes  oft  störend ,  zuweilen  aber  auch 
günstig.  Im  ersten  Fall  bietet  das  Coniterenholz ,  zumal  wenn 
es  keine  Harzgänge  besitzt,  wie  bei  Taxus  tind  Abies  pectinata, 
das  erwünschte  Material. 

1)  Ob  die  Hohlräume  der  Holzellen  durch  offene  Canäle  (in 
den  gehöffcen  Tüpfeln)  unter  einander  in  Verbindung  stehen,  oder 
ob  die  gehöfben  Tüpfel  geschlossen,  die  Hohlräume  der  Zellen 
also  auch  allseitig  geschlossen  sind,  diese  Frage  ist  bisher  ver- 
schieden beantwortet  worden.  Th/Hartig  hielt  die  gehöften  Tüpfel 
für  gesclilosseu ;  Schacht,  Uni/er,  Sanio,  ich  und  Andere  glaubten, 
die  feine,  den  Tüpfelraum  durchsetzende  Haut  verschwinde  später 
und  die  Zellen  ötfueu  äich  60  ineinander.    Sanio  erklärte  sich 
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neuerdings,  auf  anatomische  Untersuchungen  gestützt,  tür  die 
Persistenz  des  fraglichen  Häutchens  und  somit  für  die  Geschlossen- 
heit der  Holzzellen.  Da  mir  der  anatomische  Befand,  selbst 
nach  den  sorgfältigen  Auseinandersetzangen  eines  so  ausgezeich- 
neten Fhytotomen,  wie  Samo^  doch  nicht  alle  Zweifel  loste,  so 
griff  ich  zanachst  auf  den  von  Hartig  zuerst  gemachten  Versuch, 
in  Wasser  fein  zertheilten  Zinnober  durch  Tannen-  und  Taxus- 
holz  zu  filtriren ,  zurück,  den  ich  jedoch  in  anderer  Form  ein- 
richtete. Die  beste  Sorte  des  in  eckigen  Stücken  als  Malert'arhe 
käuflichen  Zinnobers  wurde  in  viel  destillirtem  Wasser  diluirt, 
dann  wiederholt  durch  Filtnrpapier  filtrirt.  Das  Filtrat  enthält 
den  Zinnober  in  so  feinen  Körnchen,  dass  sie  sänimtlich  lebhafte 
jjMolecularljewegung**  zeigen  und  selbst  nach  mehreren  Tagen 
nicht  zu  Boden  sinken.  Fris(;li  vom  lebenden  Stamm  abgeschnittene 
Holzcylinder  von  3 — 4  ctm.  Länge  wurden  an  das  untere  Ende 
eines  Glasrohrs  befestigt,  welches  oben  mit  einem  weiten  Gtefäss 
Tersehen  war;  Bohr  und  Gefliss  wurden  mit  der  Zinnoberemulsion 
gefüllt,  so  dass  auf  dem  Holzcylinder  ein  constanter  Wasserdruck 
Ton  160  ct.  Höhe  lastete.  Die  Versuche  dauerten  1 — 3  Tage. 
Das  durchfiltrirende  Wasser  war  vollkommen  klar,  es  enthielt 
keine  Spur  von  Zinnober.  Der  obere  Qnersclinitt  eines  so  be- 
handelten Holzcylinders  zeigt  alle  Scliichten  von  Frübjahrsbolz 
satt  zinnoberroth ,  die  des  Herbstbolzes  nicht  oder  in  radialen 
Streifen  roth,  das  Kernholz  ganz  ungefärbt.  Spaltet  man  den 
Holzcylinder,  so  findet  man  ausnahmslos  den  Zinnober  nur  2 — 3 
lOU.  tiefeingedrungen  entsprechend  der  Zellenlänge  der  von  mir 
benutzten  Holzstücke;  das  übrige  Holz  ist  vollkommen  farblos. 
Die  mikroskopische  Untersuchung  von  Querschnitten,  radialen 
und  tangentialen  Längsschnitten  zeigt,  dass  die  Mehrzahl  der 
geräumigen  Frfthlingsholzzellen  gänzlich  mit  Zinnober,  bis  an 
ihre  unteren  Spitzen  erfüllt  sind;  auch  die  TüpfelrSume  (Höfe) 
dieserselben  Zellen  sind  mit  dem  Zinnober  dicht  angefüllt ,  so 
zwar,  dass  man  deutlich  siebt,  wie  die  Körnchen  durch  den  einen 
Tüpfelcanal  in  den  Hofraum  eingedrungen  sind,  diesen  erfüllt 
haben ,  aber  offenbar  auf  der  anderen  Seite ,  an  der  Stelle ,  wo 
sich  der  Hofraum  in  die  benachbarte  Zelle  zu  öifnen  scheint, 
einem  Hindemiss  begegnet  sind,  welches  ihre  weitere  Bewegung 


t)  Semio  Jahrb.  t  wist.  Bot  Bd.  IX.  1873—74. 
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aufliielt.  Neben  den  .so  ertullteu  Zellen  liegen  oft,  wie  mam 
zumal  auf  tangentialen  Längsschnitten  erkennt,  leere  Zellen. 
.Jedenfalls  sind  die  mit  Zinnober  erfüllten  solche,  welche  durch 
das  Abschneiden  des  Holzstückes  geöffnet  worden-  sind.  Da» 
Wasser  filtrirt  durch  die  Tüpfel  in  die  benachbarten  nnd  tieferen 
Zellen  nnd  lässt  die  Körnchen  offenbar  an  einer  auswärts  ge» 
drängten  feinen  Haut,  der  Schliesshant  des  Tfipfels,  snrfick.  Wie 
die  Hoissellen  gegen  die  Herbstgrenze  hin  immer  enger  und  enger 
werden,  so  nimmt  anch  ihr  Zinnobergehalt  ab;  die  leisten  Herbst- 
holnellen  scheinen  gar  keinen  Zinnober  anfzonehmen  und  a«ek 
die  etwas  weiter  nach  innen  im  Jahresring  liegenden  sind  nur 
zum  Theil  erfüllt;  gewöhnlich  .sind  es  radiale  Reihen  solcher 
Zellen,  welche,  vom  Frülilingsli(»lz  au.sgeheud,  fast  bis  an  die 
änsserste  Grenze  des  Herbstholzes  Zinnober  führen,  während  die- 
zwischenliegenden  Reihen  farblos  sind.  Es  bedarf  kaum  der  Er- 
wähnung, dass  die  Spiegelt'asern  (Markstrahlen)  keinen  Zinnober  ' 
enthalten. 

Diese  Ergebnisse  bestätigen  also  Hart  ig' s  und  Sanio'»  An- 
gabfii.  wonach  die  gehöften  Tüpfel  des  Frühlings-  und  eines  Theils 
des  Herbstholzes  geschlossen  sind.  ^) 

Dennoch  existiren  an  der  Grenze  des  vorausgehenden  Herbste 

und  des  nachfolgenden  Frühlingsholzes  offene  Commnnications- 
wege,  welche  Luft  durchlassen,  wie  folgende  Erfahrungen  zeigen^ 

Befestigt  man  einen  circa  8 — 4  Ctm.  langen  Holzcylinder 
yom  lebenden  Stamm  mittels  eines  dicken  Hantsclnikschlancheff 
an  den  einen  Schenkel  eines  ü  förmigen  Rohrs  und  giesat  man 
in  den  anderen  Quecksilber,  so  dass  der  auf  der  Luft  im  v  origen 
Schenkel  lastende  Ueberdruck  15 — 20  Ct.  beträgt,  und  taucht 
man  dann  das  Ganze  unter  Wasser,  so  sielit  man  aus  jeder 
Grenzlinie  zwischen  Herbst-  und  Frülilingsholz  einen  Kreis  fein- 
ster Luftblasen  ausströmen,  die  .so  lange  stromweise  hervorsprö- 
hen,  als  der  Druck  hinreichend  gross  istj  aus  der  breiten  Lage 
des  Frühlingsholzes  kommt  dagegen  keine  Luft.  Ob  diese  Has- 
sent feinen  Bläschen  aus  den  letzten  Herbstholzzellen  oder  ao^ 

ersten  Ertthlingszellen  kommen,  ist  nicht  deutlich  zu  sehen, 


1)  Damit  ist  Quinke*»,  schon  tod  IFtMiwr  beslrittai«  Annahme,  das  Waner 
steige  an  den  Oberfliehen  der  Holnettea  eaq^,  beseiflgt. 
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doek  glaube  ich,  dass  firsteres  der  Fall  ist.  Gewöbnliolt  kommt 
auch  aus  den  GefSssen  der  Markkrone  ein  Blasenatrom.  Dieser 
Versnch  wnide  mit  sehr  wasserreichem  Holz  der  Tanne  im  Januar, 
«nd  von  Pinns  laricio,  P.  Brutia  und  P.  pinsapo  im  Februar  ge- 
nacht  —  Dasselbe  Resultat  giebt  aber  auch  Infttrockenea  Tan- 
nenholz. Ist  dieses  dagegen  mit  Wasser  künstlich  überladen, 
dnrch  langes  Stehen  des  unteren  Endes  in  Wasser,  dann  ist  selbst 

selir  hohem  Druck  keine  Luft  durch  das  Holz  zu  presst-n. 
Ks  wird  Aufgabe  weiterer  anatomischer  Untersuchungen  sein, 
diejenigen  Elemente  des  Coniferenholzes  aufzusuchen,  welche  itU 
Loft  gangbar  sind. 

Macht  man  den  vorigen  Versuch  so,  dass  der  Baum  zwischen 
i^aeeksilber  und  Hols  im  ^Rohr  von  Wasser  eingenommen  ist, 
M  bemerkt  man  bei  dem  Auf-  und  Abneigen  desselben,  dass  das 
durch  das  Hobe  filtrirende  Wasser  zuerst  aus  dem  Frtthlingsholze 
kmmt;  es  ist  sogar  fraglich,  ob  aus  dem  Sussersten  Herbstholz 
iS»erhaapt  Wasser  ausfiltrirt. 

2)  Die  Kenntniss  des  Filtrat  Ions  Widerstandes  der  Hulzzell- 
wände  ist  zur  Bcurtheilung  der  natürlichen  Vorgänge  im  Holz 
Ton  grosser  Wichtigkeit.  Von  meinen  sehr  zahlreichen  darüber 
angestellten  Versuchen  will  ich  hier  nur  einige  anführen. 

Ist  das  Tannenholz  sehr  wasserreich,  so  genügt  der  kleinste 
denkbare  Druck,  Wasser  durch  dasselbe  hindurchzupressen.  Diess 
leigt  z.  B.  der  zuletzt  beschriebene  Versucli  mit  dem  ^fiohr; 
dss  Wasser  quillt  solange  oben  aus,  bis  der  Druck  vollkommen 
«ugegliehen  ist;  indem  man  den  oberen  Querschnitt,  aus  dem 
das  Wasser  hervorquillt  Öfter  abtrocbiet  und  mit  der  Lupe  be- 
aehtigt,  kann  man  sieh  leicht  überzeugen,  dass  das  Wasser  nicht 
«twa  aus  einzelnen  gröblichen  Poren,  sondern  gätiz  gleichförmig 
au«;  dem  Frühlingsholz  hervorquillt.  —  Dass  schon  sehr  geringe 
I^nirkditferenzen  das  Wasser  im  Holz  durch  die  geschlossenen 
/^Ihvände  hindurchdrücken,  zeigen  auch  meine  früheren  Angaben 
über  das  Ausquellen  und  Wiedereinsaugen  des  Wassers,  wenn 
wasserreiche  Holzstücke  bald  erwärmt  bald  abgekühlt  werden, 
wobei  schon  unbetwichtÜche  Temperatnränderungen  der  Luft- 
blasen in  den  Hblzzellen  die  nöthigen  Druckdifferenzen  ]ieier«.i> 
Womöglich  noch  einfacher  und  lehrreicher  ist  folgende  Erfahrung. 
Schneidet  man  die  £ndfl£chen  eines  sehr  'wasserreichen  aber 

t)  Yogi.  Soda  botan.  Zettg.  IMO.  Kr.  8». 
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lehensfrisclu'H  Taiiiien^^tanimes  mit  dem  Messer  glatt  und  hält 
man  das  Holz  nun  vertical,  so  erscheinen  die  obere  und  untere 
Querschnitt sflä che  trocken.  Setzt  man  nun  auf  den  oberen  Quer- 
schnitt mit  Hilfe  eines  Pinsels  eine  dünne  Wa^serschieht,  so  sinkt 
diese  sofort  in  das  Holz  ein  und  am  unteren  Querschnitt  sieht 
man  eine  ebenso  grosse  Wassermenge-ansquellen,  zuerst  ans  dem 
FrühlingshoLs  des  äussersten,  dann  des  folgenden  inneren  Bangea 
n.  s.  f.  Dreht  man  das  Stück  rasch  um,  so  wiederholt  sich  der 
Vorgang,  der  deutlich  zeigt,  dass  auch  die  kleinsten  Bmckdiffe- 
renzen  ausgeglichen  werden.  Der  Versuch  gelingt  niebt  nur  mit 
10 — 15  Ctm.  langen,  sondern  auch  mit  100  und  110  Ctni.  laugen 
»Stammstücken  der  Tanne. 

L)ementspreeliend  ist  auch  die  Filtration.^gescliwindigkeit 
des  Wassers  im  Holz  bei  gesteigertem  Druck  eine  ausserordent- 
lich grosse.  Aus  sehr  zahlreichen  Versuchen  hierüber  führe  ich 
nur  folgende  üesultate  an:  der  Splint^)  eines  lebenden  70  Mill. 
langen  Stammstfickes  ven  Taxus  baccata  liess  bei  66—55  Ctm» 
Quecksilberdruck  in  den  ersten  2  Minuten  eine  Wassersäule  von 
50  MiU.  Höhe  (von  gleichem  Querschnitt  wie  der  Splint)  durch- 
passiren,  was  auf  die  Stunde  berechnet  1,5  Meter  Höhe  giebt.  — 
Ebenso  filtrirte  durch  lebendes  Tannenholz  von  68  Mill.  Läng^ 
bei  einem  Druck  von  SO— 77  Ctm.  Quecksilber  eine  Wassersäule 
gleichen  Qucrsclinitts  von  11,5  Mill.  Höh*^  in  der  ersten  Minute;, 
was  auf  die  Stunde  l)crec]inet  OlK)  Mill.  Küh»^  crgiebt. 

So  ausgiebig  ist  die  Filtration  jedoch  nur  unter  zwei  Be- 
dingungen; das  Hulz  muss  ganz  frisch  und  das  destiUirte  Wasser 
sehr  rein  sein.  Setzt  man  die  Filtration  länger  fort,  so  nimmt 
ihre'G-eschwindigkeit  sehr  rasch  ab;  sie  kann  schon  nach  einigen 
Minuten  auf  die  Hälfte,  in  einigen  Stunden  auf  einen  kleinen. 
Bruchtheil  jener  Werthe  sinken  und  nach  mehreren  Tagen  fast 
Null  werden.  Es  beruht  diess  zum  grossen  Theil  auf  einer  eigen* 
thümlichen  Veränderung  der  Holzwände  an  der  das  Wßsser  auf- 
nehmenden Seite  ;2j  denn  es  genügt,  nachdem  die  Filtration  sehr 
klein  geworden  ist,  an  dieser  Seite  eine  Holzsrhit  lit  von  0,2  MilL 
X)icke  wegzuschneiden,  um  dann  die  Filtration  wieder  sehr  leb- 


i)  Das  Kernholz  lä^st  fiberbaapt  kein  Wasser  diireb. 

')  Kine  ähnliche  Verändening  erfahren  offenbar  auch  abgeschnittcnp  und  in 
"Wasser  gestellte  Zweige,  deren  Öaagung  »laher  von  Tag  zu  Tage  geringer  wird, 
wie  icli  vor  20  Jahren  (Flora.  1856.  p.  613)  zeigte. 
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haft  werden  zu  lassen.  Jede  Verunreinigung  des  Wassers,  (z.  B. 
mit  feinen  Zinnobertlieilohen)  macht,  dass  die  Filtration  gleich 
anfangs  sehr  nnbeträchtlich  ist;  es  weist  diess  offenbar  darauf  hin, 
dass  die  an  die  Schliesshänte  der  Tttpfel  sich  dicht  anlegenden 
Körnchen  dem  Wasser  den  Durchtritt  erschweren,  denn  man  wird 
wohl  annehmen  dürfen,  dass  es  vorwiegend  die  gehoften  Tüpfel 
sind,  diircli  welche  das  Wasser  mit  so  grosser  (Teschwiiidigkeit 
filtrirt.  Es  bedarf  kaum  der  fh-wälmung.  dass  die  betreffenden 
Holzstüeke  auf  ihre  Unversehrtheit  geprüft  wurden  und  dass 
dieselben  keine  gi'oben  Poren  enthielten. 

Die  grosse  Leichtigkeit,  mit  welcher  das  Wasser  aus  einer 
Holzzelle  in  die  andere  gedrückt  oder  gesogen  werden  kann, 
beweist,  dass  die  durch  Temperaturänderungen  und  Transpiration 
bewirkten  Yolumenändemngen  der  Luftblasen  im  Holz  hinreichäi, 
Wasserströmungen  in  demselben  zu  veranlassen,  was  übrigens 
ans  meinen  oben  oit»  älteren  Versuchen  schon  hervorgeht. 

Es  wurde  oben  erwähnt,  dass,  wenn  Wasser  durch  wasser* 
reiches  Holz  der  Länge  nach  filtrirt,  das  Herbstholz  dabei  unbe- 
theiligt  zu  sein  seheine ;  dies  wird  durch  folgenden  Versuch  be- 
stätigt. Aus  einem  mit  Wasser  fast  gesättigten  Stammstück 
einer  Tanne  liess  ich  einen  Cylinder  so  auf  der  Drehbank  lier 
stellen,  dass  seine  Axe  von  48,5  Mill.  Länge  ')  einem  Querdurchmes- 
^^er  des  Stammes  entsprach.  Die  Jahrringe  standen  also  quer  zur 
Axe  des  Cylinders,  der  nun  einem  Wasserdruck  von  100  Ct. 
unterworfen  wurde.  Li  den  ersten  Stunden  filtrirte  kein  Tropfen 
heraus,  während  I^gsabschnitte  von  gleichen  Dimensionen  in 
den  ersten  Stunden  viele  Cub.-Centim.  Wasser  durchfiltriren 
lassen.  Erst  nach  24  Stunden  fand  ich  2,8  C.  C.  Filtrat  Dieses 
Ergebniss  mit  den  früheren  Eusammengehalten  durfte  zu  dem 
Sehluss  führen,  dass  das  Herbstholz  der  Filtration  zumal  in  der 
Querrichtung  (von  Jahrring  zu  Jalirring)  einen  grossen  Wider- 
stand entgegensetzt.  Die  in  den  Jahrringen  des  Holzes  statt- 
findenden Wasserströmungen  werden  also  von  den  Herbstholz- 
schichten eingedämmt,  gegenseitig  isolirt. 

3)  Dass  das  Holz,  wenigstens  in  den  Zeiten  stärkerer  Trans- 
piration Luft  in  dm  Zellräumen  enthält,  ist  allgemein  bekannt; 
bisher  hat  jedoch  Niemand  versucht  diesen  Luftgehalt  quantitativ 


>)  Die  IHqIm  des  Cjlinden  w  25,5  WXU  Er  wurde  sofort  BMh  dem  Ab* 
drehen  irieder  in  Wasser  geworfen. 
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m  bestinunen  und  seine  Veräaderungen  zu  verfolgen.  Auf  aaa* 
tomischem  W^ge  ist  darüber  jedenfalls  nicht  viel  Brauchbares  - 
ZU.  erfahren.  Kennt  man  jedoch  das  specifische  Gewicht  der 
tarockenen  fiolzzellwandi  so  lässt  sich  ans  dem  leicht  zu  bestim- 
menden absoluten  Gewicht  eines  Stftckes  Holz  der  Baominlialt 
der  (trocken  gedachten)  Zellwände  berechnen,  und  da  anch  das 
in  dem  Holzstück  enthaltene  Wasservolnmen  (theils  in  den  Hohl- 
räumen, theils  in  den  Zellwänden  imbibirt)  durch  Wfigung  leicht 
zu  tinden  ist,  so  kann  man  da.s  Volumen  der  lufthaltigen  Räiime 
berechnen,  wenn  man  das  Volumen  des  beobachteten  Holzstückes 
kennt. 

Es  kommt  also  zunächst  darauf  an,  das  specifische  Gewicht 
der  (  trockenen)  Zellhaat  zu  kennen.  In  der  Literatur  schwanken 
die  Angaben  darüber  von  1,3  bis  1,55.  Meine  eigenen  Unter- 
suchungen nach  verschiedenen  Methoden  (  welche  ich  später  ver- 
öffentlichen werde)  führen  zu  dem  Besultat,  dass  das  specifische 
Gewicht  der  Holzzellwände  (von  Pinns  pumilio,  Abies  {»ectinata, 
Populus  dUatata,  Prunus  cerasifera)  jedenfalls  grösser  als  1,61 
und  wahrscheinlich  nahezu  1,55  seL  Nimmt  man  den  letzten 
Werth  einstweilen  als  genau  an,  so 

sind  UX)  CC.  Hulzwandiuasse    =  155  Grm. 
und  lOÖ  Grni.  Hrdzwandmasse  =  64,5  CC. 
Vun  einem  lebenden  Taimeiistamm  wurde  am  2.  Januar  1Ö77 
ein  cylindrisches  Stück  Holz  entnommen,  welches 

105  Mill.  lang, 
33  Mill.  dick  war 
und  9()  CC.  Rauminhalt  hatte.  ^) 
Dass  das  sichtlich  sehr  wasserreiche  Holz  noch  Luft  ent- 
hielt, war  ohne  Weiteres  klar,  da  es  in  Wasser  schwamm,  doch 
ragte  es  dabei  nur  wenig  vor. 

Das  Gewicht  des  frischen  Holzes  =■  87,6  Ghrm.  Nachdem 
es  18  Tage  über  Schwefelsäure  und  dann  bis  zum  Aufhören  des 

Gewichtsverlustes  bis  100  ^C.  getrocknet  war, 

34  83 

wog  es  34,83  Grm.:  daher  — »  22,5  CC.  das  Volumen 

der  Holzwände. 

1)  Oetapookneto  Stenunttadc«  Ton  LMiiiiiari«  seigen  ohn«  Wdtana  eio  ipec 
Ötwielit  Ton  1,57. 

Aus  den  Dimensioneit  ergab  sich  89,S  CC.,  dweh  UntarlMielien  ia  Qaeok- 
■flber  90  CC.  Dm  HoU  besMS  5  Jahrringe. 
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Das  im  frischen  Holze  sowohl  in  den  Wänden  imbibirte,  als 
IE  den  Zellräumen  enthaltene  Wasser  betrug  also  52,77  CC. 

Trockene  Holzwandmasse  und  Wasser  znsammen  nakmen 
alao  den  Raum  22,5  -f-  52,77  =  75,27  CC.  ein. 

Da  der  ganze  Rauminhalt  des  Holzatfickes    90  CC.  war,  so 
bleibt  90—75,27  —  14,73  CC.  Luftraum 
oder  100  CC.  dieses  Tannenstammes  enthielten 
25,0  CC.  Wandmasse, 

58,f>  CC.  Wasser  (in  Hohlräumen  und  imbibirt), 
16.4  CC.  Lnftränm»^. 
Da  Intereellularräume  und  Gefässe  (abgesehen  von  den  sehr 
engen  der  Markkrone)  im  Tannenholz  nicht  existiren,  so  waren 
also  die  1(5,4  o/^  Luftraum  in  den  Zellliöhlungen  vorhanden.  Es 
ist  nicht  wahrscheinlich,  dass  25  CC.  Wandsubstanz  58  CC,  Wasser 
xmbibiren  können,  es  muss  daher  ein  Theil  des  Wassers  in  den 
ZellhShlungen,  neben  Luftblasen  vorhanden  gewesen  sein. 

Dagegen  kommt  es  gewiss  auch  vor,  dass  das  Holz  lebender 
Baume  nur  Luft  und  gar  kein  Wasser  in  den  Zfllhöhlungeu 
fuhrt,  (irlcznoir  -)  fand,  dass  ein  Staninistück,  Betula  alba,  im 
September  folgende  Dimensionen  und  Gewichte  darbot; 

3,32  Ct.  Dicke, 
5,17  Ct.  Lange, 
also  Volumen  —  44 J5  CC. 

B7;25  Grm.  Frischgewicht, 
22,48  Grm.  Trockengewicht, 
also  14,77  Gbm.  (CC.)  Wasser. 
Daraus  berechnet  sich,  wie  vorhin,  dass  100  CC.  des  frischen 
Holzes  enthielten: 

32,4  CC.  Holzwandmasse, 
33;2  CC.  Wasser,  * 
34,4  CC.  Luftraum. 
Da  man   annehmen  darf,  dass  trockene  Holzwandsubstanz 
wenigstens  ihr  gleiches  Volumen  Wasser  imbibirt,  so  waren  also 
die  33.2  CC.  Wasser  in  der  32,4  CC.  Zellwand  enthalten  und  die 
Zelliäume  ganz  frei  von  Wasser. 

Dass  die  in  den  HoLsseUen  enthaltene  Luft  in  Folge  der 
Transpiration  verdünnt  sein  muss,  wurde  von  mir  und  Anderen 


0  CMflmow  in  Httanges  bioL  Petonbtug  T.  DL  (1872). 
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schon  früher  hervorgcliolicn.  Kürzlich  hat  m\n  ron  HöticJ  ^)  gezeigt, 
dass  die  Verdüniuing  in  den  (Tefässrohren  der  Lanbliölzer  eine 
sehr  })eträchtli(']ie  sein  könne.  Er  sclmitt  transpirirende  Sprosse 
unter  Quecksilber  ah  und  fand,  dass  dieses  sofort  viele  Ceiiti- 
meter  weit  in  die  G-efässe  ,  sowohl  aufwärts  wie  abwärts  ein- 
drang, so  dass,  wenn  man  den  von  ihm  gemessenen  Capillar- 
widerstand  der  Greiassöifnungen  für  Quecksilber  in  Kechnung 
bringt,  die  Spannung  der  Gefasslnft  bei 

Quercns  pednnculata   24,5  Ct  Quecksilber. 

Aesculus  Hipocast       37  „ 

Syringa  vulgaris  24     „  „ 

Ulmus  camp  20     „  i, 

Helianthus  coii  46  „ 

betrug,  statt  76  Ct.  Queeksilberdruck.  Wenn  nun  vermöge  dieser 
starken  1  )ruekverminderung  der  (Tefässluft  das  Quecksilber  bis 
20,  selbst  38  Ct.  tief  in  die  Gef^isse  eindringt ,  so  niuss  Wasser 
oder  eine  wässrige  Lösung,  unter  gleichen  Umständen  in  sehr 
kurzer  Zeit  noch  viel  tiefer  eindringen,  wenn  auch  nicht  gerade 
im  Verhältniss  der  specif.  (iewiehte  (1  :  13,6),  da  die  Reibung 
an  den  Gefasswänden  u.  A.  in  Betracht  komml  Eine  Beihe  von 
Yersucken,  welche  ich  unmittelbar  nach  Empfang  der  genannten 
Abhandlung  v.  Haneis  mit  einer  Losung  Salpetersäuren  Lithiums 
(1 unternahm,  bestätigt  diese  Folgerung  in  ganz  überraschen- 
der Weise;  obgleich  die  verwendeten  Pflanzen  bei  trübem  Wetter 
nur  im  geheizten  Laboratorium  tran.spiriren  konnten. 

Ein  sehr  grosses  Exemplar  von  Montanoa  heradeifolia  wurde 
aus  dem  Warmhaus  in  das  Laboratorium  gestellt  und  nach  6 
Stunden  bei  17~18<>  C.  ein  stark  belaubter,  etwa  ein  Meter  langer 
Spross  an  seiner  unteren  Partie  in  eine  Schüssel  mit  Lithium* 

losung  hinabgehogen  und  dort  durchschnitten.  Die  Schnittwunde 
des  distalen  Kndes  blieb  nicht  ganz  eine  Minute  in  dei-  Lösung, 
wurde  dann  sofort  unter  dem  Wasserlauf  abgespült  und  50  Ct. 
oberlialb  der  Spross  durchschnitten,  diess  Alles  dautM-te  etwa  10 
See.  Die  .spectroskopische  Prüfung  ergab  nun  50  Ct.  über  dem 
ersten  Schnitt  die  deutlichste  Lithiumreaction.  Unmittelbar 
darauf  wurde  auch  der  Gipfel  geprüft,  in  welchem  sich  das  Li- 


>)  Franz  von  Uönel:  über  den  negativen  Druck  der  GefÜtasluft;  Disscrtution 

Wien,  larr. 
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thinm  bis  80  Ct.  über  dem  Schnitt,  d.  h.  bis  in  die  lialbwüclisigen 
jungen  Intcniodipii  unter  der  Knospe  naidiweisen  licrfs. 

Gleicbe  Versuche  niit  Malva  silvestris  (Stamm)  und  einem 
Blattstiel  von  Livistona  sinensis  ergaben,  dass  die  Lithiumlös« 
mig  in  einer  Minute  bb  50  resp.  45  Ct  gestiegen  war. 

HSnel  hat  (1.  c.)  ferner  gefunden,  dass  auch  bei  solchen 
Sprossen,  die  man  in  Luft  abgeschnitten  und  einige  Zeit  hat 
liegen  las.«'n.  das  (Quecksilber  noch  in  die  (Tetasse  eine  kleinere 
Strecke  weit  emporsteigt,  wenn  man  das  untere  sodann  unter 
(Quecksilber  abschneidet.  Dem  entspricht  folgender  von  mii*  ge- 
machter Versuch :  ein  etwa  1  Meter  langer  Spross  von  Nerium 
Oleander  war  in  Luft  abgeschnitten,  dann  seine  Schnittstelle 
benetzt  und  mit  einem  engen  Glasrohr  verbunden  und  dieses  in 
Wasser  gestellt  worden,  um  zu  sehen,  ob  die  Luft  im  Robr 
sieh  verdQnnen  würde;  diess  geschah  nicht.  Nach  24  Stunden 
wurde  von  dem  kaum  gewelkten  Spross  das  untere  7  Ötm.  lange 
Stfick  unter  Lithiuml5sung  abgeschnitten;  nach  1  Minute  langer 
Saugung  fand  ich  30  Ctm.  über  dem  Schnitt  deutliche  Lithium- 
reaction.  Ein  anderer  in  Wasser  gestfindener  Ol^^anderspross 
wurde  einfach  unten  abgetrocknet  und  1  Minute  lang  in  hifhium 
gestallt:  dieses  Hess  sich  dann  nur  bei  etwa  5  Mill.  über  der 
äcimitttläche  nachweisen. 

Diesen  Yeisuchen  entsprechen  die  von  M*Nah  und  Ffiteer 
angestellten.  WNab  schnitt  die  Sprosse  in  Luft  ab  und  stellte 
sie  dann  in  Lithiumlösung;  P/User  schnitt  sie  unter  Wasser  ab 
und  brachte  sie  dann  in  Lithiumlösung.*  M*Nab  fand,  dass  das 
Lithium  nach  zwanzig  Minuten  bis  13,5  Zoll  hoch  gestiegen  war, 
Pfitzer  berechnet  aus  seinen,  wenige  I^Iinuten  dauernden  Versuchen, 
<lass  die  Geschwindigkeit  der  Lithiumlüsuug  pro  Stunde  bis  über 
22  Meter  betrage. 

£s  leuchtet  jedoch  ein,  dass  es  sich  bei  diesen  Versuchen 
nicht  um  die  in  den  Zellwänden  aufsteigende  Wasserbewegung 
normal  vegetirender  Pflanzen  handelt,  sondern  um  ein  plötzliches 
Hineinstürzen  der  Flüssigkeit  in  die  luftverdünnten  Räume  der 
GefSsse ,  welches  in  kuzer  Zeit  vollendet  ist  und  nicht  in 
dieser  Weise  fortdauert,  daher  auch  nicht  pro  Stunde  berechnet 
werden  darf.  Üurch  derartige  Versuche  kann  also  die  Ge- 
schwindigkeit des  Wasserstroms  in  den  Zellwänden  einer  transpi- 
rirenden  Pflanze  nicht  gemessen  werden. 
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Eri  leuchtet  ein ,  (las8  die  entsprechenden  Versuche  mit 
Coiüfercnzweigen  geringere  ., Geschwindigkeiten  '  ergeben  müssen. 
Sie  enthalten  nur  in  der  Markkrone  Gefässe  und  zwar  sehr  enge, 
deren  grosser  Heibungs widerstand  der  aufsteigenden  Lithium- 
lösung  ein  beträchtliches  Hinderniss  entgegensetzt.  Wa«  die 
Holzzellen  des  secundären  Holzes  betrifft,  so  enthalten  diese  in 
der  lebenden  Pflanze  Luftblasen,  deren  Druck  geringer  ist,  als  der 
der  Atmosphäre.  Da  nun  die  Zellwände  des  Holzes,  wie  sich 
oben  zeigte,  auch  bei  sehr  geringem  Drucke  noch  Wasser  schnell 
durchlassen,  so  wird,  wenn  man  einen  transpirirenden  Coniferen- 
zweig  unter  Lithiumlösung  abschneidet,  diese  auch  in  das  Holz 
bis  zu  gewisser  Höhe  eindringen.  Ferner  kommen  hier  die  oben 
nachgewiesenen  Luftwege  an  ihn'  HcrbstholzgiM^nze  der  Jahrringe 
in  Betracht.  Diesen  Erwägungen  entsprt'clien  die  ]l(;sultate.  die 
ich  mit  Pinus  Culteri  (Haui)tstamm),  Piuus  Brutia  und  Cryp- 
tomeria  japonica  CAeste)  erliielt.  Die  Bäume  wurden  aus  dem 
Gewächshaus  in  das  Laboratorium  gestellt  und  denselben  Be- 
dingungen, wie  die  früher  genannten  Pflanzen  ausgesetzt.  In 
1  Minute  nach  Durchschneidung  unter  LithiumlSsung  liess  sich 
das  Metall  nachweisen  : 

bei  Finus  Brutia  im  äusseren  und  mittelbaren  Holz  9 — 10 
Ct.  hoch;  in  der  Markkrone  15  Ct. 

bei  Cryptomeria  im  Holz  5 — 6  Ct.  hoch,  in  der  Markkrone 
ß— 7  Ct.  hoch. 

Pinns  Culteri  war  nach  der  Durclischneidung  H  Minuten  lanj:; 
in  Lithium  geblieben,  dieses  fand  sich  dann  25  Ct.  hoch  über  dem 
Schnitt  ira  Holz. 

4)  Wenn  die  eben  beschriebenen,  auf  der  Luftverdunnung 
in  Holz  beruhenden  Vorgänge  zwar  für  die  Beurtheilung  der  im 
lebenden  Holz  stattfindenden  Prozesse  werthvoll  sind,  aber 
durchaus  keinen  Anhalt  zur  Beurtheilung  der  Geschwindigkeit 
des  normalen  Wasserstroms  in*  den  Zellwänden  geben,  so  sind 
anderseits  auch  die  mit  färbenden  Stoffen  gewonnenen  Resultate 
nur  unter  besonderen  Umständen  und  Erwägungen  brauchbar. 
Stellt  man  einen  abgeschnittenen  Spross  in  eine  Farbstoftlösung 
oder  in  die  Auflösung  eines  Stoffes,  der  im  Gewebe  Pärbunf!:en 
hervorruft,  wie  das  schwefelsaure  Anilin  die  Gelbfärbung  ver- 
holzter Zellwände,  so  findet  mau  nach  einiger  Zeit  gewisse  Ge- 

*)  Die  Binde  war  wie  bei  den  früheren  Veranohen  immer  frei  von  Udiiiuiu 
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webetheile  gefärbt,  andere  nicht.  Die  seit  luohr  als  hundert 
Jahren  aus  derartigen  Versuchen  gezogenen  Schlüsse ,  dass  nur 
die  geförbten  G^wpbo  den  Weg  der  aufgesogenen  Flüssigkeiten 
bezeichnen  nnd  dass  die  Steighöhe  der  letzteren  mit  der  Grenze 
der  Färbung  OTaammenfalle,  sind  nnrichtig:  —  Ob  Zellwände  mit 
einem  Farbstoff  oder  mit  schwefelsaurem  Anilin  geförbt.  erscbeinem, 
hängt  von  ihrer  chemischen  und  physikalischen  Beschaffenheit 
und  nicht  blos  davon  ab,  ob  sie  mit  der  färbenden  Flüssigkeit  in 
Berfihmng  gekommen  sind,  wie  folgende  Versuche  beweisen. 

Stellt  man  einen  Zweig  von  Annona  ovata  in  eine  Lö- 
flOttg  von  schwefelsaurem  Anilin,  so  findet  man  nach  einigen 
Tagen  das  Hok  bis  zu  beträchtlicher  H5he  hinauf  intensiv  gelb, 
hm  parenchymatische  Gkwebe  des  Markes  nnd  die  Rinde  farb- 
los. Mitten  in  dem  farblosen  Mark  jedoch  liegen  vereinzelte 
Stt^iuzelleii,  welche  ebenfalls  intensi\r  gelb  gefärbt  sind.  Da  diese 
das  färbende  Salz  nur  durch  Vermittelung  der  umliegenden 
farblosen  Markzellen  erhalten  können  ,  so  folgt ,  dass  auch  in 
diesen  letzteren  sich  das  schwefelsaure  Anilin  bewegt  hat.  — 
Von  einer  lebenden  Tanne  (Abies  pectinata)  wurde  der  Stamm- 
gipfel abgesclmitten.  Einige  Centimeter  oberhalb  des  Schnittes 
wurde  ein  ungefähr  einen  Centimeter  breiter  Kindenring  wegge- 
nommen und  das  entblösste  Hobs  mit  Stanniol  dicht  umwickelt, 
Der  untere  Schnitt  blieb  einige  Tag  lang  in  einer  ^sung  von 
schwefelsaurem  Anilin  stehen,  während  welcher  Zeit  die  zahl- 
reichen Blätter  transpirirten.  Als  darauf  der  Stamm  gespalten 
wurde,  war  das  Holz  bis  zu  30  Ctm.  Höhe  über  der  Ringwunde 
gelb  gefärbt.  Die  in  der  Kinde  der  Tanne  bekanntlich  liegen- 
den dickwandigen ,  verzweigten  Spi(  ularzellen  waren  aber  eben- 
falls intensiv  gelb  geworden,  obgleich  sie  durch  mehrere  Schichten 
farblosen  Gewebes  von  dem  Holz  getrennt  wai'en;  diese  farblosen 
Zellen  hatten,  ohne  sich  zu  färben,  das  Salz  aus  dem  Holz  quer 
zu  den  Spicularzellen  hinüber  geleitet. 

Demnach  kann  aus  der  Färbung  auf  den  von  der  Flüssig- 
keit verfolgten  Weg  nicht  ohne  Weiteres  geschlossen  werden; 
hätte  die  Anona  im  Mark,  die  Tanne  in  der  Rinde  nicht  Zellen, 
welche  sich  ähnlich  wie  das  Holz  färben,  so  würde  man  goschlossen 
haben,  das  schwefelsaure  Anilin  habe  sich  überhaupt  nur  im 
Holz  und  gar  nicht  im  Parenchym  bewegt,  was  offenbar  un* 
richtig  wäre. 
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Ebenso  wenig  geben  derartige  Versuche  ohne  Weiteres  Auf- 
scbloss  über  die  Geschwindigkeit  der  aofsteigenden  Flüssigkeit. 
Ich  habe  gerade  über  diesen  Punkt  eingehende  Untersuchungen 
angestellt,  die  ich  spater  ausführlicher  veröffentlichen  werde;  sie 
führen  zu  dem  Schluss :  Wenn  die  aufgesugene  Flüssigkeit  einen 
Stoff  enthält,  der  färbend  oder  chemisch  auf  die  Zellhäute  ein- 
wirkt, so  eilt  das  Wassor  dem  gelösten  Stoff  voraus,  so  zwar, 
dass  mit  der  Zeit  die  ()])ere  Crrenze  des  aufsteigenden  Wassers 
sieh  immer  melir  von  der  oberen  Gränze  der  entstandenen  Fär- 
bung des  Gewebes  entfernt.  Wenn  der  in  Wasser  gelöste  Stoff 
dagegen  nicht  verändernd  auf  die  Zellhäute  einwirkt  und  von 
ihnen  nicht  aufgespeichert  wird,  wie  Kochsalz,  Salpeter,  Lithium* 
salze  TL  dgLy  so  nimmt  das  Wasser  diese  Stoffe  ohne  Verzögerung 
mit  sich  fori  Derartige  Stoffe  können  also,  wenn  die  unter  3.) 
genannte  Hitwirkung  des  negativen  Luftdruckes  im  Holz  ver- 
mieden wird,  dazu  dienen,  die  Geschwindigkeit  des  aufsteigenden 
Wasserstroms  in  den  ZellwSnden  des  Hohses  zu  bestimmen. 

6)  ImbünHon  der  ZeUwände  und  Bewegung  des  Waasers 
in  Urnen.  Dass  Fälle  vorkommen,  wo  die  Hohlräume  des  Holzes 
einer  transpirirenden  Pflanze  überhaupt  kein  Wasser  enthalten, 

wurde  oben  constatirt,  in  solchen  Fällen  kann  sich  der  aufstei- 
gende Wasserstrom  überhaupt  nur  im  Inneren  der  Wiinde,  d.  h. 
in  den  Molfeularinterstitien  (Micellarinterst.  Nägeli)  bewegen. 
Dass  diese  Bewegung  mit  einer  Geschwindigkeit  von  mindestens 
10 — 20 — 30  Ct.  per  Stunde  stattfindet,  kann  nicht  zweifelliaft 
sein.  Dem  gegenüber  hat  bisher  die  Thatsache  unerklärt  dage- 
standen, dass  trockenes  Holz  das  Wasser  ausserordentlich  lang- 
sam in  sich  einsaugt,  ich  kann  hinzusetzen,  dass  das  Wasser  in 
trockenes  Tannenholz  von  gleicher  Temperatur  der  Länge  nach 
binnen  8  Tagen  nur  20 — ^25  MilL  tief  eindringt,  was  in  der 
Stunde  nur  0,13  Mill.  ausmacht. 

Das  Eindringen  des  Wassers  in  troekene  Holzzellwände 
ist  also  äusserst  langsam  im  Vergleich  mit  seiner  Bewegung  iu 
den  mit  Wasser  durchdrungenen  Zellwänden. 

Das  Problem  löst  sich  jedoch  befriedigend,  wenn  man  be- 
denkt, dass  das  in  trockenes  Holz  eindringende  Wasser  eine  sehr 
grosse  mechanische  Arbeit  zu  leisten  hat,  indem  ^s  die  an  einander 
liegenden  Molecüle  (Micellen)  erst  auseinander  drängen,  ihre 
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Cohäsion  überwinden  muss.  Da  der  so  zu  überwindende  Wider- 
stand sehr  gross  ist,  so  ist  die  Geschwindigkeit  entsprechend 
gering:  —  Ist  dagegen  die  Holzzellwand  bereits  mit  Wasser 
dnrchtrSnkti  so  ist  eine  Verschiebung  der  Wassermoleküle  ohne 
nahmhafte  Widerstände ,  also  mit  grösserer  Geschwindigkeit 
möglich. 

Diese  Erklärung  ist  jedoch  nur  dann  möglieh ,  wenn  man 
die  Ansicht,  als  ob  die  Imbibition  auf  Capillarität  beruhte,  auf- 
gibt.  Diese  Ansicht  wurde  zuerst  von  de  Luc^)  ausgesprochen, 
nnd  zwar  weil  livgroskopische  Körper,  nachdem  sie  mit  Wasser 
vollgesogen  sind,  in  Alkohol  gebracht,  anscheinend  ihren  Imbibi- 
tionsznstand  beibehalten  Die  Tbatsache  ist  jedoch  unrichtig 
an^fasst.  Bringt  man  wasserfreie  quellungsfähige  Körper,  wie 
Ihierischen  Leim,  geronnenes  trockenes  Eiweiss,  trockene  Lami- 
Tsrienstamme  n.  s.  w.  in  fasst  wasserfreien  Alkohol  (98  ^/o),  so 
quellen  sie  darin  niemals  auf  und  nehmen  an  Gewicht  nicht  zu. 
Bringt  man  sie  trocken  in  Wasser,  so  nehmen  sie  sehr  viel  da- 
von auf,  wie  die  Wäguug  zeigt,  und  vergi'(>ssern  ihr  Volumen 
nahezu  um  das  Volumen  des  aufgenommenen  Wassers.  Diese 
Volumenzunahme  beweist,  dass  das  Wasser  nidU  in  prä/ormirte 
Hohlräume  (Capillaren)  eindringt,  sondern  dass  es  die  Molecüle 
der  Substanz  auseinander  drängt  und  zwar  nur  um  so  viel,  als 
sein  eigenes  Volumen  beträgt.  ^)  Lässt  man  einen  so  voUge- 
aogenen  Körper  wieder  austrodmen,  so  nimmt  er  das  frohere 
Volumen  wieder  an,  die  HohlrSume,  welche  das  Wasser  erzeugt 
and  ausgefüllt  hatte,  verschwinden,  die  Molecüle  legen  sich  wie- 
der an  einander.  Alkohol  und  dickes  Glycerin  sind  nicht  be- 
fähigt, die  Molecüle  trockener  quellungsfähiger  Körper  ausein- 
ander zu  drängen  und  dringen  daher  auch  nicht  in  diese  ein. 
Da  nun  also  Hohlräume ,  in  welche  das  Wasser  oder  Grlycerin 
oder  Alkohohl ,  ohne  Weiteres  eindringen  könnte ,  in  trocknen 
Körpern  dieser  Kategorie  nicht  vorhanden  sind  so  kann  von  einer 
Vergleichnng  dieses  Vorgangs  mit  dem  capillaren  Eindringen 
der  Flüssigkeiten  in  poröse  Körper  wohl  nur  in.  sehr  entferntem 
(^rade  die  Bede  sein. 


I)  De  Lqo  in  FbUot.  TruMOtioiiM  1871  p*  12. 

>)  AhgwelMn  Ton  der  geringen  Tolnavenniadennig  dnroh  Yerdiidituogy 
die  eintritt 
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Wenn  Wasser,  Alkohol  oder  andere  Flüssigkeiten  in  Körper 
eindringen,  welche  im  trockenen  Zustand  wirklich  capillarc  Hohl- 
.  räume  besitzen ,  wie  gegossener  Gyps,  Kreide ,  gebrannter  Thon, 
80  treiben  sie  die  in  den  Hohlräumen  enthaltene  Luft  vor  aiok 
her,  die  man  aufsammeln  und  messen  kann;  wenn  das  Wasser 
dagegen  in  einen  trockenen  qnellbaren  Körper  eindringt,  ao  wird 
keine  Lnft  ausgetrieben,  eben  weil  ea  in  Räume  eindringt,  die 
es  sich  selbst  erst  Sfiiiet. 

Werden  qnellbare  trockene  Körper,  die  Alkohol  oder  01y- 
cerin  nicht  aufnehmen,  erst  in  Wasser  gelegt,  bis  sie  y5llig  auf- 
gequollen sind  und  bringt  man  sie  sodann  in  sehr  starken  Alko- 
liol  oder  in  Glycerin ,  so  kann  die  \\^irkung  je  nach  der  Natur 
des  Körpers  eine  sehr  verschiedene  sein.  Leim  zieht  sich  ener- 
gisch zusammen,  indem  ihm  das  Quellungswasser  entzogen  wird, 
ohne  dass  Alkohol  oder  Glycerin  eindringt.  Ganz  anders  verhält 
sich  Laminana;  sie  zieht  sich  in  98  %igem  Alkohol  nur  wenig 
zusammen  und  wie  Wägungen  und  Volumenbestimmungen  zeigen, 
tritt  Alkohol  in  die  von  dem  Waaser  verlassenen  Räume.  Dabei 
verändert  sich  aber  der  innere  Zustand  der  Laminaria;  sie  war 
im  wasserhaltigen  Zustand  bi^aam,  weich;  im  Alkohol  wird  sie 
hart  und  br&chig.  Selbst  dann,  wenn  man  den  statt  desWaaaera 
eingedrungenen  Alkohol  durch  Wärme  vertreibt,  zieht  sich  die 
liaminaria  nicht  mehr  auf  ihr  früheres  Trocken  volumen  zusam- 
men; sie  enthält  jetzt  offenbar  capillarc  Hohlräume,  die  mit 
Luft  gefüllt  sind,  denn  sie  schwimmt  auf  Wasser,  während  die 
trockene  Lamiiiaria  sonst  sofort  untersinkt.  Der  Alkohol  hat 
also  nicht  die  Fähigkeit,  die  Moleküle  der  Zellwände,  wenn  diese 
trocken  sind,  auseinander  zu  drängen;  hat  das  AVasser  aber  sie 
auseinander  gedrängt,  so  dringt  der  Alkohol  in  die  vom  Wasser 
eingenommenen  Räume  ein,  weil  er  bei  seinem  Vordringen  die 
Moleküle  der  Zellhäute  unbeweglich  macht,  dieZuaammenziehung 
hindert  Diese  Erfahrungen  erklären  nun  auch,  warum  der  Al- 
kohol als  formerhaltendes  Conservirungsmittel  ffir  Pflanzen  so 
ausgezeichnete  Dienste  leistet;  er  tritt  an  die  Stelle  des  Wassers 
der  Zellhäute  indem  er  die  Zusammenziehung  der  Moleküle  der- 
selben verhindert.  Legt  man  ganz  frische  Pflanzen  in  Alkohol, 
so  behalten  sie  ihr  frisches,  legt  man  welke  Theile  hinein,  so 
behalten  sie  ihr  welkes  Aussehen.  Das  innt-rhalb  d«'r  so  erstarr- 
ten Zell  wände  liegende  Protoplasma  contrahirt  sich  dagegen,  in- 
dem es  im  Alkohol  erstarrt 
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Die  Thatsacke  nun,  dass  in  einer  imbibirten  Zellhaat  nur 
80  viel  Hohlraum  vorhanden  ist,  als  das  Wasser  einnimmt ,  er- 
Sffbet  ans  einen  Weg,  die  Geschwindigkeit  des  Wasseratromg 
lianspirirender  Pflanzen  in  den  Holzzellwänden  wenigstens  an- 
B&hemd  zn  berechnen.  Gelingt  es  festznstellen,  wie  Tiel  Wasser 
em  Yoliunen  Zellhant  dnrch  Imbibition  einsangen  kann,  so  ISsst 
sieh  ans  dem  Gewicht  des  trockenen  Holzes  und  seinem  specifi- 
schen  Gewicht  das  Volumen  und  der  Querschnitt  der  trocken 
gedachten  Holzwände  eines  beobachteten  Stammes  berechnen; 
kennt  man  das  Volumen  der  imbibirten  Zelhvände  oder  ihren 
Querschnitt,  so  giebt  die  Differenz  der  Querschuitte  (des  trocke- 
nen und  imbibirten)  den  Querschnitt  des  imbibirten  Weiers,  der 
sogleich  die  Querschnittsonune  der  in  den  Zellwänden  vorhan- 
denen Wasserwege  ist. 

Da  es  mir  gegenwärtig  an  geeigneten  Pflanzen  fehlt,  um 
Saugung  und  Verdunstung  neben  den  anderen  hier  in  Be- 
tracht kommenden  Grössen  zu  bestimmen  und  da  noch  nicht 
feststeht,  wie  viel  Wasser  ein  gegebenes  Volumen  Holzzellhaut 
imbibirt,  so  verschiebe  ich  nähere  Angaben  auf  eine  spätere,  ans- 
fthrliche  Publication,  die  im  5ten  Heft  der  Arbeiten  des  bota- 
nischen Instituts  in  Würzburg  erscheinen  wird. 

Besser  als  mit  der  Capillarität  poröser  Körper  mag  die  Im- 
bibition der  Zellhaut  mit  dem  Vorgang  der  Auflösung  eines  Salzes 
verglichen  werden.  Wie  das  lösende  Wasser  von  einem  Kiystall 
Mokküle  abreisst  und  diese  zwischen  die  eigenen  au^mmt; 
ebenso  reisst  der  trockene  imbibitionsfUhige  Körper  Wassermole- 
knie  ab  und  schiebt  sie  zwischen  seine  eigenen  hinein.  Beide 
Vorgänge  bedfbrfen  viel  Zeit.  Sind  aber  die  Wassermolekiile  end- 
lich zwischen  denen  des  quellbaren  Körpers  gleichmässig  vertheilt, 
80  werden  sie  dort  eben  so  festgehalten,  wie  die  im  Lösungs- 
wasser  vertheilten  Salzraoieküle. 

Die  in  einer  imbibirten  Zellhant  enthaltenen  Wasseimole- 
k6le  drftcken  offenbar  ebensowenig  aufeinander,  wie  die  Salz- 
moleküle in  einer  Lösung;  ^)  so  wenig,  wie  die  gelösten  Salzmo- 
leköle  einen  Kiystall,  ebensowenig  bilden  die  imbibirten  Wasser- 


1)  WBro  die«  der  Fall,  so  mfiute  der  Sdigdudt  dosMeerwassera  in  graM«ii 
Tiefto  grOsier  aein  ab  in  geringen,  mw  durch  Beobaehtnng  widerlegt  itt 
Viril.  «.  phi*..!»«.  e«i.  N.  F.  XL  M.  15 
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molekiile  eine  summmetihängende  Flüssigkeit smasse,  was  in  einem 
porösen  Körper  allerdings  der  Fall  ist.  In  einem  solchen  mit 
praefonnirten  Capillaren  versehenen  Körper  hängt  daher  die 
capillare  Steighöhe  von  dem  Gewicht  der  continnirlichen  "Wasser- 
säule ab,  und  diese  übt  einen  ihrer  Höhe  entsprechenden  Bruek 
auf  die  Wände.  In  einem  imbibirtenKSxper  kommt  das  Gewicht 
des  Wassers  nicht  in  Betracht.  Es  ist  daher  gleichgütig,  ob  sich 
das  imbibirte  Wasser  in  den  ZellwSnden  eines  Baumes  20  oder 
100  Meter  hoch  befindet, 

WÜrzburg,  den  13.  Februar  1877. 
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Von 

X  SACHS. 

(Mit  T«f«l  V.) 


Seit  1846,  wo  Nägdi  zuerst  die  Thateache  bekannt  machte, 
^888  bei  den  Kryptogamen  am  Scbeitel  fortwachsender  Organe 

sehr  häufig  eine  einzige  Zelle  (Sclieitelzellej  liegt,  aus  deren 
Theilungsproducten ,  den  Segmenten,  das  gesammte  Zellengewebe 
durch  räumlich  und  zeitlich  bestimmte  Zelltheilungsfolgen  ent- 
steht, sind  diese  Vorgänge  von  zahlreichen  Beobachtern,  vor  Allen 
aber  von  ihrem  Entdecker  selbst,  mit  einer  Sorgfalt  und  Ge- 
nauigkeit ontersncht  worden,  wie  wenig  andere  Yegetationser- 
ackeinnngen. 

Versucht  man  es  nun,  die  gegenwärtig  anerkannten  allge- 
udneren  Ergebnisse  dieser  Untersachnngen  zusammenzustellen, 
80  dfirften  sich  dieselben  in  folgenden  SStzen  zusammenfassen 
lassen. 

1)  ScheitelzeUen  im  oben  bezeichneten,  engeren  Sinne  kom- 
men nur  bei  Kryptogamen  vor;  den  Phanerogamen  fehlen  sie. 

Wo  Scheitelzellen  vorhanden  sind,  können  dieselben  dui'ch 
Querwände  oder  durch  schiefe  Wände  so  getheilt  W(>rden  ,  dass 
iwei  oder  drei  Beihen  von  Segmenten  entstehen,  aus  denen  das 
Gewebe  des  Organs  sich  aufbaut;  oder  endlich,  die  Scheitelzelle 
erfährt  Quer-  und  Längstheilungen  (Fucus.) 

3)  Wie  die  Segmentirung  der  Scheitelzelle  selbst,  so  ist 
auch  die  raumliche  und  zeitliche  Ordnung  der  ZeUtheilungen  in 
ihren  Segmenten  bei  jedem  gegebenen  Fall  gewöhnlich  constant; 
doch  sind  Fälle  bekannt,  wo  die  Art  der  Segmentirung  sich  än- 
dert fz.  B.  Moosblätter.) 

4j  Die  aus  Sporen  und  befruchteten  Eizellen  hervorgehen- 
den jüngsten  Entwiokelungszustände  können  sofort  mit  dem  der 
späteren  Scheitelzelle  entsprechenden  Theilungsmodus  beginnen. 
{Delesaeria  Hypoglossum  Nägeli),  oder  dieser  tritt  erst  später 
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oln  (z.  B.  Farnprothallieii) ;  ebenso  kann  dio  vorhandene  Scheitel- 
zeüe  später  verschwinden  und  ein  anderer  Theüiingsyorgang  ein* 
treten. 

5)  Banmlich  und  zeitlich  geregelte  Zelltheilnngsfolgen  finden 
sich  häniig  auch  da,  wo  eine  ScheitelzeUe  nicht  fonglrt;  z.  B.  bei 
den  Keimscheiben  mancher  Algen,   bei    den  Sporogonien  der 

Moose,  bei  Archegonien  und  Antlieridieu ,  bei  Embryonen  und 
Haaren  der  Phanerogamen. 

6)  Fest  bestimmt  sind  gewöhnlich  nur  die  ersten  Theilungs* 
schritte;  die  späteren  zeigen  individuelle  Abweichungen. 

7)  In  den  Yegetationspnnkten  der  Phanerogamen  findet  man 
das  kleinzellige  Gewebe  geschichtet  und  reihenweis  angeordnet 

nnd  zwar  so  ,  dass  die  Schichten  und  Reihen  auf  einige  am 
Scheitel  liegende  Zellen  ,  wie  auf  iliren  gemeinsamen  Ursprung 
hinzuweisen  scheinen  (Hansteins  Initialen  und  Scheitelzellgruppen.) 

8)  Die  Frage,  ob  ein  principieller  Gegensatz  oder  nur  ein 
gradueller  Unterschied  zwischen  Wachsthum  mit  und  ohne  Schei* 
telzeile  besteht,  ist  nicht  entschieden. 

9)  Die  Beziehungen  der  äusseren  Form  eines  Organs  zu  der 
Anordnung  seiner  Zellen  sind  von  Hofmeister,  jedoch  unklar  und 
flüclitig ,  angedeutet,  aber  nicht  näher  begründet  worden  (Lehre 
von  der  Pll.-Zelle  p.  130.) 

Eine  die  hierhergebörigen  Erscheinungen  umfassende  Theorie 
ist  bisher  nicht  aufgestellt  worden;  ich  habe  daher  auch  in  den 
vier  Auflagen  meines  Lehrbuches  der  Botanik  die  wichtigeren  Zell- 
theilnngsfolgeui  dem  Stande  der  Literatur  entsprechend,  einfach 
bei  den  betreffenden  Ffianzengruppen  aufgeführt  Mir  konnte  da- 
bei jedoch  nicht  entgehen,  wie  unbefriedigend  eine  derartige 
Behandlung  von Thatsachen  ist,  die  ganz  ofPenhar  allgemeineren 
G^esetzen  unterliegen  und  statt  der  gewöhnlichen,  nur  morphologi- 
schen  Behandlung  vielleicht  eine  physiologisch-mechanische  zu- 
lassen und  verlangen. 

Mit  der  Vorbereitung  einer  fünften  Auflage  des  genannten 
Buches  beschäftigt,  scheint  es  mir  vor  AUem  nöthig,  dieses  wich- 
tige Capitel  der  Wachsthumsvorgänge  einer  in  sich  zusammen- 
hängenden, theoretisch  durchsichtigen  Darstellung  zugänglich  zu 
machen.  In  wieweit  mir  dies  bis  jetzt  gelungen,  darüber  sollen 
vorläufig  folgende  Zeilen  Rechenschaft  geben,  in  der  Hoffiiung, 
dass  auch  Andere  auf  meinen  Gedankengang  eingehen  und  die 
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theoretische  Bearbeitung  dieses  Beobachtungsgebietes  fordern 
helfen. 

Bei  den  Schwierigkeiten,  denen  man  liier  begegnet,  ist  es 
nothig,  sich  zuerst  auf  diejenigen  Fälle  zu  beschränken,  wo  die 
Zelitheilungsfolgen  genau  studirt  sind  und  da  die  theoretische 
Bearbeitung  derselben  sofort  erkennen  lässt,  dass  es  sich  vor- 
iriegend  um  Bezielmngen  zwischen  der  äusseren  Form  der  Or- 
gane und  der  Anordnung  ihrer  Zellen  handelt,  so  schliesse  ich 
nch  einstweilen  diejenigen  Organe  aus,  deren  rasche  und  com- 
plicirte  Formänderungen  die  Erkenntniss  dieses  Zusammenhangs 
erschweren. 

Bei  der  ränmlichen  Anordnung  der  Zellen  in  jüngsten 
PflanzeTitheilen  kommt  e.s  darauf  an ,  zwei  einander  gewis.^er- 
ma.ssen  wider.sprechende  Anforderungen  zu  befriedigen  und  zu 
vereinigen.  Einerseits  folgt  nämlich  die  Zelltheilung  überhaupt 
allgemeinen  Gesetzen,  welche  am  rein.sten  du  hervortreten,  wo 
freiliegende  Mutterzellen  sich  in  freiliegende,  oder  doch  nicht  ge- 
gewebeartig  verbundene  Tochterzellen  theilen.  Anderseits  ist 
ds8  Wachsthum  eines  vielzelligen  Organs  ein  einheitliches ;  Wachs- 
ibmi  und  Theilnngen  seiner  einzelnen  Zellen  werden  durch  das 
Gesammtwachsthum  des  Organs  bedingt;  die  €l^etze  der  Zell- 
theilung,  wie  sie  bei  freien  Zellen  auftreten ,  werden  hier  also 
nothwendig  gewisse  Einschränkungen  erfahren  mii.ssen ;  diese 
sind  jedoch  geringer,  als  man  etwa  erwarten  möchte  und  eben 
darauf  beruht  es,  dass  die  so  mannigfaltigen  Anordnungsweisen 
der  Zellen  in  jüng^^ten  Organen  sich  auf  einige  verhältnitniss- 
iDassig  einfache  Regeln  zurückfuhren  lassen. 

Da  die  hier  in  Betracht  kommenden  Zelltheilnngsgesetze 
lüsber  meines  Wissens  von  Jemanden  ausdrücklich  ausgesprochen 
worden  sind,  will  ich  das  zum  YerstSndniss  des  Folgenden 
Nsthige  hervorheben. 

1)  Volumengleichheit  der  Schwesterzellen.  Bei 
der  Theilung  einer  Mutterzelle  entstehen,  wenn  keine  Hinder- 
nisse obwalten,  Tochterzellen,  welche  einander  an  Volumen  cjleich 
sind.  Diese  Erfahrung  ist  so  allgemein,  dass  jede  etwa  vorkom- 
mende Ausnahme  sofort  als  etwas  Ungewöhnliches  auftallt.  Hat 
die  Kutterzelle  die  Form  einer  Kugel,  eines  Ellipsoids,  eines 
Cylinders,  Prismas,  einer  runden  Scheibe,  eines  Würfels,  so  kann 
die  Volumengleichheit  ihrer  Tochterzellen  sofort  aus  der  Lage 
dar  ebenen  Theilungswand  erschlossen  werden;  ist  der  XJmriss 


222   SACHS :  Ueber  die  Anordaaiif  der  ZeUeit  in  jllitgtteii  Pflanieatheileii. 

der  Mutterzelle  dagegen  tetraetrisch,  linsenförmig,  theils  krnmm* 
theils  ebenflächig  u.  s.  w.,  so  bedarf  es  zunächst  einer  geometri- 
schen Orientimng  darüber,  ob  die  grade  oder  krumme  Theilnngs- 
wand  eine  Halbimng  des  Yolnmens  bewirkt  Es  ist  dies  zumal 
.W  der  Segmentirung  der  Scheitelzellen  und  bei  den  späteren 
Tbeilungsschritten  kngeliger  oder  ovaler  Organe  zu  beachten; 
hier  können  die  in  einem  optischen  Durchschnitt  gesehenen 
Schwesterz(;llen  einander  an  Volumen  gleich  sein,  ohne  dass  es 
dem  Auge  sofort  einleuchtet. 

Anderseits  können  aber  Fälle  eintreten,  wo  in  Folge  des 
Gesammtwachsthums  eines  Organs  die  Volumengleichheit  der 
Schwesterzellen  unmöglich  wird. 

Bei  der  Aufstellung  der  Regel  ist  natürlich  das  Volumen 
der  Schwesterzellen  im  Augenblick  der  Theilung  in  Betracht  ge> 
zogen;  unmittelbar  nach  derselben  kann  die  Gleichkeit  durch 
ungleiches  Wachsthum  gestSrt  werden  und  dies  ist  in  wachsen- 
den Organen  fast  immer  und  um  so  mehr  der  Fall,  je  rascher 
und  ungleichrörmiger  das  Wachsthum  ist.  Da  jedoch  in  Vege- 
tationspuiiktcn  und  sehr  jungen  Embryonen  das  Wachstlium  (die 
Volumenzunahmej  äusserst  langsam  stattfindet,  so  tritt  hier  die 
aufgestellte  Regel  meist  deutlich  sichtbar  hervor. 

2)  Weniger  häuüg,  als  die  Volumengleichheit  der  Schwester- 
zellen ist  ihre  Symmetrie;  sie  können  einander  nur  dann 
spiegelbildlich  gleich  sein,  wenn  die  Mutterzelle  selbst  symmet- 
risch geformt  ist;  bei  freilebenden  Zellen  trifPt  dies  gewöhnlich 
zu;  wo  es  sich  dagegen  um  Zellen  im  Gewebeverband  handelt» 
wird  häufig  die  Symmetrie  der  einzelnen  Zellen  der  des  ganzen 
Complexes  geopfert  (VergL  Fg.  10— 13),  worin  übrigens  an  und 
fßr  sich  schon  der  Beweis  vorliegt,,  dass  die  einzelne  G-ewebe- 
zelle  kein  selbststSndiges  Leben  führt,  sondern  nur  ein  unterge- 
ordneter Theil  des  Ganzen  ist. 

3)  Rechtwinkelige  Schneiduug  der  Theil ungs- 
flächen.  Wenn  freilebende  Zellen  (einzellige  Algen,  manche 
Sporen-  und  Pollenmutterzellen  u.  a.)  wiederholter  Zweitheilung 
in  aufeinanderfolgenden  Zellgenerationen  unterliegen,  so  pflegen 
die  Ebenen  der  successiven  Theilungen,  sofern  sie  nicht  unter 
sich  parallel  sind,  rechtwinkelig  auf  einander  zu  stehen.  Auch 
im  G^webeyerband  treten  in  den  aufeinander  folgenden  Tochter- 
und  Enkelzellen  die  Wände  entweder  parallel  oder  unter  recht- 
winkeliger Schneidung  auf.    Liegen ,  wie  in  den  Yogetationa- 
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pnnkten  gewöhnlich,  die  atis  einer  TJrnmtterzelle  hervorgegangenen 
Zellen  reihenweise  neben  einander,  so  fällt  die  reohtwinkelige 
Schneidung  der  Scheidewände  meist  sofort  in  die  Augen.  Es 
leuchtet  aher  ein,  dass  unter  Umständen  die  reclitwinkelige 
Schneidung  nur  dadurch  zu  erzielen  ist,  dass  statt  ebener,  ge- 
krümmte Wände  entstehen,  wie  in  Fg.  10 — 13.  Und  da  in  der 
That  gekrümmte  Wände  in  den  Fällen,  wo  es  die  rechtwinkelige 
Schneidnng  erfordert,  gewöhnlich  entstehen,  so  darf  man  schlies- 
sen,  dass  es  sich  hier  um  ein  tief  im  Wesen  der  Zelltheilnngen 
liegendes  Gesetz  handelt.  Wahrscheinlich  ist  die  rechtwinkelige 
Schneidung  succedan  auftretender  Wände  selbst  nnr  ein  specieller 
Fall  eines  allgemeineren  Gesetzes  der  Zelltheflang ,  wonach  die 
zwischen  beliebig  vielen  Schwesterzellen  simultan  auftreten- 
den Theihuigsflächen  unter  sich  sämmtlich  gleiche  Winkel  bil- 
den :  eine  Folge  des  UnistandH.  dass  die  die  Tlieiluiig  bewirken- 
den Kräftt^  um  die  Centra  (Schwerpunkte)  der  entstehenden 
Schwesterzellen  gleich  gross  und  symmetrisch  geordnet  sind. 
Entstehen  daher  durch  simultane  Theilung  einer  kugeligen  Mat- 
terzelle yv'v  Tochterzellen  (teträedrische  Theilung),  so  schneiden 
die  sechs  Wände  einander  unter  gleichen  Winkeln,  die  grösser 
als  Bechte  sind,  die  Oberfläche  der  Mntterzelle  aber  unter  rech- 
ten Winkeln. 

Wir  dürfen  annehmen,  dass  dieselben  Ursachen,  welche  die 
rechtwinkelige  Kreuzung  der  successiven  Theilungs flächen  frei- 
lebender Zellen  bewirken,  auch  im  Gewebeverband  thätig  sind; 
hier  aber  gewinnen  dieselben  noch  eine  weitere  meelumische  Be- 
deutung, insofern  die  Art.  wie  die  Wände  in  Vegetationspunkten 
und  jüngsten  Organen  sich  kreuzen,  zugleich  den  Anforderungen 
der  Festigkeit  und  Stabilität  entsprechen. 

Ich  unterlasse  es  hier,  noch  ausführlicher  auf  den  Nach- 
weis des  Gesagten  einzugehen,  da  die  weiter  unten  folgenden  Be- 
trachtungen  über  die  Anordnung  der  Zellen  ohnehin,  wie  ich 
glaube,  sehr  umfassende  Beweise  für  die  Allgemeinheit  der  recht- 
winkeligen Schneidung  successiver  Theilungsflächen  liefern.  Wenn 
trotzdem  auch  hier  Ausnahmen  vorkommen,  so  beweist  dies  nur, 
dass  zuweilen  andere  Ursachen  die  Wandrichtung  und  Krüm- 
mung mit  beinfiussen. 

4)  Specifische  und  relative  Z e  1  le n  gr ö  ss e.  Bei  den 
irt'll.  hcnden  Zellen  der  Algen  und  Pilze,  bei  Sporen  und  Pollen- 
körnem  tritt  die  Thatsache  sehr  deutlich  hervor,  dass  die  abso- 
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Inte  GrroMe  der  Zellen  eine,  wenn  auch  innerhalb  gewisser  Gren- 
zen schwankende,  doch  sehr  constante  Eigenschaft  der  Species, 
ja  ganzer  Formenkreise  isi  Ganz  dasselbe  zeigen  die  G«webe- 
Zellen  der  hochorgatiisirten  Pflanzen :  man  braucht  zu  diesem 
Zweck  nur  die  grosszelligen  Gewebe  des  Kürbi.s  und  der  Balsa- 
mine mit  dem  Kleinzelligen  von  Linum,  Querens  u.  a.  zu  ver- 
gleichen. Für  meinen  hier  verfolgten  Zweck  ist  es  aber  wichti- 
ger, auf  den  Unterschied  zu  verweisen,  der  zwischen  den  klein- 
zelligen Vegetationspunkten  der  Phanerogamen  und  den  gross- 
zelligen mancher  Kryptogamcn  V)e8teht. 

Für  die  Anordnung  der  Zellen  in  den  V^etationspunkten 
und  jüngsten  Organen  kann  es  nun  nicht  gleichgiltig  sein ,  in 
welchem  Verhaltniss  die  absolute  specifisohe  Grösse  der  Zellen 
2U  dem  Umfang  des  ganzen  in  Zelltheilung  begriffenen  Oomplexes 
steht.  Das  Bild ,  welches  sich  dem  Beobachter  darbietet,  wird 
ein  anderes  sein ,  wenn  ein  schlanker  Vegetationspunkt  von 
grossen,  als  wenn  ein  umfangreicher  Vegotationsj)unkt  von  sehr 
kh^nen  Zellen  n^e]>ildpt  wird:  und  nicht  nur  das  Bild  iiiulert  sich, 
sondern  auch  die  mechanischen  Bedingungen,  denen  in  einem  und 
im  anderen  Fall  durch  das  Zellhautgerüst  entsprochen  werden 
muss. 

Wenn  sich  nun  zeigen  solltet  dass  die  Form  der  Zell  wand- 
netze in  Vegetationspunkten  und  jüngsten  Organen  und  Organ- 
theilen  den  soeben  aufgestellten  Gesetzen  der  Zelltheilung  wirk- 
lich entspricht,  so  wfire  damit  schon  ein  gewisses  Yerstandniss 
der  ersteren  erzielt,  man  hStte  einige  der  Ursachen  erkannti 
welche  es  bewirken ,  dass  in  einem  gegebenen  Fall  das  jugend- 
liche Zellwandgerüst  gerade  diese  und  keine  andere  Form  Ii  dt. 
Dass  dorn  aber  wirklic  h  so  ist,  wird,  wie  ich  glaube,  die  sorgfal- 
tige Betrachtung  von  Präparaten  und  der  zahlreichen  von  den 
verschiedensten  Beobachtern  publicirten  Bilder  zeigen,  besonders 
dann,  wenn  man  den  durch  das  Wachsthum  veranlassten  Ver- 
schiebungen und  Brechungen  der  Wände  Kecimung  trägt. 

In  manchen  einfacheren  Fällen  ergibt  sich  aus  den  aufge- 
stellten Gesetzen  auch  ohne  Weiteres  die  Beziehung  zwischen 
der  äusseren  Form  eines  Organs  und  der  Construction  seines 
-  Zellwandgernstes  y  oder  da  die  äussere  Form  eines  Organs  der 
Ausdruck  seines  bisherigen  Wachsthnms  ist,  zwischen  diesem 
und  der  Anordnung  der  Zellwände.  So  entsprechen  z.  B.  die 
Theüuugen  der  Mutterzeilen  der  Vierliugssporen  der  Florideeu 
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einfach  den  genannten  Gesetsen,  wenn  lange,  fast  cylindrische 
Ifnttenellen  dnreH  drei  parallele,  runde  aber  durch  rechtwinke- 
lig gekreuzte  snccessive  Wände,  oder  endlich  tetra§drisch  simultan 

getheilt  werden.  Das.s  Pollemiiutterzelleii  eines  und  desselben 
Faclies  siniultaii  tetraedrisclie  oder  snccedane  Kreuzt  hei  hing  er- 
fahren, selieint  mir  ebenfalls  wesentlich  auf  der  Form  der  Mut- 
terzelle (ob  sie  mehr  kugelig  oder  scheibenförmig  ist),  zu  beruhen. 
Die  bei  befruchteten  runden  Eizellen  so  gewöhnlich  wiederkehr- 
ende Theilnng  in  Quadranten  und  Octanten,  sowie  die  Zerlegung 
dieser  in  weitere  Tochterzellen  entspricht  dnrohaus  den  allge- 
gemeinen  Gesetzen  der  Zelltheilang,  wie  nnten  gezeigt  werden  solL 

Wenn  in  diesen  und  sehr  zahlreichen  anderen  Fällen  die 

Abhängigkeit  der  Zellenanordnung  von  der  äusseren  Form  ohne 
Weiteres  aus  den  Zelltheilungsgesetzen  abgeleitet  Verden  kann, 
so  gelingt  dies  dofh  niclit  so  leicht  in  complicirteren  Fällen,  zu- 
mal bei  Vegetationspnnkten  von  Thaliomen,  Wurzeln  und  Stäm- 
men. Statt  hier  auf  deductivem  Wege  die  obwaltenden  Ver- 
hältnisse aufzuklären,  halte  ich  es  daher  für  besser,  aus  der  Be- 
trachtong  der  Vegetationspunkte  selbst  die  Regeln  inductiv  ab- 
tnleiten,  nach  denen  ihre  Zellwandnetze  constmirt  sind. 

Ich  sehe  hierbei  einstweilen  von  der  zeitlichen  Beihenfolge 

in  der  Entstehung  der  Wände  ab  und  denke  mir  den  Vegetations- 
punkt, dessen  Zellenanordnung  ich  betrachte,  zunächst  nicht 
wachsend,  sondern  ruhend,  indem  icli  nur  die  Beziehungen  be- 
trachte, welche  zwisclien  der  Gesamnitfonn  iles  Organs  und  der 
Anordnung  seiner  Zellen  erkennbar  sind.  Hierbei  ist  aber  leiclit 
2a  erkennen,  dass  die  Verschiebungen  und  Brechungen  der  Zell- 
wSnde  das  Bild  stih-en  und  der  gestellten  Aufgabe  fremd  sind  ; 
wie  sehr  dies  der  Fall  ist,  haben  die  Schriftsteller  dieses  Ge- 
biets lebhaft  geftthlt,  wie  die  grade  hier  übliche  Schematisinuig 
beweist  Ich  glaube  jedoch,  dass  diese  bei  den  kleinzelligen  Ve- 
getationspnnkten der  Phanerogamen  nicht  hinreichend  durchge- 
führt wurde  und  dass  manche  Beobachter  die  Zellwandbrechungen 
in  ihren  Bildern  sogar  stärker  betont  haben,  als  ein  ganz  unbe- 
fimgener  Blick  auf  derartige  Objekte  verlangt. 


1)  Da  die  äassere  Umgrensans  der  Orguie  Ton  SSeUhänlen  gebildet  wird, 
10  gilt  das  Gesetz  der  reohtwinkeliges  Schneidong  anch  zwischou  diesen  und  dm 
Fachwänden  des  inneren  Raumes,  vonuu  die  Besiehang  der  ZeUeaAaordaaas  sv 
form  des  Organe  sofort  einleuchtet. 
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Ich  finde  z.  B.  in  den  Wurzelspitzen  der  Gräser  ,  an  den 
Hauptwurzehi  vieler  Embryonen  in  reifen  Samen,  an  Vegetations- 
punkten von  Coniferenknospen,  Hippuris  u.  a.  die  Zellen  so  deut- 
lich  in  Reihen  und  Scliichten  geordnet ,  dass  diese  durch  Zell- 
wandbrechungen fast  gar  keine  Störung  erleideiL  Derartige  Ob- 
jekte, wie  die  bekannten  Abbildungen  von  Hanstein  und  Jan- 
czewski u.  a.  zeigen ,  dass  die  in  basifugaler  Richtung  auf- 
steigenden Zellenzüge  auf  ein  im  Sckeitelraum  liegendes  Elrüm- 
mimgscentnun  hinweisen,  wie  ein  j^Bfischel  confocaler  Parabeln 
oder  Hyperbeln^  auf  ihren  gemeinsamen  Foons. 

Die  Oberflilohenansicht  kegelförmiger  Vegetationsponkte  so- 
wohl, wie  die  medianen  Längschnitte  derselben  lassen  aber  anser- 
dem  oft  ganz  deutlii  h  ein  zweites  System  von  Curven  erkennen, 
welche  den  vorigen  entgegengesetzt  gekrümmt  sind  und  sie  an- 
scheinend reclitwiiikelig  schneiden.  Audi  sie  machen  bei  sorg- 
fältiger Auffassung  des  Bildes  den  Eindruck  einer  Schaar  confo- 
caler Curven,  deren  Axe  und  Brennpunkt  mit  dem  der  vorigen 
zusammenfallt.  Aber  grade  in  der  Gregend  des  gemeinsamen 
Krämmnngscentmms  werden  die  Curvensysteme  undeutlicher, 
wie  auch  kaum  anders  zu  erwarten  ist,  da  hier  alle  Curven  die 
stfirkste  KTnmmiiwg  haben,  so  dass  selbst  in  der  ganz  idealen 
Fig.  1,  welche  diesen  Curvenstystemen  entspricht,  Reihen-  und 
Schichtenbilduiig  inderKShe  des  KrSmmungscentrums  dem  Auge 
entschwindet;  in  den  fragliclien  Objekten  selbst  glaubt  man  an 
dieser  Stelle  eine  ungeordnete  Zellengruppe  zu  sehen  (vergl. 
Hanstein  1.  c.  Fg.  1.  2,  3),  worauf  ich  weiterhin  zurückkomme. 

Hat  man  diese  Verhältnisse  einmal  an  den  kleinzelligen  Ve- 
getationspunkten der  Plianerogainen  erkannt,  so  ist  es  leicht, 
wahrzunehmen,  dass  auch  da,  wo  Scheitelzellen  vorhanden  sind, 
die  nach  und  nach  auftretenden  Zcllwände  der  Segmente  ein- 
zelne Stücke  von  Wandzügen  darstellen,  welche,  wenn  man  sich 
dieselben  ergänzt  denkt,  den  beiden  confocalen  Systemen  nahezu 
rechtwinkelig  sieh  schneidender  Curven  entsprechen,  wie  die 
idealen  Figuren  2  und  3  im  Vergleich  mit  Fg.  1  zeigen. 

Um  nun  diese  Wahrnehmungen  weiter  zu  klären  und  zu 
verwerthen,  muss  ich  mir  vorerst  erlauben,  eine  meinem  Vor- 


1)  „Die  Scheitelzellgrappe  im  Y6get.-Pimkt  der  Phanerog.''. 
■i)  KecherohM  aar  rMeroiMement  etc.  Ans.  des  sc.  nat.  3.  Serie  T.  XX» 
Taf.  13—20. 
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haben  entsprecliende  Nomenklatur  der  Wandrichtungen  einzu- 
fahren,  da  die  bisher  gebräuchliche  grade  die  wichtigsten  Be- 
ziehungen sprachlich  verwischt.  Mit  radialen*'  und  i^tangen- 
tialen  Längswänden^  und  mit  ;,Querw&iden^  kommt  man  wohl 
bei  .cylindrischen  Organen  ans ,  nicht  aber  bei  V egetationspnnk- 
ten,  Embryonen  n.  dgL,  welche  von  beliebig  gekrümmten  Flächen 
begrenzt  sind. 

leb  glanbe,  dass  die  wichtigsten  Beziehungen  zwischen  der 
äusseren  Form  des  Organs  und  den  Wandrichtungen  besser  her- 
vortreten ,  wenn  man  folgende  vier  Arten  von  Wänden  oder 
Wandrichtungon  unterscheidet ;  nämlich  pericline  und  anticline, 
radiale  und  transversale  Wände,  von  denen  die  beiden  ersten 
gekrümmt,  die  beiden  anderen  eben  sind. 

1)  Pericline  Wandrichtungen  sind  diejenigen  eines 
Vegetationspunktes  oder  irgend  eines  mit  Zelltheilnng  beschäftig- 
ten Pflanzentbeils,  welche  in  gleichem  Sinne  wie  die  Oberfläche 
gekrflmmt  sind;  sie  sind  in  den  idealen  Figuren  unserer 
Tafeln  mit  P  nnd  p  bezeichnet,  je  nachdem  sie  als  primäre 
oder  secnndäre  Wände  auftreten.  In  den  unteren  Theilen  eines 
Vegetationskegels,  wie  Fg.  1 — 3,  sind  die  periclinen  Wände  das, 
was  man  bisher  tangentiale  Längswände  nannte,  in  der  Nähe  des 
Solieitelsaber  laufen  sie  so  entschieden  schief,  selbst  quer  zur  Wachs- 
thumsaxe  ,  dass  man  sie  dann  unmöglicli  nocii  als  Längswände 
bezeichnen  kann  ,  obgleich  sie  nur  die  Fortsetzungen  jener  sind. 

2)  Anticline  Wand  rieh  tun  gen  sind  solche,  deren 
Krümmung  derjenigen  der  Oberfläche  des  Organs ,  sowie  den 
periclinen  Richtungen  entgegengesetzt  ist,  indem  sie  diese  recht- 
winkelig schneiden,  also  ein  System  orthogonaler  Trajectorien 
ffir  jene  darstellen ;  sie  sind  in  den  Figuren  tiberall  mit  A  und  a 
bezeichnet,  je  nachdem  sie  ab  primäre  oder  secundäre  auftreten. 
Die  Betrachtung  von  Fig.  1 — 3  zeigt  ohne  Weiteres,  dass  die 
Anticlinen  mit  zunehmender  Entfernung  vom  Scheitel  eines  Vege- 
tatiouskegels  immer  mehr  zu  ^uer-  (Transversal-)  Wänden  wer- 
den ,  am  Scheitel  selbst  aber  theilweise  als  Längswände  sich 
darstellen;  ebenso  verhält  es  sich  bei  Fig.  5  und  G,  wo  der  Ve- 
getationspunkt nicht  convex.  sondern  coucav  gekrümmt  ist.  Grade 
hierbei  leuchtet  die  Nützlichkeit  dieser  Bezeichnungsweise  ein, 
da  ohne  sie  eine  leicht  übersichtliche  Vergleichung  verschieden 
geformter  Yegetationspunkte  und  junger  Organe  kaum  möglich 
sein  dürfte. 


Digitized  by 


228   SAOHS :  Ueber  dk  Anordanng  der  Zotten  in  jüngsten  PflnnsentlieUen. 

3)  Radiale  (R  und  r  wie  oben)  sind  sololie  ebene  Wände 
oder  Wandricbtungen ,  welche  die  Wachsthnmsaxe  in  sich  anf> 

nehmen  und  die  Oberfläche  des  Organs  rechtwinkelig  schneiden. 
Es  ist  dabei  zu  beachten,  da^  auch  kugelige  Organe  eine  Wachs- 
thunisaxe  haben  können  und  dass  nicht  blos  bei  Querscheiben 
eines  Cylinders,  sondern  auch  bei  anderen  Fl;i('lien£];''bll(len  die  Axc 
vertical  auf  der  Fläche  stehen  kann  (Fg.  4,  Fg.  10,  wo  die 
Wachsthnmsaxe  vertical  auf  der  Papierebeue  zu  denken  ist.) 

4)  Transversal  oder  quergestelt  (T  und  t)  nenne  ich  end- 
lich solrlie  ebene  Wände  oder  Wandrichtungen,  welche  die  Wachs- 
thumsaxe  und  die  Oberfläclie  des  Organs  gleieliztMtig  riM-htwinke- 
lig  scheiden.  Es  leuchtet  sofort  ein,  dass  die  anticliuen  Wände 
eines  Vegetationskegels  (Fg.  1 — 3)  da,  wo  derselbe  rückwärts  in 
den  cylindrischen  oder  prismatischen  Theil  des  Organs  übergeht, 
sich  in  ebene  Transversal  wände  verwandeln;  ebenso  können,  wie 
Fg.  13  I  n.  n  seigt,  ebene  Transversalwände  in  anticline  über- 
gehen, wenn  ein  cylindrisches  Grebilde  sn  einem  kugeligen  oder 
scheibenförmigen  answächst. 

Soweit  es  sich  nur  um  die  ebenen  Radial-  und  Transversal- 
wände handelt,  sind  ihre  Beziehungen  zu  den  oben  aufgestellten 
Zelltheilnngsgesetzen  einerseits  und  zu  der  äusseren  Form  des 
Organs  anderseits  gewöhnlich  so  leicht  zu  erkennen,  dass  das 
soeben  Mitgetheilte  einstweilen  genügt.  Dagegen  ist  es  nÖthig, 
noch  Einiges  über  die  gekrümmten  periclinen  und  anticlinen 
Wände  zu  sagen. 

Wenn  die  oben  angedeuteten  Beziehungen  zwischen  allge- 
meinen Zelltheilnngsgesetzen  und  der  Bildung  eines  Zellhautgerüstes 
innerhalb  eines  Vegetationspunktes  oder  sonstigen  jungen  Organs 
richtig  sind,  wenn  ganz  besonders  die  rechtwinkelige  Schneidung 
der  Wände  eines  der  wesentlichen  Momente  dabei  ist ,  so  muss 
es  gelingen,  für  eine  gegebene  äussere  Form  das  Zellhautnetz 
theoretisch  annähernd  richtig  zu  construiren,  wenn  auch  vielleicht 
nur  in  seinen  Hauptzügen. 

Ich  will  in  dieser  Beziehung  zunächst  die  Yegetationspunkte 
in  Betracht  ziehen  und  zuerst  den  gewöhnlichen  und  einfachsten 

Fall  voraussetzen ,  dass  ein  ungefähr  cylindrisches  oder  flach- 
linealisches  Organ,  ThaHom.  Wurzel,  Stamm,  Blatt  einen  gewölb- 
ten Vegetationspunkt  trägt  (Fg.  1 — 3).  Unter  dieser  Voraussetzung 
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ItÖnnen     die  den  Eucus  im  Scheitel  amlaufenden  Periclinen  con- 
focale  Curven  sein,  welche  rückwärts  divergiren  und  endlich  nahezu 
parallel  werden.    Im  Uebrigen  können  diese  Corven,  je  nach  der 
Fem  des  Vegetationskegels  Linien  und  Flächen  von  yerschiedener 
geometrischer  I^ator  sein,  es  wird  sich  immer  ein  System  von 
Anticlinen  denken  lassen,  welche  jene  Corven  überall  rechtwinke- 
lig schneiden  y  also  die  orthogonalen  Trajectorien  der  Periclinien 
darstellen  und  durch  Construetion  derselben  wird  man  ein  Netz- 
werk von  Linien  erhalten,  welches  mit  dem  Zellhautnetz  eines 
Vegetationskegels  im  Längsschnitte  gesehen  eine  gewisse  Aehn- 
lichkeit  haben  muss,  da  sich  der  Forderung  der  rechtwinkeligen 
Schneidung  und  den  anderen  Zelltheilungsgesetzen  bei  der  Con- 
struetion mindestens  in  demselben  Grade  Bechnnng  tragen  lasst, 
wie  es  in  der  Natur  geschieht»  Wenn  sich  nun  zeigt»  dass  manche 
Vegetationspnnkte  einer  solchen  Construetion  nicht  oder  nur  theil- 
weise  entsprechen ,  so  wird  man  nach  den  Ursachen  dieser  Ab- 
weichungen zu  suchen  haben.  Nun  ist  es  aber  nicht  oder  nur 
mit  grosser  MQhe  annähernd  möglich,  in  ein  System  unbekannter 
confocaler   Curven   ein   anderes    System   ebenfalls  confocaler 
Curven  einzuzeichnen,  welche  jene  überall  rechtwinkelig  scheiden. 
Um  daher  theoretisch  construirte  Bilder  zu  gewinnen ,  welche 
den   natürlichen   sicli  annähern  und  doch  geometrisch  bekannt 
sind,  daher  leicht  nach  bestimmten  Kegeln  construirt  werden 
können,  nehme  ich  an,  der  mediane  Längsschnitt  des  Vegetations- 
pankts  sei  irgend  ein  Kegelschnitt,  Kreis,  Ellipse,  Parabel,  Hyper- 
bel. Im  ersten  Fall  sind  die  Periclinen  ein  System  concentrischer 
Kreise,  deren  Badien  in  diesem  Falle  die  Anticlinen  vertreten,* 
es  scheint  nicht,  dass  solche  Yegetationspunkte  vorkommen.  Da- 
gegen zeigen  die  meisten  Vegetationskegel  Umrisse,  welche  die 
Form  von  EUipsen,  Hyperbeln  und  Parabeln  mehr  oder  minder 
genau  darbieten ;  und  nimmt  man  nun  willkürlicli  an  ,  man  habe 
es  mit  Vegetationskegeln  von  wirklich  elliptischem,  parabolischem 
odf^r  h\^erbolischem  Längsschnitt  zu  thun,  so  lässt  sich  in  jedem 
Fall  die  Form  der  Periclinien  und  Anticlinen  im  Voraus  be- 
stimmen. Ist  z.  B.  die  Wölbung  des  Scheitels  eine  Ellipse  (Fg.  8), 
80  bilden  die  Periclinen  eine  Schaar  von  confocalen  Ellipsen,  die 


•)  Bei  vielen  Wurzelhauben  und  in  manchen  ainli  roii  FiiUea  sind  die  Peri- 
ond  Anticlinen  nicht  confocale  Curven,  worauf  ich  in  meiner  späteren  Bearbeitong 
zurückkomme. 
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nach  innen  immer  gestreckter  erscheinen  und  die  zugehörigen 
Anticlinen  sind  confocale  Hyperbeln,  deren  Brennpunkte  und  Axen 
mit  denen  der  Periclinen  zusammenfallen,  ist  umgekelirt  der 
Vegetationskegel  liyperbolisch.  so  bilden  die  Periclinen  eine  Schaar 
confooaler  Hyperbeln,  welche  nach  innen  immer  gestreckter  (deren 
Parameter  immer  kleiner)  werden  und  die  zugehörigen  Anticlinen 
sind  eine  Schaar  confooaler  £llipsen,  deren  Brennpunkte  und  Axen 
mit  denen  der  Hyperbeln  zusammenfallen.  —  Den  einfachsten  and 
für  die  Constmction  von  Bildern  bequemsten  Fall  hat  man  je- 
doch dann,  wenn  der  Vegetationskegel  ein  Paraboloid  ist  ffier 
bilden  die  Periclinen  einen  Büschel  confocaler  Parabeln ,  deren 
Anticlinen  ebenfSalls  einen  Büschel  confooaler  Parabeln  darstellen 
und  zwar  so,  dass  diese  mit  jenen  den  Fucus  und  die  Axe  ge- 
mein haben.  Für  alle  diese  Fälle  lässt  sich  beweisen ,  dass  die 
Curven.  welche  die  Anticlinen  darstellen,  die  anderen,  d.  h.  die 
Periclinen  überall  rechtwinkelig  schneiden.  Aus  den  Kegel- 
schnitten construirte  Bilder  werden  also  wenigstens  betreffs  der 
rechtwinkeligen  Schneidung  3)  ideale  Schemata  darstellen,  welche 
von  der  Natur  nicht  überboten  werden  können  und  wenn  sich 
zeigt,  dass  die  so  construirten  Bilder  der  Natur  entsprechen,  so 
.  ist  diess  ein  Beweis,  dass  die  rechtwinkelige  Schneidung  ein  durch- 
greifendes Gesetz  bei  dem  Aufbau  des  Zellhautgerfistes  in  Vege- 
tationspunkten ist  Da  es  nun  für  meine  allgemeine  Betrach- 
tung einstweflen  ganz  gleichgültig  ist,  ob  man  elKpsoidische, 
hyperboloidische  oder  paraboloidische  Vegetationspunkte  annimmt, 
so  halte  icli  mich  hier  an  den  letztgenannten  Fall,  der  auch  durch 
unsere  Figuren  1 — 7  vertreten  ist.  Zur  Constmction  dieser 
der  wurden  eine  Anzahl  von  Parabeln  verschiedenen  Parameters 
auf  dickem  Carton  nach  bekannten  Methoden  gezeichnet,  und 


Ich  bin  meinem  Collegen.  Herrn  Dr.  Sellinp: ,  Prof.  der  Mathematik  da- 
hier,  za  Dauk  verbunden,  dass  ich  ihm  diese  geometrische  Erwägungen  znr  Begnfc- 
achtang  vortragen  durfte,  wobei  er  mich  auf  einige  allgcmeiuere  Beziehongeu  niul 
V0&  den  IbtlieaMtikent  benntsto  Antdrtcke  «nnnerkMm  machte,  die  bier  mitbe- 
nntit  worden  lind. 

<)  Äxtt  die  yolnmengleicbbeit  der  Scbwesteneellen  iet  bei  der  GcMutraction 
der  Zeidbnangen  keine  Bftcksicbt  fenrnnmen;  dn  die  Bilder,  ab  Bnrebeebnitte  der 
Objeete  gedaeht,  Aber  dae  Volnaien  obneUn  keine  Ansknnit  geben  können;  und 
ist  das  Oeseti  der  Wandrichtongen  einmal  bduuuit,  lo  wird  eich  immer  eine 
Fläche  diesem  gemäss  so  denken  lasaen,  dnai  aie  die  betreffsnde  Zelle  in  votam^^*  - 
gleiche  Schweatenellen  theilt. 
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nachdem  Parameter  und  Axe  mit  Bleistiftlinien  bezeichnet  waren, 
sorgfältig  ausgeschnitten.  Da  alle  Anti-  und  Perielinen  eines 
Bildes  Parabeln  sind ,  welche  den  Focus  und  die  Axe  gemein 
haben,  so  genügt  es,  auf  dem  Papier  zwei  sich  rechtwinkelig 
kreuzende  Linien  xx  und  yy  zu  ziehen,  deren  Durchschnittspunkt 
den  Focus  bezeichnet,  während  die  eine  Linie  xz  die  gemeinsame 
Axe  aller  Parabeln ,  die  andere  yy  deren  Parameter  aufnimmt. 
Legt  man  nun  die  Cartonmodelle  so,  dass  jedesmal  ihre  Parame« 
tsr  mit  yy,  ihre  Axe  mit  xx  znammenfSUt,  so  braucht  man  dann 
nor  mit  dem  Bleistift  zu  umfahren ,  um  die  sSmmtlichen  Anti- 
und  Perielinen  als  confocale  Parabeln  zu  verzeichnen,  wie  es  in 
Fg.  1 — 3  geschehen  ist. 

Dieselben  Erwägungen  gelten  nun  aber  auch  für  den  Fall, 
dass  der  Scheitel  des  Organs  nicht  convex  emporragt ,  sondern 
concav  eingesenkt  ist,  wie  bei  Fg.  5,  6,  wo  der  Einfachheit  wegen 
angenommen  ist,  dass  die  concave  Form  der  Vegetationspuiürte 
ebenfalls  wieder  parabolisch  ist. 

Wären  nun  in  den  Figuren  2  und  8  sSmmtliohe  Anticlinen 
und  Peridinen  so  wie  in  Fg.  1  ausgexogen ,  so  wären  die  drei 
Figuren  unter  sich  identisch;  ebenso  wäre  Fg^  6  und  6  Toil« 
kommen  gleich.  Dass  dies  nicht  der  Fall  ist  und  dass  Fg.  2,  B 
mid  6  bekannten  Zellennetzen  mit  Scheitelzellen  S  verschiedener 
Art  sehr  ähnlich  sind,  wurde  nur  dadurch  erzielt,  dass  in  der 
Nähe  des  Krüramungscentrums  aller  Peri-  und  Anticlinen  die 
Constructionslinien  nicht  ausgezogen  wurden ,  wobei  jedoch  in 
Fg.  8  noch  eine  andere  Abweichung  vom  Constmctionsplan 
eintritt 

Die  Scheitelzellen  unserer  idealen  Bilder  sind  also  Lücken 
im  Construotionssystem ,  die  sich  bei  Fg.  2  und  6  ohne  irgend 
eine  Störung  des  Prinoips  ausfQlleu  lassen.  Und  was  könnte  uns 
bindern,  auch  die  wirklichen  Scheitelzellen  als  solche  Lflcken, 
d.  h.  als  unfertige  Stellen  im  Zellgerüst  des  Vegetationspunkts 
anfinifS&ssen?  Wenn  die  Ansicht  neu  und  fremdartig  erscheint, 
w  kommt  es,  wie  ich  glaube,  nur  daher ,  dass  man  bisher  die 
zeitliche  Reihenfolge  der  Erscheinungen  vom  Scheitel  abwärts 
allein  im  Auge  behielt.  Ich  gehe  vielmehr  von  dem  Gesaramt- 
plan  aus,  finde  das  Gerüst  von  Zellwänden  entfernt  vom  Scheitel 
fertig  ausgezimmert  und  je  näher  dem  Scheitel  desto  unfertiger 
und  lückenhafter.  Dass  grade  diejenigen  Theile  des  Fachwerkes 
nicht  sofort  ausgebildet  werden,  welche  das  Kriiwimunggcentnun 
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des  Vegetationspunktes  omlauien  sollten,  wird  vielleicht  einiger- 
massen  verständlich,  wenn  man  beachtet,  dass  grade  an  dieser 
Stelle  die  vollständige  Ausführung  der  Construction  mechanisch 
nnnSthig,  im  Interesse  der  Festigkeit  entbehrlich  scheint,  während 
anderseits  grade  hier,  wo  die  Constnictionstheile  die  stärksten 
Kriimmiingen  haben  würden,  auch  die  stärksten  und  complicirte- 
sten  Yerschiebongen  durch  das  Waohsthnm  eintreten  müssten. 
Die  Scheitelzelle  als  Lücke  betrachtet,  erscheint  also  als  eine 
Vereinfachung  der  Aufgabe,  oiii  nach  bestimmtem  Plan  sich  auf- 
bauendes Zellhautgerüst  so  zu  construiren,  dass  es  an  einer  ge- 
gebenen Stelle  (am  Scheitel)  immer  weiter  geführt  werden  kann. 
Dass  diess  bei  den  Phanerogamen  sich  anders  verhält ,  könnte 
vielleicht  auf  die  geringe  specifische  und  relative  Zellgrösse 
derselben  zurückgeführt  werden. 

Für  die  ScheitelzeUen  wie  in  Fg.  2  und  6  mag  die  hier 

vertretene  Auffassung  einstweilen  wenigstens  plausibel  gefunden 
werden.  Grössere  Schwierigkeiten  bieten  aber  die  zwei-  und  drei- 
reihig segmentirten  Sclieitelzellen  der  Moose  und  Gefii.sskrypto- 
gamen.  Statt  einfacher,  anticliner  Segmentirungswände  ,  wie  in 
Ff;.  2  treten  hier  gebogene  oder  grade  Wände  auf,  welche  zwar 
die  Oberfläche ,  aber  nicht  die  Wachsthumsaxe  rechtwinkelig 
schneiden.  Das  Auftreten  dieser  Segmentirungswände  scheint, 
(Fg.  3)  in  den  Gesammtplan  des  übrigen  jugendlichen  Zellhaut- 
gerfistes  kaum  zu  passen;  aber  weiter  abwärts  vom  Scheitel 
finden  wir  dieselben  Wände  grade  so  gekrümmt  und  gelagert, 
wie  in  Fg.  2  und  um  die  Aehnlichkeit  vollständig  zu  machen, 
entstehen  in  den  Segmenten  alsbald  neue  Wände  (a,  a),  welche 
jene  (A,  A)  zu  vollständigen  Anticlinen  ergänzen;  ^)  die  Peri- 
clinen  entstehen  olinehin,  wie  in  Fg.  2  —  Es  mag  hier  nebenbei 
bemerkt  wenlen,  dass  die  bekannte  Veränderung  der  Gestalt  und 
Lage  der  Segmente  vom  Scheitel  abwärts  bei  dem  hier  vertrete- 
nen Standpunkt  einfach  als  Folge  der  Gesammtform  des  Vege- 
tationskegels  bei  rechtwinkeliger  Schneidung  der  Wände  erscheint, 
wobei  die  von  NügcU  und  Leitgd>  ^)  darüber  gegebenen  Ausein- 
andersetzungen mit  ihrem  ganzen  Gewicht  bestehen  bleiben. 


i)  In  einer  spftteien  MifBlirlielien  Benrbeitnng  gedenke  ich  Mf  diese  Yer- 
bftltnisse  niker  einsngehen. 

s)  Entetebong  und  Waebstliiun  der  VvnelB  p.  91 
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Für  meine  Auflasöiiug  der  Scheitelzelle  als  einer  unfertigen 
Lücke  im  Zellwandgerüst  des  Vegetationspunkts  scheint  auch 
die  Thatsache  zu  sprechen,  dass,  wenn  die  Scheitelzelle  zu  waohseu 
aufiiört,  die  Lücke  durch  entsprechende  Constructionskoile  aus* 
Kefiillt  wird)  indem  in  der  Scheitelzelle  Wände  auftreten,  welche 
ihren  Baum  in  kleinzelliges  Gewebe  umwandeln.  ^)  Um  das  frag* 
liehe  Verhalten  an  nnseren  Figuren  klar  zu  macken,  nehme 
man  an,  der  Vegetationspnnkt  Fg.  3  nehme  die  Form  Fg.  5  an. 
So  geschieht  es  bei  Siteren  Famprothallien  naeb  Abbildungen 
von  Kny  (Jahrb.  f.  wiss.  Bot.  Vni.  Taf.  II.  Fg.  8)  und  Bänke 
ibid.  X.  Taf.  VI.  Fg.  20).  In  diesen  und  ähnlichen  Fällen  nimmt 
man  zwar  an,  die  Sclieitelzelle  werde,  wenn  sie  in  eine  tiefe  Ein- 
buchtung des  Handes  zu  liegen  kommt ,  in  eine  Reihe  fort- 
wachsender Randzellen  aufgelöst,  durch  welche  eine  Art 
ßoheitelwachsthum  fortgeführt  werde.  Mir  scheint  tlies  Weiter- 
wachsen  jedoch  sehr  fraglich;  directe  Beobachtungen  (Messungen) 
darüber  fehlen  und  ich  halte  es  für  wahrscheinlich,  dass,  wenn 
ui  der  Einbuchtung  noch  Soheitelwachsthum  stattfände,  eine 
Scheitelzelle  von  der  Form  wie  Fg.  6,  S  sich  bilden  müsste ;  diese 
Form  der  Scheitelzelle  fand  Bostafinski  in  dem  tief  eingebuchte* 
ten  Scheitel  von  Fucus  vesiculosus. 

Sind  die  pericHnen,  anticlinen  und  radialen  Wände  auch 
in  der  Nachbarschaft  des  Krümmungscentrums  im  Scheitel  aus- 
gebildet, so  ist  keine  Scheitelzelle  vorhanden,  sondern  das,  was 
Banskin  „die  Scbeitelzellgruppe  im  Vegetationspunkt  der  Phanero- 
gamen^  genannt  hat.  An  seinen  L  c.  gegebenen  Abbildungen 
ist  der  Verlauf  der  Periolinen  und  Anticlinen  ohne  Weiteres 
deutlich  zn  erkennen.  Während  aber  das  übrige  Gewebe  des 
Vegetatiouspmikts  in  Reihen  und  Schichten  geordnet  ist,  macht 
die  innere  Scheitellzelgruppe  selbst  den  Eindruck  einer  mehr  un- 
geordneten Masse;  es  wurde  schon  oben  angedeutet,  dass  diess 
eine  nothwendige  Folge  der  starken  Krümmung  der  sich  kreuzen- 
den confocalen  Curvensysteme  ist.  Schon  an  der  ganz  idealen 
fg.  1  tritt  diess  deutlich  hervor;  machen  sich  dabei  aber  noch 
die  gewöhnlichen  Brechungen  der  Zellwände  bemerklich,  so  ent- 


1)  8o  s.  B.  di«  in  Winteiralifl  tbeigdhendm  ScheitelseUen  Ton  dadiNittphw 

Tert.  nach  Pringsheün :  „Sphacelarieareih«*  Tat  IIL  Fg.  8,  4. 

Yfik«UI.d.pliiMMd.  Gm.  N.r.ZL  B4.  1$ 
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schwindet  dem  Auge  die  gesetKliche  Anordnung  ganz.  Es  leuch- 
tet aber  auch  ein,  dass  diess  nicht  an  der  Oberfläche  des  Schei- 
tels, sondern  in  einer  gewissen  Tiefe  stattfindet ,  die  um  so  be- 
trächtlicher sein  muss,  je  flacher  die  Scheitelwölbung  sich  gestal- 
tet, was  ebenfalls  an  Hausteins  cit.  Bildern  deutlich  wahrnehm- 
bar ist.  Schreitet  die  Gewebedifl'erenzirung  in  dem  Vegetationa- 
punkt  bis  zum  gemeinsamen  Focus  (dem  «Nabel^j  der  Anti-  and 
Periclinen  fort,  und  bildet  sich  ein  von  inneren  gestreckten 
Periclinen  begrenzter  Gewebestrang  zu  einem  axilen  Fibrovasal* 
körper  ans,  wie  in  den  ^Wnrzeln  nnd  den  Stammen  mancher 
Wasserpflanzen,  so  wird  das  ;,procambiale^  Ende  desselben  daa 
Krfimmungscentmm  der  Constmctionslimen  enthalten  nnd  grade 
'  den  anscheinend  ungeordneten  Theil  der  Scheitelzellgruppe  in  sich 
anfnehmen,  wie  mit  Hilfe  unserer  Fg.  1,  meiner  im  Lehrbnch 
(IV.  Aufl.  p.  IGü)  gegebenen  Abbildung  einer  Maisvvurzel  und  der 
Figuren  von  Jane zetcski  (Ann.  des  sc.  1874  T.  XX.  j  leicht  klar  zu 
machen  ist.  Hierbei  kann  es  sich  nun  ereignen,  dass  die  deu 
Fihrovasalkörpor  umgrenzende^  Pericline  dicht  über  dem  Focii^ 
umwendet  (vergl.  die  innerste  PP  unserer  Fg.  1)  und  dicht  unter- 
halb desselben  von  einer  Anticline  geschnitten  wird.  Der  durch 
solche  Wände  begrenzte  Saum,  eine  Zelle,  erscheint  nun  also  ala 
die  Endzelle  des  axilen  Fibrovasalstranges.  Es  ist  bekannt,  dass 
iSMo  diesen  Fall  im  Stammende  von  Hippuris  beschrieben  hat 
nnd  nach  Janemoskis  cit  Abbildungen  sdieinen  Shnliche  Fülle 
bei  Wurzeln  nicht  allzuselten  zu  sein. 

Der  auf   der  rechtw  in  koligen   Sclineidung  der  Wände  be- 
ruhende Verlauf  der  Anti-  und  Periclinen,  von  denen  die  erstereu 
nach  oben,  die  anderen  nach  unten  divergiren ,  würde  bewirken, 
dass  die  Zellen  abwärts  vom  Scheitel  an  Volumen  rasch  zuneh- 
men, wenn  überall  nur  die  den  Focus  umlaufenden  Wandrichtungen, 
vertreten  wären.    Es  scheint  eine  Folge  der  specifischen  Zellen- 
grSsse  und  der  Rücksicht  auf  die  Festigkeit  zu  sein,  dass  dies 
vermieden  wird,  und  zwar  dadurch,  dass  in  einiger  Entfernung 
vom  Focus  anti-  und  pericline  Wände  auftreten  (pp).   Da  diese 
unvollständigen  secundären  Periclinen  zwischen  den  primären 
(VT)  eingeschaltet  werden,  so  entsteht  der  Eindruck,  dass  die 
die  innere  Scheitelzellgruppe  umlaufenden  periclinen  Zellenschichten 
.*iich  abwärts  facherartig  theilen ;  oder  mehrere  von  unten  auf- 
steigende Zellreihen  gehen  an  der  Scheitelwölbung  in  eine  einzige 
zusammen,  deren  Zeilen  nun  als  die  ,  initialen "  jener  erscheinen* 
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Bas  soeben  über  Scheitelzellen  und  Scheitelzellgruppen  Ge- 
sagte soll  nur  auf  einige  der  nächstliegenden  Folgerungen  hin- 
weisen ,  welcbe  sich  aus  meiner  Auffassung  ergeben.  Auf  eine 
erschöpfende  Darstelluteg  aller  hier  einschlägigen  Yorkonunnisse 
will  ich  hier  nicht  eingehen,  gedenke  jedoch  demnächst  ausföhr- 
licher  darauf  zurückzukommen. 

Dagegen  möchte  ich  schon  hier  auf  die  Folgerungen  betreffs 
der  Begriffe  Scheitel,  Bildimgscentrum  und  Wachsthumsaxe  hin- 
liinweisen. 

Dass  der  Scheitel  eines  wachsenden  Organs ,  wenn  es  über- 
haupt einen  solchen  hat,  nicht,  wie  man  gewöhnlich  sagt,  der 
Ort  des  lebhaftesten,  sondern  vielmehr  der  des  langsamsten^) 
Wachsthums  ist,  glaube  ich  aus  meinen  Messungen  über  die  Yer- 
theilung  des  Wachsthums  an  Stämmen  und  Wurzeln  folgern  zu 
müssen.  Daraus  geht  aber  auch  ohne  Weiteres  hervor,  dass  der 
Scheitel  nicht  der  Ort  der  raschesten  Aufeinanderfolge  vonZell- 
tiieilungen  sein  kann;  wenn,  wie  ich  nicht  zweifle,  hier  das 
Waehsthum  äusserst  langsam  ist,  so  ergibt  sieh  aus  der  Grösse 
der  Zellen  am  Scheitel  und  weiter  abwärts,  dass  hier  die  Zell- 
theilnngen  niclit  häufiger,  wahrscheinlich  sogar  langsamer  aufein- 
anderfolgen als  in  gr()sserer  Entfernung  vom  Scheitel.  Vielmehr 
scheint  mir  das  wesentliche  Merkmal  des  Scheitels  darin  zu  liegen, 
dass  er  der  Ort  der  stärksten  Krümmung  der  Oberfläche  des  Or- 
gans ist.  gleichgültig,  ob  diese  Krümmung  eine  convexe,  wie  bei 
bpl  Fg.  1 — 3,  oder  eine  concavc,  wie  bei  Fg.  5  und  6  ist.  Wird 
die  Krümmung  im  Verlauf  der  Kntwickdung  flacher  und  flacher, 
80  verschwindet  auch  der  Scheitel,  als  eine  für  die  Wachsthums- 
vorgänge massgebende  Region;  war  anfangs  eine  Scheitelzelle 
vorhanden,  so  verschwindet  diese  gewöhnlich,  indem  die  Peri- 
und  Anticlinen  mehr  und  mehr  graden  Linien  sich  nähern.  Lehr- 
reiche Beispiele  bieten  die  Blätter  von  MarsiUa  {Hanstein  Jahrb. 
f.  wiss.  Bot.  IV.  Tf.  XIV.)  und  Ceratopteris  {Kny:  Farkeriaceen 


1)  Bei  der  ersten  Anlege  eines  YegetoÜonspnnkts,  so  lange  noch  keine 

i»  „Streckang  begrüTene"  Zonen  de  sind,  ist  allerdings  der  Scheitel  der  Ort  des 
nidiesten  Wachsthnms,  weil  andere  wachsende  TheUe  derselben  Sprossimg  noch 

nicht  vorhanden  sind ;  hat  jedoch  der  Vepretationspnnkt  bereits  eine  gewifs«-  Höhe 
erreicht,  so  steigert  sich  das  Wachsthum  in  diesen  bis  zu  einer  gewissen  Entfer- 
anng  vom  Scheitel,  wo  ein  Maximum  eintritt,  um  ia  weiteren  Eutferuangeu  wieder 
abzauehmen  und  endlich  zu  erlöschen. 

16^ 
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1875  Taf.  XXIV):  man  vergl.  aucli  Pninfl :  Unters,  z.  Morph,  der 
Gef.  krypt.  I  Taf.  I  und  Tre^tb :  Selaginella  Martensii  Taf.  IIL 
27—29'^  nn.l  Tat'.  IV.  1—8.  —  Ist  m  solchen  PäUen  die  Krüm- 
mung der  Oberfläche  oder  des  Randes  nicht  nur  gering,  sondern 
aach  auf  weitere  Strecken  gleichförmig,  also  einem  Kreisbogen 
Bich  nähernd,  nehmen  also  anch,  wie  in  Fg.  4  die  Periclinen  die- 
selbe Krümmung  an,  so  erscheinen  die  Anticlinen  nunmehr  als 
radiale  Wände.  Wächst  das  Organ  am  Rande  fort,  so  treten 
schwach  gekrümmte  i»ericline  (^tangentiale^)  Wände  abwechselnd 
mit  radialen  auf  und  es  kommt  nur  darauf  an,  wie  häutig  die 
einen  und  die  anderen  sich  bilden,  um  den  Character  des  so  ent- 
stehenden Grewebes  zu  bestimmen.  (Vgl.  z.  B.  Fg.  4  rechts  und 
links.) 

Als  Bildungscentrum  eines  Vegetationspunktes  be- 
trachte ich  den  gemeinsamen  Focus  aller  Periclinen  und  Anti- 
clinen, der  in  Fg.  1 — ^9  mit  einem  stärkeren  schwarzen  Punkt 
bezeichnet  ist.  Bei  convezen  V^tationspunkten  wie  Fg.  1 — 3 
fällt  das  Bildungscentrum  nothwendig '  in  die  Substanz  des  Ge- 
webes und  wenn  eine  Scheitelzelle  vorhanden  ist,  in  diese;  bei 
ooncavem  Scheitel  kann  es  dagegen,  wie  in  Fg.  5,  6  ausserhalb 
der  Substanz  des  Ghwebes  liegen.  —  Es  scheint  sogar  der  FaU 
vorzukommen,  dass  das  Bildungscentrum  eines  Organs  an  der 
Basis  liegt,  während  an  der  Spitze  eine  Scheitelzelle  sich  findet. 
Wenn  ich  das  Zellnetz  waehseiider  ^luosblätter  und  zumal  die 
Zeichnungen  Nägeli^s  von  Sphagnumblättern  (Pflanzenphys.  Unter. 
L  Ta£  IX.)  nicht  etwa  unrichtig  auffasse,  so  dürfte  dieser  Fall 
hier  vorliegen,  für  den  ich  einstweilen  das  Schema  Fg.  7  ent- 
worfen habe.  Auf  den  Verlauf  der  Constructionslinien  dieser 
Figuren  komme  ich  sogleich  noch  zurück. 

Als.  Waohsthumsaze  eines  Organs  habe  ich,  im  Gegen« 
satz  zu  einer  unrichtigen  Definition  Hofmeisters,  in  meinem  Lehr- 
huch  (TV,  Aufl.  p.  206)  diejenige  Linie  bezeichnet^  in  welcher  die 
organischen  Mittelpunkte  aller  Querschnitte  liegen;  indem  ich 
diese  Auffassung  festhalte,  kann  ich  nunmehr  nach  dem  Vorigen 
auch  sagen,  die  Wachsthumsaxe  ist  diejenige_  Linie,  welche  das 
Bildungscentrum  des  Vegetationspunktes  bei  seiner  Wachsthums- 
bewegung  beschreibt. 

Die  Wachsthumsaxe  oder  der  Weg,  den  das  organische 
Centrum  des  Vegetationspunktes  bei  fortschreitendem  Wachsthum 
snirUoklegt,  £äUt  gewöhnlich  mit  der  gemeinsamen  Aze  der  Peri* 
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cJinen  und  Aiiticlinen  zusammen  (Fig.  1 — 3,  5,  G  wo  der  Pfeil 
die  Tiiclitinig  der  Waclistlium.saxe ,  die  Linie  x  x  die  Axe  der 
Curven  bezeichnet).  Es  scheint  jedoch  auch  der  Fall  vorzu- 
kommen,  dass  die  Wachsthomsaxe  die  Axe  der  Constructions- 
CBrven  rechtwinkelig  schneidet,  wie  in  Fig.  7,  9,  wo  xx  wieder 
diese  letztere,  der  Pfeil  aber  die  Wachsthumsaxe  darstellt.  Ich 
muss  jedoch  eingest^en,  über  diese  Fälle  noch  nicht  zu  der  er- 
wfibischten  Klarheit  gelangt  zu  sein;  ich  führe  sie  hier  vielmehr 
nnr  desshalb  an,  weil  ich  einstweilen  für  die  jungen  Blätter  von 
Sphagnnm  (s.  oben)  kein  anderes  Schema  als  Fig.  7;  für  den 
Thallus  von  Metzgeria  furvata  (nach  Kay's  Darstellung,  Jahr- 
bücher f.  wi.s.s.  Bot.  IV.  Taf.  V.)  kein  anderes  Schema  als  Fig.  0 
finde.  Die  beiden  Schemata  sind  mit  denselben  Parabelmodellen 
wie  Fig.  1,  2,  3,  5,  6  construirt,  doch  so,  dass  alle  Parabelaxen 
rechtwinkelig  auf  der  Wachsthumsaxe  stehen.  Stellt  hierbei 
Fig.  7  das  Schema  eines  jungen  Sphagnamblattes  dar,  so  leuchtet 
ein,  dass  jede  der  Curven  zugleich  als  pericline  nnd  alsanticline 
Linie  auftritt,  in  sofern  die  Blattrander  selbst  von  zwei  einandeir 
rechtwinkelig  schneidenden  gleichartigen  Cnrven  dargestellt 
werden.  —  Dieselbe  Beziehung  betreffs  der  äusseren  ümiisse 
lässt  sich  zunächst  bei  Metzgeria  jedoch  noch  nicht  nachweiseUi 
wobei  freilich  das  mächtige  intercalare  Wachsthum  des  Randes 
störend  eingreift.  — 

Ich  wende  mich  nun  zur  Bt'trachtung  der  Anordnung  der 
Zellen  in  seheibontormigen,  kugeligen  und  ellipsoidischen  (Tcbilden. 

Sei  zunächst  Fig.  10  eine  niedrige  Scheibe  von  kreist'örinigem 
Um  l  a  ng,  welche  in  eine  Q^webeschicht  zerlegt  werden  soll.  Es 
leuchtet  sofort  ein ,  dass  der  rechtwinkeligen  Schneidung  der 
Wände,  sowie  der  Volumengleichheit  der  Schwesterzellen  Rech- 
nung getragen  wird,  wenn  die  beiden  rechtwinkelig  sich  kreuzen- 
den Badialwände  ER  entstehen,  durch  welche  die  Scheibe  in 
gleiche  Quadranten  zerlegt  wird.  Soll  die  Theilung  weiter  fort- 
schreiten, so  kann  nunmehr  jeder  Quadrant  durch  eine  pericline 
Wand  (ungefähr  pp)  halbirt  werden.  Wollte  man  dagegen  ver- 
langen ,  dass  die  Halbirung  der  Quadranten  abermals  durch 
Radicalwände  erfolge,  so  würden  die  so  entstehenden  Oftanten 
im  Centruni  spitzwinklig  w'erden ;  dieser  dem  Gesetz  der  recht- 
winkligen Schneidung  der  Wände  widersprechende  Fall  kommt 
wie  es  scheint  niemals  vor.  Vielmehr  entstehen  in  den  Qua- 
dranten gebogene  Wände  (AA),  welche  sowohl  die  Peripherie 
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der  Scheibe,  wie  die  primären  Radialwände  rechtwinkelig  schnei- 
den; solche  Wände  sind  aber  anticline,  was  besonders  deutlich 
dann  hervortritt,  wenn  sie  paarweise  wie  in  unserer  Figur  aut- 
einandertreften,  was  jedoch  keineswegs  immer  der  Fall  ist,  mutatis 
mutantis  z.  B.  nicht  in  Fig.  12.  —  Die  weitere  Zerlegung  der 
80  entstandenen  Octanten  kann  nun  durch  abwechselnd  ähnlich 
gekrümmte  Auticlinen  und  durch  Periclinen  fortgesetzt  werden. 
Gehen  dabei  die  Antidinen  nicht  bis  in's  Innere,  sondern  von  der 
Peripherie  ans  nur  bis  zu  geringer  Tiefe,  so  erscheinen  sie  als 
secnndSre  Itadialwande  (wie  rr  in  Fig.  11). 

Es  ist  leicht  zn  erkennen,  dass  die  Anti-  nnd  Periclinen 
unserer  Kreisscheibe  nicht  selbst  Kreislinien  sein  können,  wenn 
sie  überall  rechtwinkelige  Schneidungen  bewirken  sollen ;  dies 
zeigt  sofort  der  Anblick  von  Fig.  10.  wo  sie  willkürlich  mit  dem 
Zirkel  eingetragen  sind  und,  wie  man  bemerkt,  spitzwinkelige 
Zellen  erzeugen.    Sollen   also  rechtwinkelige  Schneidungen  zu 
Stande  kommen,  so  müssen  die  Anticlinen,  oder  diese  nnd  die 
Periclinen  kmmme  Linien  (Flächen)  von  anderer  Natnr  sein.  — 
Will  man  anch  hier  einen  bestimmten  leicht  zn  übersehenden 
Fall  in's  Ange  fassen,  so  braucht  man  nur  anzunehmen,  die 
Scheibe  sei  nicht  kreisförmig,  sondern  elliptisch  wie  Eig.  8;  als- 
dann  wird  die  rechtwinkelige  Schneidung  aller  Wfinde  erzielt» 
wenn  die  Periclinen  eine  Schaar  confocaler  Ellipsen,  die  Anti- 
clinen aber  zwei  um  die  Brennpunkte  derselben  gruppirte  Schaaren 
von  confocalen  Hyperbeln  darstellen,  deren  Axen  mit  der  grossen 
Axe  der  Ellipse  zusanunent'allen.  Dieser  Fall  Fig.  8  scheint  bei 
verschiedenen  scheibenfurmigen   Gebilden   wirklich  realisirt  zu 
sein,  so  z.  B.  in  den  Keimscheiben  von  Coleochaete  und  Melo- 
besia,  im  Stammquerschnitt  von  Salvinia  und  Azolla,  soweit  .''ich 
nach  den  Bildern  der  Autoren  nrtheilcn  lässt.    Da  ich  hier 
Stammquerscheiben  erwähne,  so  mag  gleich  bemerkt  werden,  dass 
unsere  eben  gemachten  Betrachtungen  auf  diese  ebenso  anwend- 
bar sind,  wie  auf  freie  scheibenförmige  Gebilde  und  dass  in 
V^tationspunkten  von  kreisförmigem  oder  elliptischem  Quer- 
schnitt auch  nur  zwei  oder  drei  Badialwfinde  bis  zur  Axe  vor« 
dringen  können,  während  die  anderen  anscheinenden  Radialwände 
im  Grunde   longitudinale  Anti(;Iiuen  im  Sinne  von  Fig.  8  und 
Fig.  10  sind.    Offenbar  wird   an  unseren  Betrachtungen  aucli 
nichts  geändert,  wenn  die  erste  Radialwand  der  Querseheibe  einen 
Yegetatiouspunkts  aus  der  Brechung  einer  Segmentwand  der 
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Scheitelzelle  hervorgeht,  wie  beiSalvinia  und  AzoUa  und  selbst 
dann  ist  das  Verhältniss  nicht  wesentlich  geändert»  wenn  die 
Qnerscheiben  des  Stammes  aus  den  drei  Segmentreihen  einer 
dreiseitigen  Scheitelzelle  hervorgehen,  wo  danli  die  gleich  anfangs 
dreitheilige  Querscheibe  (Fig.  12  betreffs  der  peri-  und  anticlinen 
Wfinde)  sich  grade  so  verhält,  wie  Fig.  8  und  10. 

Je  nachdem  nun  die  anticlinen  oder  periclineu  Wände  einer 
Querscheibp  früher  entstehen,  oder  vollständiger  vertreten  sind, 
wird  natürlich  das  entwickelungsgeschichtliche  Bild,  welches  dem 
Beobachter  sich  darstellt,  verschieden  ausfallen,  ohne  dass  des- 
halb im  Wesen  der  Sache  selbst  etwas  geändert  wäre,  wie  die 
beiden  Hälften  von  Fig.  8  zeigen.  Beachtet  man  diess,  so  ist  es 
leicht,  in  den  Bildern,  welche  die  Autoren  von  freien  Querscheiben 
und  von  Querschnitten  von  Organen  der  verschiedensten  morpho- 
logischen Bedeutung  geben,  den  durch  Fig.  8,  10,  11.  12  darge- 
stellten Theilungsplan  immer  wieder  zu  erkennen,  wie  der  Leser 
leicht  erkennen  wird,  wenn  er  folgende  bekannte  Abbildungen 
nachschlagen  und  mit  dem  hier  Gesagten  vergleichen  wilL 

Auf  das  Schema  Fig.  10  sind  zurückzuftthren: 

1)  Keimscheibe  von  CoUochaete  (Jahrb.  f.  wiss.  Bot.  II.  Tat*. 
II.  Fig.  ö). 

2)  Keimscheibe  von  Mehbesia  (Bosanoff  rech.  s.  les  m^lob. 
Taf.  L). 

8)  Stammquerschnitt  von  Schisomeris  und  CladaHeg^hus  (Nägdi 

und  Sehwendener  Mikroskop  p.  571,  572). 

4)  Stammquerschnitt  von  Salvinia  (Jahrb.  f.  wiss.  Bot.  LLL 
Taf.  24.  Fig.  6). 

5)  Stammquerschnitt  yonÄMoUaißiraashwrger:  über  ^^Azolla^ 
Taf.  L  16). 

6)  Querschnitt  der  Sporogoninms 

von  Andreaea  (Kühn,  Dissert.  Taf.  VIII.  57). 
von  Frullania  (Klenifz-Gcrloff,  bot.  Ztg.  1874,  Tf.  IV.  33). 
von  Blasia  (LeiUjeh  ^Lebermoose Taf,  III.  10). 
anderer  Lebermoose  (Leitgeb  ibid.  Heft  II,  Taf.  i.  22, 
Taf.  VI,  20,  Tafc  X,  11). 

7)  Haare  von  E^^pmia,  Sht^^herdia,  Ewmdus  u.  a.  (BMer, 
Entwick.  einiger  Trichome  Tf.  1 28— 31,  Tf.  Vm,  8  u.  s.  w.). 
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Mit    nicht   paarweise    gestellten  Anticliuen 
sonst  wie  Fig.  10. 

8)  Kappen  der  Wurzelliaube  von  Gefässkryptogamen  (Nä<fe 
und  Leityebf  „Entstehung  und  Wachsthnm  der  Wurzeln' 
und  Strasshurger  „Azolla^). 

9)  Haare  voriBitbeSfHieraeiimitDieUmnuBf  Humukts  (BauUryh  c)« 

Ursprünglich  dreitheilige  Querscheiben,  wie 
Fig.  12. 

10)  Querschnitt  der  Kryptogamenwnrzeln  (NägeU  und  LeUgeb 
1.  c.  und  Strasshurger  L  c.) 

11)  Querschnitt  des  Stammes  von  Equis^umt  {Gramer ,  pflan* 
zenphys.  Unters.  Heft  m.  Taf.  33,  —  Rees). 

12)  Basis  des  Prothalliums  von  MarHUa  (Hanstein,  Jahrb.  £• 
wiss.  Bot  IV.  Taf.  X.  27.) 

Fre  ie  scheibenförmige  Gebil  d  e,  die  später  mit 
Sr  h  eitelzelle  fortwachsen,  erst  wieFig.  10,  dann  wie 
Fig.  11. 

13)  Prothallium  von  Oemunda  (Key,  Jahrb.  f.  wiss.  Bot.  VITT. 
Taf.  I.) 

14)  Eeimscheiben  von  DwooXUa,  GtimMiay  BebomUia^  (Leitgeb 
Keimung  der  Leberm.  in  Beziehung  z.  Lieht). 

Wenn  ferner  ein  kugelförmiges  oder  ellipsoidisches  Gebilde, 
wie  manclio  Sporen  und  die  befruchteten  Eizellen  der  Fucaeeen, 
Moose,  Gefässptianzen  in  Zellen  zerlegt  wird,  so  treten  bezüglich 
der  "Wandrichtungen  ganz  ähnliche  Betrachtungen  ein,  wie  vorhin. 
Gewöhnlich  zerfällt  die  Kugel  durch  drei  aufeinander  senkrechte 
Theilungen  in  Octanten;  es  können  nun  zunächst  in  diesen  peri- 
cline  Wände  eintreten,  wie  im  Antheridium  der  Charen  (Sache, 
Lehrb.  IV.  Aufl.  Fig.  14),  im  Embryo  von  Capsella  (Westermaier 
Flora  1876);  bei  ersteren  entstehen  gar  keine  Anticlinen,  bei 
Capsella  theilweise  ausgebildete  in  den  Aussenzellen,*  die  Rieh« 
tung  der  neuen  Wände  in  den  Innenzellen  ist  mir  nach  Wester- 
niaicr's  Abbildungen  nicht  ganz  klar.  —  Je  nachdem  die  in  den 
Octanten  auftretenden  Anti-  und  Periclinen  mehr  oder  weniger 
vollständig  ausgebildet  sind,  erscheint  auch  hier  das  durch  Fig. 
10  (im  Medianschnitt)  gegebene  Schema  mehr  oder  weniger  deut- 
lich repräsentirt ,  wie  z.  B.  in  Fig.  11.  Das  für  eine  ganze 
Kugel  Gesagte,  gilt  natürlich  auch  für  die  Halbkugel,  was  in 
solchen  Fällen  in  Betracht  kommt,  wo  z.  B.  Embryonen  einen 
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gestreckten  Basaltheil  (Vorkeim)  besitzen,  der  oben  (am  ent- 
wiekeJungsfähigen  Theil)  kugelig  abgerundet  ist,  wie  bei  Fucus 
(JRostafinshi  1.  cj,  den  Sporogonien  vieler  Moose  (n&ch  Kührif  Leitgeb^ 
KieiiUs-Gerloff  1,  c).  —  Wenn  der  anfangs  kugelige  oder  halb- 
kugelige Embryo  Scheitelzellen  für  Stamm.  Blatt,  Wurzel  zu 
bilden  beginnt,  so  geschieht  dies  an  Stellen,  wo  Terschieden 
gerichtete  Antielinen  der  Kngel  sich  schneidend,  Anssensellen 
begrenzen,  wie  in  Fig.  11  bei  b,  st,  w.  Indem  diese  nnn  über 
den  Umfang  der  Kugel  (oder  des  ElHpsoids)  protnberiren,  treten 
immer  nene* Antielinen  in  ihnen  anf,  die  dann  von  Periclinen  (be- 
züglich der  Protuberanz)  und  Radialen  geschnitten  werden.  — 
Denkt  man  sich  den  Embryo  von  Marsilia  (nach  eigenen  Beob- 
achtungen und  lldHstcin  Jahrb.  f.  wiss.  Bot.  Taf.  XI,  21,  XII,  1), 
der  um  diese  Zeit  schon  beträchtlich  von  der  Kugelgestalt  ab- 
weicht .  sphärisch  contrahirt  und  dann  nach  dem  Hauptschnitt 
«erlegt,  so  liefert  er  ein  Bild,  welches  leicht  auf  unsere  Fig.  11 
rurückzuführen  ist.  Dasselbe  würde  mit  der  von  Pfeifer  gegebenen 
Abbildung  des  Embryos  von  Selaginella  (bot.  Abband.  Hanskm 
Taf.  3,  Fig  3.  a)  gelii^n. 

Sollte  es  mir  gelungen  sein,  durch  diese  sehr  f^gmentari- 

sehen  Ansföhrtingen  und  Hinweise  die  Ansicht  plausibel  gemacht 
zn  haben,  dass  die  Anordnung  der  Zellen  in  Vegetationspunkten 
und  jüngsten  Organen ,  soweit  nachträgliches  Waohstlium  noch 
keine  allzustörende  Verschiebungen  bewirkt  hat,  wesentlich  von 
den  Eingangs  aufgestellten  Gesetzen  der  Zelltheilung  und  eben 
desshalb  aach  von  der  äusseren  Form  der  Organe  beherrscht 
wird,  so  komme  ich  schliesslich  zu  der  Folgerang,  dass  die  von 
den  Autoren  bisher  beschriebenen  2ielltheilungsfolgen  in  jungen 
Organen,  im  Allgemeinen  den  grossen  genealogischen,  also  auch 
systematischen  Werth  nicht  besitzen,  den  sie  bisher  zu  bean- 
spruchen schienen.  Wenn  sich  aus  den  angeführten  Beispielen 
ergibt,  dass  .Organe  der  allerverschiedensten  morphologischen  Be- 
deutung nach  ganz  gleichen  Theilungsgesetzen  ihr  Zellhautge- 
rüst bilden,  so  wird  man  nur  in  ganz  besonderen  Fallen  diese 
Theilungsgesetze  zur  Begründung  von  Verwandtschaftsverhält- 
nissen herbeiziehen  dürfen;  und  da  die  Anordnung  der  Zellen 
jüngster  Organe  so  wesentlich  von  der  äusseren  Form  derselben 
abhängt,  so  wird  diese  Letztere  für  die  Systematik  ungefähr  den- 
selben Werth  haben,  wie  jene. 
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Aber  gerade  der  Nachweis,  dass  Organe  von  gleicher  Süsserer 

Form  für  gewöhnlich  auch  dieselbe  Zellenanurdnung  (im  jiingriteii 
Zustand)  darbieten,  lässt  gewisse  Vorkommnisse  systematisch  und 
morphologisch  bedeutungsvoll  erscheinen.  Dass  die  kugeligen  Mut- 
terzellen der  Archegonien  der  Moose,  die  Sporangien  und  Anthe- 
ridien  der  Farne,  so  auö'allend  andere  Theilungen  zeigen,  als 
sonst  Organe  von  ähnlicher  Form,  dass  ebenso  die  Querscheibea 
der  Stämme  von  Florideen  und  Gharaceen  in  ihren  Zelltheilungen 
sehr  bedeutend  abweichen  können  von  den  sonst  so  gewöhnlichen 
Vorgängen  in  Querscheiben  u.  s.  w. ,  dies  Alles  zeig^,  dass  wir 
es  hier  mit  Vorgängen  zu  thun  haben,  welche  nicht  einfach  und 
ausschliesslich  den  aufgestellten  Gesetzen  gehorchen  ^  sondern 
neben  diesen  noch  von  anderen  Ursachen  mitbedingt  sind.  Bleiben 
diese  nun  auch  einstweilen  unbekannt  und  hindern  sie  uns  eben 
darum,  die  Wachsthumsvorgänge  auf  ganz  allgemeine  Gesetze 
zurückzutiiliren,  so  können  derartige  unbekannte  Ursachen  doch 
innerhalb  gewisser  Verwandtschaftsreihen  constant  auttreten 
und  ebendeshalb  als  eigenartige  Merkmale  derselben  für  die 
Erkennung  der  Verwandtschaften  nützlich  sein. 

£s  könnte  scheinen,  als  ob  durch  diese  Bemerkungen  der 
wissenschaftliche  Werth  der  so  mühsam  studirten  ZeUtheilungs- 
folgen  herabgedrückt  werde;  das  ist  jedoch  nicht  meine  Meinung; 
vielmehr  glaube  ich,  dass  ihr  etwaiger  und  doch  nur  scheinbarer 
Verlust  an  morphologisch-systematischer  Bedeutung  reichlich  auf> 
gewogen  wird,  wenn  es  gelingt,  Thatsachen,  die  bisher  zu>ammen- 
hangslos  nebeneinander  standen,  auf  allgemeinere  Gesetze  zu- 
rückzufüliren ,  welche  später  auch  diese  Erscheinungen  in  das 
Gebiet  der  Mechanik  des  Wachsthums  aufzunehmen  gestatten. 

Würzburg,  den  26.  März  1877. 
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«as  Wflribmrg. 

(Mit  T»f«l  VI.) 


Da  die  vorhandenen  Untersuchungen  über  die  Entwicklung 
der  Magen-  und  Darmwände  zu  theilweise  widersprechenden  An- 
sichten geführt  haben,  unternahm  icli  iiut*  Veranlassung  des 
H^rni  Geheimrath  von  KoIliJcrr  eine  wiederholte  Bearbeitung  dieses 
TkemaSf  deren  Resultate  im  Folgenden  dargelegt  sind. 

Zur  besseren  Orientirimg  in  dieser  Frage,  schicke  ich  eine 
kurze  Lulialtsangabe  der  hauptsächlichsten  bisherigen  Abhand- 
Iniigen  über  diesen  Gegenstand  voraus. 

Naeh  den  Untersuciuingt  n  KöllUcer's  (Mikroskopische  Ana- 
tomie II  S.  199—202  und  Entwicklungsgeschichte  S.  368)  findet 
sich  im  Magen  des  Menschen  in  der  vierten  Woche  das  Darm- 
drüsenblatt  noch  auf  vollkommen  embryonaler  Stufe  ohne 
Spur  von  Drüsen,  vergrössert  sich  von  da  an  rasch  von 
0,014'"  auf  0,03'",  welche  Dicke  es  in  der  7.  Woche  er- 
reicht,  in  welcher  Zeit  es  in  seinen  äusseren  Theilen  der  An- 
lagen der  Drüsen  in  Gestalt  solider  Fortsätze  enthält.  In  der 
13.  Woche  seig^ten  sich  diese  Drüsenanlagen  an  der  Innen- 
seite hohl,  während  die  Enden  noch  solid  sind.  Von  einer  Ver- 
bbdnng'  der  Faserhaut  mit  der  DrOsenlage  war  um  diese  Zeit 
»och  keine  Spur  zu  sehen  und  noch  im  B.  Monate  zeigte  sich  die 
Epithelial-  und  Drüsenschicht  als  selbstständige ,  sich  leicht  in 
tote  ablösende  Schicht,  wogegen  jetzt  die  ganze  innere  Oberfläche 
mit  zahlreichen  cylindrischen  Fortsätzen  bedeckt  war,  die  eine 
i^trecke  weit  zwischen  die  Drüsen  liineinragten.  Diese  Zöttchen 
wachsen  immer  mehr  zwischen  die  Drüsen  hinein,  verschmelzen 
init  einander  von  der  Basis  aus  und  bilden  dadurch  ein  voll- 
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kommenes  Netzwerk,  das  in  Verbindung  mit  den  eingeschlossenen 
Drüsen  die  eigentliche  Schleimhaut  darstellt.  Der  Dihmdnrm 
zeigt  zwischen  der  4.  und  8.  Woche  eine  glatte  Oberfläche  ohne 
Zotten  und  Drüsen  und  einfaches  Cylinderepithel.  Die  Darm- 
zotten  erscheinen  Anfangs  des  3.  Monats  als  warzenförmige  Aus- 
wüchse ,  die  cjlindriBch  werden  und  in  der  10.  Woche  schon 
0,04^''  bis  0,06'^'  messen.  In  der  13.  Woche  zeigen  sich  die  Drüsen 
als  0,02— 0,04^'^  lange»  0,03--0,04'^'  breite  Ansstfilpüngen  des 
Epithels,  die  in  Vertiefungen  der  Faserhant  zwischen  den  Zotten 
liegen.  Eine  besondere  Schleimhaut  zeigt  sich  erst  im  7.  Monat. 
Die  Brunner' sehen  Drüsen  entwickeln  sieh  im  6.  Monat  nach  dem 
Typus  der  kleinen  Schleimdrüsen  der  Mundhöhle  d.  h.  sie  stellen 
in  ihren  ersten  Anfängen  solide  Sprossen  des  Epithels  vor. 

Der  JJicldann  hat  im  Anfang  des  3.  Monats  eine  Epithel- 
schicht mit  mehrfachen  Lagen  kleiner  Zellen.    Am  Ende  des 

3.  Monats  sind  die  Drüsen  schon  angelegt ,  ob  als  solide  Fort- 
sätze oder  hohle  Bildungen  ist  unentschieden.    Am  Ende  des 

4.  Monats  treibt  die  Faserhant  Fortsätze  zwischen  di^  Drüsenan» 
lagen  hinein,  die  im  5.  Monat  die  Anfänge  der  Drüsen  fast  er- 
reichen und  durch  Verschmelzung  von  der  Basis  aus,  ähnlich, 
wie  beim  Magen  bis  zum  Ende  des  7.  Monats  die  Schleimhant 
bilden.  Die  Faserlage  besteht  bi.s  zum  2.  Monat  nur  aus  Zellen, 
die  al)er  von  der  7.  Woche  an  Ijeginnen,  sich  zu  verändern.  Ein 
guter  Theil  wandelt  sich  in  spindelförmige  Zellen  um  und  ver- 
schmilzt mit  ähnlichen  Zellen  zur  Bildung  der  Bindegewehslage 
der  Serosa,  Nervea  und  der  Schleimhaut  selbst,  in  welch'  letzterer 
eine  Fibrillenhildung  nicht  zu  Stande  kommt.  Andere  Zellen 
bilden  das  elastische  Gewebe,  welches  immer  in  Form  von  Stern* 
fasern  auftritt. 

Die  EpithelzeUen  sind  anfänglich  rundlich,  später  cylindrisch ; 
von  mehrfachen  Lagen  ist  im  eigentlichen  Darm  nichts  Bestimmtes 
zu  sehen.   Unbekannt  ist  die  Art  der  Vermehrung  der  Epithel- 

Zellen,  bei  späterem  Wachsthum  des  Darms.  Will  man  nicht 
annehmen,  dass  beständig  zwischen  den  vorhandenen  Zellen  neue 
sich  bilden,  was  fast  unmöglich  ist.  so  bleibt  nichts  übrig,  als 
einen  Vcrmehrungsprocess  durch  Lanj^stheilung  der  Zellen  zu 
statuiren,  der  zwar  noch  nicht  beobachtet  ist,  aber  in  Analogie 
mit  vielen  ähnlichen  Vorgängen  behauptet  werden  darf. 
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Bei  den  Zellen  und  Drüsen  sieht  man  auch  später  im  5. 
bis  7.  Monat  neben  den  grössern  immer  noch  kleinere,  daher 
t;ine  von  den  vorhandenen  Theilen  unabhängige  Nachbildung  au- 
xunehmen  ist. 

Nach  den  Untersuchungen  von  Laskowsky  (lieber  die  £iit- 
widdnng  der  Mageuwand,  Wiener  SitKongsberichte  VXJi.  Bd. 
n.  Abth.  Juni  1868)  besteht  bei  8  cm.  langen  Schweinsembryo- 
nen  die  Auskleidung  des  Magens  aus  einer  einscliichtigen  Lage 
TOB  Epithelzellen,  die  cylindriseb  und  mit  einem  ovalen  Stern 
versehen  sind,  der  immer  im  mittleren  Drittel  der  Zelle  liegt. 
Die  erste  Anlage  der  Drüsen  zeigt  sicli  bei  einem  Schweinsembryo 
von  8  cm.  als  vom  Epithel  ausgekleidete  Erhebungen  und  Ver- 
tiefungen des  Darmfaserblatts.  In  den  weiteren  Stadien  wachsen 
dieselben  heran,  bestehen  aber  noch  aus  embryonalem  Bindege- 
webe und  sind  noch  mit  einer  einzelligen  Lage  von  Cylinder- 
epithel  bedeckt.  Verfasser  glaubt  nicht,  dass  die  Drüsen  von 
oben  nach  unten  wachsen,  sondern  dass  die  Vertiefungen  sich 
dnch  ungleiches  Waohsthum  der  unter  dem  Epithel  liegenden 
Sehiebten  bilden.  Die  Pepsindrusen  verändern  sich  dann  derart, 
4s8s  die  in  der  Tiefe  zwischen  den  Erhebungen  liegenden  Zellen 
erst  polygonal,  dann  rundlich  werden,  während  die  oberfifiehlichen 
ihre  cylindiiache  Gestalt  beibehalten. 

Die  mittlere  Schicht  des  Magens  (Darmplatte  nach  Schenk) 
leigt  zuerst  die  fiingmuskelschicht  viel  später  ausbildet  und  am 
flp&testen  die  muscularis  muscosae  zur  Entwicklung  gelangt 

Day  Bindebewebe  entwickelt  sich  dadurch,  dass  die  runden 
embryonalen  Zellen  2  oder  mehr  Fortsätze  aussenden,  die  sich 
kreuzen  und  zu  Bindegewebsfasern  werden.  Die  Drüsenbildung 
liült  nicht  überall  gleichen  Schritt.  In  der  grossen  Curvatur 
finden  sich  immer  mehr  entwickelte  Drüsen,  als  in  den  andern 
Thailen  des  Magens. 

Barth  (Wiener  Sitzungsbericht  Vm.  Bd.  II.  Abth.  1868. 
„Beitrag  zur  Entwic  klung  der  Darmwand'^J  findet  bei  Schafs- 
embryonen 3  cm.  das  DarmdrUseublatt  aus  Cylinderzellen  mit 
grossen  Sternen  bestehen,  während  die  Darmplatte  (Schenk)  aus 
vollkommen  embryonalen  Zellen  und  das  Darmfaserblatt  aus 
Zellen  besteht,  die  ähnlich  den  Durchschnitten  von  Spindeln 
and.  Bei  Schweinsembryonen  von  3  cm.  findet  man  Ringmuskeln 
ia  der  Anlage  als  spindelförmige  Zellen,  die  erste  Veränderung 
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der  Darmplatte.  Mit  den  ersten  Anlagen  der  Zotten  folgt  eine 
weitere  Entwicklung  der  Muskulatur  und  zugleich  die  erste  An- 
lage der  Lieberkiihnschen  Crypten  ^die  als  Räume  betrachtet 
werden  müssen,  nicht  als  Ausstülpung  des  Epithels  in  hohlen 
Sfiokchen  nach  aussen,  sondam  'vielmehr  in  der  Weise,  dass  die 
unter  dem  Epithel  liegende  Schichte  von  noch  emlnyonalen  Zellen 
in  gleicher  Weise,  wie  bei  der  Bildung  der  Zotten  nach  innen 
wuchert  und  das  Darmdrflsenblatt  aufhebt.  Die  Wucherungen 
aus  der  Darmplatte  gehen  also  derart  vor  sich,  dass  die  Wülste, 
welche  der  Darmplatte  angehören  und  des  Epithels  vor  sich  her- 
treiben netzftSrmig  unter  einander  verbunden  sind,  so  dass  Schnitte 
die  senkrecht  auf  diese  Wucherung  gele^^t  sind,  ein  netzförmiges 
Gebilde  darstellen,  dessen  Lücken  von  Epithel  ausgefüllt  sind. 
Bei  Bi'ginn  der  Entwicklung  liegt  das  Darmdrüsenblatt  (späteres 
Cyünderepithel)  der  Darmiaserplatte  (späteres  Peritonealepithel) 
paxalleL  Die  ganze  Darmwand  wächst  in  die  Dicke,  aber  nicht 
allerorten  gleich  viel.  Nach  beendigter  Entwicklung  sind  die 
Zottenspitzen  die  Punkte,  welche  sich  am  weitesten,  die  tiefsten 
Funkte  der  Crypten  diejenigen,  welche  sich  am  wenigsten  von 
der  Darmfaserplatte  entfernt  haben;  zwischen  beiden,  an  der 
Basis  der  Zotten  und  an  der  Mündung  der  Crypten  liegt  das 
Niveau  des  fertigen  Darms.* 

Am  Didsdarm  erhält  man  an  Querschnitten  im  frühesten 
Stadium  dieselben  Bilder,  wie  beim  Dünndarm.  Auf  Flächen- 
schnitten  erscheinen  die  Ausstülpungen-,  die  das  Darmblatt  er- 
zeugte und  dadurch  das  Darmdrusenblatt  vor  sich  herdrängte, 
netzförmig  und  in  den  grubigen  Zwischenräumen  von  Epithel 
ausgekleidet. 

Die  Brunner'schen  Drüsen  sind  in  ihren  ersten  Anlagen, 
denen  der  Lieberkühn' sehen  Krypten  im  Allgemeinen  ähnlich, 
unterscheiden  sich  aber  dadurch,  dass  der  Fundus  in  2  Schenkel 
ausgebuchtet  ist.  Diese  Ausbuchtungen  vermehren  sich,  ver- 
zweigen sich  weiter  und  die  blinden  Enden  bilden  schliesslich 
die  Aimi  der  Drftsen. 

Der  Raum  für  die  Drüsen  wird  nicht  durch  Verdrängung, 
sondern,  wie  bei  den  Krypten  durch  Zurückbleiben  eines  Theils 
der  Darmplatte  gegen  die  nächste  Umgebung  geschaffen,  andern 
Theils  ist  es  wahrscheinlich,  dass  das  ganze  Enchym  der  Drüse 
durch  Vermehrung  der  Zellen  des  in  die  Drüse  hineingezogenen 
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Theils  des  Darmdrüsenblattes  entsteht  und  in  diesem  Sinne  kann 
man  von  einer  Wucherung  desselben  reden. 

Heine  Untersuchungen  beziehen  sieh  auf  eine  Keihe  von 
Schweinsembryonen  und  menschlichen  Embryonen,  die  theils  in. 
Alkohol»  theils  in  verdünnter  ChromsSnie  erhärtet  waren. 

Im  Magen  von  Schweinsembiyonen  von  3,4  cm.  LSnge 
findet  -  sich  die  Darmfaserplatte  ans  embryonalem  Bindege* 
webe  bestehend  mit  Ausnahme  der  Jtingmnskulatur,  die  sich  als 

spindelförmige  Zellen  bereits  differenzirt  hat.  Die  Innenseite 
des  Magens  zeigt  10 — 12  leistenförmige  Erhabenheiten ,  die  der 
Länge  nach  verlauten.  Das  den  Magen  auskleidende  Cylinder- 
epithel  ist  ein  mehrschichtiges  0,054  mm.  dick  und  besteht  aus  ober- 
üäehlichen  cylindrischen,  in  die  Tiefe  mehr  polygonal  geformten 
Zellen  mit  randen  Kernen. 

Bei  Embryonen  von  5,0  cm.  zeigt  die  bisher  ziemlich  glatte 
Oberfläche  des  Magens  an  einzelnen  Stellen  warzenförmige  Er- 

kbenheiten,  die  von  der  Darmfaserplatte  ausgehend  des  Epithel 

vor  sich  hertreiben,  welches,  entsprechend  der  grosseren  Flächen- 
ausdehnung  auf  diesen  Papillen  einschichtig  und  0,0216  mm. 
ditk  wird,  während  die  übrige  Magenoberlliiclic  mit  mehr- 
achichtigem  0,054  mm.  dickem  Epithel  ausgekleidet  ist. 

Lebhafter  ist  diese  Zottenwucherung  and  Hervortreibung 
des  EpithelSy  die  erste  Anlage  der  Magendrusen,  in  der  Pyloms- 
gegend.  Hier  sehen  wir  bei  denselben  Embryonen  von  5  cm. 
Lange  die  Papillen  im  Mittel  schon  eine  Länge  von  0,27  mm. 
ud  eine  Breite  von  0,081  an  der  Baals  erreichen ,  während  die 
vorhin  erwähnten  Papillen  nur  bis  zu  0,108  mm.  Höhe  erreichen. 
Dieselben  stehen  auf  Querschnitten  dicht  neben  einander,  wo- 
ilnrch  das  Epitliel  in  Falten  aufgehoben  wird  und  die  zwischen 
den  Zotten  befindlichen  Eüum,e  auskleidet. 

Auf  Hächensohnitten,  parallel  zur  Oberfläche  des  Magens 
flieht  man  die  einzelnen  Papillen  von  einem  Kranze  von  Epithel 
ungeben,  während  die  späteren  Br&senränme  noch  nnregebnässige 
Falten  vorstellen. 

Bei  Embryoneu  von  7,2  cm.  ist  der  ganze  Magen  dielit  mit 
Zöttchen  besetzt .  die  nooh  aus  Keimgewebe  bestehen,  das  von 
einer  einschichtigen  EpitheUage  bedeckt  ist.  Das  Epithel  bildet 
jetzt  im  ganzen  Magen  eine  einfache  Lage  von  Cylinderzellen 
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von  0,0216  mm.  Dicke,  198t  sich  selir  leicht  ab  nnd  bildet  dann 

zahlreiche  Falten,  die  den  Erhebungen  der  Darmfaserplatte  ent- 
sprechen. Am  Pylorustheil  sind  die  Papillen  höher  und  zahl- 
reicher, als  im  übrigen  Magen  und  die  Faltungen  des  Darm- 
di'üsenblattes  entsprechend  natürlich  tiefer. 

Die  MnBkebohiclit,  die  bei  £mbryonen  von  5,0  cm.  schon 
049  min.  dick  war,  hat  sich  nicht  viel  verbreitert^  wogegen  die 
einzelnen  Zellen  aasgebildeter  erscheinen. 

Bei  Schweinsembryonen  von  13,9  cm.  beginnt  die  eigentliche 
Drüsenbildung,  indem  die  ein^selnen  Papillen  von  ihrer  Basis  aus 
mit  einander  verwachsen,  wodurch  die  Furchen  zwischen  den 
Papillen,  welche  bis  jetzt  nur  länejHche  Falten  des  Darmdrüsen- 
blatts enthielten,  eine  mehi*  rundliche  Gestalt  bekommen  und 
sich  ein  Netzwerk  von  Keimgewebe  herstellt,  welches  später  mit 
den  Drüsen  die  eigentliche  Schleimhant  bildet 

Der  Dünndarm  zeigt  bei  Embryonen  2,5  cm.  das  Darm- 
drfisenblatt  als  eine  0,027  mm.  dicke  Schicht,  die  ans  Rnndzellen 
mit  grossen  Kernen  gebildet  ist.   Die  übrige  Schicht,  die  aus 

Keimgewebe  besteht  und  im  Ganzen  0,108  mm.  dick  ist.  zeigt 
eine  bei  Carminfärbung  deutlicher  hervortretende  0,054  mm. 
dicke  Zone. 

£mbryonen  von  3,4  cm.  zeigen  in  einem  Abstand  von  0,054  mm. 
vom  äussern  Stand  des  Epithels  die  aus  spindelförmigen  Zellen 
bestehende  Anlage  der  Muskulatur  in  einer  Dicke  von  0,0106, 
während  die  Darmfaserplatte  0,0216  mm.  Dicke  besitzt. 

Das  Epithel  ist  ein  7ncJ(rschichtiges  und  zeigt  Zellen  von  ver- 
schiedener Form.  Während  die  obertiiichlicheren  eine  melir 
cylindrische  Gestalt  besitzen,  finden  sich  in  der  Mitte  spindel- 
förmige vor  und  die  tiefsten  und  äussersten  erscheinen  polygonal. 
Hieraus  lässt  sich  vielleicht  die  Entwicklung  zu  einschichtigem 
Epithel  daliin  erklären,  dass  man  annimmt,  die  tiefern  Zellen 
würden  bei  weiterer  Ausdehnung  des  Flächenraums  allmählich 
spindelförmig,  schieben  sich  zwischen  die  oberflächlichen  ZeUen 
hinein  und  würden  schliesslich  cylindrisch. 

Bei  denselben  Embryonen  von  3,4  cm.  zeigen  sich  auch  die  ersten 

Anlagen  der  Zotten  in  Gestalt  von  Erhebungen  des  Darmfaser- 
blatts, die  mit  geschichtetem  P^pithel  bedeckt  sind.  Das  Darmfaser- 
blatt scheint  in  einer  schmalen  Zone  am  innern  Rande  verdichtet 
zu  sein.   An  weiter  im  Wachsthum  voxgesohrittenen  Stellen  des 
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Darmes  von  demselben  Embryo  siebt  man  die  weitere  Entwick- 
lung der  Zotten ,  welcbe  an  manchen  Stellen  schon  eine  Höbe 
von  0.27  mm.  erreicht  haben,  während  kleinere  Zotten  fortwährend 
nachschieben. 

Das  Epithel  ist  jetzt  überall  einfaches  Cylinderepithel  und 
misst  an  der  Seitenwand  der  Zotten  0,032  mm.    Die  schon  ' 
aemlich  entwickelte  Bingmnsknlatnr  besitzt  eine  Dicke  Yon 
0,027  mm. 

Der  Dünndarm  von  Schweinsembxyonen  von  7,2  cm.  zeigt 
kttine  wesentlicben  Verfindemngen.  Die  Zotten  haben  sieh  be- 
deutend vermehrt  und  zeigen  die  Terschiedensten  Modificationen 

in  Bezug  auf  Form  und  Höhe;  während  die  grüssten  eine  Höhe 
von  0,324  mm.  besitzen,  haben  sich  die  niedi'igsten  kaum  über 
das  Niveau  erhoben. 

Die  Ringmuskelschicht  ist  schön  entwickelt  und  die  immer 
dünner  werdende  Schicht  ausserhalb  der  Muskulatur  ist  mit  einer 
einschichtigen  Lage  von  Platten-Epithel  bedeckt,  die  sich  auf 
(laerschnitten  spiadelförmig  mit  schönen  Uhigsovalen  Kernen  dar- 
stellen, übrigens  aber  bei  Embryonen  von  5,0  cm.  ebenso  erscheinen, 
fid  Embryonen  von  13  cm.,  die  ausserdem,  abgesehen  von  dem  . 
bedeutenden  Wachsthnm  und  der  Vermehrung  der  Zotten  keine 
besondere  YerSndemng  wahrnehmen  lassen,  tritt  zuerst  die  Längs- 
imiskelschicht  auf  und  zwar  in  einer  Breite  von  0,0162  mm., 
während  die  RingniuHkelschiclit  0,027  mm.  misst. 

Während  bei  Embrvonen  von  IG  cm.  die  untern  Theile  des 
Dünndarms  noch  ^eine  wesentliche  Veränderung  zeigen,  beginnt 
in  den  obern  Theilen  bereits  die  eigentliche  Bildung  der  Ijieber- 
kühn' sehen  Crypten  und  zwar  in  der  Art,  dass  sowohl  die  grösseren 
als  die  kleinem  Zotten  sich  von  ihrer  Basis  bis  zu  einem  ge« 
wissen  Niveau  zu  verbreiten  beginnen,  wodurch  die  zwischen  den 
gHSssem  und  kleinem  Zotten  befindlichen  Bäume  kleiner  und  die 
EpithelzeUen  von  je  2  gegenüberliegenden  Wänden  einander  näher 
gerückt  werden.  Nun  beginnen  an  je  2  sich  gegenüberliegenden 
Zotten  sich  Scheidewände  auszubilden,  dadurch,  dass  sowohl  von 
den  Zotten  aus,  als  von  unten  nach  oben  dünne  Lameileii  sich 
entgegenwachsen ,  die  das  Darmdrüsenblatt  mit  aufhebend  all- 
mählich nach  oben  weiter  wachsen,  bis  sie  das  Niveau  der  spätem 
'Schleimhautoberfläche  erreicht  haben.  Dadurch  bilden  sicli  Säck- 
i-hen  für  die  Drüsen  und  indem  das  Epithel  den  Wucherungen 
des  Keimgewebes  nachgibt,  entstehen  die  Drilsenschläuche.  Die 
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untersten  Enden  der  neugcbildeten  Drüsen  befinden  sich  noch 
ebensoweit  von  der  Muscularis  entfernt,  als  der  äussern  Epithel- 
rand an  den  untern  Theilen  des  Dünndarms,  wo  »»ine  Drusen- 
bildung bis  jetzt  nicht  stattfand  (0,(>48  mm.),  so  dass  an  ein  in 
die  Tiefe  wachseii  des  Epithels  nickt  woiil  gedacht  werden  kann. 

Die  nun  sich  bildende  Schleimhaut  zeichnet  sich  vor  dem 
darunter  liegenden  G-ewebe  besonders  an  HSmatoxylinpräparaten 

durch  die  dunklere  Färbung  der  ovalen  Kerne,  deren  Längsaxe 
nach  verschiedenen  Richtungen  gestellt  ist,  vor  dem  darunter 
liegenden  Gewebe  aus.  dessen  Kerne  blasser  und  mehr  nach  einer 
Hichtung  verlautend  sich  darstellen. 

Das  Duodenum  zeichnet  sich  in  früheren  Stadien  der  £nt- 
mcklung  nur  durch  die  dichter  stehenden  Zotten  aus.  Die  erste 
Entwicklung  der  Brunner^schen  Drusen  beobachtete  ich  bei  Em- 
bryonen von  18  cm.  Dieselbe  geht  auf  ähnliche  Weise  vor  sich, 
wie  die  der  Lieberkühn'schen  Krjrpten  und  zwar  dadurchi  dass 
an  der  Seite  der  Zotten,  eine  kurze  Strecke  von  der  Basis  ent- 
fernt sich  Vorsprünp;e  bilden,  die  das  Darmdrüsenblatt  einschnüren 
und  während  zu  gleicher  Zeit  die  Zotten  sich  an  der  Basis  ver- 
breitem und  zwischen  je  2  gegenüberliegenden  Seheidewände 
emporwachsen,  bilden  sich  Hohlräume  ans,  die  die  betreffenden 
Theüe  des  Darmdrüsenblattes  als  beerenförmige  Gebilde  um« 
schliessen.  Auf  Querschnitten  sieht  man  oft  am  Ende  eines 
Drüsenschlauches  oder  der  sich  dazu  umwandelnden  Darmdrnsen* 
blattfalte  zwei  derartige  Bildungen. 

Das  jetzt  neu  sich  bildende  Gewebe  wuchert  rasch  heran 
tind  erscheint  als  ein  verworrenes  Maschenwerk ,  welches ,  die 
Acini  der  Brunner'schen  Drüsen  und  die  Lieberkühn'schen  Crypten 
umschliessend .  die  Schleimliaut  bildet  und  bei  Embryonen  von 
16,0  cm.  Länge  bereits  eine  Dicke  von  0,427  mm,  besitzt. 

Meine  Untersuchungen  über  den  IHckdairm  beziehen  sich 
hauptsächlich  auf  Schnitte  aus  der  Ghgend  der  Gurvatnra  sigmoidea 
und  des  Bectunks. 

Im  frttheren  Stadien  der  Entwicklung  zeigt  sich  keine 
Differenz  zwischen  Dickrlarm  und  Dünndarm.  Es  entwickeln  sich 
nämlich  Zotten,  die  antänglicli  keine  Unterscheidung  von  denen 
des  Dünndarms  zulassen.  JSpäter  scheinen  sie  regelmässiger  ge- 
formt und  zeigen  keine  so  bedeutenden  Differenzen  in  der  Höhe 
und  Dicke.   Die  eigentliche  Drüsenbildung  durch  Bildung  eines 
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Netzwerkes  zwiscbeii  den  Zotten  hatte  bei  Schwcdnsembryonen 

von  16  cm.  noch  nicht  begonnen. 

Bei  mefisciUichen  Emhri/oncn  im  Alter  \ün  1V^>  Monaten 
zeigen  Schnitte  durch  die  Mitte  des  Magens  die  Innenseite 
glatt  und  ohne  Spur  von  Drüsenanlagen;  das  Keimgewebe  des 
Darmlaserblattes  büdet  12 — ^15  der  Länge  nach  verlaufende  Kr- 
bebangen.  An  der  Stelle,  wo  sieb  später  die  fiingmiukalatar 
ausbildet,  findet  sieb  anf  dem  Qaersobnitt  ein  scbmaler,  dunkler 
gefiirbter  Streif,  jedocb  ebne  dentlicbe  Differenzining.  Die  Be- 
flcbaffenbeit  des  Epithels  Hess  sieb  an  meinen  Präpäraten  nicbt 
mehr  deutlich  erkennen,  jedocb  findet  sich  an  noch  jüngem 
menschlichen  Embryonci],  wie  icli  an  Präparaten  des  Herrn  Ge- 
heimrath r.  Kölliher  sah,  in  allen  Theilen  des  Darms  gesciiichtetes 
Epithel;  ebenso  an  Präpai*aten  von  Schaiembryouen. 

Bei  Embryonen  von  2  Monaten  ist  die  Innenfläcbe  des 
Magens  niobt  mebr  glatt,  sondern  mit  zablreicben  Zötteben  be- 
setzt, die  in  der  Pylomsgegend  eine  Höbe  von  0,108  mm.  erreichen 

md  wie  die  übrige  Oberfläche  des  Magens  mit  einschichtigem 
0,021  mm.  dicken  Cylinderepithel  bedeckt  sind.  JJas  Darmfaser- 
blatt erreicht  eine  Dicke  von  fast  O.o24  mm.  und  zeie^t  die  Mus- 
kelsciiicht  in  der  Pylorusgegend  bereits  deutlich  ditlerenzirt. 

Bei  Embryonen  von  2V9  Monaten  zeiget  sieb  ausser  bedeuten- 
der Yermebrung  der  Zotten  keine  Veränderong,  dagegen  aeigen 
Embryonen  von  3  Monaten  anf  Querschnitten  durch  die  Mitte 
des  Magens  die  Zotten  schon  sehr  zahlreich  entwickelt  und  dicht 

stehend;  dieselben  haben  eine  Höhe  von  0,108  und  siud  von 
0,042  mni.  dickem  Epithel  bedeckt. 

Im  Magen  von  Embryonen  von  3  Monaten  hat  die  Drüsen- 
bildung bereits  begonnen,  indem  von  der  Basis  der  einzelnen 
Papillen  aus  sich  Scheidewände  von  Bindegewebe  zu  bilden  be* 
gmnen,  die  ein  netzförmiges  Masebenwerk  bersteUeUi  jedocb  noob 
nicht  die  Hobe  der  Papillen  erreicben.  Letztere  sind  aucb  hier 
wieder  in  der  Fyloru^egend  am  stärksten  entwickelt  und  er- 
reicben bei  Embryonen  von  47«  Monaten  hier  tbeilweise  eine 
Hobe  von  0,324  mm.  In  der  Mitte  des  Magens  löst  sich  die 
Epithelschicht  sehr  leicht  von  dem  mittleren  Keimblatt  ab  und 
man  kann  dann  die  Enden  der  Drüsenscliläuche  selu*  deutlich  als 
bis  zum  Grunde  hohl  erkennen.  Die  gebildeten  Drüsen  haben 
«ine  Breite  von  bis  zu  0,108  mm. 

17* 
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Bei  Embryonen  von  6  Monaten  haben  die  wuchernden 
Scheidewände  das  Niveau  der  Zottenspitzen  erreicht  und  die 
Drüsenbildung  ist  zum  grössten  Theil  voll<'ndet. 

Der  Dünndarm  menschlicher  Embryonen  von  l'/j  Monaten 
zeigt  schon  Zotten  von  ziemlicher  Länge,  die  jedoch  sehr  ver- 
einselt  stehen.  Bei  Embryonen  von  2  Monaten  fanden  sich  da* 
gegen  dieselben  sehr  dicht  stehend  nnd  haben  bei  Embiyonen. 
von  3  Monaten,  bei  denen  die  Faserschicht  eine  Dicke  von, 
0,324  muL  besitst,  bereits  eine  Hohe  von  0,54  mm.  eireioht^  Von 
Drfisen  ist  in  diesem  Alter  noch  keine  Spur  zu  bemerken. 

Der  Beginn  der  Drüsenbildnng  zeigte  sich  zuerst  bei  Em- 
biyonen  von  S^/o  Monaten  und  zwar  zunächst  in  den  obem  Theilen 
des  Dünndarms,  indem  die  Basis  der  Zotten  sich  verbreitert  und 
gleichzeitig  sich  Scheidewände  zwischen  den  Zotten  ausbilden, 
wodurch  sich  die  Anfänge  der  Drüsen  als  von  Epithel  ausge- 
kleidete Hohlräume  bilden,  die  bei  einer  Länge  von  0,084  mm. 
eine  Breite  von  0,63  mm.  besitzen  nnd  bis  zum  Grunde  ein  deut- 
liches Lumen  zeigen. 

Während  bei  Embryonen  von  4V8  Monaten  noch  keine 
wesentliche  Aendemng  in  diesem  Verhalten  sich  vorfand,  zeigten 
Embryonen  von  6  Monaten  die  Drfisen  zahlreich  und  sch5n  aus- 
gebildet in  einer  Länge  von  0,216  mm. 

Beim  Duodenum  findet  sich  anfänglich  kein  Unterschied 
von  den  übrigen  Tlieilen  des  Dünndarms.  Die  Zotten  stehen 
nur  dichter  und  die  Drüsenbildung  beginnt  etwas  eher,  als  im 
übrigen  Dünndarm,  anfänglich  ganz  auf  dieselbe  Weise. 

Bei  Embryonen  von  3'  ^  Monaten  sieht  man  die  erste  Ent- 
wicklung der  Brunner'schen  Drüsen.  Es  bilden  sich  nämlich  an 
einem  Drüsenschlauche  seitliche  Auswüchse,  die  von  Anfang  an 
hohl  sind  und  ein  deutliches  Lumen  zeigen,  die  spätem  Drüsen- 
acini.  An  der  abgebildeten  Drfise  von  einem  Embryo  vor  3Vs 
Monaten  entstand  bei  einer  Länge  der  gesammten  Drüse  von 
0,84  mm,  und  einer  Breite  von  0,054  mm.  der  eine  Fortsatz 
0,054  mm.  oberhalb  des  Ghrundes  der  Drüse  und  besass  eine  Länge 
von  (),032  mni.,  der  zweite  noch  weiter  gegen  die  Mündung  zu 
entspringende  eine  solche  von  0,0432  mm. 

Bei  Embryonen  von  6  Monaten  sind  die  Brunner'schen 
Hrüsen  theilweise  schon  vollständig  entwickelt,  theilweise  noch 
in  der  Bildung  begrüFen,  welche  keine  Verschiedenheit  von  der 
bisher  beschriebenen  erkennen  lässt. 
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Im  Dickdarm  and  Rectum  beginnt  die  Drüsenbildung  eben- 
falls mit  der  Bildung  von  Zotten,  die  sich  von  denen  des  Dünn- 
darms  nur  durch  grössere  Begelmlssigkeit  in  der  Form  sowohl, 
als  in  der  Breite  und  H5he  auszeichnen.  Die  Drttsenbildung 
g«ht  dann  grade  so  weiter,  wie  im  Hagen,  indem  sich  Scheide- 
wftnde  zwischen  den  Zotten  ausbilden,  die  von  unten  an  allmäh- 
lich in  die  Höhe  wachsen  und  die  zwischen  den  Zotten  befind- 
lichen Theile  des  Darmdrilsenblattes  zu  Drüsen  umformen.  Bis 
zum  6.  Monat  ist  das  Niveau  der  Zottenapitzen  erreicht  und  die 
Drüsenbildung  vollendet  und  besitzen  dann  die  Drüsen  eine 
Länge  von  0,315  mm.  und  eine  Breite  von  0,045 — 0,063  mm., 
während  die  übrigen  Theile  der  Darmwand  eine  Dicke  von 
0,225  mm.  besitzen. 

Sehr  schSn  lasst  sich  die  Drttsenbildung  am  proeessus  ver- 
mtformia  beobachten.  W&hrend  bei  Embrypnen  von  SV«  Monaten 
iiieser  Theil  des  Darms  einfach  mit  Zotten  besetzt  ist,  welche 
im  Durchschnitt  eine  Höhe  von  0,2  mm.  besitzen,  zeigen  sich  bei 
Embrj'onen  von  4'/2  Monaten  die  Drüsen  am  Grunde  schon  aus- 
gebüdelt,  indem  sich  ungefähr  0,108  mm.  von  der  Basis  der  Zotten 
entfernt  eine  ganz  neue  Oberfläche  gebildet  hat  und  zwar  da- 
durch, dass  die  Zotten  an  der  Basis  sich  verbreitert  haben  und 
gleichzeitig  eine  Wucherung  von  unten  aus  stattgefunden  hat, 
worauf  sich  durch  gegenseitige  Verwachsung  ein  neues  Bindege- 
websstratum  von  der  oben  angegebenen  Dicke  von  0,108  mm. 
herstellte,  das  nach  oben  scharf  abgegrenzt  ist  und  die  Drüsen- 
enden  eingebettet  enthält.  Aus  diesem  Stratum  ragen  die  Zotten 
ia  einer  L8nge  von  0,18  cm.  hervor,  wahrend  die  eingebetteten 
BrQsenenden  eine  Länge  und  Breite  von  0,108  mm.  besitzen.  An 
einigen  Stellen  waren  seitliche  Ausbuchtungen  der  Drttsen  sicht- 
bar, welche  eine  Länge  von  0,081  besassen  und  vielleicht  mit  d«*r 
späteren  Vermehrung  der  Drüsen  bei  weitergehendem  Grössen- 
Wacbsthum  des  Darms  in  Zusammenhang  stehen. 

Embryonen  von  6  Monaten  zeigten  an  einzelnen  Stellen  des 
Processus  vermiformis  ähnliche  Bilder,  wie  die  soeben  beschriebenen, 
doch  waren  an  den  meisten  Orten  die  Drüsen  vollständig  oder 
fast  vollständig  ausgebildet  und  zeigten  sich  nicht  von  denen 
des  übrigen  Dickdarms  verschieden. 

Nach  dem  Vorausgehenden  lassen  sich  also  die  Resultate 
Beiaer  Untersuchungen  in  Folgendem  kurz  zusammenfassen. 
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Während  anfSngliek  der  embryonale  Darm  vollständig  glatte- 
Wandungen  besitzt  und  mit  mebrscbichtigem  Cylinderepithel  ans* 
gekleidet  ist,  beginnt  zn  einer  gewissen  Zeit  die  ganze  Innen- 
wand von  Magen  und  Darm  sich  mit  Zöttchen  zu  bedecken,  deren 
Wachstimm  im  Magen  um  ca.  1  Monat  eher  l)eginnt,  als  im 
übrigen  Darm  (beim  Menschen  im  2.  Monat)  wobei  hier  wieder 
in  der  Pylorusgegend  die  Entwicklung  eher  vor  sich  geht. 

Das  £pitbel  wird  auf  den  Zotten  einschichtig,  wahrend  ea 
anfänglich,  auf  der  übrigen  Flache  noch  mehrschichtig  bleibt, 
dann  aber  beim  sp&teren  Wachsthum  und  grösserer  Ausdehnung 

der  wachsenden  Fläche  auch  hier  einschichtig  wird. 

In  der  nun  folgenden  Periode  sind  die  einzelnen  Darmab- 
schnitte einander  ziemliih  ähnlich,  das  heisst  alle  gleiehmässig 
mit  Zotten  besetzt  und  unterscheiden  sich  hauptsächlich  nur 
durch  die  Form,  Hohe  und  Anzahl  der  Zotten.  Im  Magen  sind 
dieselben  in  der  Gegend  des  Pylorus  viel  höher  und  regelmässiger, 
als  in  den  übrigen  Thailen.  Auch  im  Duodenum  stehen  die 
Zotten  viel  dichter,  als  im  übrigen  Dünndarm,  wo  sich  dieselben 
durch  grosse  Verschiedenheit  in  der  Hübe  und  Form  auszeichnen« 
Im  Dickdarm  und  Rectum  stehen  die  Zotten  wieder  regelmässiger 
und  haben  alle  ziemlich  gleiche  Höhe  und  regelmässige  Form. 

Von  jetzt  an  beginnt  die  eigentliche  Drüsenbüdung  (beim 
Menschen  im  3.  Monat),  im  Magen  und  Rectum  durch  Bildung 
einer  Art  Maschenwerks,  indem  sich  Scheidewände  zwischen  den 
einzelnen  Papillen  und  vom  Grund  aus  heranbilden,  wodurch  all- 
mählich aus  den  Falten  des  Darmdrüsenblattes  zwischen  den 
Papillen  Drüsen  formirt  werden.  Im  Dünndarm  geschieht  die 
Drüsenbildnng  auf  ähnliche  Art  durch  Verdickung  der  Zotten 
von  der  Basis  aus  und  Bildung  von  Scheidewänden ;  doch  schreiten 
diese  Veränderungen  nur  bis  zur  einer  gewissen  Höhe  vorwärts 
um  dann  im  Niveau  der  späteren  Schleimhautoberfläche  stehen 
zu  bleiben.  Im  G.  Monat  ist  beim  Menschen  die  Drüsenbüdung 
überall  vollendet. 

Wenn  es  auch  bei  der  Bildung  der  Drüsen  des  Magens 
und  Dickdarms  den  Anschein  hat,  als  ob  das  Keimgewebe  des 
mittleren  Keimblattes  das  alleinige  formluldende  Element  wSte, 
so  scheint  doch  das  Epithel  nicht  ganz  ohneAntheU  an  der 
staltung  der  Drüsen  zu  sein  und  wenn  auch  sein  Antheil  bei  der 
Bildung  der  Magen-Dickdarm  und  Lieberkühn'scheu  Drüsen  auf 
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einfaclip  Vermclirung  der  Zellen,  also  LietVruiig  des  Materials 
zu  beruhen  scheint ,  so  ist  doch  besonders  bei  der  Bildung  der 
Bnmner'scheii  Drüsen  ein  activer  Antheil  des  Darmdrüsenblatta 
kaum  zu  leugnen,  da  Mep  aus  einfachen  Srhläucbcn ,  die  den 
laeberkühn'scliiai  Drüsen  ganz  ähnlich  sind,  seitliche  Eortoätze 
entspringen,  die  von  Anfang  an  hohl  sind  und  die  späteren  Drüsen- 
icitti  vorstellen.  Ebenso  sind  hier  die  seitlichen  Fortsätze  bei 
den  Drüsen  des  Processus  vermiformis  zu  erwähnen,  die  vielleicht 
ftr  die  spätere  Drüsenbildung  Von  Bedeutung  sind. 

Natürlifli  hat  auch  hier  das  Bindegewebe  des  mittleren 
Keimblattes  einen  wesentlichen  Antheil  und  ist  z.  B.  bei  den 
Brnnncrschen  Drüsen  die  Abschnürung  und  Darmgestaltung  der 
Brüsenacini  seine  Aufgabe,  so  dass  im  Wesentlichen  ein  gemein- 
schaftliches Zusammenwirken  beider  Factoren,  des  Darmdrüsen- 
blatts und  mittleren  Keimblattes  bei  der  Entwicklung  und  Gte- 
staltung  der  Darmdrüsen  stattfindet. 

Zum  Schluss  erlaube  ich  mir,  Herrn  Geheimrath  v.  Kölliker 
fiir  die  bereitwillige  Ueberlassung  des  Materials ,  sowie  für  die 
ireundliche  Unterstützung  bei  meiner  Arbeit  meinen  besten  Dank 
auszusprechen. 
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ErkUnmg  d«r  AbliUduiigeii. 

Fig.  1.  a.  Oberfläche  des  ICageiu  bei  einem  Schweineembryo  von  5  tm.,  di« 
Papillen  leigend,  die  die  erste  Anlage  der  IMien  dantellen. 

b.  Eine  derartige  Papille  von  demselben  Embryo;  das  Epithel  ist  an 
der  Basis  abgerissen  und  bildet  eine  hanbenartige  Bedeckung  der 

Papille. 

Fig.  2.      Flichenschnitt  parallel  znr  Oberfläche  ans  def  Pylornsgegend  von 
einem  iSchweinsembryo  von  13  cm.  Man  sieht  einige  Papillen  qver 

darchschnitten. 

Fig.  3.       Epithel    des  Mapens  eines  Schwein.sembryo   von   13  cm    von  oben 
gesehen  :  die  dunkul  gehaltenen  Parthieu  Miud  die  Furchen  zwischen. 

den  Papillen,  die  «ich  später  zn  den  Drüben  ausbilden. 

Fig.  4.      Darm  eines  Sehweinsembryo  von  2,5  cm.  im  Querschnitt ;  das  Epithel 

hat  sich  thtilweise  losgelöst  und  aufgerollt.  • 

Fig.  5.  a.  Qaerschnitt  durch  den  Dünndarm  eines  Embryo  von  3,4  cm.  Entwick- 
lung einer  Zotte  gegenüber  dem  Mesenterium. 

b.   Mehrschichtiges  Kpithel  ans  dem  Dünndarm  desselben  Embryo. 

Fig.  6.      Entwicklung  einer  Lieberkfthn'schen  Drüse  bei  einem  Sehweinsembryo 

von  16,0  cm. 

Fig.  7.      Erste  Anlage  von  Bmnner'scken  DrOsen  bei  einem  Schweinsembtjro 

von  16,Ü  cm. 

Fig.  8.  a.  Querschnitt  dnrch  den  Processus  vermiformis  eines  menschUcken 

Embryo  4^2  Monaten. 

b.   Eine    Drüse  vun    demselben    Schnitte   bei  Starker  ^VergrSsserOAg, 

welche  seitliche  Kort.sätze  besitzt. 

Fig.  9.      Bruuuor'sche  Drüse   bei   einem   menschlichen  Embryo    von  3Va 

Monaten. 

Fig.  10.     Brnnner'sche  Drftse  bei  einem  menschlichen  Embryo  von  6  Monaten. 
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Anatoiiuseh-meehanisdie  Studie  über  die 
SchaltermusiLeln. 

Von 

A.  EUGEN  EICK, 

▲siutent  am  physiologischen  Institat 

nnd 

E.  WEBER, 

stnd.  med. 
II.   T  h  e  i  1. 

(Mit  S  Xylogr«piiicn.) 

In  der  ersten  Hälfte  dieser  Arbeit  ist  ein  Yersachsmaterisi 
initgetheilt  worden,  das  snr  Benrtheilang  der  statiaolien  Verlifilt- 
sisse  der  Muskeln  für  zwei  bestimmte  Stelinngen  des  Hnmems 

ausreicht.  In  der  zweiten  Hälfte  sollen  die  Ergebnisse  im 
einzelnen  besprochen  und  mit  den  Angaben  verglichen  werden, 
welche  einige  anatomische  und  pliysiologische  Schriftsteller  auf 
Gnind  von  Experimenten  am  Lebenden  oder  nur  auf  die  gröb- 
liche Anschauung  hin  über  die  hier  behandelten  Muskeln  ge- 
macht haben.  Ehe  wir  aber  beginnen,  soll  eine  möglichst  kurze 
Barstellung  von  Verenohen  voransgeschickt  werden,  die  von  einem 
andern  Gesichtspunkt  ans  über  dieselben  Muskeln  angestellt  sind 
und  später  öfters  erwähnt  werden  müssen.  Der  Gedankengang, 
der  diesen  Versuchen  an  Grande  lag,  war  folgender:  Man  stelle 
sich  in  dem  Drehpunkt  eines  Schultergclenkes  drei  auf  einander 
senkrecht  stehende  Axen  x,  y  und  z  vor  und  zwar  in  einer  Lage 
zum  Körper,  wie  dies  eingangs  der  Arbeit  genauer  definirt 
ist;  um  jede  dieser  drei  Axen  führe  man  mit  dem  Hunierus  Dreh- 
ungen aus,  so  ausgiebig  als  dies  die  Eini'ichtung  des  Gelenkes 
erlaubt;  wenn  man  nun  mit  Hülfe  von  geeigneten  Vorrichtungen 
die  Verkürzungen  misst,  die  einem  Muskel  während  der  maxi« 
malen  Drehung  um  eine  der  Axen  widerflUirt,  so  hat  man  ein 
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Maasp  der  Gesammtarbeit ,  welche  jener  Muskel  bei  Drehung" 
des  Knocliens  um  die  hetreffeude  Axe  möglicherweise  zu  leisten 
vermag.  Freilich  ist  dies  nur  unter  einer  gewissen  Voraussetzung 
richtig.  Ein  Maass  der  Gesammtarbeit  oder  der  Arbeit  direct 
proportional  ist  die  Verkürzung  eines  Muskels  nur  dann,  wenn 
seine  Spannung  während  des  ganzen  Bewegungsvorganges  unver- 
ändert geblieben  ist.  Nun  tritt  aber  naturgemäss  mit  jeder  noch 
so  kleinen  Verkürzung  eine  Entspannung  des  Muskels  ein;  es 
nimmt  also  seine  Spannung  continuirlich  ab.  Wenn  demnach  die 
gemessenen  Verkfiizungen  den  Arbeitsgrössen  proportional  sein 
sollen,  80  muss  der  Spannungszustand  durcli  eine  immer  stärker 
werdende  Innervationsenergie  constant  erhalten,  also  die  von  der 
Verkürzung  licrrührende  Entspannung  durch  neue  Anstösse  vom 
Nervensysteme  her  ausgeglichen  werden.  Ott'enbar  ist  das  aber 
nur  möglich,  W(»nn  beim  Beginne  des  Bewegungsvorganges  nicht 
schon  die  ganze  Energie  der  Erregung  in  Anspruch  genommen 
war.  In  diesem  speeiellen  Fall  ist  natürlich  die  Verkürzung 
nicht  mehr  der  Arbeit  direct  proportional,  wohl  aber  lässt  sich 
aus  ihr  die  mögliche  Arbeit  berechnen,  wenn  man  einen  Werth 
P  (für  die  Spannung  des  Muskels)  in  die  Rechnung  einführt,  der 
ein  Mittelwerth  aus  der  Spannung  des  Muskels  bei  seiner  grSssten 
Lange  und  aus  der  Spannung  bei  sexner  stärksten  Verkürzung 
ist.  Dieser  Mittelwerth  wird  kleiner  ausfallen,  wenn  die  Ver- 
kürzung sehr  beträchtlich  war,  denn  es  hat  ja  dann  auch  die 
maximale  Ant'angsspannung  eine  sehr  starke  Abnahme  erlitten; 
und  er  wird  grösser  sein ,  wenn  die  Verkürzung  geringer  war, 
da  wegen  der  unbedeutenderen  Verkürzung  die  Aut'angsspaniiung 
P'  um  einen  geringeren  Theil  ihres  Wertbes  gesunken  ist. 
Immerhin  wird  man  durch  derartige  Zahlangaben  ein,  wenn  auch 
nicht  ganz  erschöpfendes,  Bild  der  d3mamischen  Winningen  eines 
Muskels  erhalten  könnnen. 

Angenommen,  es  wäre  nun  für  einen  bestimmten  Muskel 
ermittelt  worden,  dase  er  sich  um  a™"  bei  maximaler  Drehung 
des  Humerus  um  die  x-Axe,  um  bcti  Drehung  um  die  y- Axe 
und  endlich  um  c"™  bei  Drehung  um  die  z-Axe  verkürzen  kann, 
so  ist  damit  noch  nicht  die  Sunnrit'  von  Arbeit  gefunden,  die  er 
bei  einer  einm.-iligen  Contraction  überhaupt  an  dem  Gelenk  zu 
leisten  vermag,  wenn  der  Knoclieii  dem  Muskelzuge  frei  folgt, 
also  weder  durch  andere  Muskeln  noch  durch  besondere  Gelenk- 
einrichtungen an  bestimmte  Bahnen  gebunden  ist.    Um  eine 
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dieser  ganzen  Arbeitsgrösse  (in  jenem  oben  beschränkten  Sinne) 
proportionale  Zahl  zu  finden,  mass  man  den  Unterschied  messen 
Bwischen  der  grösstmöglichen  Länge  des  Muskels  und  seiner 
Ansdehnnng  im  verkfirztesten  Zustand,  ohne  alle  Bücksioht  anf 
die  Bahn,  welche  der  Httmems  hierbei  beschreibt.  Auch  solche 
Messungen  sind  an  einigen  der  ersten  Präparate  ausgeführt  and 
sollen  in  der  Folge  ea  Tabellen  geordnet  mitgetheüt  werden. 
Im  Anschluss  hieran  ist  dann  noch  die  Wirkung  des  langen 
Biceps-  und  Triceps-kopfes  auf  das  Ellenbogengelenk  in  Betracht 
gezogen  worden.  Es  wird  sich  also  Gelegenheit  finden,  die 
Frage  zu  erörteren,  an  welchem  von  ihren  beiden  Gelenken  diese 
zweigelenkigen  Muskeln  die  meiste  Arbeit  zu  leisten  im  Stande 
sind,  eine  Frage,  die  sicherlich  einiges  Interesse  hat,  da  viele 
Anatomen  merkwürdigerweise  von  einer  Wirkung  des  langen 
Triceps  nnd  des  Biceps  auf  das  Schaltergelenk  gar  nichts  er- 
wähnen, geschweige  denn  jene  Frage  aufgeworfen  und  beant- 
wortet haben. 

Wie  bereits  gesagt  ist,  waren  die  besonderen  Axen,  um  welche 
die  Drehungen  des  Hnmems  ausgeführt  wurden ,  ganz  dieselben, 

wie  die  im  ersten  Theil  zur  Bestimmung  der  Momente  ausfuhrlich 
definirten.    Ebens?o   war  für  beide  Reihen  von  Untersuchungen 
die  Aufstellung  des  Präparates  ganz  die.seihc,  .soweit  es  überhaupt 
möglicli  ist,  eine  obere  Extremität  nach  blo.ssem  Augenmaass  das 
einemal  wie  das  anderemal  aufzustellen  und  zu  lixiren.  Auch 
die  den  einzeln  Muskeltheilen  entsprechenden  Fäden  liefen  hier 
wie  dort  vom  Ansatz  zum  Ursprung  durch  kleine  Ringe,  die  fest 
im  Knochen  steckten  und^onda  über  Bollen  zu  den  Maassstäben, 
an  denen  die  jeweilige  Verkürzung  abgdesen  werden  kofnnte. 
Kurz  es  war  Alles  ziemlich  ebenso,  wie  wir  es  oben  aus- 
führlich beschrieben  haben  mit  Ausnahme  von  nur  zwei  Vor* 
riehtungen.    Da  es  sich  nemlich  bei  den  jetzt  mitzutheilenden 
Messungen  niclit  darum  handelte,  den  Knochen  eine  Bewegung 
von  bestimmtem  Winkelausschlag  machen  zu  lassen;  da  vielmehr 
die  Bewegung  so  weit  geführt  wurde ,   als  es  die  Gelenkeinrich- 
tung erlaubte,  so  hatten  wir  erstens  jenes  in  Grade  eingetheilte 
Stück  eines  Kreisbogens  nicht  nöthig,  mit  dessen  Hülfe  bei  den 
Momentbestimmnngen  die  Drehungen  um  10^  bezw.  15<>  ausge- 
führt wurden.    Und  dann  fehlte  uns  zweitens  jene  Einrichtung 
mit  dem  Flammenbild,  die  es  allein  mSgltch  gemacht  hat,  die 
X^rehungen  des  Humems  um  bestimmte  Axen  hinlänglich  rein 
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auszuführen,  um  die  Momente  mit  der  nöthigen  Genauigkeit  be- 
stimmen zu  können.    Es  muss  eben  berücksichtigt  werden,  dass 
die  uns  im  Augenblick  beschäftigenden  Versuche  eigentlich  nur 
Vorftbungen  zur  Erlangung  der  nöthigen  Fertigkeit  waren  und 
eine  gute  Methode  erst  schaffen  sollten.    Es  ist  desshalb  auch 
gar  nicht  zu  verwunderen,  dass  die  Besultate  nicht  entfernt  so 
gut  unter  einander  Übereinstimmen  wie  die  Moment-Zahlen,  um 
80  weniger,  da  die  An^be  selbst,  den  Einochen  soweit  um  eine 
gewisse  Axe  zu  drehen,  als  die  Ot^enkeinrkkittng  zugibt,  eine  siem* 
lieh  unbestimmte  ist.    Denn  bei  dem  Schultergelenk  findet  be- 
kanntlich die  Hemmung  niclit  wie  z.  B.  beim  Ellenbogengelenk 
durch  Aneinanderstossen   zweier  Knochen,    sondern  durch  An- 
spannung der  Grelenkka}).sel  statt,  muss  also  das  einemal  frülier, 
,  das  anderemal  später  eintreten,  je  nachdem  man  grössere  oder 
geringere  Kraft  auf  die  Drehung  des  Humerus  verwendet  hat; 
die  .  Aufgabe  dagegen,  den  Humerus  um  10^  oder  um  15^  zu 
flectiren  ist  von  jener  Fehlerquelle  frei  und  wird  sich  darum 
mit  einer  grosseren  Genauigkeit  lösen  lassen.  Uebrigens  hatte 
sich  doch,  selbst  bei  dieser  weniger  subtilen  Voruntersnohung 
das  Bedftrfniss,  die  KnochensteUung  an  Süsseren  Vorrichtungen 
beurtheilen  zu  können,  geltend  gemacht  und  war  dadurch,  wenn 
nicht  befriedigt  doch  wenigstens  gemildert  wunlt  ji,  dass  zur  Be- 
zeichnung der  Flexions-Extensions-  und  der  Abdu(^tions-AdduC' 
tionsebene  kleine  Bretchen  an  den  Humerus  festgenagelt  waren. 
Wir  suchten  nun  den  Knochen  immer  so  zu  bewegen ,  dass  diese 
Bretchen  sich  in  ihrer  eignen  Ebene  verschoben,  was  mit  Hülfe 
einiger  auf  dem  Tische  gezogener  £Lreidestriche,  die  zum  Visiren 
dienten,  im  Grossen  und  Granzen  auch  gelang.   Um  reine  Rota- 
tionsbewegungen zu  erzielen,  war  ein  Stahlstiffc  in  der  Bicht- 
ung  der  Botationsaxe  so  befestigt,  dass  der  Humerus  mit  einem 
Punct  seines  oondylus  internus  auf  dem  Stift  aufruhte;  wurde 
eiiie  Botation  des  Humerus  ausgei%hrt,  so  trug  der  Experimen- 
tirende  dafür  Sorge,  dass  dieser  Punkt  immer  mit  dem  Stiffc  in 
Berülirung  blieb. 

Viel  einfacher  war  es  natürlich,  die  Verkürzungen  zu 
messen,  die  der  Biceps  und  der  lange  Triceps-Kopf  bei  Bewegungen 
im  Ellenbogengelenk  erleiden.  Hier  brauchte  nur  der  Humerus 
mit  der  Scapula  unbeweglich  verbunden  und  die  Vorderarm- 
fcnochen  ohne  weitere  Vorsichtsmassregeln  gebeugt  und  gestreckt 
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«n  werden,  nm  sofort  ans  einigen  wenigen  Bestimmungen  einen 
genügend  zuverlässigen  Werth  erhalten  zu  können. 

Um  endlich  die  m()gliche  Verkürzung  des  Biceps  bei  Pro- 
Bnd  Supinationsbewegungen  kennen  zu  lernen,  wurde  ausser  dem 
Humerus  auch  noch  die  Ulna  unbeweglich  gemacht  und  zwar  in 
verschiedenen  Lagen  zum  Humerus.  Die  beiden  folgenden. 
Tabellen  Nr.  X  und  Nr.  XII  enthalten  die  Ergebnisse  dieser  Ver- 
sncbsreilien  in  Mittelzahlen  und  dürften  ohne  weiteres  verständ« 
lieh  sein. 

Tabelle  Nr.  X. 
Bewegungen  im  Schaltergelenk. 


]flik«llUUDI« 


:  Drehung  am 
Drehung       die  Ad- n.  Ab- 

(•.)A«e.  I 


Drehnng  um 
die  Rotations- 
(y-)  Axe 


1.  Coneobnchialis 

2. 

8.  lAflnupinstu  ^ . 
4. 

5. 
6. 
7. 

8. 
9. 
10. 
11. 

12. 

13.  Cftp.  long,  bicipitis  • 

14.  Cap.  brev«  bieipitit  . 
16.  Gap.  long,  tridpltif 


TwM  Major 

SnpraspinataB 

Sabacapnlaria 


1.  Cap.  breve  bicipitis 

2.  Cap.  long,  trieipitia 


89 
11 
14 

16 
100 
102 
29 
34 
10 
9 
4 
24 
30 
89 
66 


67 
61 


52 
19 
11 
5 
61 
71 
86 
32 
2 
4 
6 
6 
12 
88 
46 


44 
47 

35 
25 
22 
14 
8 
50 
61 
49 
39 
21 
8 
8 


16 


t 

i 


S  2 

o  Ol 
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TabdU  Nr,  XI. 
Bewegungen  im  Solivltergeleiik. 


Name  dM  Mnakels. 


Lage  des  Humenta, 
wenn  der  Mnskel 
verkflnt 
ist. 


Lage  des  Humerus.  "«^t^"«»»*«* 

•      ,     „   .      I  zwischen 
wenn  der  Mnskel  .dergrosaten 
mSgUokst  gedehnt ;  nnd  klein- 
sten Länge 
desMoskels. 


üit. 


1.  Goneobmckialis  . 
8. 

8.  Inflraspinntns  .  . 
i. 

g'  Teres  major  .  . 
7 

Snpmspinatni  .  . 

9. 

1^'  Snbseapttkris  .  . 

vi 

13.  Cap.  long,  bicip.  . 

14.  Gap.  krev.  bicip.  . 
16.  Okp.  long,  trieip.  . 


flex.,add.,rot.  n.  innen 


1.  flcx.  (wenig)  abd. 

(niax.)  rot.  aas 
II.!ilex(wenig)abd.(Tiel) 

;    rot.  ans. 
III  Hex.  u.  abd.  (etwa 
350)  rot.  ant. 
ext(wenig)add.(tpar) 
rot.  in. 

flex.  (max.)  abd. 
(wenig)  rot.  in. 

rot.  in. 
rot.  in. 


I. 
IL 

I. 
IL 

T. 
II. 
IIL 

rv. 


ext.  abd.  (etwa  801) 

rot.  in. 
flex. 

flez.  add. 
ext. 


ezt.abd.  Tot.  n.  ans  sen 

(spnr.) 
ext.    (wenig)  abd. 

(wenig)  rot.  in. 
ext.  abd.  rot.  in. 

—  abd.  rot.  in. 


flex.  (ma.\.)  abd.  (et- 

was)  rot.  ans. 
ext.  (max.)  add.  rot. 
in.  (aber  weniger) 
rot.  ans. 
ext.    abd.  (wenig) 

rot.  ans. 
flex.  abd.  (90*)  rot 
ans. 

rot.  in  ext.  add.  rot.  ans. 
rot.  in.|ext.  abd.  rot.  au. 

flex.  abd.  (s.  wenigV 
rot.  ans.  (wenig^ 


76nua. 

61 

65 

64 

112 
116 

54 

56 

58 

57 

58 

78 

40 
64 
68 


TahcUv  Nr.  XII. 
Bewegungen  im  Eilenhogt'ngelpnk. 


IBengnng  n.8trecknng 


Xnskdname. 


Pro*  nnd  Snpination  bei 


bei  pro-  !bei   snpi-     g^.  'recbtwin- 

nirtem  |  nirtem  Ltrecktem.' i^^'^^*" 
Badins.  j  Kadins.  j   i  beugtem 


ganz  ge- 
beugtem 
Unterarm. 


l.,Cap.  breve  bicip. 
a.*Cap.  long,  bicip. 
8.  Cap.  long.  tricip< 


1.  Cap.  breve  bicip. 
8.  Cap.  long,  tridp. 


77 
77 


85 


81 


43 

-I  


2 

8.6 


18 
16.5 


8 
11 


51 


25 


14 


Präparat 
Nr.  8. 


Präparat 
Nr.  2. 


Um  die  Mittlieilung  von  Versuchsmaterial  endgültig  ab- 
ßchliessen  zu  können ,  mögen  liier  noch  einige  Tabellen 
ihren  Platz  ündeui  die  ausächliessiich    den    beiden  zweige« 
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lenkigeii  Muskeln,  Biceps  und  langem  Triceps  gelten  und  ge- 
eignet  sind ,  deren  Wirkungen  auf  das  Ellenbogengelenk  noch 
heller  zu  beleutditen.    Natürlich  war,  während  die  hierauf  be- 
züglichen Versuche  angestellt  wurden,  der  Hnmeiiis  vollkommen 
unbeweglich  mit  der  Scapula  verbunden  und  zwar  in  einer  Lage, 
wie  sie  aU  I.  Ausgangsstellung  oben  bereits  aasftihrlich  definirt 
worden  ist.   Bekanntlich  steht  nun  die  Axe,  um  welche  der 
Yorderam  Beuge-  and  Streckbewegungen  ausfuhrt,  nicht  senk- 
recht auf  der  Richtung  des  Humerus,  sondern  ist  so  zu  ihr  ge- 
neigt, dass  sie  für  diese  besondere  Lage  des  Humems  (StelL  I) 
von  oben  aussen  nach  unten  innen  sm  liegen  kommt.  Es  bewegen 
sich  demnach  die  beiden  Vorderarmknochen  bei  Beugung  und 
Streckung  in  einer  Ebene,  die  nicht  senkrecht  auf  der  das  Prä- 
parat tragenden  Tischplatte  steht,  sondern  dieselbe  unter  einem 
spitzen  Winkel  schneidet.    Es  ist  daher  nicht  ganz  leicht  und 
gelingt  erst  nach  einigen  vergeblichen  Versuchen,  ein  mit  Papier 
bespanntes  Reissbret  so  auf  dem  Tisch  fest  auizustellen,  dass  es 
der  Flexions-Extensionsebene  des  Vorderarmes  ziemlich  genau 
parallel  steht   Ist  dies  aber  gelungen,  so  wird  ein  mit  dem 
untern  Ende  der  Ulna  fest  verbundener  Bleistift,  dessen  Spitze 
mit  dem  Papier  des  Beissbretes  in  Berührung  ist,  auf  dem  Reiss- 
bret ein  EreisbogenstÜck  beschreiben  müssen,  wenn  die  Ulna  aus 
der  Extensionsstellung  gebeugt  oder  aus  derFlexionsstellnng  ge- 
streckt wird.    Olme  dass  die  Vorrichtung  auseinander  genommen 
würde ,   bestimmt  man  ilann  den  Mittelpunkt  des  Kr(!isl)ogeus 
durch  geometrische  Construction  und  verbindet  die  beiden  End- 
punkte des  Bogenstückes  mit  dem  so  gefundenen  Mittelpunkt. 
Ks  werden  dann    diese  Verbindungslinien    einen  Centriwinkel 
einschliessen ,  der  mit  einem  Transporta tor  gemessen  in  Bogen- 
graden ausdrückt,  um  wie  viel  man  den  Vorderarm  aus  der  voll- 
komm^  gestreckten  Stellung  beugen  kann.    Dieser  meist  zu 
140« — ^1500  gefundene  Winkel  wird  in  lauter  gleiche  Theile  von 
je  lOfi  eingetheilt  und  nun  mit  Hfilfe  der  weiter  oben  beschriebenen 
Vorricktungen  gemessen,  um  wie  viele  Millimeter  sich  der  Ansatz 
des  Muskels  seinem  Urspmngspunkt  nähert,  bezw.  sich  von  ihm 
entfernt,  wenn  der  Vonlcrarm  von       zu  10'\  v(jn  10>  zu  20*  u. 
s.  w.  von  der  maximal  gestreckten  iStellung  ausgehend  gebeugt 
wird.    Eine  im  Princip  ganz  gleiche  Einri(ditung  ermöglichte  es, 
den  Einfluss  des  Biceps  auf  die  Supinatiou  in  den  verschiedenen 
Pro-  und  äupinationsstellungen  zu  untersuchen.   Zu  dem  Ende 
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wurde  auch  noch  die  Ulna  unbeweglich  gemacht  und  zwar,  indem 
man  einen  Nagel  durch  das  iHumeroulnar-Gelenh  schlug.  Der 

Bleistift  war  diesmal  mit  dem  untern  Ende  des  Radius  verbunden 
nnd  zwar  möglichst  parallel  der  Pro-  und  Supinatiousaxe,  also 
im  groben  etwa  der  Längsrichtung  des  Radius  entsprechend.  Das 
Reissbret  mit  dem  Papier  lag  auf  dem  Tisch,  jedoch  etwas  gegen 
die  Tischebene  geneigt,  ao  dass  die  Beissbretebene  von  der  Pro- 
und  Supinationsaxe,  also  auch  yon  dem  Bleistift  senkrecht  ge» 
schnitten  wurde. 

Die  Construotion  des  Kreisbogenmittelpuuktes ,  die  Ein* 
theüung  des  Bogenstftckes  nnd  endlich  die  Messungen  wurden 
ganz  in  derselben  Weise  wie  bisher  Yorgenommen.  Aus  den  so 
gewonnenen  Zahlen  haben  wir  dann  die  Momente  der  eincelnen 
Muskeln  für  die  jeweilige  Lage  in  der  Art  berechnet,  wie  dies 
im  ersten  Theil  unserer  Arbeit  für  die  Berechnung  der  Tabellen 
IV  und  YIII  auseinander  gesetzt  ist. 

TabdU  Nr.  XIIL 


Cap.  longum  tricipitis.  Bewegungen  im  EUeubogengeleuk. 


Verktirznng 

MoOMBt 

flezion  yon 

10» 

3|43  mm« 

22 

ia>  — 

4,26 

24,2 

20^  — 

doo 

4,21 

24,1 

n 

30»  ~ 

40» 

4,20 

23,3 

9 

40»  — 

60» 

d|95 

23 

9 

600  _ 

60» 

4,07 

22,5 

9 

60»  — 

70^' 

3,90 

20,5 

9 

700  — 

800 

19 

9 

800  _ 

900 

3,25 

18 

9 

900  ~ 

100» 

3,07 

17 

9 

100»  — 

110^ 

2,81 

16,2 

9 

1100  — 

1200 

2,86 

16,1 

» 

120«  — 

130« 

2,75 

16,6 

9 

130»  — 

140» 

3,04 

18 

9 

140»  — 

160» 

3,25 
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Tahelle  Nr.  XIV. 
"Beuß^nno;  und  Strofknng  im  E]lpnl)ogengelenk. 


• — — —  , 

Cai».  breve  bicipitis 

Cap.  longiua  bicipitis 

0«1»eigt 

T  VA A VIA  < W  ""O 

Ifniimnt 

V^Tk  H  r«yii  » 

]f|IM4Mkt 

von        —  Vß 

9><  1 

,     10*  —  20« 

5,41 

32,8 

5,3 

32,4 

6,03 

86,7 

6,02 

37,4 

m        ÖO*    4Ü«> 

6,79 

41,0 

7,Ü3 

42,1 

7.6S 

48.6 

7,66 

48,6 

,    50t  —  eo» 

7.65 

44,1 

7,52 

44,3 

,     60»  —  70» 

7.74 

43,5 

7,93 

43,8 

^     700  —  80* 

7,46 

40,4 

7,34 

39,7 

,     80»—  900 

6,64 

86,8 

6,68 

88,4 

^     1K)0  —  1(K)0 

5.86 

30,9 

5,14 

27,8 

•„    lOO«  —  111^ 

4,93 

25,6 

4,56 

23,2 

,    llOI  —  120> 

4,02 

19,0 

3,64 

16,6 

,  laoi  ^  180» 

2,61 

1,96 

Pro-  und  Supinationsbewegungen  wurden  bei  diesen  Mess- 
ungen dadurch  ausgeschlossen,  dass  Kadius  und  Ulna  unbeweglich 
mit  einander  verbunden  waren. 


TabdU  Nr,  XV. 
Cap.  breve  bicipitis  Pro-  und  Supination  bei  fixirter  Ulna 


von 

0»  — 

5^> 

0,1  mm. 

jt 

Bo  — 

100 

0,1 

n 

100  _ 

20« 

0.5 

n 

200  — 

300 

0,6 

n 

300  — 

400 

0,6 

ff 

40»  — 

500 

0,4 

ff 

60»  — 

600 

0,4 

n 

600  — 

700 

0,4 

700  _ 

800 

0,3 

7) 

800 

900 

0.3 

ff 

900  _ 

1000 

0,2 

n 

1000  _ 

Iloo 

0,1 

ff 

IKV»  — 

1200 

04 

ff 

1200  _ 

13O0 

0,1 

00  entspricht  dem  Maximum  der  Pronation, 
1300  entspricht  dem  Maximum  der  Supination. 
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Es  ist  vielleicht  nicht  überflüssig,  wenn  wir  hier  zum  Schlüsse 
des  allgemeinen  Theiles  unserer  Arbeit  noch  einmal  die  mecha- 
nischen Principien  auf  welche  alle  Betrachtungen  über  die 
Wirkung  der  Muskeln  auf  ein  arthrodisches  Gelenk  fussen,  in 
t  twas  anderer  Form  aussprechen  als  es  zu  Anfang  des  ersten 
Abschnittes  geschehen  ist.  Vor  Allem  mag  noch  einmal  möglichst 
anschaulich  der  Begriff  des  Momentes  definiit  werden.  Der 
Satz,  dem  Muskel  M  kommen  bei  der  Spannung  1  bezuglich  der 
drei  wiUknbrlicb  gewählten  Hauptaxen  die  Momente  ms,  nuidi 
mri  zu ,  heisst  mit  andern  Worten :  der  Zug  des  Muskels  bei  der 
Spannung  1  k5nnte  im  Gleichgewicht  gehalten  werden,  wenn 
man  in  den  drei  durch  den  Drehpunkt  senkrecht  zu  den  drei 
Hauptaxen  gelegten  Ebenen  drei  an  dem  beweglich  gedachten 
Knochen  ziehende  Kräfte  anbrächte  von  den  Grössen  raa,  madi 
niri  und  zwar  .so,  dass  die  Perpendikel  vom  Drehpunkt  auf  die 
Kichtungen  der  Kräfte  sämmtlich  der  Längeneinheit  gleich 
und  dass  der  Sinn  jeder  Kraft  in  ihrer  Richtung  der  entgegen- 
gesetzte vom  Sinne  des  betreffenden  Momentes  wäre.  Wie  schon 
durch  die  unterscheidenden  Indices  angedeutet  ist,  denken  wir 
uns  das  Moment  bezüglich  der  Elexionsaxe  als  flexorisch,  müssten 
uns  also  den  Sinn  der  entsprechenden  Kraft  in  der  auf  der 
Flexionsäxe  senkrechten  Ebene,  dessen  Grösse =mfl  zu  nehmen 
ist,  so  denken,  dass  sie  extensorisch  wirkt  u.  s.  f. 

Natürlich  lassen  sich  ausser  dem  soeben  beschriebenen  noch 
nnzälilige  andere  Kräftesysteme  denken,  welche  an  dem  beweglich 
gedachten  Knochen  angebracht  den  Zug  des  l)etrachteteu 
Muskels  bei  der  Spannung  1  im  Gleichgewicht  halten  wiiiden, 
immer  muss  nur  die  folgende  Bedingung  erfüllt  sein.  Wenn  wir 
nach  den  im  Eingange  zu  Grunde  gelegten  Principien  für  jede 
Kraft  des  Systems  das  Moment  um  die  Flexionsäxe  berechnen 
und  die  Ergebnisse  i^gebraisch  summiren,  so  muss  die  Summe 
gleich  und  entgegengesetzt  ms  sein  und  ebenso  müssen  die  ent- 
sprechend gebildeten  algebraichen  Summen  bezüglich  der  beiden 
anderen  Axen  gleich  und  entgegengesetzt  den  Grössen  m^i  und 
mri  sein. 

Wir  wollen  nun  noch  folgende  in  der  Mechanik  der  Momente 
iibliche  Feststellungen  machen.  Man  denke  sich  eine  die  Grösse 
■<les  Momentes  durch  seine  Länge  darstellende  Strecke  vom  Dreh- 
punkte aus  auf  der  Axenrichtung,  auf  welche  sich  das  Moment 
bezieht,  abgetragen  und  zwar  nach  derjenigen  Seite,  dass  ein  auf 
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derselben  Seite  mit  den  FüBsen  im  Drehpunkt  stehender  Beob- 
achter die  durch  das  Moment  bewirkte  Drehung  im  Sinne  des 
UhrEeigers  stattfinden  sähe.  Biese  Seite  der  Bichtang  wollen 
wir  die  Halbaxe  des  Momentes  nennen.  Bas  lineäre  Maass  eines 
ßexorischim  Momentes  des  rechten  Armes  wäre  also  nach  innen 
vom  Brehpnnkt  abzntragen,  das  Maass  eines  extensorischen 
Momentes  nach  aussen  und  ensprechend  in  andern  Fällen.  Mit 
andern  Worten,  die  Halbaxe  aller  flexorischen  Momente  wäre  in 
der  Richtung  vom  Drehpunkt  nach  innen,  die  Halbaxe  der  exten- 
sorischen Momente  in  der  Richtung  vom  Drehpunkt  nach  aussen  zu 
nehmen.  Auf  dieseWeise  linear  dargestellte  Momente  kann  man  nun 
behandeln  wie  Kräfte  nach  dem  Satze  des  Parallelipipedes,  d.  h. 
ifenn  drei  Momente  an  dnem  arthrodisch  beweglichen  Knochen 
wirksam  sind  und  man  dieselben  solchergestalt  linear  darstellt, 
80  bringen  sie  zusammengenommen  ein  B^hungsbestreben  hervor 
genau  wie  ein  einziges  Moment,  dessen  Aze  die'  Bichtang  der 
Diagonale  desjenigen  Parallelepipedes  ist,  dessen  drei  anliegende 
Seiten  die  gegebenen  lineär  dargestellten  Momente  sind,  und  dessen 
GrSsse  durch  die  Länge  der  Biagonale  gemessen  ist.  Es  ist  gnt 
ausdriicklicli  hervorzuheben,  dass  dieser  Satz  sich  nitht  etwa 
aut'  Momente  beschränkt,  die  sich  auf  drei  zueinander  senkrechte 
Axen  beziehen,  vielmehr  düi't'en  aich  dieAxen  unter  ganz  beliebigen 
Winkeln  schneiden. 

Per  soeben  ausgesprochene  Lehrsatz  macht  am  einfachsten 
ersichtlich,  dass  am  Schultergelenk  mehr  als  genügend  dafür  ge- 
sorgt  ist,  dass  durch  geeignete  Combination  der  Spannungs- 
werthe  Terschiedener  Muskeln  um  jede  beUdnge  durch  den 
Drehpunkt  gel^e  Linie  als  Axe  ein  Brehungsbestreben ,  Mo- 
ment, also  auch  mindestens  eine  erste  unendlich  kleine 
Drehung  aus  der  Anfangslage  heraus  hervorgebracht  werden 
kann.  Es  werden  schon  4  Muskeln  genügen,  welche  folgende 
Bedingung  erfüllen.  Man  denke  sich  die  Halbaxen  der  resul- 
tirenden  Momente  der  4  Muskeln  vom  Drelipunkt  aus  gezogen 
d.  h.  die  Perpendikel  auf  die  Ebenen  welche  die  Zugrichtung  der 
Muskeln  und  den  Drehpunkt  enthalten  in  dem  durch  die  Verab- 
redung gegebenen  Sinne  und  man  denke  sich  nun  auf  jeder  Halb- 
axe in-  irgend  welcher  Entfernung  vom  Drehpunkt  einen  Punkt ;  ■ 
wenn  nun  das  Tetraeder  dessen  £cken  diese  4  Punkte  sind  den 
Drehpunkt  einschliesst,  so  genügen  die  4  Muskeln  für  alle  Breh- 
ungen,  wenn  dagegen  das  Tetraeder  den  Brehpnnkt  ausscUiesst,  so 
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genügen  die  4  Muskeln  nicht.  lu  dei  That,  es  seien  in  der  Figur 
OA,  OB.  OC,  OD  die  Halbaxen  der  4  Muskelmomente  und  a  b  e  d 
die  darauf  willkiilirlicli  gewälilten  Punkte;  wenn  nun  das  Tetra- 
eder a  b  c  d  den  Punkt  0  einsehliesst,  so  kann  durch  geeignete 
Combinatiou  der  Spannuugswerthe  der  4  Muskeln  jede  beliebige 
Drehung  hervorgebracht  werden.  Handelt  es  sich  um  Drehung 
im  eineUalbaxe  die  in  der  hohlen  körperlichen £cke  abe  liegt, 
80  wird  man  den  Mnskel  d  angespannt  lassen  und  den  drei 
Muskeln  ab  c  solche  positive  Spannungen  ertheilen,  dass  die  auf 
den  Linien  OA,  OB,  OC  absnscbneidenden  den  Momenten  propor- 
tionalen Stücke  Seitenkanten 
einesParallelepipedessind.dessen 
Diagonale  die  verlangte  Halb- 
axe  ist,  was  immer  ausfülirbar 
ist.  Ebenso  kann  man  es  machen 
wenn  die  verlangte  Halbaxe  in 
eine  der  drei  andern  hohlen 
körperlichen  Ecken  ACD,  ADB, 
BGB  fällt;  die  4  bohlen  Ecken 
füllen  aber  sofern  0  innerhalb 
des  Tetraeders  liegt  den  ganzen 
Raum  aus,  so  dass  die  ver- 
langte Halbaxe  jede  Lage  im 
Baume  haben  kann. 

Es  liegt  nun  nahe,  die 
J^'rage  autzuwerfen ,  ob  unter 
den  Muskeln  des  Schultergelenkes  sich  viere  so  gelagert  finden, 
dass  sie  der  eben  aufgestellten  Bedingung  genügen.  Die  Ant- 
wort auf  diese  Frage  kann  man  dadurch  finden,  dass  man  an 
einem  Modell  die  Halbaxen  der  Scbultermuskeln  andeutet  und 
dann  prfift,  ob  sich  eine  Zusammenstellung  so  machen  lässt,  dass 
von  beliebigen  Punkten  der  zusammengestellten  vier  Halbaxen 
aus  ein  Tetraeder  construirt  werden  kann ,  das  den  Drebpunkt  des 
Gelenkes  in  sicli  schliesst.  Diese  Arbeit  kann  man  sich  wesent- 
lich durcli  folgende  Betrachtung  erleichtern.  Durcli  die  drei,  im 
Drehpunkt  eines  Sehultergelenkes  unter  rechten  A\'inkeln  sich 
schneidenden  Hauptaxen  wird  olfenbar  der  ganze  Raum  in  acht 
Oktanten  getheiJt  und  zwar  werden  viere  dieser  Oktanteu  niedial- 
wärts  von  der  Flexions-Extensionsebene  des  Humerus,  die  vier 
andern  auswärts  oder  lateral  von  derselben  zu  liegen  kommen. 
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]XIan  kann  sich  nun  je  vier  dieser  Oktauteu  zusammengehörig 
denken,  die  nirgends  miteinander  in  Fl^chenberührung  sind, 
sondern  nur  die  Durchschnittslinien  je  zweier  Seitenflächen  ge- 
mein haben.  So  beschaffen  wäre  z.  B.  für  das  rechte  Schalter- 
gelenk folgende  G^ppe:  auf  der  medialen  Seite  der  Flezions- 
Extensionsebene  der  nach  hinten  unten  und  der  nach  vorne  oben 
gelegene,  auf  der  lateralen  Seite  der  nach  vorne  unten  und  der 
nach  hinten  oben  gelegene  Oktant.  Man  sieht  nun  ohne  Weiteres, 
dass  vier  Halbaxen,  die  auf  eine  so  gelof^ene  Gruppe  von  Oktan- 
ten  vertheilt  sind,  unter  allen  T'^niständen  jener  Bedingung  ge- 
niigen ,  also  den  Drehpunkt  in  dasjenige  Tetraeder  einschliessen 
müssen,  welches  von  beliebigen  Punkten  dieser  Halbaxen  aus 
constriiit  wird.  In  öiiier  derartigen  Grruppe  von  Oktanten  liegen 
2.  B.  die  Halbaxen 

des  cap.  breve  bioipitis 
des  In&aspinatus  I 
des  Subscapularis  HI 
des  Deltoides  VII 

und  zwar  in  derselben  Reihenfolge  wie  soeben  die  zugehörigen 
Oktanten  aufgezählt  worden  sind.  Man  kann  sich  von  der 
Kichtigkeit  dieser  Behauptung  leicht  überzeugen,  wenn  man  die 
Angaben  der  Tabelle  V  über  die  Lage  dieser  vier  Halbaxen  ent- 
weder durch  eine  Zeichnung»  oder,  da  dies  sehr  schwierig  sein 
dörftei  an  einem  aus  Drahten  zusammengesetzten  Modell  körper- 
lich darstellt.  Nur  darf  dabei  nicht  vergessen  werden,  dass  den 
früheren  Bestimmungen  gemäss  für  das  rechte  Schultergelenk 
die  positive  x-Bichtung  vom  Drehpunkt  nach  hinten,  die  positive 
y-Richtung  nach  unten  und  die  positive  z-Richtung  nach  innen 
geht  und  dass  also  die  in  Tabelle  V  angegebenen  Winkel  von 
diesen  Linien  aus  gezählt  werden  müssen. 

Es  würden  also  diese  vier  Muskeln  bezw.  Muskeltheile  ge- 
nügen, um  den  Humerus  aus  seiner  ersten  Stellung  um  jede  be- 
liebige Axe  etwas  zu  drehen.  Dem  entsprechend  sieht  man  aus 
Tabelle  IV,  dass  es  durch  richtiges  Zusammenwirken  dieser  vier 
Muskeln  auch  möglich  ist.  um  jede  unserer  drei  Axen  x.  y  und 
z  eine  Drehung  sowohl  im  positiven  wie  negativen  Sinne  auszu- 
führen. Ausser  dieser  Beobachtung  macht  man  aber  noch  eine 
zweite.  Soll  eine  gewisse  Bewegung  z.  B.  eine  reine  Extension 
also  Drehung  um  die  z-Axe  ausgeführt  werden,  so  muss  zur 
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Verhinderung  von  Abweichungen  des  Hunierus  aus  der  Flexion.s- 
Extensionsebene  auch  der  Infraspinatus,  also  ein  Muskel  in  Wirk- 
samkeit treten,  der  ein  flexorisches  Moment  hat.  Es  würde  dem> 
nach  wenn  nur  vier  Muskeln  an  dem  Schaltergelenk  angebracht 
wären  sehr  häufig  der  Fall  eintreten,  dass  ein  Theil  der  Kraft 
eines  gemssen  Muskels  auf  Dehnung  seines  Antagonisten  im 
Interesse  einer  ganz  bestimmten  Bewegung  des  Knochens  ver- 
wendet werden  müsste  und  also  für  eine  zu  leistende  Arbeit  ver- 
loren ginge.  Dieser  Nachtheil  braucht  nun  dank  der  beträcht- 
lichen Anzahl  von  Scliultermuskeln  niemals  einzutreten,  wie  man 
aus  der  Tabelle  IV  deutlich  sehen  kann  und  dass  er  auch  physio- 
logisch wirklich  nicht  eintritt  (wenigstens  soweit  unsere  Erfahr- 
ungen reichen),  das  wird  aus  der  nun  zu  •  beginnenden  Einzel- 
besprechung hervorgehen. 

In  den  heutzutage  gebräuchlichen  Lehrbüchern  der  Ana- 
tomie findet  sich  über  die  Function  der  Skeletmuskeln  nicht  viel 
aufgezeichnet.  Die  Mehrzahl  der  Anatomen  scheint  eigne  Unter- 
suchungen über  diesen  wohl  für  abgeschlossen  gehaltenen  Gegen- 
stand nicht  gemacht  und  in  den  Lehrbüchern  mit  wenigWorten  das 
wiedergegeben  zu  haben,  was  etwa  die  herrsehende  Meinung  über  die 
Function  eines  Muskels  aussagt.  Wir  können  uns  desshalb  darauf 
beschränken,  die  Angaben  dreier  S<'liriftsteller  VVV/j.s/o/r's,  Birhafi^ 
und  Dmhnoir^^  zu  priitVii.  Die  beiden  ersten  haben  in  ihren 
Lehrbüchern  der  Anatomie  den  Functionen  der  Muskeln  eigene 
Kapitel  gewidmet  und  damit  doch  mindestens  eine  eingehendere 
Beschäftigung  mit  jenen  Fragen  bewiesen,  als  jetzt  an  der  Tages- 
ordnung ist;  der  letztere  hat  bekanntlich  ein  grösseres  Werk, 
^^Physiologie  des  Mouvements^  verfasst,  in  dem  er  zahlreiche  Expe- 
rimente an  Gesunden  und  an  Leuten  mit  partiellen  Muskel- 
lahmungen  beschrieben  hat.  Die  Methode  seiner  Untersuchungen 
bestand  darin,  einen  Muskel,  bezw.  einen  Theil  eines  Muskels 
isolirt  durch  Induotionsschläge  in  Erregung  zu  versetzen,  Die- 
jenige neue  Stellung,  welche  in  Folge  der  hierdurch  hervorge- 
rufeneu Muskelverkürzung  der  Knochen  annalim .  betrachtete 
dann  Duchcnuc  als  der  physiologischen  Wirkung  des  betreffenden 
Muskels  entsprechend.  Wir  werden  in  der  Folge  sehen,  dass 
diese  Methode  doch  nicht  unbedingt  zuverlässig  ist,  so  glänzend 
auch  im  Ganzen  die  Ergebnisse  jener  Arbeit  sein  mögen. 
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Beginnen  wir  nunmehr  mit  dem 

Coracobrachialis. 

Winslow  und  Btehat  belianpten  übereinstimmend,  dass  dieser 
If  nekel  Flexor,  Addnctor  und  Botator  nach  aussen  sei,  das  letstere 
allerdings  nur  für  den  nach  innen  gedrehten  Humems;  beide 
fügen  dann  noch  hinzu,  diese  Wirknngsweise  des  Coracobrachialis 

sei  antagonistisch  der  des  teres  major.  Duchenne  dagegen  sagt, 
der  Muskel  sei  Flexor,  Addnctor  und  Rotator  nach  innen.  Ver- 
gleicht man  hiermit .  was  sicli  aus  der  ersten  Zahlenreihe  von 
Tabelle  IV  und  VIll  herauslesen  lässt,  so  zeigt  sich,  dass  in  der 
Stellung  1  (Humerus  senkrecht  herabhängend)  der  Coracobr.  ein 
Tlexor  und  Adductor,^  aber  kein  oder  wenigstens  kein  merklicher 
Sotator  ist.  In  der  zweiten  Ausgangsstellung  dagegen  (Humerus 
um  600  abducirt)^  ist  ein  wenn  auch  geringes  rotatorisches  Mo- 
ment nach  aussen  vorhanden;  gleichseitig  ist  das  adductorische 
Moment  für  diese  neue  Lage  des  Humerus  so  erheblich  vermin- 
dert, dass  der  Muskel  fast  sum  reinen  Hexor  geworden  ist.  Wie 
unbedeutend ,  ja  v511ig  verschwindend  übrigens  sein  rotatorisches 
Moment  sein  muss,  lässt  sich  aus  der  Tabelle  Nr.  X  schliessen. 
Die  Zahl  3  in  der  dritten  Spalte  derselben  sagt  nemlich  aus, 
dass  der  Unterschied  in  der  Länge  des  Coracobrachialis  nur  3  mm. 
betrug',  wenn  man  den  mögliidist  weit  nach  aussen  rotirten  Hu- 
merus maximal  einwärts  drehte.  Es  dürfte  sich  desshalb  em- 
pfehlen, von  dieser  allzugeringfügigen  Nebenwirkung  ganz  abzu- 
sehen und  ihn  einfach  als  Flexor- Addnctor  anzusprechen. 

Was  den  Antagonismus  zwischen  Coracobrachialis  und 

Teres  major 

angeht,  so  kann  man  nach  nnsern  Erfahrungen  mit  viel  mehr 
Becht  vom  Gegentheil,  von  Einsinnigkeit  der  Wirkung  reden. 
Denn  die  Zahlen  der  Nr.  6  in  Tabelle  IV  thuen  dar,  dass  die 
Werthe  ma,  m«d  und  mri  des  teres  major  sich  zu  einander 
verhalten  wie  8:4:1,  dass  er  also  in  erster  Linie  Addnc- 
tor, d.  h.  Grenosse  des  Coracobrachialis  ist.  In  der  zweiten 
Ausgangsstellung  des  Humerus  (siehe  Tabelle  VIII,  Nr.  5)  ist 
gar  das  adductorische  Moment  des  Teres  doppelt  so  gross,  als 
sein  extensorisL-lies  und  rotatorisches  zusammengenommen.  Was 
Duchenne  Uber  den  teres  major  sagt,  ist  mit  diesen  unsern  An- 
gaben leicht  in  Einklang  zu  bringen.  Denn  dass  er  das  exten- 
sorische  Moment  ziemlich  unbedeutend  findet,  kann  uns  nicht  in 
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Erstaunen  setzen ;  arbeitet  ja  doch  die  Schwere  des  ganzen 
Armes  bei  seiner  Art  zu  experimentiren  einer  Extension  des 
Humerus  entgegen,  während  die  Adduction  durch  diese  dem 
Muskel  völlig  fremde  Kraft  beträclitlich  unterstützt  wird.  Es 
zeigt  sich  eben  hier  recht  deutlich  der  für  den  Werth  der 
Duchenne' sehen  Experimente  ungünstige  Umstand,  dass  die  Schwere 
der  Glieder  nicht  mit  in  Rechnung  gebracht  und  desshalb  sehr 
häufig  das  Resultat  zweier  Kräfte,  der  Muskelcontraction  und 
der  Schwere,  statt  der  ersteren  allein  beobachtet  worden  ist. 
In  diesem  speciellen  Fall  moss  man  also  erwarten,  dass  Duchenne 
die  Wirkung  des  Teres  auf  Adduction  des  Humems  überschätzt. 
Ob  dies  wirklich  der  Fall  gewesen  ist,  lässt  sieb  freilich  aus 
seinen  Angaben  nicht  nachweisen ,  weil  quantitative  Bestimm- 
ungen überhaupt  nicht  darin  enthalten  sind.  Dagegen  geht  un- 
zweifelhaft aus  seiner  Beschreibung  hen-or,  dass  er  die  exten- 
sonsche  Wirkung  des  teres  major  weit  unterschätzt  hat. 

Treten  wir  nun  der  oben  bereits  aufgeworfenen  Frage  näher, 
ob  unter  gewissen  Umständen  der  teres  major  sich  contrahirt, 
wenn  eine  reine  Adductionsbewegung  beabsichtigt  ist,  ein 
Vorgang,  dessen  mechanische  Möglichkeit  hinlänglich  bewie* 
sen  wurde.  Offenbar  lässt  sich  die  Antwort  auf  diese 
Frage  nur  durch  das  Experiment  am  Lebenden  gewin- 
nen. Wir  fordern  desshalb  einen  Menschen,  der  eine  gut 
entwickelte  uiul  durch  die  Haut  leicht  erkennbare  Muskulatur 
besitzt,  auf,  seinen  um  etwa  20*^  aus  der  Stellung  I  abducirten 
Arm  möglichst  rein  zu  adduciren,  während  ein  anderer  ihm  dies 
durch  Festhalten  des  Ellenbogens  erschwert  oder  unmöglich  macht. 
Untersucht  mau  während  dessen  durch  Betasten  oder  bei  be- 
sonders muskulösen  und  fettarmen  Personen  auch  bios  mit 
Hülfe  des  Auges  den  Zustand  de«  teres  major,  so  kann 
man  keinen  Augenblick  im  Zweifel  sein,  dass  derselbe  straff 
gespannt  ist  und  dass  er  augenblicklich  erschlafft,  sobald  die 
Bemühung,  den  Arm  zu  adduciren,  ausgesetzt  wird.  Es  wird  also 
offenbar  bei  reinen  Adductionsbewegnngen  der  teres  major 
energisch  mit  •  contrahirt  und  folglich  auch  vermöge  seines 
Adductionmomentes  die  gewollte  Bewegung  des  Knochens 
unterstützen.  Natürlich  würde  er  auch  ganz  allein  eine  reine 
Adductionsbewegung  des  Humerus  zu  Stande  bringen ,  wenn  sein 
m»  und  sein  mexti  nicht  wie  in  Wirklichkeit    durch  Span- 
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nxing  anderer  Mnskeln,  sondern  durcli  irgendwelche  fremde KräftCi 
etwa  Widerstände  eines  Bandapparates  ausgeglichen  würden. 

Es  Ware  nun  weiterhin  zu  prüfen,  ob  sich  ausser  dem  teres 
major  zur  Herbeifohnmg  einer  Adduction  noch  die  Muskeln  con- 
trahiren,  welche  wir  nach  der  Tabelle  IV  hierzu  for  geeignet 
halten  mflsaen,  d.  h.  solche,  die  m^xt  und       des  teres  major 
aufheben,  ohne  zn  gleicher  Zeit  ein  nitb  zn  besitzen-  oder 
aber  solche ,  die  näch  stattgefnndener  Adduction  länger  ge- 
worden also  gedehnt  sind.    Wir  wiederholen  daher  den  Versuch 
«am  Lebenden  und  suchen  uns  durcli  ausgiebiges  Tasten  von  dem 
Znstand  der  übrigen  Muskeln   eine  Vorstelhmg  zu  verscliaffen. 
Wirklich  zeigen  sich  hierbei  ausser  dem  teres  major  unzweifel- 
haft contraliirt  die  mediane  Hälfte  der  Bicepsmasse,  also  das 
cap.  breve  bicipitis  und  der  Coracobrachialis ,  femer  das  caput 
longum  bicipitis,  die  spinale  Portion  des  Deltoideus  und  vielleicht 
noch  der  teres  minor  mit   einem   Theil   des  Infraspinatns. 
Von  dem  Pectoralis  und  latissimns  dorsi  sehen  wir  ab,  weil 
diese  Muskeln  nicht  in  die  Untersuchung  einbezogen  sind.  Es 
ist  also  wohl  kaum  zu  bezweifeln,  dass  das  extensorische  Moment 
des  teres  major  und  cap.  long,  tricipitis  und  spinalen  Deltoideus 
durch  das  flexorische  der  übrigen  Muskeln  aufgewogen  und  da- 
durch für  die  beabsiclitigte  Bewegung  unschädlich  gemacht  wird. 

Damit  aber  eine  Adductionsbewegung  ganz  rein  zu  Stande 
kommen  kann,  muss  aueli  das  m,i  des  teres  major  aufgewogen 
werden.  Auch  hier  zeigt  die  Uebereinstimraung  zwischen  den 
wirklich  contrahirten  Muskeln  und  den  Angaben  der  dritten 
Spalte  in  Tabelle  IV,  dass  die  oben  aufgestellte  Bedingung  sich 
physiologisch  auch  erfüllen  lässt.  £s  wäre  nun  auf  ähnlichem 
Wege  nachzuweisen,  dass  auch  zur  Ausführung  einer  reinen 
Streckbewegung  der  teres  major  sich,  natürlich  in  Gresellschaft 
anderer  Muskeln,  contrahirt.  Es  ist  durchaus  nicht'  schwer, 
an  sich  selbst  oder  an  einem  geeigneten  andern  Menschen  das 
hierzu  nöthige  Experiment  anzustellen.  Man  braucht  nur  mit 
dem  Ellenbogen  gerade  nach  liiuten  ,  etwa  gegen  einen  Tisch  (»der 
sonst  einen  feststehenden  Gegenstand  zu  drücken,  d.  h.  also  eine 
Strokbewegung  mit  einiger  Kraft  anzustreben  und  man  wird  so- 
fort fühlen  können ,  dass  sich  der  teres  major  mit  einigen  andern 
"später  zn  besprechenden  Muskeltheilen  energisch  contrahirt.  End- 
lich gelingt  es  nicht  weniger  leicht,  die  Mitwirkung  des  teres 
major  auf  Rotation  nach  innen  am  lebenden  Menschen  nachzu- 
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weisen.  Es  kann  also  der  teres  major  in  der  allerveröcliiedenstea 
und  mannigfaclisten  Weise  den  Huinerus  in  Bewegung  setzen, 
je  nachdem  eines  oder  zwei  seiner  berechneten  Momente  ^nz 
oder  theilweise  dureli  andere  Kräfte  aufgewogen  werden. 

Em  Vergleich  der  Tabellen  Nr.  X  und  XJ  lehrt  aosserdem 
noch .  dass  dieser  Muskel  sich  bei  Drehungen  des  Hamerns  in 
der  Flexions-Extensionsebene  fast  eben  so  stark  verkürzen  kann, 
als  wenn  der  Hamerns  seinem  Zage  frei  folgt,  wahrend  sich  in 
der  Ab-Addactionsebene  nur  etwa  '/s  jener  Verkfirxang  erreichen 
lassen,  obgleich  gerade  in  dieser  Ebene  der  teres  major  sein 
stibrkstes  Moment  hat  (siehe  Tabelle  Nr,  IV  nnd  Vlllj. 

I^fraspinaius, 

Ueber  die  Wirkungsweise  dieses  Muskels  sind  die  Ansichten 
der  Gelehrten  sehr  getheilt.  Duchenne  erklärt  ihn  für  einen  reinen 
Rutator  um  90^  nadi  aussen  und  zwar  iii' jeder  beliebigen  Lage 
des  Oberarmes.  Biduü  hält  ihn  nebenbei  für  einen  Adduetor  des 
erho])enen  (abducirten)  Armes.  Winshw  nennt  ihn  endlich  einen 
Hotator  bei  senkrecht  herabängendem  nnd  einen  Extensor  bei  ab- 
ducirtem  Arme.  Alle  stimmen  also  nur  in  dem  einen  Punkte 
überein,  dass  der  Infraspinatus  bei  der  ersten  Stellang  des  Ha- 
merns Botator  nach  aassen  sei ,  was  natürlich  aach  von  Nieman- 
dem bezweifelt  werden  wird.  Eine  zweite  Uebereinstimmang 
liegt  bei  diesen  drei  Forschem  in  der  stillschweigmiden  Annahme, 

dass  der  Infraspinatus  in  allen  sei- 
nen Theilen  von  gleicher  Wirkung 
sei.  Diese  Voraussetzung  ist  aber 
sicherlich  unrichtig ,  wie  man  aus 
der  nebenstehenden  sehematischen 
Zeichnung  ersehen  kann.  Sie  soll  eine 
Frojection  des  Infraspinatas  aaf  die 
Abdactions  ebene  des  Hamerns  vor- 
stellen; die  Abdactions axe  mnss 
also  senkrecht  auf  der  Ebene  des 
Papieres  im  Punkte  0  gedacht  wer- 
den. Es  ist  jetzt  ohne  weiteres  ersichtlicli .  dass  der  oberhalb 
aod  gelegene  Theil  des  Infraspinatus.  nemlich  ad cb  abductoriseh 
und  der  unterhalb  gelegenen  adef  adductorisck  wirken  muss, 
wenn  anders  die  Zeichnung  richtig  ist,  d.  L  wenn  die  Abduc- 
tionsaze  die  breite  Ansatzsehne  des  Maskeis  wirklich  schneidet* 
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J)ie  Ergebnisse  uiiBerer  Versuche  stimmen  mit  dieser  theoreti« 
sehen  Forderung  vollkommen  überein.  In  der  Stellung  I  des 
Hamerns  hat  sich  nämlich  für  beide  Fälle  ein  rotatorisches  Mo- 
ment  nach  aussen  nnd  ein  schwächeres  flexorisches  Moment  ge- 
fitnden;  dagegen  zeigt  sich  für  Drehungen  nm  die  Abductionsaxe 
der  obere  Faden  als  der  Antagonist  des  untern  adductorischen. 
Dass  dies  Duchenne  übersehen  musste,  hat  also  hier  einen  dop« 
pelten  Grund ;  einmal  weil  Abductionsbeweguiigeu  durch  die 
Schwere  des  Armes  behindert  werden  und  dann  zweitens,  weil 
bei  einer  Faradisation  des  ganzen  Tnt'raspinatus  die  abductoriselie 
Componente  der  oberen  Hälfte  durcli  die  adductorisehe  der  untern 
angehoben  oder  doch  vermindert  werden  niuss.  Gehen  wir  zur 
«weiten  Stellung  des  Humerns  (um  60  ^  abducirt )  über ,  so  finden 
wir,  dass  die  Angabe  Wüislow'Sy  jetat  sei  der  Muskel  Extensor, 
mit  nnsem  Zahlen  in  offenem  Widerspruch  steht,  die  beide  Theile 
des  Huskeb  für,  wenn  auch  schwache,  Flexoren  erklären.  Die 
Behauptung  Bidtafs^  der  erhobene  Arm  wurde  durch  den  Inf  ras- 
pinatus  niedergezogen,  ist  ebenso  wenig  richtig;  im  G«gentheil 
auch  die  untere  Partie  ist  jetzt  zu  einem  Abdnctor  und  zwar 

zu  einem  recht  kräftigen  gewor- 
den. Ein  Blick  auf  die  neben- 
stehende kleine  Zeichnung  lehrt, 
dass  dies  ganz  natürlich  ist,  da 
durch  die  Abducition  des  Humerus 
jetzt  alle  Muskelfäden  oberhalb 
der  auf  dem  Papier  senkrecht 
stehenden  Abductionsaxe  yerlau- 
fen.  Ein  Botationsmoment  nach 
aussen  ist  für  beide  Fäden  ge- 
blieben; soweit  können  wir  also 
Duchenne  beipflichten;  auch  dass 
er  die  Behauptung  Bivhat'^ ,  der 
Muskel  sei  für  den  erhobenen  Arm 
„abaisseur^,  in  Abrede  .stellt, 
stimmt  völlig  zu  unsern  Zahlen.  Dass  er  aber  die  abductorische 
Wirkung  übersehen  hat,  ist  um  so  merkwürdiger,  da  dieselbe 
fast  doppelt  so  gross  ist  als  die  rotatorische.  Wenn  man  also 
den  Infraspinatus  nach  seinen  gröbsten  Leistungen  bezeichnen 
wiU.  so  muss  man  sagen,  dass  er  bei  hängendem  Arm  Rotator 
und  bei  erhobenem  Abductor  ist  Man  bemerkt,  dass  dieser  Wech« 
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sei  seiner  Funktion  von  Wichtigkeit  sein  kann,  wenn  es  gilt,  eine  sehr 
ausgiebige  Abdnrtion  mit  grosser  Kraft  auszutuliren.  Denn  wenn, 
der  Humerus  um  00^  abdiieirt  ist,  so  müssen  diejenigen  Muskeln, 
welche  diese  Stellung  herbeigeführt  haben,  sckon  merklich  ent- 
spannt und  jedenÜEtlls  nicht  mehr  im  Stande  sein,  ihre  maximale 
Anfangsspannnng  zn  erzeugen.  Ist  non  aber  der  von  ihnen  zu 
überwindende  Widerstand  noch  derselbe ,  wie  in  der  Ansgangs- 
stellnng,  so  kann  eine  weitere  Bew^gpuig  in  demselben  Sinne  nur 
dann  eintreten ,  wenn  noch  ein  neuer  Muskel  in  Wirksamkeit 
tritt,  der  sich  —  im  vorliegenden  Falle  wenigstens  —  im  Maxi- 
mum seiner  Dehnung  und  damit  in  der  möglichst  günstigen  Lage 
für  die  zu  leistende  Arbeit  beHndet. 

Ehe  wir  zu  einem  andern  Mnsk<d  übergelien  klhinen .  wäre 
hier  eine  sieh  aufdrängende  Zwischenfrage  zu  erledigen :  Contra- 
hirt sieh  ein  Muskel  stets  in  toto,  oder  wird  in  einem  Falle  wie 
dem  eben  besprochenen  sich  immer  derjenige  Theil  des  Infraspi- 
natns  contrahiren ,  der  vermöge  der  jeweiligen  Lage  des  Humems 
ein  abdnctorisches  Moment  hat  .  nnd  wird  der  unter  dem  Dreh- 
punkt gelegene  in  Knhe  sein?  Durch  ein  Experiment  am  Leben- 
den läset  sich  diese  Frage  für  den  Lifraspinatus  aus  naheliegen- 
den GMnden  nicht  wohl  beantworten.  Dagegen  werden  wir 
später  am  Deltoideus  sehen,  dass  die  einzelnen  Theile  einer 
Muskelmasse,  die  der  anatomische  Sprachgebrauch  mit  einem 
Namen  als  einen  Muskel  bezeichnet,  sieh  vijllig  unabhängig  von 
einander  contrahiren  können  und  auch  wirklich ,  beim  Deltoideus 
wenigstens,  nachweisbar  isolirt  contrahiren.  Wie  weit  dies  geht, 
der  wie  vielte  Theil  eines  Muskels  für  sich  contractionsfähig  ist, 
liess  sich  freilich  nicht  in  Zahlen  feststellen.  Jedoch  dürfte  die 
Vermuthung  etwas  für  sich  haben ,  dass  durch  jede  einzelne  Ner- 
venfaser ein  isolirter  Erregnngsimpuls  zu  den  ihr  zugehörigen 
Muskelprimitivbttndeln  fliessen  kann.  Es  würden  dann  noch 
die  kleinsten  mit  blossem  Auge  unterscheidbaren  Bündel 
für  sich  allein  actionsföhig  sein ,  wenn  dies  freilich  auch  bei  der 
Mehrzahl  der  Muskeln,  namentlich  bei  denen,  welche  mit  einer 
Sehne  punktförmig  entspringen  und  punktförmig  endigen ,  nicht 
wirklich  benutzt  w^erden  sollte.  Gleiclnvohl  wäre  selbst  für  diese 
Muskeln  die  Annahme  nicht  widersinnig.  Es  lässt  sich  doch 
recht  wohl  denken ,  dass  bei  Beschäftigungen ,  die  sehr  kleine 
Winkelexcursionen  eines  Knochens  bei  ganz  geringem  Widerstand 
verlangen,  der  betreffende  Muskel  nur  theilweise  in  Erregung 
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versetzt  wird,  dass  die  Greschicklichkeit  phyaiologiseii  betrachtet 
die  Fähigkeit  ist,  nach  Bedürfniss  grossere  oder  goriugere  Bruch- 
theiie  eines  Muskel  in  Thätigkeit  zu  setzen.  Jedenfalls  scheint 
es  nach  dem,  was  die  Beobachtung  am  Deltoideus  zeigt,  erlaubt, 
anzunehmen,  dass  aucli  die  übrigen  flachenartigen  Muskeln  sick 
in  ihren  verschieden  verlaufenden  und  darum  verschieden  wir- 
kenden Theilen  nnabhängig  von  einander  eontrahiren. 

Der  teres  minor  gilt  allgemein  für  phy  siologisch  gleichwerthig 
mit  dem  vorigen.  Dies  ist  in  sofern  richtig,  als  er  qualitativ 
^anz  der  nntern  Partie  des  Infraspinatus ,  wenigstens  für  die 
Ausgangsstellung  I  entspricht;  er  ist  Flexor,  Adductor  und  Ro- 
tator  nach  aussen.  Ein  Unterschied  besteht  aber  insofern,  als 
sein  adductorischer  Moment  grösser  und  sein  rotatorisches  kleiner 
ist,  als  die  entsprechenden  Momente  der  benachbarten  InfraSpina- 
tospartie.  Dies  ist  ganz  natürlich,  da  der  Hebelarm  des  teres 
minor  för  Adduction  grösser  ist  als  der  des  untersten  In&aspi- 
natustheiles;  hingegen  ist  der  Teres  für  Rotationen  ungünstiger 
gelagert,  weil  er  an  einem  kleineren  Rotationshebelarm  wirkt, 
und  ausserdem  seine  Zugrichtung  mit  der  y-Axe  einen  spitzereu 
Winkl']  macht,  wie  die  höher  gelegenen  Mu.skeltheile. 

Wie  sich  aus  den  Zahlen  der  Tabelle  IV  ergibt,  ist  der 
Unterschied  so  gross ,  dass  der  teres  minor  ein  stärkerer  Adduc- 
tor als  Rotator  ist .  während ,  wie  wir  oben  sahen ,  beim  Infras- 
pinatus U  das  umgekehrte  der  Fall  ist.  Werden  Scapula  und 
Humerus  von  einander  abducirt,  so  muss  das  adductorische  Mo- 
ment des  Teres  ab-  und  das  rotatorische  zunehmen.  Wirklich 
bestätigen  auch  die  Zahlen  der  Tabelle  YIII  jene  Erwartung 
vollständig.  Das  Abductionsmoment  hat  nicht,  wie  beim  be- 
nachbarten Inf raspinatustheil ,  bis  ins  negative  abgenommen, 
sondern  nur  bis  Null;  es  liegt  mithin  jetzt  die  Abductionsaze 
in  der  Ebene ,  welche  den  Ursprungs-  und  Ansatzpunkt  des  teres 
minor  mit  dem  Drehpunkt  enthält.  Dafür  ist  aber  nunmelir  das 
rotatorische  Moment  bis  beinahe  auf  das  doppelte  seiner  vorigen 
Grösse  gestiegen.  Es  ist  gewiss  nicht  ohne  Interesse .  dass  die 
Summe  der  rotatorischen  Momente  der  beiden  Infraspinatusfäden 
und  des  teres  minor  für  beide  Stellungen  des  Humerus  ziemlich 
gleich  gross  ist;  dies  heisst  mit  anderen  Worten:  die  statische 
Kraft  der  aus  Infraspinatus  und  teres  minor  bestehenden  Mus- 
kelmasse für  Drehung  des  Humerus  nach  aussen  verändert  sich 
nicht)  wenn  der  Humems  seine  Lage  in  der  Ad-Abductionsebene 
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ändert.  Man  kann  also  ebenso  gut  den  Infraspinatus  nnd  teres 
minor  als  einen  Muskel  zusammenfassen ,  wie  man  die  physiolo- 
logisch  verschiedenen  Theile  des  Infraspinatus  als  einen  einzigen 
Mnakel  betrachtet.  Ein  solcher  Flächenmuskel  wirkt  eben  nicht 
immer  mit  allen  seinen  Fasern  gleichzeitig;  ist  eine  reine  Bota* 
tion  desHumems  beabsichtigt,  so  treten  offenbar  alle  Bfindel  in 
ThStigkeit;  ist  dagegen  eine  reine  Abduction  des  Hamerns  ans- 
znführen,  so  contrahiren  sich  mit  jedem  Grad  Erhebung .  mehr 
nnd  mehr  Theile,  bis  schliesslich  (bei  Abduction  über  60®)  der 
ganze  Muskel  in  Mitwirkung  gesetzt  ist. 

Nach  dem  oben  Gesagten  ist  voraussusehen »  dass  der 

sich  als  FortsetzuTig  des  Iiifraspinfatus  nach  oben  in  seinem  Ver- 
halten  dicht  an  die  vorigen  anschliessen  rauss.  In  der  That  zeigen 
auch  unsere  Tabellen ,  dass  der  Supraspinatus  etwas  weniges  Flexor^ 
ein  recht  ansehnlicher  Abductor  nnd  massiger  Rotator  nach  aussen 
ist.  In  der  zweiten  Ausgangsstellung  hat,  wie  nicht  anders  zu 
erwarten,  das  Abductionsmoment  auf  Kosten  der  übrigen  Com- 
ponenten  gewonnen.  Die  Angaben  der  Autoren  stimmen  hiermit 
in  sofern  Überein,  als  alle  die  Abduction  für  eine  durch  den 
Supraspinatus  ausführbare  Bewegung  erklären.  Wimhw  sieht 
freilich  den  hauptsächlichsten  Zweck  dieses  Muskels  in  einer 
Fixirnng  des  Gelenkes.  Da  aber  unzweifelhaft  alle  Muskeln  zur 
Befestigung  des  Gelenkes  beitragen  und  wir  ausserdem  hier  die 
Muskeln  nur  hiusielitlicli  ihrer  Fähigkeit,  am  Gelenk  Arbeit  zu 
leisten,  untersuchen  wollen,  so  darf  füglich  die  Frage,  ob  ein 
Muskel  mehr  oder  weniger  zur  Befestigung  des  Gelenkes  beiträgt, 
unerörtert  bleiben.  Von  Duchenne  wird  diesem  Muskel  ausser 
einer  flezorisohen  Nebenwirkung  auch  ein  Moment  für  Bota* 
tion  nach  innen  zugeschrieben.  Dass  diese  letztere  Angabe 
falsch  ist,  dass  der  Muskel  vielmehr  etwas  den  Humerus  nach 
aussen  rotirt,  davon  kann  man  sich  an  jedem  anatomischen  Prä- 
parat überzeugen.  Wenn  man  an  einem  solchen  den  Humems 
einwärts  rollt ,  so  spannt  sich  der  Infraspinatus  straff  an ,  d.  Ii. 
doch .  er  wird  durch  Einwärtsrotation  verlängert ,  kann  also 
niemals  durch  Uebergang  in  den  verkürzten  Zustand,  durch  eine 
Coutraction,  diese  Lage  des  Knochens  herbei  führen. 
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wird  von  den  Autoren  übereinstimmend  als  Rotaior  nach  innen 
anfgefasst,  nur  Biehai  findet»  dass  er  bei  seitwSrts  erhobenem 
Arme  ein  ^abaissenr^  seL  Da  die  breite  Ansatzsehne  des  Mus- 
kels von  der  Flexionsaxe  durrhschnitten  wird,  so  zerfällt  der 
Muskel,  ebenso  wie  der  iutVaspinatus ,  in  zwei  Theile  die  sich 
für  Bewegungen  um  die  Flexionsaxe  antagonistisch  verhalten 
miisisen.  Demgemäss  ist  laut  Tabelle  IV  der  oberste  Faden  Flexor, 
der  zweite  und  dritte  sind  Extensoren.  Dadurch  dass  die  Scapula 
um  60^  abdacirt  wird  (Stellung  IT),  bekommen  die  Verbindongs- 
linien  zwischen  IJrspmng  nnd  Ansatz  der  Muskelbündel  eine  andere 
Lage  zum  Drehpunkt  nnd  es  tritt  nun  bei  allen  eine  für  Flexion 
gOnstige  Veränderung  der  Wirkungsweise  ein.  Während  also 
das  flexorische  Moment  des  ersten  Fadens  von  5  bis  zu  25  ge- 
wachsen ist,  hat  sich  das  eztensorische  (9)  des  zweiten  über 
NqU  hinans  zu  einem  flexorischen  (18)  umgewandelt  und  ganz 
ähnlich  das  des  dritten  Fadens  niexi  =  17  bis  zu  ma  =  5. 

Aehnlich  verwandelt  sich  <lafl  in  der  ersten  Stellung  be- 
stehende abductorische  Moment  (Tabelle  Nr.  IV)  durch  die  neue 
Lage  in  ein  adductorisches  von  ziemlich  der  gleichen  Grosse,  so 
dass  wir  also  die  Angabe  Biekaffs,  der  Subscapularis  sei  j,abais- 
seur'f  bestätigen  können.  Dass  der  ganze  Muskel  für  beide  Aus- 
gangsstellungen ein  Rotator  nach  innen  ist,  bedarf  kaum  der 
Erwähnung;  nur  darauf  mag  aufmerksam  gemacht  werden,  dass 
in  dvv  zweiten  Ausgangsstellung  der  obere  Tbeil  des  Muskels 
mehr  als  dreimal  so  sehr  Flexor  wie  Rotator  ist. 

Auch  diesen  Rest  seines  für  die  erste  Stellung  so  kräftigen 
rotatorischen  Moments  verdankt  der  oberste  Theil  des  Subscapu- 
laris nur  einem  besondem  Umstand.  Es  bildet  nemlich  in  der 
•  Ansgangsstdlung  II  der  processus  coraooideus  eine  Art  Bolle, 
am  die  sich  der  obere  Theil  der  Subscapularis-Sehne  hemmbiegt, 
80  dass  die  Zugrichtung  des  Muskels  sich  bei  weitem  nicht  so 
sehr  geändert  hat,  als  .dies  ohne  jenen  Knochen vorsprung  der 
Fall  sein  müsste. 

Auf  eine  Controle  der  Angaben  in  Tabelle  IV  und  VIII 
am  lebenden  Menschen  muss  natürlich  in  Anbetracht  der  yer- 
steckten  Lage  des  Muskels  von  vornherein  verzichtet  werden. 
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Betrachten  wir  znnäclist  die  Wirkunoj  dieses  Muskels  auf 
das  Scliultorgelenk.  Nach  den  Angaben  W'nishnr<;  und  Bifhafs- 
besteht  diesell>e  vorzugsweise  in  Extension  desHumerus;  ausser- 
dem (B.j  soll  er  das  Gelenk  fixiren  und  einer  Luxation  des  Ober- 
armbeines während  einer  Contraction  des  Deltoideos  vorbeugen. 
Nur  nebenbei  findet  sich  bei  Bichat  die  Bemerkung,  dass  er  den 
Axillarrand  der  Scapula  dem  Oberarmbein  zu  nähern  Yermoge, 
wenn  der  Unterarm  fixirt  und  der  Oberarm  gebeugt  seL  Erst 
Duchenne  h&t  deutlich  erkannt ,  dass  dieser  Muskel  hauptsächlich 
bei  Adduotionsbewegungen  des  Humerus  mitzuwirken  habe. 

Freilich  dürfte  aber  doch  noch  die  Ansicht  Duchenne  s  in 
etwas  zu  prüfen  sein.  Er  sagt  nämlich  ausdrücklich,  dass  dieser 
Muskel  sich  bei  der  Abduction  des  Humerus  contrahire,  nicht 
tm  diese  Beweffung  hervorzubringen ,  sondern  ah  fixatemir  des  Schul- 
tergelenkes.  Laut  unseren  Tabellen  hat  nun  der  Triceps  in  beiden 
Lagen  des  Humerus  (senkrecht  herabhängend  und  um  60  <^  abdu- 
cirt)  ein  extensorisches  und  ein  etwa  dreimal  grösseres  adducto- 
risohes  Moment.  Unzweifelhaft  wird  er  also  mit  dem  ungleich 
grösseren  Erfolg  bei  Adduotionsbewegungen  des  Oberarmes  in 
Erregung  versetzt  werden.  Dass  aber  der  Erfolg  seiner  Contrac- 
tion nicht  blos  Fixation  des  Schultergelenks,  sondern  auch  eine 
wirkliche  Bewegung  desHumerus  ist,  dafür  bürgt  eben  der  Um- 
stand, dass  der  Muskel  bei  einer  Adductioiisbewegung  des  Kno- 
chens seine  Länge  verkürzen  kann.  Es  dürfte  überhaupt  viel- 
leicht nicht  ganz  richtig  sein ,  nach  Muskeln  zu  suchen ,  die  aus- 
schliesslich der  Gelenkbefestigung  zu  lieb  vorhanden  sind,  da  ja 
alle  Muskeln  je  nach  der  Lage  und  Bewegungsrichtung  des 
Oberarmes  diesen  Dienst  zu  leisten  vermSgen.  Um  unsere  An- 
gäbe,  dass  der  Triceps  auch  ein  extensorisches  Moment  auf  das 
Schultergelenk  besitzt,  durch  den  Versuch  am  Lebenden  bestä- 
tigen zu  können,  braucht  man  sich  nur  mit  dem  Rücken  an  eine 
Wand  zu  stellen  und  mit  dem  Ellenbogen  gegen  dieselbe  anzu- 
drücken. Man  hat  dann  eine  reine  Extension  des  Humerus  beab- 
sichtigt und  findet  auf  diese  Weise  (Telegenlieit .  eine  deutliehe 
Contraction  des  Triceps  zu  fühlen.  Um  sicher  zu  sein ,  dass  die 
Contraction  nicht  etwa  einer  Streckung  des  Vorderarmes  gegol- 
ten habe,  wiederhole  man  denselben  Versuch  noch  einmal  bei 
rechtwinklig  gebeugtem  Vorderarm.  Man  fühlt  auch  jetzt  wieder 
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den  langen  Tricepskopf  sich  lebhaft  spannen ,  während  die  beiden 
fcmem  SSpfe  wie  bishtr  in  £iihe  bleiben.  Wir  kÖBnen  dflaskalb 
md  naaieBtlioh  »neh  wegm  der  Zahlen  f&r  äiu  m^A  des.  langen 
Trioepa  (in  der  L  SteUnng  iafc  =  8  and  in  der'  IL  gleioh 
18)  Dnehmme  aaoh  darin  nioht  baipfficliten,  wenn  er  dßtt  fiumeina 
durch  die  Wirknng  des  iarioeps  schief  fuu^  innm  und  •  «iil  tt^eii^ 
nach  hinten  gestellt  werden  lässt.  Denn  ein  merkliches  rotatori- 
sches Moment  hat  sich  bei  unserer  Untersuchung  überhaupt  nicht 
ergeben;  jedenfalls  ist  es  nngleich  geringer  wie  das  extensorische, 
was  ja  auch  bei  der  Lage  des  Muskels,  die  der  Rotations(y)- 
axe  fast  parallel  ist»  gar  nicht  anders  erwartet  werden  kann. 

Was  die  Wiikniig  des  leuigea  Tziceps  auf  den  Vorderarm 
angeht,  so  kann  nattrlick^ nar  daa  qaantitative  4exaelbeni  frag- 
Üeh  eain* 

Ehk  kiiililwi^ieh  aaaohanliehea  Bild  davon^gielbt  (die  TabaUe 
Nr.  XHL  Man  erdeht  ans  daneben  eloia  weilerea, .  daaa^  das 
Moment  ffir  alle  Lagen  deeYordefainaeiisieialioh  gieieh  g^osa  ist, 
da  die  Zahlen  nur  zwischen  24  und  IG  schwanken.  Ausserdem 
ergibt  sich  durch  -Vergleich  dieser  Zahlen  mit  den  Tabellen  IV 
und  Vin,  dass  der  Humerus  vom  langen  Triceps  mit  ebensoviel 
oder  mehr  Kraft  adducirt  wird,  als  der  Vorderarm  extendirt. 
Berücksichtigt  man  ausserdem  noch  die-  in  Tabelle  Nr,  XI  ver- 
Mkrhaata  Angabe,  dass  daa /cap*  long,  tricip.  sich  durch  eine  ga* 
Wim  Bewagnag  dea  Hnmeros  im  tfiMraltorg^eiik  am  mm. 
fvllifaealieaa,  wihreadam  BUenbegfm  desselben  FrKptftalea  nur 
48  mm.  (mba  Tabelle  Nkv  JXJ)  VeiMfcaang  ^9gUeh  waren.,  ao 
ist  der  SoUnas  gewias  nieht  vorailigi  dasa  .dei*  Muskel  am 
Btlndtergelenk  mehr  ArMt  zu  lernten  yeihnag,  als  -  am  XSHenbogen- 
gelenk.  Duchenne  ist  auf  seinem  Weg  des  Experimentirens  zu 
demselben  Resultat  gekommen.  Wir  betrachten  dies  als  eine 
sehr  wesentliche  Stütze  unserer  Ansicht,  wenn  wir  auch  den 
DttcJief ine' sehen  Argumenten  nicht  die  Beweiskraft  einräuman 
möchten,  die  sie  in  den  Aa^psn  jenes  Anatomen  hait^n.  Düchetme 
£ftad  aamlich  beim  Tetanisiren  des  langen  Tricepskopfee ,  daSs 
derselbe  die  Streckung  das  Unterarmes  Viel  sohwäeher  ansfUhre 
als  jeder  dar  beidcm  knraenKlipfa  and  nog  hieraits  dea  Mdass, 
dssa  dstf  lange  Kopf  t&t  das  SUaiibOgengeleidbrkeitta.  besonders 
wiektigerBedantaag  bitte.  Essobeint  nnn  aber  doob  img^reimt, 
aatonebmen^  dass  der  kuige  Kopf,  abgedebeiL  vea  eiaemvetwa 
geringeren  Querschnitt  ^  mit  weniger  Kraft  auf  den  Vorderarm 
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wirken  solle,  wie  jeder  der  ganz  gleich  gerichteten  kon&en  Kopfe, 
ToraosgesetEt  natürlich,  dass  bei  dem  Tetanisiren  des  ersteren 
nißkt  der  grtete  Theil  der  Spannung  dvrch  eine  Yenohiebong 
der  iScapnla  an  Hmmems*  aii%ebraiielct  wird*  Wie  ans  der 
SiduMenuig  l^HdbeMw's  lier^ofnt^  liat  «r  ftr  Fiziniiig 

des  SclmltMlilattea  bei  seinen  dieslieB8|^chen  Yenincben-  keinerlei 
Sorge  getragen ,  00  daas  also  in  der  Tkat  seine  Angabe,  um  be- 
weisend zu  sein,  eines  Controlversnches  dringend  bedürftig  ist. 
Der  Schluss,  den  er  aus  seinem  Experiment  zog,  dass  der  lange 
Tricepskopf  am  Schultergelenk  mehr  Arbeit  leisten  könne  als  am 
£llenbogengelenk,  braucht  aber  desshalb  doch  nicht  falsch  zu  sein 
und  ist  es  nach  ansem  Versuchen  auch  wirklich  nicht. 

£s  wäre  nun  noch  die  frage  zn  erledigen,  wie  aieh  der 
lange  Tricepskopf  benimmt,  wenn  gleiohaeitig  eine  Bengang  dee 
finmeroa  und  Btreoknng  des  UnteiamMs  Ansgefttbri»  also  der 
MaalEel  am  einen  €^lenk  TeiMnst  and  gleiohflextig  am  andern 
verlängert  werden  soU.  £ine  derartige  Bewegung  kann  man  etwa 
anf  folgende  Weise  ansfBliren.  Man  st^t  siok  mit  dem  Gendit 
gerade  vor  eine  Wand,  beugt  den  einen  Vorderarm  so  stark, 
dass  er  mit  seinem  Oberarm  etwa  einen  Winkel  von  70^  bildet 
Nun  legt  man  die  Hand  dieses  Armes  flach  gegen  die  Wand  und 
sucht  die  Masse  seines  eigenen  Körpers  von  der  Wand  abzu- 
drängen. Man  erreicht  dies  durch  Verlängern  des  sasammenge- 
bogenen  Armes,  also  durch  Extension  des  XJntmrmes  und  gleich- 
seitige  Flexion  des  Qberames.  Betastet  man  wftlirend  dieser 
Bewegang  1^  4er  andern,  freien  Hand  den  langen  Trieepa- 
köpf,  so  wird  man  sieh  bald  ttbenengen,  dass  denMlbe  aoUnff 
Ueilit,  während  die  beiden  knraen  E6pfe  sich  fest  contraliiren. 
Drttckt  man  andererseits  mit  dem  Ulnarrand  der  Fanst  gerade 
nach  unten  auf  einen  Tisch,  so  ziehen  sich  alle  drei  Köpfe  zu- 
sammen; jetzt  hat  man  nemlich  gleichzeitig  den  Humerus  und 
Unterarm  zu  extendiren  gesucht.  Endlich  contrahirt  sich,  wie 
wir  oben  sahen,  bei  einer  Adductionsbewegung  des  Oberarmes 
der  lange  Kopf  allein  und  die  beiden  kurzen  bleiben  in  Ruhe, 
Toransgesetzt  natürlich,  dass  mit  dem  Vorderarm  keine  Be- 
wegang beabsichtigt  ist  Ee  geht  hieratis  mit  yoUer  Sioherkeit 
kenpor,  dass  der  lange  Tricepskopf  si^  vfülig  nnabiiXngig  iron 
den  beiden  kttnen  oontrabiren  Innn,  nnd  ebenso  die  beiden 
knraen  KSpl»  ohne  jenen.  Femer  denten  diese  leiekt  ansfttr- 
baren  Versnehe  daraufhin,  dass  der  lange  Triceps.  sieh  nur  con- 


Digitized  by  Google 


trahirt,  wenn  es  güt,  an  einem  Gblenk  eine  Bewegung  zn  erw 
male»,  <oder  aber  wenn  .aokhe-  Bewegungen' ifei  heiäsa  Qelenken 
^MduuAUg  MisgafHlirt  weiden,  die  eowoU  «m  einen,  wie  "am 
andern  Qelenk  .eine  Yeeklnang  des  Mnakeb  heibei^&ren  mflMen. 
Koeb  verwitketter  wie  .die  'Wirimng  langen  Trieepsi  ist  die* 
jenige  des  f       ?  .   ,     •    i  • 

I        »  Bkeps. 

Beginnen  wir  mit  der  Besprecliung  seines  langen  Kopfes 
und  zwar  zunächst  mit  dessen  J'ähigkeit,  am  Sokoltergelenk 
Acbeü  zu  leisten.   Diese  Fähigkeit  wird  von  Duchenmimd  Bichatf 
wenn  nic^t  anedrücMieli  an  Alfrede  geaiellt,  deoh*  wentgstene 
nidit  angefftliilL  Bidkä  engt  nenHoh        efl.kSnne  dnr  (gaoee) 
IKceps  das  iSeboUeeUatt  nach  vorne  führen  [le  bioeps  porte 
r.  ewplate  en  devaat];  was       für  eine  Bewegung  In*  HiiMioht 
auf  die  von  nne  gewBMten  Brebangsaxen  ifein  wBiidei,  '  iet  nne 
niebt  recht  klar  geworden.     Duchenne  gibt  an,  bei  der  isolirten 
Reizung  des  Biueps  zeige  sich  nicht  die  geringste  Bewegung  des 
Schulterblattes.    Winslow  dagegen,  der  offenbar  manches  beob- 
achtet hat,  was  wieder  ganz  in  Vergessenheit  gerathen  ist,  er- 
wähnt eiaeWixkung  des  Biceps  auf  das  Sohultergelenk  ansdrüok- 
Hell  und  zwar  erklärt  er  ihn  für  einen  etwa  im  glichen' Sinne 
wmicenden  Mnakel  wie  der  Ooracobonachialis.   Unseren  Tersaeben 
naeh  ist  daa  mm  ^Mliob  nickt  gana  riobtig. '  Von  ollen  Diagöi 
ist  der  lange  Kopf  des  Biceps  von  dem.  barien-  gesondert  au 
betiacbten,  da  dtee^*  beiden  PoHionen.  am  Scbnliergelenk  nicbt 
völlig  ^eicbsinnig  wirken,  wie  von  jenen  Autoren  stillschwei- 
gend vorausgesetzt  wird.    Wie  uns  nämlich  die  Zahlen  unserer 
Tabellen  zeigen,  besitzen  zwar  beide  Köpfe  des  Biceps  .sowohl 
wie  der  Coracobr.  ein  flexorisches  Moment  auf  den  Humerus, 
und  können  insofern  einsinnig  wirken  j  aber  während  der  Cora- 
eobr.  und  der  korze  Bicepsfcopf  ausserdem  als  Addnotareateigiren, 
ist  der  lange  Bieepskopf  ein  Abdnctor  und  zwar  ganz  '  voi*ztig8- 
wei»  ein  Abdniitep;  endlich  ist  er  ein  reebt  Jcräflügeir  Botator 
naeb  innen,  irenigstflnsiist  dibs  Iststeire,  das  rotatoriscbe  Mombat, 
alirber  ala  das  flaaerisebe«  Ea'  bestebt'  also  ein  aebr  wwnt- 
Bcher  ünterscbied  in  der  Wirkungsweise  der  'beiden  EtSpfe  anf 
das  Scbidiergelenk.   Denn  ^vi^e  man  in  Tab.  lY  Nr.  2  und  Nr.  90 
sieht,  ist  der  kurze  Kopf  vorzugsweise  Flexor,  ausserdem  Ad- 
ductor  und  wenig  oder  gar  kein  Eotator.   Der  auffallende  Un- 
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tenokied  in  den  sich  entsprechenden  Zahlen  der  sweiten  und 
der  iwaaBgBten  Beihe  von  Tabelle  IV  wurde  oben  schon  be- 
sprooheii.  Der  Leser,  der  diese  Angaben  vielleioht  mit  eiaigeni 
MieetraneB  anfiiiiBBiti  kann  aieli  toh  *  Ihrer  Richtigkeit  wenig- 
stena  theilweiae  an  scineia  eignen  Körper  UbeTMiagen. 

Er  ftlhre  bei  gestrecktem  TTnterarm  eine  mSgliebat  re&ne 
Bengebewegnng  des  Humeraa  gegen  einigen  Widerstand  ans,  so 
wird  er  durch  Betasten  der  beiden  Bicepsköpfe  und  des  Coraco- 
brachialis  mit  der  andern  Hand  ihre  lebhafte  Thätigkeit  bemer- 
ken. Nun  mache  er  in  der  oben  angegebenen  Weise  eine  An- 
strengung, möglichst  rein  zu  adduciren,  und  er  wird  sofort  ge- 
wahr werden,  daas  der  lange  Bicepskopf  schlaff,  die  beiden  anderen 
Muskeln  dagegen  gespaast  sind.  Endlich  versuche  er  asah  eine 
Abdnetionabewegnng  nnd  er  wird  nicht  nmhin  kOnnen  einzuge- 
stehen, dass  jetst  die  ioflaere  Hälfte  der  Bieepsmnase  gespannt 
nnd  die  innere  in  Rnhe  ist 

Wer  sich  ron  diesen  Tkatsaehen  einmal  llberaeugt  hat,  der 
wird  es  nun  auch  ganz  natürlich  finden,  dass  durch  Abdnction 
des  Humerus  das  adduc torische  Moment  des  kurzen  Biceps  mehr 
und  mehr  abnehmen  und  sich  schliesslich ,  nachdem  die  Verbind- 
ungslinie zwisf'lien  Ursprung  und  Ansatz  oberhalb  des  Drehpunk- 
tes au  liegen  gekommen  ist,  in  ein  abduetorisches  verwandeln 
mnss.  Wie  ans  Tabelle  YIII  ensiohtlieh  ist,  genügt  schon  eine 
Abdnction  von  60o  ja  von60%  xobbl  diese Yerändemag  derWiik* 
nngsweise  herbeianHIhm. 

'  Am  lebenden  Menschen  sieh  von  der  fiichbij^t  der  2aht 
angaben  ttber  daa  Botationsmoment  des  langen  Bioeps  an  fbev- 
aengen,  ist  nicht  gerade  leicht,  gelingt  aber  anch,  wenn  wml 
nur  die  Vorsicht  braucht,  Flexionsbewegungen  des  Vorderannes 
dadurcli  auszuschliessen,  dass  man  ihn  unterstützt  und  etwa  zum 
Ueberfluss  noch  ein  wenig  gegen  die  unterstützende  Tischplatte 
andrückt,  also  eine  Extension  des  Vorderarmes  hervorzubringen 
sucht.  Uebrigens  findet  sich  in  Tabelle  Nr.  X  die  Angabe,  dass 
bei  maximalen  Dotationen  des  Humerus  das  cap.  long,  bicipitis 
sich  nm  21  nun.  Terkürzen  kann.  Diese  Zahl  ist  doch  sicherlich 
•an  gross,  nm  ans  Aßm  Beochtnngsfehler  erklftrbar  an  sein,  üm 
so  leichter  aber  kann  man  aieh  dayon  tübeznengen,  dass  der  in 
8ielliing  I  addnctoriaoh  wukande  knraa  BicepdMpf  dnxeh  hin- 
liKngliohe  Brhebnng  des  Armes  snm  Ahdnetor  wird  nnd  ala 
solcher  auch  wirklich  in  Thätigkeit  tritt   Es  ist  Uaeni  alkv- 
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dings  vortheilhaft ,  den  Arm  etwa  um  45  ^  über  die  horizontale 
Abductionsstellung  zu  erheben ,  da  man  bei  einer  geringeren 
Erhebung  den  Humerus  nicht  genügend  von  der  ScaptUa  abducirt, 
sondern  diese  letstei:»  HnwiUkürlidi  mitbewegt.  Es  ist  eben 
aUinhänfig  vexgetaen  worden,  dass  man  selbst  kleine  Bewegnn* 
gui  des  Obemmes  selten  rein  im  Scholtei^enk  ausfiUirtt  eon* 
den  fast  immer  mit  Drehungen  der  Seapula  yerbindet  Es  waltet 
hkt  gens  daeielbe  YerhältiuBs  ob,  wie  jBwiso]iei&  den  Bewegungen 
des  Auges  ived  denen  dee  Kopfes»  Niemals  wird  Jemand»  der 
einen  seitwärts  gelegenen  Gegenstand  in's  Auge  fassen  will,  erst 
die  Augäpfel  so  weit  seitwärts  di-ehen  als  dies  möglich  ist  und 
dann  das  fehlende  Stück  durch  eine  Drehung  des  Kopfes  ersetzen ; 
sondern  stets  combinirt  man  auf  eine  höchst  zweckmässige  Weise 
die  Bewegung  des  Auges  und  die  des  Kopfes,  gerade  so  wie 
hier  die  des  Sobolterblattee  und  die  des  Humems.  Hat  man  nnn 
den  Arm  genügend  erhoben  und  drückt,  etwa  in  einer  hinlapg- 
fifih  niediigen  Thifcre  stehend  mit  dem  Unterarm  gegen  den  oberen 
(taerbaiken  der  Thfire,  als  ob  man  die  Abdnction  noch  weiter 
traiben  wollte,  so  ÜUilt  man  dentliob,  dass  jetst  beide  Bioepa- 
bSpüe  straff  gespannt  sind  nnd  dass  sie  ersoUaffim,  sowie  man 
in  seinen  fruchtlosen  Bemühungen  nachlässt. 

Gehen  wir  zur  Betrachtung  des  Biceps  hinsichtlich  seiner 
Wirkungen  auf  die  Vorderarmknochen  über ,  so  springt  vor  allen 
Dingen  in  die  Augen,  dass  er  ein  mächtiger  Beuger  des  Radius 
und  also  mittelbar  des  ganzen  Vorderarmes  ist.  Um  ein  Bild 
davon  zu  bekommen,  ob  und  wie  sich  das  flexorische  Moment 
der  beiden  Muskelköpfe  durch  Unterschiede  in  der  Stellnng  der 
Knochen  verändert,  brauchen  wir  nur  die  Tab.  XIV  anznsehen, 

Zn  ihrem  Verständniss  branoht  wohl  nach  dem  oben  ans- 
dnaadergesetaten  nichts  mehr  hinzugefügt  an  werden.  Die  flfioh- 
tigrte  Betradfattong  dieser  Tabelle  neigt  schon,  dass  die  beiden 
Huskelköpfe,  die  auf  das  Schnltergelenk  in  gans  verschiedener 
Weise  wirken,  bezüglich  des  Ellenbogengelenks  sich  gleich  oder 
wenigstens  fast  ganz  gleich  verhalten ;  denn  bis  zur  Winkel- 
stellung von  80®  stimmen  die  Verkürzungen  für  je  10^  Beugung 
für  beide  Köpfe  fast  genau  überein  und  weichen  auch  bei  noch 
weiterer  Beugung  nicht  viel  von  einander  ab.  Es  ist  nur  ein 
^bedeutender  Unterschied  zu  Gunsten  des  kurzen  Kopfes  wahr» 
lenehmen.    Ferner  wird  dnroh  diese  Tabelle  ersichtlich,  dass 

fleatorische  Moneat  dee  langen  l^oj^es  anf  den  Unterarm 
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für  jede  beliebige  Winkelstellung  grösser  ist,  als  sem  Moment 
für  Beugung  des  Humerus.    Für  das  cap.  breve  ist  dieser  Unter- 
schied nicht  so  gross ,  fällt  aber  doch  im  ganzen  noch  merklich 
zn  G-unsien  des  Ellenbogengelenkes  ans.   Man  darf  hieraus  wohl 
sohliesfleii,  dass  beide  Mnskeln  ihre  Hauptaufgaben  am  Ellear 
bogeugelenk  eu  VSwd.  üaätla,  jedoch  keineiwegB  in  dem  Maasae, 
wie  dies  nach  der  grSblictoi  Ansdiaanng  der  IW  ist,  die  -  eim)' 
Wirimng  am  Schfoltergelenk  v5Ilig  ftbersSdhl    Diese  Anai^' 
wird  biestätigt  durch  die  Messungen  der  möglichen  Gesammtver^ 
kürzungen  am  einen  und  am  andern  Gelenk.    Unsere  Versuche 
ergaben  nämlich,  (siehe  Tabelle  XII)  dass  sich  das  cap.  long, 
um  82  mm. ,  das  cap.  breve  um  81  mm.  verkürzen  kann ,  wenn 
der  Unterarm  aus  der  maximalen  Streckung  in  die  grösstmög- 
lichc  Beugung  übergeht;  am  Schultergelenk  dagegen  liess  sich 
(Tabelle  Nr.  XI)  für  das  cap;  "breve  eine  Verkttming  Ton  64  mm. 
und  für  da6  cap.  longnm  nur  von  40  mm.  endelen,  wenn  man 
Bewegungen  tun  die  n^S^cbst  gfinstig  gelegene  Axe  anslfthrte ;  es 
kann  demnach  der  lange  Kopf  am  Sohnltergelenk  '/i  and  der* 
kurze  Wenigstens  1/2  der  Arbeit  Idsten ,  deren  sie  beeüglioh  am 
Ellenbogengelenk  fähig  sind. 

Es  erübrigt  nun  noch,  den  Einfluss  dieser  beiden  Muskeln  auf 
die  Supination  zu  untersuchen.  Schon  W'mlow ,  später  Bichat 
und  in  neuerer  Zeit  Durltennc  haben  die  supinirende  Wirkung 
des  Biceps  gekannt  und  des  ausführlichsten  {Winslow  \\.  Duchenne) 
beschrieb«  n.  Es  bedarf  desshalb  fast  einer  Entschuldigung,  hier* 
über  noch  Worte  zu  yerlieren  und  man  findet  sie  wohl  in  d^ 
Umstand,  dass  in  der  vorliegenden- Arbeit  aussebliesslich  quan* 
titative  Messungen  bereits  grossentheils  gekannter  Vcij^ii^^ 
beabsichtigt  waren. 

Auf  Seite  9  findet  sidi  eine  Tabelle,  welche  das  hier- 
über vorhandene  Yersuchsmaterial  darstellt.  .  Freilich  bekom- 
men wir  durch  dieselbe  leider  nur  ein  Bild  von  der  supinirenden 
Wirkung  des  cap.  breve ,  da  nur  dieser  Kopf  und  zwar  an  einem 
der  ersten  Präparate  den  Messungen  unterworfen  wurdi?.  Bei 
dem  letzten  Präparate,  das  zur  Untersuchung  der  Bicepswirk- 
ungenauf  Schulter  und  Ellenbogen  benätst  ist,  hatten  wir  näm< 
lieh  versäumt,  dafür  Sorge  zu  tragen,  dass  das  untere  Grelenk 
zwischen  Radius  und  Ulna  frisch  und  beweglich  bleibe;  ee  liessen 
sich  daher  scbl^Dtolieh  die  Fro^  und  SapinaÜottsbiMri^gungen  niobt 
leicbt  und  rein  genug  auafttbren ,  um  aftverübsige  Messungen 
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macheu  zu  können.  An  dieser  Tabelle  fällt  nun  vor  allem  an- 
deren auf,  dass  die  Verkürzungen  für  je  10^  Drehung  so  ausser- 
ordentlich klein  sind  im  Vergleich  zu  denen,  die  sich  in  der 
Flexionstabelle  finden.  Es  könnte  daraus  der  Sohluss  gezogen 
werden ,  dass  die  Supinationswirkujigt  BioQ|ia  dooh  luoht  vial 
m  bedeuten  habe.  Dem  ist  entgegenzuhaltM.}  dtts  ■  man  avr 
Biiirllieihuig  duMr  Fiiigekludbdb  dM  fiupiaajtioiHtmoMflni  dos  Bmpn 
Bti  ioiiiiiii  Flesioftunnomenty  amiMh  Juit  dem  Si^aatioBwnoment 
•iditer  Sapantoien  m  veiegl«MkBii  hai  D«p  wUmoMto  von 
dkm  ist  ohm  Zweifbi  der  supinator  ^revis  niM  mnif  bq  dieeem" 
Zweck  unstreitig  g^stigeren  Lagerung.  Aber  wenn  auch  sein 
Moment  zehn  Mal  grösser  ist ,  als  das  des  Bieeps ,  so  kann  dess- 
kaib  der  letztere  doch  immer  noch  mehr  Kraft  entwickeln,  da 
der  Querschnitt  des  Bieeps  sicherlicli  mehr  als  zehn  Mal  so  gross 
ist  als  der  seines  Bivalen.  Obendrein,  ist  das  Moment  des  supir 
Mtor  breTit  bk  dieser  Bechnnng  wohl  noch  av  hoch  angeaohlagen ; 
dam  auch  er  arbeitet  an  einen  ganz  kurzen  Hebelarm.  Uebri« 
9IBI  findet  aioh  schon  in  dem  vomfigUchMi  Lehrbnoh  von  Wkulmo 
doB  Angabe,  dass  jeder  am  eignen  Ann  sieh  von  der  Snpinatiens« 
fiOiiC^t  des  Bieeps  übenengenkSnne.  Besonders  dfixfte  sieh  hjer- 
n  das  Bohren  eignen ,  eine  Bewegung ,  bei  der  das  abwechselnde 
An-  uüd  Abschwellen  des  Bieeps  jeden  Zweifel  unmöglich  macht. 

Endlich  wäre  noch  darauf  aufmerksam  zu  machen ,  dass  bei 
rechtwinklig  auf  den  Humerus  gebeugtem  Vorderarm  das  supini- 
rende  Moment  beider  BicepskÖpfe  bedeutend  grösser  ist  als  bei 
gestreckter  Lage  des  Vorderarmes.  Ja  selbst  bei  maximal  ge- 
beugtem Unterarm  ist  die  durch  Supination  mögliche  Totalver- 
kteoag  (siehe  Tabelle  XII)  noch  betraehtUoh  grOeser  als  bei 
gestrecktem.  Man  dürfte  daher  .wohl  erwarten,  dass  sieh  bei 
nditwinUig  gebongtem  Unterann  am  kiSfti^rten  bohren  Hesse. 
Dieser  Yennvthnng  tritt  aber  das  Bedenken  entgegen »  dass  dnreh 
die  Beugung  eine  Entspannung  des  Bieeps  stattfinden  mnss ,  so  dass 
bei  aller  Anstrengung  sich  nicht  mehr  eine  so  grosse  Spannung 
erzielen  lässt,  als  dies  bei  gestrecktem  Unterarm,  also  bei 
gedehntem  Bieeps  möglich  ist.  Man  müsste  die  durch  Beug- 
ung des  Vorderarmes  entstandene  Verkürzung  des  Bieeps  dadurch 
wieder  ausgleichen,  dass  man  den  Hamerns  im  Schultergelenk 
extendirte  and  abdncirte.  Jetzt  liesse  sich  eine  sehr  grosse 
Aafiuigsspannang  mÜ  der  statisoh  ml^gliehst  günstigen  Lage  des 
me  ijassbalb  hier  daiauf»  sina  intesessante  wenn  aneh  ipieUeieht 
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Muskels  für  Supination  vereinigen.  Wirklich  sieht  man  auch, 
dass  Leute,  die  mit  grosser  Anstrengung  bohren,  unwillkürlich 
ihren  Oberarm  abduoiren  und  etwas  extendiren. 

Ueberbliokt  man  die  Versuche  am  Lebenden,  so  bemerkt 
man  ,  dass  einzelnen  Köpfe  de«  Biceps  physiologiflch  ver« 
schiedene  iBdmdoea  sind ,  die  gras  «nabli&igig  von  einander  in 
Thätigkeii  geeetet  wwdetk*  jfSmsm  tuni  xwmt  «Iwn  aowoU,  wmm 
ee  gilti  aat  8elMiltei|*eleiik  Aibeilb  m  leisien,  ids  wenn  Vor- 
dentrm  bmnr.'&idiiu  l^ewegi»  wevdeiD  tM»  Man  kSn&te.  unn  noch 
die  Frage  atlfvrerfbn ,  wie  verUat  flieh  d^r  Bioepe  oder  riohtiger, 
wie  verhalten  sich  die  Bieepsköpfe,  wenn  gleichzeitig  Beweg-« 
ungen  im  Schulter-  und  Ellenbogengelenk  ausgefühi*t  werden. 

Die  Antwort  hierauf  liefern  einige  wenige  Versuche.  Führt 
man  gleichzeitig  eine  Beugung  des  Vorderarmes  mit  einer  Beug- 
ung'des  Humer  US  aus,  so  contrabiren  sieb,  wie  nicht  anders  zu 
erwaiien,  beide  Bieepsköpfe,  da  sich,  ja  an  beiden  Gelenken 
yerkttxteen  kSnnen.*  Handelt  es  sieh  aber  nm  eine  Beugung  des 
rntenme«  mit  Stareekang  deeHvmeroi,  so  liegt  die  Saohe  iriei 
weniger  einfkeh.  Wird  m.  B.  der  gume  Ann  lioriflontal  gesade 
nadi  Torne  'geatreckt,  eo  befindet  tieh,  derVordemna  maidBial  ge- 
streokt,  der  Hnmerae  maximal  gebeugt.  Nfihert  man  jeiit  zwang- 
los die  ausgestreckte  Hand  dem  Schultergelenk  derselben  Seite,  so 
führt  man  offenbar  die  eben  genannte  Bewegung  aus,  verkürzt 
also  den  Biceps  am  Ellenbogen  und  verlängert  ihn  am  Schulter- 
gelenk. Trotzdem  zeigt  sich  der  Biceps  während  dieser  Beweg- 
ung unzweifelhaft  contrahirt.  Die  eben  geschilderte  Bewegung 
ist  aber  bei  weitem  nicht  die  einzige .  bei  welcher  der  Bioepa 
sich  gleichzeitig  am  einen  Gelenk  verkürzt  und  am  andern  ▼er-* 
Ubigert  Man  branoht  nur  daran  su  denkeni  dasa  das  oap.  long, 
bioipitiB  Snpinntor  das  BaduM  und  Botator  saeh  ianan  de«  Hn- 
meras  iat ,  das«  aber  «tets  die  Si^ination  des  Badina  adt  einer 
Botatum  des  Hmaeras  nach  ansäen  vefbnnden  wird.  Man  braucht 
ferner  ntd*  daran  zu  denken ,  dass  sehr  energische  Supinati- 
onen  z.  B.  kräftige  Bohrbewegungen  immer  mit  Abduction  des 
Humerus  verbunden  werden,  dass  also  auch  der  kurze  Biceps- 
kopf ,  der  bekanntlich  adductorisch  wirkt ,  im  Ellbogengelenk  ver- 
kürzt und  am  Schultergelenk  gedehnt  wird. 

£s  würde  uns  zu  weit  führen  und  von  unserer  eigentlichen 
Anfgabe  ganz  abbringen,  wenn  wir  diese  Erscheinungen  einer 
«iniifiihriiehen  Anal^  wtorwiKfen  woUten.  .  Wir  beaohninkan 
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nicht  ganz  neue  Thatsache  berührt  zu  haben  und  gehen  nuxuaehr 
jsam  letsiten  der  ontersnohten  MuskeliL  über. 

Ajndi  an  diesea  Hnskal  hmi  WMow  wied«F  einen  Biiwek 
semee  Sclwxfbliekefl  gegeben,  indem  er  ihn  vena^  seiner  ana» 
temiMin»  Lage  Ükt  einen  Abdnctor  (ndttleves  StBok)  und  fBr- 
Adductor  (vorderer  nnd  hinterer  Randtheil)  eilclSrt  Ausserdem 

sollen  die  vorderen  Theile  flexorisch,  die  hintern  extensorisch 
wirken  und  Bichat,  der  offenbar  den  Angaben  Wtnölow's  nicht 
allzuviel  Beachtung  geHnhenkt  hat,  sagt  in  einer  Beziehung, 
nemlich  hinsichtlich  der  addnctorischen  Wirkung  der  clavicula- 
ren  und  spinalen  Portion  so  ziemlioh  das  Gegentheil.  Nach 
seiner  Aufikssung  sind  nemlich  diese  beiden  Grenzgebiete  des 
JÜnakela  Abdnctoren  des  herabhängenden  nnd  Addnetofift  des  aeü- 
warto  ethebenen  (abdneirten)  Armee.  Dieaer,  wie  suih  bald  aei- 
gea  wild,  -rlttlig  nnviohtigen  Anffasenng  sehlkaat  sidi  tiieilweiBe 
aaeh  Dud^mme  an ,  indem  er  awar  die  clavienlare  Portion  fHr  einen 
Abdnetor  Überhaupt  erklärt,  die  spinale  dagegen  ganz  wie  Bichai 
beurtheilt.  Natürlich  kann  hier  nicht  das  höchst  gründliche  und 
ausführliche  Capitel  in  allen  Einzelnbeiten  besprochen  werden, 
das  Duchctmr  dem  Deltoideus  gewidmet  hat.  Wir  beschränken 
uns  desshalb  darauf,  einige  Angaben  zu  besprechen,  die  mit  un- 
eern  Yersuchsergebnissen  im  AViderspruch  stehen. 

Auf  Seite  116  seines  Werkes  sagt  dieser  Poiaoheir,  dass 
alle  Theile  nneeres  Mnekel  eich  gleichaeitig  sasanunenaiehen 
k&iiien ,  nm  eine  Abdnoiionastellnng  des  Hnmenis  herbeianltihren. 
Uns  ist  es  niemals  gelungen,  am  Lebenden  dies  besl&tigt  an  . 
sehen.  Im  Gegentheil,  wir  durften  Bewegungen  machen,  wie 
¥rir  wollten ,  immer  blieb  der  eine  oder  andere  Theil  des  Muskels 
in  Ruhe.  Wahrscheinlich  hat  Duchenne  seinen  Schluss  gezogen 
aus  einer  gleichzeitigen  Faradisation  des  Deltoideus,  die  natürlich 
eine  Abduction  des  Humerus  zur  Folge  haben  musste.  Dieser 
Schluss  ist  aber  offenbar  ungerechtfertigt,  denn  die  Erhebung 
des  Armes  wird  auch  eintreten ,  wenn  die  spinale  Portio]^  nicht 
abdnctonsoh  oder  gar  etwas  adductorisoh  wirkt. 

Femer  sehlieset  DaeheiMe  «nf  eine  addaetoiisehe  Wirknng 
dar  spinalen  Deltoidensportioin  fttr  den  aar  Weghalte  erhobenen 
Arm  aaa  dem  Umstand ,  dass  isolirte  Bejanng  jener  PortMin  den 
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wägreoht  erhobenen  Arm  um  45  o  nach  unten  und  ausserdem 
nach  hinten  führt.  Auch  dieser  Schluss  ist  voreilig.  Denn  wenn 
das  abdnctoriflche  Moment  (für  jene  Lage  des  Knochens)  gleich 
Null  oder  wenigstens  zu  gering  ist,  un  der  Schwere  des  Armes 
das  Gleichgewicht  halten  zu  können,  so  tritt  die  Verkütsmig 
der  *M«8kel£uei]i  dwch  JQzteiuuiMi  des  lierabnBkenden  Hufirns 
eui  andk  wenn  die  dabei  stattfindende  Addnotion  £fir  aick  allein 
den  Muskel  etwoe  deknen  würde*  Gekt  kierans  svr  Genüge  ker- 


in 

m 

m 

i3 

SO  keweisett  andererseits  die  Zahlen  der  Tabellen  IV  and  VUI ,  dass 
jener  Forscher  auch  zu  einem  falschen  liesultat  durch  seine  Schlüsse 
geführt  worden  ist.  Stellen  wir  uns  zunächst  die  Lage  I,  also 
den  Oberarm  senkrecht  herabhängend  vor.  Die  drei  aufeinander 
senkrechten  durch  den  Drehpunkt  des  Gelenkes  gehenden  Axen, 
um  welche  die  Bewegungen  des  Humerus  ausgeführt  werden, 
müssen  sämmtlich  den  Muskel  sokneiden,  es  müssen  also  unter 
aüen  Umstanden  fiexoriscke»  eztensoriseke,  abdnotorieoke.  nnd 
addvetoriaDke,  rotatorisok  naok  innen  und  naok  anssen  wiifeende 
IVweni  vorküiden  sein;  denn  es  kSnnen  dook  niokt  swei  MiukeL- 
fiiden  gleiake  Wirkung  haben,  die  auf  Tersekiedenen  Seiten  der 
Drekaxe  liegen.  Da  der  Deltoideus  mehr  als  die  Hfilfte  der  Ge- 
lenkkugel umhüllt,  so  ist  überhaupt  gar  keine  Axe  denkbar,  für  die 
nicht  einzelne  Portionen  des  Deltoideus  Antagonisten  der  andern 
wären.  Dem  entsprechend  zeigte  Tabelle  IV,  dass  die  claviculare 
Portion  des  Muskels  Flexor  ist,  während  die  acromialo  extenso- 
lisek  wirkt  und  zwar  mit  anfangs  zunehmender  und  hierauf  wie- 
der akndunender  Kraft,  je  nachdem  der  Ursprungspunkt 
des  ketrsffenden  Mnskeltheiles  der  Flezions  ebene  näker  oder 
entfernter  gelegen  ist  Nock  mannigfaltiger  gestaltet  siek  die 
Saoke  für  Bewegungen  um  die  Abduotionsaze.  Diese  sckneidet 
den  Muskel  sweimal,  vem  und  kinten  und  demgemiss  finden 
wir  j  dass  die  spinale  Portion ,  sowie  die  am  meisten  medianwfirts 
von  der  clavicula  kommenden  Fasern  adductorisch  und  nur  die^ 
übrigen  abductorisch  wirken.  Wir  finden  also  hierin  die  tref- 
fende Bestätigung  dessen,  was  Winslow  vor  mehr  als  150 Jahren 
schon  gesehen  und  gesagt  hat.  Endlich  ergibt  sich  aus  der 
dritten  Spalte,  dass  die  claviculare  Portion  des  Deltoideus  nack 
innen  und  die  aeromiale  nebst  der  spinalen  nach  aussen  rotiren 
kSnnen.  Lässt  man  jetst  den  Humems  in  die  Stellung  II  (um 
600  abdneirt)  tttiergeken,  so  besdireiben  die  Ansatspunkto  allar 
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Fasern  \\m  ihre  Ursprünge  Kreisbögen ,  dergestalt  dass  ein  Theil  • 
der  i^'asern  oder  gar  alle,  die  bisher  medianwärts  vom  Dreh«, 
pimkt  gelegen  kaben,  auunehr  jenseits  (lateralwÄrts)  desselbda 
zn  liegen  kommek'  Bs  rämB  ^oleo  aUgeMili  d*8  abdaetbnfl»dli»' 
ÜMieat       ^MWH  «qgeiomtteii ,  bosieliwigswflifle  cUto  addneJ' 
torieohe  ikl^gettomnieii'  haben;  damit,  ist  naiMLdi  nicht  «aig«^' 
ichloeaen,  daaB  dieeeAbnahmö  Iiis  s«  Nnll  oder  n#ch  weiter,  bis- 
M  eiaeBi  lAbdueterMohen  Memeitt  gegangen  seüi  ksim.'  WifkKeir* 
zeigt  aucli  die  zweite  Spalte  der  Tabelle  VIII  von  dem  bisher 
ausserordentlich  grossen  adductorischen  Moment  nur  noch  einen 
kleinen  Rest  im  letzten  Faden ;  an  der  clavicularen  Portion  ist 
es  völlig  in  ein  abductorisrlies  übergegangen.    Diese  Keihenfolge  ♦ 
von  Momenten  ist  etwa  durch  eine  Carve  darstellbar,  deren  Ordi* 
naten  bei  Faden  Nr.  I  mit  14  beginnen ,  bis  zn  24  nnd  34  stei- 
gen, hierauf  wieder  abnehmen,  bei  dem  VI.  Faden  den  Null- 
ponkt  eiMcheB  nnd  beim  YIL  aof  dii»  aadeie'  Seite  d«r  AhScis* 
aeaaxe,  also  iii  das  negative  gehen mit  -  andezn«  Warlan^  das 
iMhictöriifehe  Moment  ist  \d(eit  neeh  ein  addnctorist^es.  Die. 
Zahlen  der  ersten  Spalte  haben  sieh,  wie  nidht  anders  zn  er- 
warten  war,  nur  wenig  geändert;  dagegen  sind  die  rotatorischen 
Momente,  die  ja  ohnehin  nicht  sehr  beträchtlich  waren,  bis  auf 
ganz  unbedeutende  Spuren  geschwunden ,   was  gleichfalls  un* 
schwer  verstandlich  ist;    laufen  doch  in  der  neuen  Lage  alle; 
tfn^elfäden  dem  Humerus  naliezu  parallel  oder  schneiden  wenig- 
stm  nnter  viel  Ideineren  Winkeln  die  Boiationsaaie  ais  in  der 
ersten  SteUnng. 

Es  Wire  nnn  zu  ennitteln,  ob  jeoa  Zahlaagabin  sieh, 
wenigstens  qualitativ,  am  lebenden  Mensehen  berwahiheitsn  lassen. 
Ünaweüislhaft  ist  es    nnd  von  Duchenne  anoh  sehen  änsdrilokHch 

erwShnt,  dass  bei  einer  Flexion  des  Humerus  die  claviculare  Del- 
toidensportion  eine  wiclitige  Rolle  spielt  und  dass  gleichzeitig 
alle  übriß^en  Theile  des  Muskels  in  völliger  Ruhe  sind.  Analo(]j 
eontrahirt  sich  die  spinale  Portion  bei  Streckung  des  Humerus 
nnd  lüe  vordere  verharrt  in  Buhe.  Endlich . bei  kräftiger  Abdac<> 
tion,  und  hierin  weichen  unsere  Angaben  von  denen  Duchrnm^s 
mtd  Bicha^s  ab,  wird  nnr  die  acromiaie  PortkMi  gespannt  und 
6ie  spinale  8ow<dil  wie  elavioolaie  bleiben  sohlalP.  Wer  sich  da** 
von  fiblneagen  wül,  branoht-nvr  mit  dem  senkrochi  herabhin*. 
gentoi'Ana  abdinrirend  gegen  eine  Wand  odar  'Siitst-«i>aBi  fest' 
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stehenden  Gregenstand  zu  drücken  und  gleichzeitig  mit  der  freien 
Hand  zuzufuhlen;  für  die  hintere  Portion  wird  der  Experimen- 
tator sofort  ausser  Zweifel  sein,  während  er  bei  der  vorderen 
vielleicht  doch  «ine  CouiracUoii  au  finden  glauben.  wijxL  Sollte 
dies  d«r  Min,  so  braucht  er  nnr  den  Oberarm  etwas  ein* 
wärt«  in  rdtiren  und  dann  den  Versnoll  noch  einmal  anmstellen ; 
der  erwartete  Erfolg  wird  dann  noht  mehr  «osUeUian.  £■  darf 
eben  niemals  am  dem  Auge  gelassen  werden ,  dasa  die  ICeasungem 
in  einer  gwas  beetimmten  Lage  des  Hnmonu  mr  Seapnla  vorge- 
nommen ,  also  aneh  nnr  für  diese  giltig  sind.  Da  es  nun  schwer 
sein  wird,  genau  dieselbe  Stellung  im  lebenden  Menschen  nach- 
zuahmen, so  darf  man  auch  nicht  erwarten,  so  ohne  weiteres 
bis  in  die  geringsten  Einzelheiten  jene  Angaben  am  lebenden 
Menschen  demonstriren  zu  können ;  man  wird  sich  eben  mit  einer 
annähernden  üebereinstinunung  aufrieden  geben  müssen.  Viel 
leichter  ala  von  dem  eben  Gesagten  kann  man  sieh  naa  davon 
überzeagan,  daea  in  abducirter  Stellung  des  Oberarmee  die 
ckwicnlare  Portion  und  ein  TheU  der  spinalen  aar  AbduotSoa 
nitwiiken ;  »an  braneht  eben  nur  mit  hedi  erhobenen  Arm  eiae 
Abdneüonabewegung  gegen  einen  betritohtliehen  Widemtand  ana* 
SttffthreiL  Ebenso  schnell  kommt  man  über  die  Adductionsfähig* 
keit  der  spinalen  Portion  ins  Reine ,  dagegen  hat  es  uns  niemals 
gelingen  wollen,  bei  der  Bemüliung,  den  hängenden  Arm  noch 
weiter  zuadduciren,  eine  Contraction  des  clavicularen  Deltoideus 
wahrzunehmen;  auch  bei  Jäotationen  nach  innen  ist  nicht  immer 
eine  Contraction  des  clavicularen  Deltoideus  zu  fühlen*  Um  so  deut- 
licher bemerkt  man  aber  die  Thätigkeit  der  spinalen  Portion 
bei  Rotationen  nach  aussen.  Im  Grausen  betraohtet  ist  also  der 
Deltoidena  ein  Complex  von  Muskeln ,  die  sieh  in  Tersohiedanea 
Zusammenaetanagen  in  ihrer  Action  unterstütsen  und  auasavden 
je  nach  dar  Lage  der  Knoehen  zu  einander  ftmotfonell  venohie- 
deae  Bedeutung  haben. 

Ein  Blick  in  die  vergleichende  Anatomie  bestätigt  die  von 
Duchenne  zuerst  ausgesprochene  Auffassung  des  Deltoideus  als 
Summe  dreier  verschiedener  Muskeln  vollkommen.  Während  die 
Mehrzahl  der  menschlichen  Muskeln  sich  bei  den  Säugethieren , 
Beptilien  und  sogar  bei  den  Amphibien  ohne  weiteres  wieder 
.  erkennen  lassen ,  hat  dielTraga  nach  demHomologon  des  mensch- 
lichen Deltoideus  stets  au  aakr  varsohiedenen  Antworten  geftihrti 
waü  dar  aiae  Aaatom  awei,  ain  anderer  dvait  wieder  ein  andarar 
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zwei  andere  Moakeln  als  dem  menschlichen  Deltoidens  entvprechend 
Mifgefasst  wissen  wollte.  Die  herrschende  Meinnng  -solieiiit 
non  im  Gänsen  die  «n  aeiii  daas  b«i  den  Säugetliieieii  der  menseli- 
Ikke  DeHdd«!»  dvroh  drei  Tereduedene  Hnekelii  vertanten  wird, 
ud  swftr  geht  der  hmtente  der  drei  Indi^vidnea  rou  der  epina 
scapulae  «im  Oberarm;  der  sweite  entspringt  vom  AorMnioii  und 
delr  dritte,  der  mensolilMben  ClaTionlatportion  homolog,  von  einigen 
Halswirbeln,  also  ganz  so,  wie  Duchenne  den  Deltoideus  beim 
Menschen  zerlegt  wissen  will.  Nach  unseren  Untersuchungen 
müssen  wir  nun  noch  einen  Schritt  weiter  gehen  wie  Duchenne ; 
denn  es  lässt  sich  sehr  leicht  zeigen ,  dass  auch  innerhalb  dieser 
drei  Abtheilungen  noch  Muskeltheile  nnahh&ngig  von  einander 
contrakirt  werden  könaen.  Sehr  aeliöii  kann  man  sich  dies  am 
Lebeaden  demonstrirea,  wenn  man  den  Dettoideos  eines  Men* 
fldien  anier  den  Fiagimk  liat,  der  eben  im  Beigriff  lat|  einen 
Siein  an  eehlendern.  Br  fBbrl  aanicbat  seinen  Arm  in  eine 
Stellvng,  die  aae  Extaaalon ,  Addnetioa  nndBoteüoB  naeh  aoBseli 
sasammen gesetzt  ist;  dann  beginnt  er  aa  abdnciren,  znfleotirea 
und  nach  iimen  zu  rotiren  und  setzt  diese  Bewegungen  fort,  bis 
die  Erregungswelle  von  den  zuerst  contrahirten  hintersten  Bün- 
deln über  den  acromialen  Theü  coatinnirlick  bis  zum  vordersten 
vedaufen  ist. 

Der  lisser  wird  sieh  noch  daran  erinnern,  daas  bei  der 
Besprechung  des  Infirauipinatns  auf  den  Deltoideaa  ranHesen  watdei 
weil  jener  Mnskel  an  angfinstag  gelagert  ist,  am  ihn  yoUkommen 
neher  am  Lebenden  beobachten  an  kSnnea.  Es  kann  nan  naeh 
dem  eben  Gesagten  kein  Zweifel  mehr  sein,  dase  die  dort  einei- 
weilen  aufgestellten  Behaaptangen  von  der  yerachiedenen  Wirk- 
ungsweise verschiedener  Theile  eines  Flächenmuskels  hinlänglich 
bewiesen  worden  ist. 

Zum  Schluss  dieser  Arbeit  mag  es  verstattet  sein,  einige 
allgemeine  Sätze  auszusprechen,  die  sich  besonders  bei  den  ge- 
legentlichen Versuchen  am  Lebenden  aufgedrängt  haben  und 
unseres  Wissens  bis  jetat  noch  nirgends  mit  aller  Deutlichkeit 
ond  Bestimmtheit  ausgesprochen ,  sondern  vielmehr  von  einem 
Forscher  stillschweigend  vorausgesetzt  und  Ton  anderen  stiUr 
•ehweigeiid  in  Abrede  gestalit  werden  sind. 

1.  Wae  die  Anatomie  ala  einen  Muskel  an  beseiefanen  nnd 
demgcmSss  mit  einem  individuellen  Namen  an  bedenken  pflegt,  kann 
im  physiologischen  Sinne  nicht  als  Einheit  betrachtet  werden.  Denn 
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'die  FaBern  eines  solchen  G-ebüde«  werden  keineswegs  stets  gleieh- 
seitig  und  gleich  stark  in  Erregung  versetzt.  Viebnebr  weardem 
die  ^nidiien  TiMile  eines  Mnskele  unabhängige  iiron  einander  oon* 
tvftldrt,  was  .bei  ■  d«r  gmaen  Anaahl  Ton  NervenflMerti,  mit 
.deinen  jeder  Mui^mI  Texaeben  ieti  doidiaiiB  im  Bereich  der  11%- 
hMuAt  liegl 

Es  scheinen  znr  Aüsfühnmg  einer  Drehanl^  nni  eine 
bestimmte  Axe  alle  diejenigen  Muskeln ,  welche  ein  positives 
Moment  für  die  Drehung  des  Knochens  in  diesem  Sinne  haben, 
immer  zusammenzuwirken,  ohne  Rücksicht  darauf,  ob  nie  ihren 
Hauptmomenten  nach  Antagonisten  oder  Genossen  sind.  Diese 
Eintichtnng  führt  mehrere  wichtige  Vortheile  mit»  eich.  Einmal 
ist  ee  .bfinilieh  dadurch  (BXxnögUchty  eii^  Bfswegang  mit  nn- 
gleicb  ^eOeaerer.  Kraft .  ali8aniltthien>  ala  wcnui*  -(was  »elMilbca 
pnoti8di:uiBnn%liek)'  iiir  jede  Bewejgnng  ein  Mnakel  -attMchlSeaa* 
•liok  wirksam  wüm.-  Und  dam  ist  kierdnrok  den  Gfelenlc^n  ei&e 
Festigkeit  gegeben  ^  die  not-  der  waekaend^  CMiibr/  d;*  b.  mit 
der  wachsenden  Spannung  der  Mnskehi  sielbst  zunimmt.  Im  an- 
dern, bloss  gedachten  Falle  müsste  das  Gelenk  durch  Bänder 
gfeschützt  sein,  die  schon  von  vorneherein  für  die  maximalsten 
Mußkelzüge  berechnet  wären.  Natürlich  wäre  dies  ohne  sehr 
grosse  Bandmassen  gar  nicht  herzustellen  und  würde  obendrein 
•die  feineren  Bewegungen  des  Giiedes  durch  den  grosben  'Wider- 
.ataaid^  aekr  beeintdiektigeau     •        '    '  .  • 
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Nttieiiiselie  Statistik  der  Stadt  Wiinbirg 

für  das  J  a  Ii  r  1876. 

Von 

Dr.  OTTMAß  HOFMAJ^IN, 
k.  Beziikjwst, 
(HU  Taf«l  I  B.  IL) 


I.  Topographische  Bemerkungen. 

Das  Jahr  1876  hatte  im  AUgemeinen  eine  um  niedri- 
gere mittlere  Temperatur,  als  das  von  S<Mn  (Bav.  Bd.  III  Ab- 
theiL  1,  S.  73)  berechnete  Jahresmittel  für  Wünsbnig,  nämlich 
8yOlo  gegen  8,350  B. 

Der  Januar  und  die  erste  Hälfte  des  Febniar  waren  ausser- 
gewöhnlich  kalt  (Temp.  min.  —  17  ^  R.);  dann  folgte  plötzlicli 
in  der  2.  Hälfte  des  Februar  ein  auffallend  hohes  Steigen  der 
Temperatur,  verbunden  mit  ungemein  relchlicliou  Xiedersclilagen, 
in  deren  Folge  eine  bedeutende  und  lang  anhaltende  Ueber- 
schwemmung  (höchster  Pegelstaud  275  Ctm.)  eines  grossen  Thei- 
les  des  Stadtgebietes  erfolgte.  Der  März  brachte  ebenfalls  noch 
sehr  reichliche  Niederschläge  und  sehr  vmrme  Temperatur ,  welche 
auch  im  April  noch  anhielt ,  während  die  Niederschläge  in  die- 
Bern  Monat  nur  nnbedentend  waren.  Im  Mai  fand  bei  sehr  hohem 
Barometerstände,  geringer  Lnftfenchtigkeit  und  nnbedentenden 
Niederschlägen  ein  arger  Rückgang  der  Temperatur  statt  (Temp. 
min.  00).  Auch  der  Juni  und  Juli,  beide  an  Regen  reich,  er- 
reichten iiiclit  die  Mitteltemperatur  dieser  ]\[onate;  dagegen  über- 
?Hiritt  der  August  sein  Mittel  um  1'*  (höchste  Temp.  27^  R.). 
i)er  wieder  etwas  zu  külüe  September  war  dureli  sehr  rei(  liliche 
meteorische  Niederschläge  ausgezeichnet,  und  das  eigeutiich 
schöne  Herbstwetter  trat  erst  im  Oktober  ein,  der  um  1^  seine 
Mitteltemperatur  überschritt ,  und  die  wenigsten  Niederschläge 
hatte.  Der  November  brachte  namentlich  in  seiner  ersten  Hälfte 
sehr  starke  und  frühzeitige  Kälte  (min.  —  B%  welche  aber  in  der 
zweiten  Hälfte  des  Monats  nnd  in  den  ersten  3  Wochen  des 
Dezember  von  einer  sehr  milden  Witterang  mit  häufigem  Regen 
tmterbrochen  wurde ,  so  dass  die  Mitteltemperatur  des  December 
2,50  um  beinahe  2^  die  gewölniliche  Temperatur  dieses  Monats 
übersehritt,  ohwolil  in  der  letzten  ^^''oehe  des  Deeember  wieder 
strenge  Kälte  eintrat,  (min.  —  11 «  R.)  Tab.  1  u.  IL  Taf.  I.  Fig.  1—3;. 
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Tabelle  1.    Monatlicher  Gang  der  meteorologischen 
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♦)  Nach  deu  Beobachtungen  des  Herrn  Hofgärtucr  Heller  im  kgl.  Hofgarten. 
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*)  Nach  den  Bcobachtungeu  des  Herrn  Hofgiirtner  Heller  im  kgl.  Hofgarten. 
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Täb^  IL   Wöchentlicher  (hmg  der  meteorologisohen  Verhält- 
nisse in  Wtlrzbnrg  im  Jahre  1876. 


"Wochen. 
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05 

4 

"/a 

1.1 

3.0 
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Die  seit  dem  Jahre  1870  von  Hm.  Medicinalrath  Dr.  Eaeherieh^) 


und  Herrn  Apotheker  Deekehumn  fortgesetzten  Beobachtungen 
de.^  Grundwasser.^ .  welche  mir  gütigst  mitgetheilt  wurden,  wur- 
den von  mir  im  Jalire  1876  auf  zwei  weitere  Brunnen  ausge- 
dehnt,-) nämlich  einen  J^runnen  im  Hofe  des  Artilleriestalles  iu 
der  Kähe  des  Hofgartens ,  sowie  den  im  sog.  Viertelliot'e  gele- 
genen Brunnen,  welch'  letzterer  hiezu  ganz  besonders  geeignet 
erscheint»  da  er  gänzlich  ausser  Benützung  ist.  £s  geht  aus 
die.sen  verschiedenen  Beobachtungen  schon  jetzt  hervor,  dass  die 
Grondwasserschwankongen  in  den  verschiedenen  Bronnen  dnreh- 
ans  nicht  gleich  sind,  sondern  in  Bezng  anf  zeitliches  Eintreten 


1)  .\.T/.tlirhe8  lutelligcnzblatt  1877  Nr.  26. 
*)  S.  Tab.  £>.  8  und  Taf.  I  Fig  4. 
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nnd  auf  Grösse  differiren.   Der  Wasserspiegel  des  Bnumens  in 

der  3.  Felsengasse  bewegt  sieh  «.  B.  fast  ganz  gleichzeitig  mit 
dem  Pegelstand  des  Mains,  woran  wohl  die  grosse  Nähe  des 
Flnsses  Scliiihl  ist  ,  wahrend  l)pim  Brunnen  im  kgl.  Schloss  die 
Bewe^mgen  des  Gnindwasserstandes  erst  naeli  mehrt'i-pii  AVochen 
den  Bewegungen  des  Pegels  folgen.  Auch  die  atmosphärischen 
Niederschläge  beeinflussen  den  (irundwasserstand  in  den  ver- 
schiedenen Brnnnen  nicht  in  gleicher  Weise,  wie  Fig.  4  Taf.  I 
zeigt,  welche  den  Zusammenhang  zwischen  Niederschlägen,  Pe- 
gelständen  und  Gmndwasserstfinden  deutlich,  erkennen  ISsst. 
Die  reichHohea  Niederschläge  in  der  ersten  Hälfte  des  Juni  konn- 
ten z.  B.  eine  Erhöhung  des  Wasserstandes  im  Brunnen  der  k. 
Residenz  nicht  hervorbringen , '  während  in  den  beiden  anderen 
Brunnen  der  Wasserspiegel  dadnrcli  inerklich  gehoben  wurde. 
Dagegen  l)ewirkten  die  Niederschläge  des  September  und  Decem- 
ber  in  alleu  beobachteten  Brunnen  eine  Steigung  des  Grund- 
wassers. 

Zu  einem  allgemeinen  Massstab  der  Durcliteuelitnng  des 
Bodens  sind  daher  die  Pegelstände  des  ^Maines  ober  zu  gebrau- 
•  lien .  als  der  (Irundwasserstand  in  einem  Brunnen ,  weicher 
immer  nur  eine  lokale  Bedeutung  hat. 

Nach  Taf.  I  Fig.  4  (*rgibt  sicli  aus  einem  7jährigen  Durch- 
schnitt der  Pegelständo  am  1.  und  Ii),  jeden  Monates .  dass  jähr- 
lich 3  ^laxima  vorkommen,  das  erste  und  bedeutendste  im  WArz, 
••in  zweites  im  Juni,  und  ein  drittes  weniger  bedeutendes  im 
Oktober,  November  und  December.  In  diesen  Monaten  ist  daher 
auch  im  Allgemeinen  die  grösste  Bodenfeuchtigkeit  zu  erwarten, 
was  auch  die  Grundwassercurven  für  das  Jahr  1876  bestätigen 
und  zwar  am  meisten  für  die  in  nächster  Nähe  des  Maines  He- 
genden Punkte.  (Curve  b  in  Fig.  4)  Für  die  weiter  vom  Main 
entfernten  Punkte  der  Stadt  (Curven  ade)  tritt  aber  die  grösste 
Bodenfeuchtigkeit  erst  2—4  Wochen  nach  dem  Maximum  des 
Mainpegelstandes  ein. 
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Tabelle  III.    Begenhölie,  Mainpegel-  und  Grimdwasserstände  in 
WUrzburg  am  1.  und  16.  jeden  Monatee  im  Jahre  1876.  . 


Monate 

noiie  in 

Mm  i\ 
JXmSU.'J 

Maiu- 
Pcgel«) 

Ilesidcnz- 
brauueu. 

Bmnnen 

in  der 
3.  Felaeng 

Bmike» 

im 

Art.  Stall 

Snmnen 

im 

VierteUiof 

ia  Ceutimeteru  über  0  Pegelstand  des  Maines 

Januar 

1 

12a 

723 

— 

— 

— 

16 

61 

716 

— 

— 

— 

Februar 

1 



15 

607 

— 

— 

— 

16 



18 

682 

332 

— 

— 

Mftn 

1 

wmmm 

245 

822 

884 

— 

— • 

16 

275 

888 

377 

— 

— 

April 

1 

2.2'J 

101 

897 

267 

16 

11.16 

63 

846 

263 

— 

— 

Hai 

1 

12.20 

46 

811 

177 

16 

6.65 

28 

778 

187 

470 

Juni 

1 

48.66 

21 

758 

186 

440 

16 

34.15 

to 

732 

152 

444 

JnU 

1 

80.90 

20 

717 

100 

4t)(t 

16 

27.50 

17 

708 

147 

470  j 

Angait 

1 

1.10 

2 

688 

465 

589 

16 

33.00 

—8 

673 

6 

445 

September 

1 

115.73 

—8 

658 

87 

480 

597 

16 

37.05 

44 

666 

117 

442 

590 

Oktober 

1 

1.35 

144 

673 

440 

589 

Ifi 

4.20 

31 

073 

460 

010 

Kovaraber 

] 

22.05 

14 

654 

57 

3U0 

601» 

16 

18.65 

20 

664 

47 

860 

600 

Deeember 

1 

48.20 

47 

644 

137 

450 

610 

16 

13.70 

82 

670 

137 

460 

635 

Darcli  die  Güte  des  Herrn  Professor  Br.  Wislicenus  erhielt 
ich  die  nachfolgenden  Wasser'Analtfaett  mitgetheilt,  welche  snr 
Ergänzung  der  £r&her  angegebenen  (Med.  Statist  1871/75  S.  8 
und  S.  87)  wesentlich  beitragen: 


Die  Regenmenge  vom  1. — 15.  iucl.  und  vom  16. — 31.  incL  jeden  ilouatei 
ist  znsammengerechaet. 

*)  Nach  gütiger  HittbeUmig  des  kgL  Flnssbanamtes. 
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6.  Sommer  76 
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l.KiO 
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CS  V. 
71 


:;.M."i 
4.60 

2.25 

:!.17 


1) 
7i 


(i.MUl. 

Iteakt 

0. 
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O.HO 
C» 
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e 

S 

e 
-< 


ü.KXt 
U.090 
076 
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Es  geht  aus  diesen  Untersuchungen  hervor,  das  die  Salpe- 
kraciirc  für  sich  allein  nicht  als  Massstab  für  die  Verunreinig- 
ung eines  Trinkwassers  gelten  kann,  indem  sie  sich  z.  B.  in 
dem  Brunnenwasser  auf  dem  ganz  neuen  Bauplatz  der  Artil- 
leriekaserne (Nr.  6)  in  reichlicher  Menge  findet,  während  sie  in 
dem  stark  venuireinigten  Brunnen  der  Strohgasse  (Nr.  5)  in 
weit  geringerer  Menge  vorkommt.  Dagegen  bilden  die  organi- 
sclien  Substanzen  und  namentHeb  ein  nachweisbarer  Gebalt  an 
salpetriger  SSnre  und  Amoniak  sichere  Anzeichen  von  stattgehab- 
ter Yenmreinigung  des  Wassers. 


n.  Staad  der  BevAlkemng. 

IHe  Einwohnerzahl  der  Stadt  betrug  im  Jahre  1871  incL 
IGlitftr  40,005,1876:  44,975.i)  Ber  Zuwachs  betrug  daher  in  die- 
sen 4  Jahren  4970  Personen  oder  pr.  Jahr  1242. 

Nach  dem  im  Jahre  1875  bestehenden  Yerhältnisa  der  Ge- 
schlechter zur  Einwohnerzahl ,  welches  49,7 <1ös  männliche 
imd  50,3 o/q  für  das  weibliche  Geschlecht  ausmacht,  kann  man 
617,27  Personen  dieses  jährlichen  Zuwachses  für  das  männliche 
und  624,72  für  das  weibliche  G^eschlecht  in  Anspruch  nehmen. 

Der  Bevölkerungsstand  für  das  Jahr  1876  berechnet  sich 
demnach  folgendermassen: 


0  Haeh  FestfteUoag  im  k.  tUit.  Borea«. 
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1875  (jesammtbevölkerung     Männlich  Weiblich 

44,975                 22,386  22589 
Jährücher  Zuwachs      1242  617  ^5 

1876  4l>;217  23,003  23,214 

Um  aber  auch  eine  mr)glichst  genauf  prorentale  Bereclmiing 
der  Geburts-  und  Öterbeziffern  für  die  autochtonc  Bevölkerung 
der  Stadt  Wiii'zburg,  d.  h.  die  Bevölkerung  nach  Ausschluss  der 
Pfrfindner  und  der  auswärtigen  Kranken  des  Joliusspitaies  nnd 
nach  Awohluss  der  ButbmdimgaaBBtalt  vomehmen  zu  kSimeii, 
eraoheint  es  nothwendig,  den  Bestand  an  auswärtigen  Kranken 
und  an  PMndnem  des  Joliusspitales  sowie  den  Bestand  der 
Schwangeren  nnd  Wöchnerinnen  in  der  Entbindungsanstalt,  wie 
derselbe  am  1.  Dezember  1875,  also  am  Volkszählungstage  ge- 
funden wurde ,  von  obigen  Zahlen  in  Abzug  zu  bringen. 

Dieser  Bestand  betrug  nach  den  desshaib  gepflogenen  Nach- 
forschungen : 

Auswärtige  Kranke  des 

Juliusspitals  134  männL   1^  weibl  Greschl. 

Pfründner  96     »       117  ^ 

Schwangere  und  Wöch- 
nerinnen in  der  Ent- 

biuduugsaustalt  20  , 

Summa:    230     „        257     M     ZUS.  487 

Demnach  berechnet  sich  fOr  die  autoektone  BevSlkemBg 
Würzburg' s  im  Jahre  18?6  ein  Berotkerangsstand  von : 

22,773  miinnl.  Gesclil.,  22,957  weibl.  (reschl.  in  Summa  45,730. 

Die  Zusamm^setzung  der  Bevölkerung  nach  den  verseilM- 
denen  Altersklassen  nach  den  Be^oltaten  der  Volkszählung  y<Hn 
1.  Dezember  1875  ist  aus  nachfol|;ender  Tabelle  zu  ersehen 
welche  wohl  auch  der  Bereclinung  der  Hortalitats-Ziffem  filr 
die  einzelnen  Altersklassen  im  Jahre  1876  zu  Grunde  gelegt 
werden  kann,  da  der  für  die  einzelnen  Altersklassen  geringe 
Zuwachs  für  das  Jahr  1876  bei  der  procentalen  Berechnung  der 
Mortalitäts-Ziffern  nicht  V(»u  Bedeutung  ist. 

Um  einen  Vergleich  mit  der  Zusammensetzung  der  Bevöl- 
kerung im  Jahre  1871  zu  ermöglichen,  sind  auch  die  Procent  Ver- 
hältnisse der  Altersklassen  dieser  Bevölkerung  der  Tabelle  bei* 
gefügt 
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Tabelle  IV. 


Baatand  der  AlWiäUassea 

Bestand  der 

AlterikIats«B 

nach 

in  der 
GesammtbeTSlkerimg. 

Altersklassen  Ia 
abiohitMi  ZaUeiL 

Jahren. 

w  Olli  VW* 

1871 

1875 

1876 

kau   1  w. 

zun. 

ni.  !  w. 

ZQS. 

m. 

za9. 

0—6 

6—10 

8.82 

7.1H 

8.69 

0.90 

8.75 
7.07 

9.2 

t ..} 

9.0 

1 .0 

9.1 

7.6 

2072 

1700 

1 

2043 
1  1728 

4115 

3428 

7.22 

6.09 

6.64 

7.4 

6  3 

r,.9 

1678 

1  1444 

3122 

16  •>() 

21—85 

26—30 

10.70  8.76 
17.87  f  10.97 

9.02  10.0:5 

9.70 
14.88 

9.85 

10.8 
19.1 

9.0 

8.7 
10.8 

9.9 

9.7 
14.9 

9.5 

2437 
4276 

2031 

1  1968 
2454 
2249 

4405 
6730 

4280 

Hl  ar» 

36  10 
41—45 
46—50 
51—55 
56—60 
61—65 

7.72 
7.25 
5.94 
4.04 
4.00 
2.84 
2.55 

8  04 

(.41 

6.92 
6.1a 
5.17 
4.21 

3.33 

8.19 

7.49 

6.44 

5.55 

4.60  1 

3.54  1 

2.95 

7.1 
6.4 
5.9 
4.7 
3.7 
2.7 
2.2 

8.7 
7.9 
6.4 
5.9 
5.0 
4.2 
3.3 

7.9 
7.2 
6.2 
5.3 
4.5 
3.5 
2.8 

1592 
1453 
1332 
1058 
843 
622 
504 

1987 
,  1805 
'  1461 
1335 
1135 
969 
765 

3579 
3258 
2798 
2393 
1978 
1591 
1269 

66—70 

1.59 

2.56 

2.09  ' 

1.0 

2.3 

2.4 

379 

540 

•»19. 

71 — 75 
76—80 
81—85 

1.22 
0.64 

0.31 

1.79 
0.90 

0.29 

1.51  , 
0.78 

0.3(1 

1.0 
0.5 

0.2 

1.7 
0.9 

0.3 

1.3 
0.7 

0.2 

225 

.  118 

51 

393 
218  < 

82  i 

018 
336 

133 

86—90 

0.11 

0.12 

U.ll 

0.04 

0.03 

0.04 

11 

8 

19 

91—95 
96—100 

0.01 
0 

0.04 
0 

0.03  1 
0 

O.Ol 
0.004 

0.02 
0 

O.Ol 
0.001 

3 
1 

5 
0 

8 
1 

• 
1 

22386 

22689 

44975 

Xacli  dieser  Tabelle  hat  das  inäiuiliche  (!< '.schlecht  in  den 
erstell  5  Altersklassen ,  also  bis  zum  25.  J  ahre  eine  Zunahme 
erfahren ,  das  weibliche  Geschlecht  in  don  drei  ersten  Jahrfünften 
und  dann  wieder  in  der  7.  und  8.  Altersklasse  vom  30 — 40  Lebens- 
jalire.  Im  Allgemeinen  hat  der  «Bestand  der  ersten  5  Alters- 
Idassen  etwas  zugenommen ,  der  Bestand  aller  übrigen  Alters- 
kla$sen  Ist  dagegen  gleichgeblieben  oder  hat  ein  wenig  abge- 
noi^men.  Die  Zunahme  in  deh  beiden  ersten  Jahrfönften  deutet 
in  erfreulicher  Weise  auf  eine  Abnahme  der  Kindersterblichkeit 
während  die  Zunahme  der  Altei*8kla.s.sen  vom  11 — 25  Jahren 
vorzngswei.se  auch  durch  einen  grösseren  Zuzug  von  jungen 
Leuten  verursacht  ist,  welche  in  der  Stadt  Würzburg  die  zahl- 
reichen Bildungsanstalten  besuchen,  (s.  Taf.  II.  Fig.  I.) 

Biese  Figur  lässt  zugleich  erkennen  einmal  die  Grösse  der 
Sterblichkeit  im  ersten  Jahrfünft  und  dann  die  ungefähre  Grösse 
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des  Zuzuges  von  ansäen,  indem  dieselbe,  wenn  die  Bevölkerung 
ohne  Einwanderung  in  einem  g1ekhmä$8igen  Absterben  begriffen 
wäre,   eine  regelmässige  nmgekelirte  Pj'ramide  bilden  mfisste. 

wie  durch  die  Linien  a — b  angedeutet  ist.  Diese  Form  der 
regelmässigen  umgekelirten  Pyramide  zeigt  auch  iu  der  That 
die  graphische  Darstellung  der  Bevölkerung  eines  (jnnzen  L(ni(hs 
nach  Altersklassen ,  indem  Sick  hier  die  Kindersterblichkeit  sowohl 
als  auch  die  Einwanderung  zwischen  Stadt  und  Land  vollstän- 
dig ausgleichen.  (S.  med.  Statistik  der  Stadt  Würzburg  1871/75 
Taf.  I  Fig.  2  b.) 

Der  über  die  Linien  a — ^b  hinausgehende  Theil  unserer  Figur 
stellt  den  Zuzug  von  aussen  bildlich  dar  und  zeigt  zugleich, 
dass  derselbe  beim  männlichen  Geschlecht  viel  bedeutender  aber 
auch  vorübergehender  ist  als  beim  weiblichen  Geschlecht,  das 
meist  zum  bleibenden  Aufenthalt  in  die  Stadt  sieht  bezw.  ge- 
zogen wird. 

m.  Bewegung  der  Bevölkerung. 

Trammgen  und  Geburten. 

Im  .Tahre  1876  wurden  435  Paare  getraut  oder  0,9^/o  der 
Bevölkerung,  etwas  weniger  also  als  im  Durchschnitt  voul871/75, 
welcher  1,1^/0  beträgt. 

Die  vorgekommenen  Geburten  sind  nachfolgend  zusammen- 
gestellt: 


IjobdndfeböMn 

f 

todtgeboran 

Knabüu 

Mädchen 

rt  £ 

Knaben 

!  Miidchen 

&  4| 
C  t 

:r  c 

—  js 

ehel. 

an- 

eliel. 

1  un* 
ehel. 

•00 

o 

ekel. 

un- 
eliel. 

ehel. 

1  nn- 
1  ehel. 

in  O 

i)  V. 

iE  ^ 

GesMBiiitbev. 

627 

226 

566 

204 

1623 

32 

20 

22 

20 

94 

n 

AatocJitoue 
B«vd!k«nuig 

G16 

98 

557 

87 

1353 

26 

9 

SO 

11 

66 

* 

IS 
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Hiemach  berechnen  sich  für  das  Jahr  1876: 

In  der  (iesammt>   In  der  antoditcnon 


bevülkornng. 

Bevolkeruii}? 

Auf  1000  Eiinvohner: 

35,1 

29,5  Lebeudgebor. 

Auf  1  getrautes  J\aar: 

Auf  100  Lebendgeborene 

26,4 

13,3   uueliel.  Gebor. 

»  •      »  n 

1,3 

1,3  Zwillinge. 

jf         n  n 

52,8 

6d;4  Knaben. 

n         n  fi 

Auf  100  Gebor,  fiherhanpt 

47,2 

47,6  MSdchen. 

6,5 

4,6  Todtgeborene. 

Gebnrtsübersohnss 

0,2  0/0 

0,4  o/o  d.  Einwohn. 

Die  Zahl  der  Get)urten  ist  in  (Lr  neuesten  Zeit,  insbeaon- 
(lere  seit  dem  Jahre  1874,  in  der  Stadt  Würzhnrg  in  raschem 
Zunehmen  begriffen,  und  es  hat  sich  dieses  Wachsthum  auch 
im  Jahre  1876  geltend  gemacht,  indem  die  Zahl  der  Geburten 
Ton  1266  des  Vorjahres  auf  1358  Lebendgeborene  im  Stadtbezirk 
gestiegen  ist.  Auch  die  Zahl  der  anf  1  getrautes  Paar  treffen- 
den  ehelichen  Geburten  hat  sich  vermehrt ,  indem  dieselbe  nach 
dem  Durchschnitt  von  1871  75  nur  2.1  heträgt. 

T'in  den  riclitigen  Frn('litl)arkeits-Coeffie'ienten  zu  finden, 
ist  es  nach  Pfeiffer  ^)  nothwendig,  die  Anzahl  der  Geburten  auf 
die  Zaid  der  gebärfahigen  Frauen  der  Bevölkerung  zu  redaciren. 
Rechnet  man  die  weiblichen  Personen  von  16 — 45  .Jahren  zu  den 
Gebärfähigen,  so  findet  man  für  Würzburg  nach  dem  Stande 
der  Bevölkerung  von  1875:  11,924  gebärföhige  Frauen,  also 
V4  der  Bevölkerung ,  während  sie  in  der  Regel  etwa  nur  Vs 
Bevölkerungen  ausmachen. 

Auf  100  gebärfiihige  Frauen  kommen  demnach  im  Jalire 
1H70:  11.3  Geburten;  und  c/m' Geburt  auf  je  33  Einwohner  über- 
überhaupt.  (Maximum  1:23,1,  Mittel  1  :30,5,  Minimum  1  :37,9 
Wappaeus.) 

Leider  ist  aber  auch  die  Zahl  der  unehelichen  Geburten  um 
33  gegen  den  Durchschnitt  von  1871/75  gestiegen,  auch  wenn 
man  die  Geburten  in  der  Entbindungsanstalt,  die  allermeist  un- 
eheliche sind,  ausschliesst.  Ebenso  hat  die  Zahl  der  Todtge- 
boren  im  Stadtbezirke  wieder  etwas  zugenommen  (um  0,3  gegen 
den  Durchschnitt  von  1871;  75 j. 


^)  Gerhard  liaudbach  der  Kiadcrkraukkoit&n  I.  B.  S.  547  Q.  f. 
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Auf  100  lebendgeboreiie  Mädchen  tivifcn  110  Knaben 
(Diirchscbnitt  105)  und  auf  100  Geburten  l.i^  Zwillinge,  welche 
Zahl  dem  5jährigen  Durchschnitt  1871/75  mit  1,24  ^jo  sehr  nahe 
kommi. 

Der  G^burtsüberscLuss  hat  sich  im  Verhältniss  der  Zunahme 
der  Geburten  und  der  Abnahme  der  Sterbfälle  gegen*  das  Vor- 
jahr bedeutend  vermehrt,  nfimlioh  von  0,29  auf  0,40 <*/o  der  Be- 
völkerung. 

Immeiiiin  ist  die  Gebnrtwdffer  von  Würzbnrg,  wie  bereits 
früher  auseinandergesetzt  wurde,  im  Vergleich  mit  der  in  den 

unmittelbaren  Städten  Bayerns  durchschnittlich  vorkojuniendeu 
(41,3  ^V)  eine  niedrige  zu  nennen. 

I^in  Vergleich  der  Geburts zittern  versehietlencr  deutscher 
Städte,  welche  bis  jetzt  statistische  Mittheilungen  über  das 
Jahr  187l>  in  den  Veröffentlichungen  des  EL  Gesundheitsamtes 


gemacht  halu-n,  ergibt  folgende  Reihenfolge. 

A.  Auf  1000  Einwohner  kamen  Lebendgeborene  in: 


1. 

Apolda 

4ao 

16. 

Nürnberg 

40.1 

2. 

Berlin 

46.5 

17. 

Wien 

40.0 

3. 

Elberfeld 

44.9 

la 

Mainz 

39.9 

4. 

Mfinchen 

43.5 

19. 

Danzig 

3a6 

5. 

Nordhausen] 

43.4 

20. 

(r^uedlinburg 

3S.1 

(>. 

Augsburg 

43.1 

21. 

Stettin 

37.8 

7. 

Altona 

42.9 

22. 

lit'ipzig 

37.0 

8. 

Hamm 

42.4 

23. 

Regensburg 

3G.3 

0. 

Köln 

42.3 

24. 

Hanau 

36.1 

10. 

Breslau 

42.0 

25. 

Wiirzhurg 

35.1 

11. 

Stuttgart 

41.9 

2(>. 

Kassel 

341 

12. 

Erfurt 

41.9 

27. 

Darmstadt 

32.7 

13. 

Bremen 

41.4 

28. 

Frankfurt  a.  M.  31.7 

14. 

Strassburg 

40.9 

29. 

Weimar 

28.5 

15. 

Hannover 

40.5 

• 

B.  Auf  100  Geburten 

überhau_^)t  k 
8. 

ummeu  Todtgeb 

urtcn 

1. 

A\''eimar 

5.85 

Hamm 

4.98 

2. 

Mainz 

5.82 

9. 

Nürnberg 

4.97 

3. 

Elberfeld 

5.74 

10. 

Hannover 

4.75 

4. 

Kassel 

o.7o 

11. 

Altona 

4.4 

o. 

,  Wnrzhitrg 

5.5 

12. 

Breslau 

4.43 

6. 

Danzig 

5.37 

la 

Stuttgart 

442 

7, 

Erfurt 

6.25 

14. 

Wien 

4.44 

für  das  Jahr  1870. 
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15. 

Leipzig 

4.00 

22. 

Apolda 

16. 

Stettin 

3.77 

23. 

Kegensburg 

17. 

J)arin  Stadt 

3,74 

24. 

Nordliau3eu 

3.50 

18. 

Berlin 

3.70 

25. 

Köln 

3.37 

19. 

Hanau 

3.72 

26. 

Bremen 

3.33 

20. 

Quedlinbtirg 

3.56 

27. 

Strassbnrg 

3.2 

21. 

München 

8.56 

28. 

Augsburg 

2.94 

^\'ih•zl»uro•  hat  deninacli  eine  kleine  (ieburtenziifer ,  aber 
ein  grosses  Procentverliiiltniss  von  Todtgeburten.  Zu  beiden 
Vergleiclien  Avurden  die  für  die  Gcsannutbevölkcruuf/  Wiirzburgs 
berechneten  Ziftern  benützt,  da  bei  den  verglichenen  Städten 
auch  nirgends  eine  Ausscheidung  der  Gebärhäuser  stattfand. 

Nach  Ausweis  der  Hebammentabellen  kamen  von  den  1419 
(incl.  Todtgeburten)  im  Stadtbezirk  geborenen  Kindern: 

1347  =  94.9  0/^  in  Kopflage 
12  =  0.8  9  9  Gesichts-  oder  Stirnlage  (2). 
46  =  a2  9  I,  Beckenendlagen  (19  Steiss-  und  27 

Fusslagen). 
14  =  0.9  Querlage 

nr  Geburt  I  Verhältnisse,  welche  mit  den  von  SehrSder  (Lehrb. 
der  Oeburtshtflfe  IDL  Aufl.  S.  110)  angegebenen  Zahlen,  die  95% 

für  Kopflagen,  0,6 %  für  Gesiehtslagen,  3,11  o/o  für  Beckenend- 
bgeu  und  0.56 o/o  für  Querlagen  betragen,  ziemlich  genau  über- 
einstimmen. Künstliehe  Entbindungen  wurden  54  =  3,8  f»  ))  ge- 
macht, nämlicli  27  Zangeuoperationen ,  15  Wendungen.  G  Xach- 
gebnrtsoperationen  und  6  Extraktionen.  Von  den  1353  lebend 
geborenen  Kindern  wurden  158  oder  11,(3%  nicht  gestillt, 
welche  Zahl  auf  eine  bedauernswert! le  Zunahme  des  Nicht- 
Stillens  hinweist,  da  die/ielba  im  Vorjahre  nur  7,6 %  betrug. 
Als  Gründe  des  KichtstiJlena  wurden  angeführt:  ölmal  allge- 
meine körperliche  Schwäche  oder  Kränklichkeit,  meist  in  Lun- 
genlmden  bestehend,  55mal  Mangel  an  Milch,  12mal  sohlechte 
BeschafPenheit  der  Brustwarzen;  13mal  Abgabe  des  Kindes  in 
fremde  PHege,  2iual  zu  grosse  Schwäche  des  Kindes;  in  15  Fällen 
war  kein  Grund  angegeben.  Das  Nichtstillen  geschah  demnach 
wesentlich  nur  aus  zwingenden  körperlichen  Gründen ,  weiche 
jedoch  alimählig  zuzunehmen  acheinen. 
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B.  SterbfäUe. 
1.  Sterlfikhkeii  nach  Älter  und  GeschUehL 

Tabelle  F.  SterbflUle  im  Jahre  1876  (ohne  Todtgebnrten). 


flc- 
saiumt 
Bevöl. 

Aa- 
toeht. 
Bevöl. 


.  ,      i  un- 

m  I  w.  \m.'vr. 
148 


C>4 


im  1.  Jahre    o  I 

MIM 


T 


O         t-    1     00    i    O    '  '  es  3 

I       I   '    I  Suuime  %  a 

.        yl,  J,  1-1       I  ti  Ö 


m.jw.  ni.jw.  m.'w. i m. j w. jm, y^, ro.|WjML%l  I  


U5  e2  56i83'7d<17  23  30  31 


53 


44iC8  ifi 


143  108  5U  51  80.78  1 1  2.',  -^4  20  :]3  30  52  37  52  3»)  48  4U  50 


70  44'66'54  G7'71l46  72  84  33  744 

I  i 

60  23  53  10  23 


1 


I  I 

M  i  !  i  . 


668 


1412 


585  57äill63 


I  I 


Die  Sterblichkeit  hat  im  Jahre  187H  gegen  das  Vorjahr 
bedeutend  abgenommen,  indem  von  der  Gesammtbevölkcrung  1412 
oder  30,50/00,  von  der  SiaeUbevolkerung  1168  oder  ^A^lw  gestor- 
ben sind,  während  die  betreffenden  Yerhaltniss-Zahlen  für  das 
Vorjahr  1875:  84  nnd  28  sind. 

Die  VeröflPentlichungen  des  K.  D.  Gresundheitsamtes  (L  Jahr- 
gang 1877)  enthalten  auch  hier,  ein  reiches  ^laterial  zum  Ver- 
gleich mit  andern  deutschen  StSdten  (a.  Nr.  14  u.  folg.),  wobei 
jedoch  die  Sterbeziffer  der  GesamnUbevöUserung  mit  80,6  WH 
zu  Ghrunde  gelegt  werden  muss,  da  in  diesen  Veröffentlichungen 
nirgends  4ie  Ortsfremden  ausgeschlossen  sind.  Demnach  nimmt 
Würzburg  im  Jahre  1876  unter  28  deutschen  Städten  den  7.  Flatz 
ein ,  hat  also  ininierhiu  eine  relativ  liolie  Sterblichkeit  gehabt* 
Von  1000  Bewohnern  nachfolgender  deutscher  Städte  starben 
nämlich  im  Jalu  e  1876  in : 


1. 

Augsburg 

35.5 

10. 

Nürnberg 

28.8 

2. 

Münohen 

34.4 

11. 

Elberfeld 

28.6 

3. 

Breslau 

32.5 

12. 

Köln 

28.6 

4. 

Kegensburg 

32.4 

13. 

Mainz 

28.3 

o. 

Quedlinburg 

32.0 

14. 

Danzig 

28.1 

6. 

Strassburg 

31.3 

15. 

Stettin 

27.8 

7. 

Wurehwrg 

30.5 

16. 

Apolda 

25.4 

a 

Wien 

dOA 

17. 

Altona 

25.2 

9. 

Berlin 

29.8 

18 

Nordhausen 

24.5 
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19. 

Stuttgart 

240 

24. 

Kassel  21.3 

20. 

Erfurt 

29.1 

25. 

Dannstadt  21.1 

21. 

Leipzig 

23.1 

26. 

Hannover  20.9 

22. 

Bremen 

22.7 

27. 

Frankfurt  a.M.  20.5 

23. 

Hamm 

22.5 

28. 

Weimar  20.3 

Bezüglich  des  Geschlechtes  zeigt  sich  ein  geringes  Ueber- 
wiegen  der  Sterblichkeit  beim  männlichen  Geschlecht ,  indem  von 
1000  Personen  männlichen  Geschlechts  25,G,  von  1000  Personen 
weiblichen  Geschlechts  25,1  gestorben  sind. 

Die  Sterblichkeits Verhältnisse  der  einzelnen  Altersklassen 
mit  Ausscheidung  des  Geschlechtes  ergeben  sich  aus  der  nach- 
folgenden Tabelle,  welche  sich  jedoch  nur  anf  die  eigentliche 
Stadtbevölkerung  (okne  Juliusspital  und  Entbindungsanstalt)  be- 
zieht: 


Alten- 
klassen 

in 

Zahl  der  in 
jeder  Altersklasse 
Gestorbenen. 

In  O/o  der  in 
jeder  Altersklasse 
Lebenden. 

In  */o  sämmt- 

lieber 
Gestorbenen. 

Jakreo. 

m. 

w. 

SOS. 

m. 

zns. 

m. 

zus. 

0— .5 

273 

237 

510 

VU 

11.6 

12.3 

46.6 

41.0 

43.8 

r>— 10 

11 

23 

;j4 

O.rt 

1.3 

0.9 

1.8 

3.9 

2.9 

11—20 

24 

25 

49 

0.5 

0.7 

0.6 

4.1 

4.3 

4.2 

21—30 

33 

35 

68 

0.5 

0.7 

0.6 

5.6 

6.0 

5.8 

81—40 

58 

37 

89 

1.7 

0.9 

1.3 

8.8 

7.4 

7j6 

41^60 

52. 

36 

88 

2.1 

1.2 

1.6 

8.8 

7Ä 

7A 

51—60 

48 

49 

97 

3.2 

3J3 

2.7 

8.2 

8.4 

8.3 

61—70 

60 

60 

110 

0.6 

4.5 

5.0 

8.5 

10.3 

,9.4 

71--80 

23 

53 

76 

6.7 

8.6 

7.9 

3.9 

9.1 

fi.o 

81—100 

19 

23 

42 

27.1 

24.2 

26.0 

3.2 

3.9 

3.0 

58o 

578 

1 

11163 

25.6 

25.1 

25.4 

50.8 

49.7 

1  100 

Vergleicht  man  diese  Tabelle  mit  der  für  den  Zeitraum 
1871/75  berechneten ,  (med.  Statistik  von  Würzburg  1871/75  S.  36) 
so  ergibt  sich  füi'  das  Jahr  1876  eine  grössere  Sterblichkeit  in 
der  Altersperiode  von  6 — 10  Jahren  beim  weiblichen  Geschlecht, 
ferner  in  der  Periode  von  10 — 20  Jahren  bei  beiden  Geschlech- 
tern, in  der  Altersklasse  von  30—40  Jahren  beim  männlichen 
Gesdilecht  und  in  der  von  80 — 100  Jahren  wieder  bei  beiden 
GescUechten,  w&lirend  in  aUen  übrigen  Altersklassen  die  Sterb- 
lichkeit des  Jahres  1876  etwas  geringer  war,  als  die  durch- 
schnittliche (1871/75). 

Dass  die  Sterblichkeit  im  ersten  Jahrfünft  im  YerbSltniss 
zu  der  Gesammtzahl  der  Gestorbenen  im  Jahre  1876  grösser 
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erscheint,  als  im  Darclisolmitt  von  1871/75  (40,4)  ist  nnr  eine 
Folge  des  grösseren  Bestandes  dieser  Altersklasse  im  Jahre  1876 
(8.  Tabelle  IV  ). 

In  der  Altersklas.se  vom  6. — 10.  Jahre  war  es  .  wie  wir  .später 
seilen  werden,  vorzugsweise  die  Dij^ht/aric  <,  die  besoiuler.s  häutig 
das  weibliche  Geschlecht  betraf,  weiche  die  veimebrte  »Sterblich- 
]<•  it  bewirkte;  in  den  Altersklassen  von  10 — 20  und  von  30  -40 
Jahren  dagegen  vorzugsweise  liibei'culosc ,  während  in  der  höch- 
sten Altersklasse  von  80 — ^100  Jahren  die  akuten  und  chronischen 
Lungenkrankheiten  mehr  Opfer  als  durchschnittlich  der  Fall  ist» 
gefordert  haben« 

Von  einer  Yeigleichung  der  Sterblichkeit  in  den  einzelnen 
Altersklassen  mit  derselben  in  den  schon  mehrfach  angeführten 
28  deutschen  Städten  sehe  ich  ab .  da  der  P>estand  an  Lebenden 
jeder  Altersklasse  in  diesen  Städten  leider  nicht  angegeben  ist, 
nnd  olme  diese  Angabe  a  ielfache  Täuschungen  bei  einem  solchen 
Yergleicli  vorkommen  können. 

Dagegen  dürfte  es  von  Interesse  sein,  die  Mortalitätsziffem 
der  einzelnen  Altersklassen,  wie  in  der  untenfolgenden  kleinen 
Tabelle  geschehen,  mit  den  von  Oldendorff^)  für  die  Versicherten 
in  deutschen  Lebens -Versichernngs-GeseUschaften  berechneten 
zu  vergleichen;  es  ergibt  sich  hier  natürlicherweise  eine  Difterenz 
zu  Gunsten  der  Leteteten,  da  ja  bei  Aesen  alle  Schmähliche  und 
Kränkliche  ansgeschloseen  sind: 


Altenkksto 

iu 

Jahretu 


MortuUtatt>/uicr  lu  O/q 
der  Lebeiden. 


WQnbnrg. 


Deutsche 
Ijebenüvers. 
Gesellschaft. 


• 

21—80 

0.6 

•  0.6G 

81-40 

1.3 

0.66 

4t— 60 

1.S6 

61—60 

2.7 

2.23 

61—70 

6.0 

462 

71—100 

33.9 

9.72 

In  keiner  Altersklasse,  ist  aber  diese  Differenz  so  bedeutendj 
wie  in  der  von  81— 40,  wo  sie  das  Doppelte,  und  in  der  von 

t)  Dr.  A.  0(lh  n<Joi-ff:  Der  EinfluM  der  BeschAftigQikg  »of  dte  Lebfudenfr 

des  Measchea.   Berliu  1Ö77.  S,  65. 
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71 — 100  .Taliren,  \vu  sie  mehr  als  das  Preifacliß  gegenül>er  den 
Vei\^i(  liertt'n  bt^rägt.  ein  Zeielien .  da>s  gerade  diese  beiden 
Altersklassen  im  .lalire  187ü  in  Wiirzbui'g  eine  ausnahmsweise 
hohe  Sterblichkeit  hatten. 

^.  KinäersierhUchkeit 

• 

Um  auch  iiier  zunächst  einen  Vergleich  mit  anderen  Deut- 
schen StSdten  dnrchf&hren  zu  können,  ist  es  nothwendig,  vorerst 
die  Kindersterblichkeit  festzustellen,  wie  sich  dieselbe  ohne  Aus- 
sfhhtss  der  Entbindungsanstalt  darstellte.  Es  wurden  im  Jahre 
1876  162d  Kinder  lebend  geboren  und  starben  1412  Personen, 
darunter  .381  Kinder  unter  1  Jahr  (s.  Tab.  V).  Demnach  be- 
rechnet sio]j  eine  Kindersterbli(!hkeit  von  23,4  ^/o.  der  Lebend- 
geborent^n  und  26,9^  o  sämmtlioher  Gestorbenen.  Sehen  wir  nun 
zw .  welchen  Phitz  Würz])nrg  nach  diesen  Ziffern  nnter  den  achon 
mehrfach  angeführten  deutschen  Städten  einnimmt. 


Von  100  lebendge])orenen Kindern  starben  (1876)  in: 


1.  Augsburg 

43.1 

15.  Bremen 

22.0 

2.  Kegensburg 

40.3 

16.  Wien 

21.7 

8l  München 

36.8 

17.  Weimar 

21.6 

4.  Breslau 

31.0 

18.  Altona 

21.3 

5.  Berlin 

29.6 

19.  Leipzig 

21.1 

6.  NÄmberg 

29.5 

20.  Hanau 

20.5 

7.  Strassburg 

29.1 

21.  Quedlinburg 

20.4 

8.  Danzig 

28.9 

22.  Darmstadt 

19,7  • 

9.  Stettin 

27.8 

23.  Hannover 

18.7 

10.  Stuttgart 

24.7 

24.  Erfurt 

18.7 

11.  Köln 

24.4 

25.  Nordhausen 

18.4 

12.  Mainz 

23.6 

26.  Elberfeld 

17.5 

13.  Würzburg 

23.4 

27.  Frankfurt  a.  M. 

15.8 

14.  Apolda 

23.2 

28.  Kassel 

15.4 

Von  100 Gestorbenen  überhaupt  waren  unter  1  Jahr  alt  in: 

1.  Augsburg 

62.61 

8.  Breslau 

40.18 

2.  München 

46.46 

9.  Danzig 

39.82 

3.  A])ohIa 

4o.o 

10.  Bremen 

39.35 

4.  Be7-]in 

45.21 

11.  Strassburg 

38.4 

5.  liege nsburg 

45.11) 

12.  Stettin 

37.85 

ß.  Stuttgart 

42.99 

13.  HannoYcr 

36.31 

7.  Nürnberg 

41.12 

14.  Köln 

36.23 

,  Om.  N.  f.  XII.  M, 

» 
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lo.  Leipzig 

OD  Ofl 

ao.  JjilDertela 

2)7.75 

16.  £riart 

oo.o% 

Hanau 

27.2 

17.  Mainz 

QU  AR 

ao.  wVfirzouTtf 

18.  Xvordhausen 

32.64 

26.  Hamm 

26.59 

19.  AVeimar 

30.43 

27.  Katisel 

24.91 

20.  Darmstadt 

30.Ot) 

28.  Frankfurt  a.  M. 

24.37 

21.  Altona 

.  28.7 

29.  Quedliuburg 

24.36 

22.  Wien 

28.58 

Da  Würzburg  einen  geringen  Bestand  der  jüngsten,  dagegen 
einen  starken  Bestand  der  produktiven  Altersklassen  besitzt^  so  ist 
die  Sterbliebkeit  des  ersten  Lebensjahres  im  Yerhältniss  zu  den  Ge- 
storbenen überhaupt  eine  geringe;  weit  grösser  stellt  sieh  aber 
diese  Sterblichkeit  im  Yerhältniss  zu  den  Geburten  heraus,  deren 
Zahl  in  Würzbuxg  eine  geringe  ist,  letzteres  Yerhältniss  ist  zu 
Yergleichungen  das  massgebende  und  hat  demnach  die  Stadt 
Würzbnrg  im  Jahre  1876  eine  Kindersterblichkeit  von  mittlerer 
Grösse  gehabt. 

Im  Nachfolgenden  ist  nun  die  Sterblielikeit  im  1.  Le- 
bensjahre ausschliesslich  tÜr  den  eigentliclien  Stadtbezirk  be- 
rechnet ^)  nach  Ausschluss  der  Entbindungsanstalt.  Die- 
selbe betrug  im  Jahre  1876  (mit  Ausschluss  der  Todtgeborenen) 
26,0%  der  Lebend-Geborenen,  30,2%  sämmtlicher  Gestorbenen 
und  0,7%  d^i^  Bevölkerung.  Ln  Allgemeinen  ist  daher  im  Jahre 
1876  ein  mässiger  Bookgaiig  der  Kindersterblichkeit  zu  oonsta- 
tiren  da  dieselbe  im  Durohsclinitt  von  1871/76  27,8%  der  Lebend* 
geborenen  und  0,8%  der  Bevölkerung  betragen  hat«  Im  Yerhält- 
niss zur  Gesammtsterblichkeit  scheint  zwar  die  Kindersterblich- 
keit des  Jabres  1876  zugenommen  zu  haben,  da  dieselbe  nach 
dem  Mittel  von  1871  75  nnr  26,2%  der  Gesammt-Mortalität  be- 
trug; da  aber  die  Zahl  der  Kinder  im  ersten  Lebensjahre,  welche 
1871  685  betrug,  seitdem  bedeutend  zugenommen  hat,  sodass  die 
Yolkszählung  von  1875  schon  936  Kinder  im  ersten  Lebensjahre 
ermittelte,  so  ist  die  Zunahme  dieser  MortaUtäts-ZifBer  nur  eine 
scheinbare  fs.  Tab.  IV). 

Mit  Unterscheidung  des  Geschlechtes,  sowie  der  ehelichen 
oder  unehelichen  Abkunft  starben  von  je  100  Lebendgeborenen 
im  Jahre  1876: 

1)  23  in  der  Stadt  gestorbene  aaawSrtige  Kostkinder  worden  hier  mit  ein- 
gerechnet, da  andererseits  aoch  manche  hier  geborene  Kinder  auswärts  in  dit> 
Pflege  gegeben  werden  nnd  sterben,  hier  aber  nicht  als  gestorben  augezeigt  werden. 
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Hinnliclk  WeibUoli  Bhelicli  Unehelich 

27.2  24.6      21.3  56.1 

27.3  23.9      22.6      34.8  (Mittel  v.  1871/75.) 

Unter  den  ehelich  Geborenen  liat  daher  die  Sterblichkeit  ab* 

genommen,  unter  den  unehelich  Q^boreneu  aber  sehr  bedeutend 
zugenommen.  Ueber  die  Vertheilung  der  Sterblichkeit  auf  die 
einzelnen  Monatsgruppen  des  ersten  Lebensjahres  geben  nach- 
folgende Zosammeustellungen  Aufschluss: 


a)  Absolute  Zahlen  der  Sterbefälle. 


mimdicli  weibUch  elielicli 

nneheL 

1.  Lebensmonat  58 

38 

70 

26 

96 

2.  n.  d.  Monat  69 

46 

69 

36 

105 

4  6.  n.  6.  Monat  41 

dB 

64 

80 

74 

7.— 12.  Monat  36 

42 

59 

18 

77 

1.  Lebensjahr  193 

159 

251 

101 

352 

b)  In  %  der  im  1.  Lebensjahr  Gestorbenen: 

1.  Monat  30.0 

83.9 

27.8 

25.7 

27.8 

8.  n.  3.  Monat  30.5 

8a9 

87.4 

35.6 

89.8 

i.  6.  n.  6.  Monat  21.9 

80.7 

81.5 

19.8 

81.0 

7.— 12.  Monat  18.1 

2G.4 

23.5 

17.8 

21.8 

1.  Lebensjahr  100 

100 

100 

100 

100 

o)  In  %  dar  Lebendgeborenen. 

1.  Monat  ai 

5.9 

6.9 

144 

7.0 

8.  TL  3.  Monat  ad 

7.1 

5.8 

80.0 

7.7 

4.  6.  n.  a  Monat  5.7 

5.1 

46 

11.1 

6.4 

7.— 12  Monat  49 

6.5 

5.0 

10.0 

6.6 

1.  Lebensjahr  27.2 

246 

21.3 

56.1 

86.0 

Ln  Vergleich  mit  dem  Mittel  von  1871/75  (Med.  Statistik 

von  Würzbnrg  1871/75  S.  41)  ergibt  sich  nach  obigen  Tabellen^ 
dass  die  Sterblichkeit  im  Jahre  1876  am  grössten  war  im  2.  uud 
3.  Lebensraonat,  was  darauf  hindeutet,  dass  weniger  Kinder  an 
Lebensschwäche  stärben ,  als  an  Ernährungsstörungen ,  deren 
Polgen  sich  besonders  in  diesen  Lebensmonaten  geltend  machen , 
wesshalb  auch  die  Sterblichkeit  der  uneheliohen  Kinder  zu,  diesec 
Zeit  am  grössten  war. 

2* 
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Sterblichkeit  des  miiiinliclieii  (.TPschL.'elit.s  iU)erwog  in 
der  cr.steii  Hälfte  tles  1.  Lebensjahres  jene  des  weiblichen  ih'- 
sckLechtes  während  in  der  zweiten  Hälfte  dieses  Jahres  gerade 
das  um  »gekehrte  Verhältniss  obwaltete. 

Von  100  in  jeder  Monatsgmppe  des  1.  Lebensjalires  Gestor- 
benen  waren  im  1.  Monat  27,0,  im  2.  und  3.  34^2,  im  4. — 6.27,0 
und  im  7. — 12.  23^3  uneheliehe  Kinder,  während  auf  100  (rebo- 
rene  überhaupt  nur  13,3  uneheliche  trafen,  so  dasa  also  die 
Sterblichkeit  der  unehelichen  Kinder  in  jeder  Monatsgrnppe  yiel 
grösser  war,  als  sie  gemäss  ihrer  Gebnrtsziffer  sein  sollte. 

Di(!  Krankheiten ,  welche  die  Sterblichkeit  des  ersten  Lebens- 
jahres haui)tsäclLlich  verursachten ,  finden  sich  nachfolgend  zu- 
sammengestellt : 


mftimlicli  w«iblicli  ehelich  auehelich  tnmnuen 


Darmkatarrh 

46 

51 

63 

34 

97 

7.1 

Lebenssohwäche 

32 

20 

45 

7 

52 

3.8 

Abzehmng 

25 

22 

36 

11 

47 

3.4 

Snmma: 

104 

92 

143 

53 

196 

14.3 

Acute  Krankheit. 

d.  Resp.  Organe 

28 

21 

37 

12 

49 

3. 

Tuberenlose  (der 

• 

Lungen  u.  d.  Geh.)  14 

10 

18 

6 

24 

1.7 

Eclampsie 

17 

13 

20 

10 

30 

2.2 

Morbüli 

8 

2 

6 

4 

10 

0.7 

Uebrige  Krankh. 

23 

20 

26 

17 

43 

3.1 

Summa: 

193 

159 

250 

102 

352 

26.0 

Die  Sterblichkeit  an  Ernährungsstörungen  im  Allgemeinen 
war  zwar  im  Jahre  1876  etwas  geringer,  als  die  durchsoliuitt- 
liche,  welche  15,0<)/o  der  Lebendgeborenea  beträgt,  machte  aber 
trotzdem  mehr  als  die  Hälfte  der  ganzen  Kinderaterblichkait 
dieses  Jahres  aus  (55,6%  der  Gest.). 

Die  Todesfalle  an  „Eclampsie^  sind  auf  2,2  o/o  smrHckgegan* 

gen  gegen  3,1  des  Mittels  von  1871/75,  dagegen  haben  die  Sterb- 
falle an  acuten  Krankheiten  der  Respirationsorgane  und  an  Tn- 
berculose  etwa,s  zugenommen.  (Med.  Stat.  v.  A\'iirzburg  1871  75 
S.  44).  Eine  im  November  und  Deeember  herrschende  Masern-  ' 
epidemie  betheiligte  sich  mit  0,7 ^/o  an  der  Sterbliohkeit  des] 
1.  Lebenajahxea ,  während  an  den  3,1%  der  „übrigen  Kranlchei- 
ten^  nur  ein  paar  Fälle  yon  Diphtherie,  ein  Scharlach-  und  ein' 
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Keiuhhustenfall  Aiitlieil  hatten.  Alle  diese  Todesfälle  au  In- 
fectionskraiiklicitcn  betrafen  Kinder  iu  den  letzten  Monaten  des 
ersten  Lebensjahres,  in  weicker  Zeit  auch  die  acuten  Erkrank- 
ungen der  Respirationsorgane ,  sowie  die  Tuberculose  ihre  grösate 
Häufigkeit  eireichten,  wie  nachfolgende  kleine  Tabelle  zeigt: 


1.  Monat 

8.  Q.  n. 

Monat 

4.-6. 
Monat 

7.— 12. 
Moiut 

1  Mt 

Lebe  nssch  wache 

52 

52 

Abzehrung 

4 

27 

10 

ß 

47 

Darmkatarrli 

18 

43 

3ü 

6 

97 

Acute  Krankheit,  der 

Resp.  Organe 

5 

11 

12 

21 

49 

Tuberculose 

1 

4 

19 

24 

Eclampsie 

14 

10 

4 

2 

30 

Xorbim 

10 

10 

3.  Stcrhlichheit  im  schulpflichtigen  Alter, 

Im  schulpflichtigen  Alter  von  6  mit  14  Jahren  starben  im 
Jahre  1876  13  Knaben  und  25  Madchen ,  zusammen  38,  oder  auf 
1000  Lebende  dieser  Altersklasse  berechnet  3,8  Knaben,  7,8 
Madchen ,  zusammen  6,8.  Das  Mittel  von  1871/75,  welches  6,9  o/od 
Knaben ,  6,1  ",00  M^^^chen ,  zusammen  6,0^  00  beträgt,  wurde  daher 
1870  nur  vom  weibllclien  (jeschleclit  überschritten,  vom  rnänn- 
liehen  Geschlecht  dagegen  bei  weiten  nicht  erreicht. 

Die  wichtigste  Todesuzaache  in  dieser  Altersperiode  war  im 
Jahre  1876  die  i^^pMme,  an  welcher  9  Kinder  oder  23,6 »/oo  der 
in  diesem  Alter  gestorbenen  Kinder  erlegen  sind;  in  zweiter 
Linie  der  acute  Hydrocephalus  mit  8  oder  21,00/^,  in  dritter  Linie 
erst  di»  Lungentuberkulose  mit  6  =  15,7  <>/o  der  in  diesem  Alter 
Gestorbenen.  Nach,  dem  Mittel  von  1871/75  ist  die  Beihenfolge 
dieser  Krankheiten,  welche  die  MortalitSt  im  Alter  von  6  mit 
14  Jalinii  hauptsächlich  bedingen,  gerade  umgekehrt,  wodurcli 
.sich  das  Vorherrschen  der  Diphtherie  in  dieser  Altei'öklasse  im 
verilossenen  Jahre  recht  deatlich  herausstellte. 

4.  SteHfliMiU  nach  der  JakresMeU, 

Nach  der  Jahreszeit  gestaltete  sich  die  Sterblichkeit  des 
Jahres  1876  im  Vergleich  mit  der  Dorchschnittsperiode  1871/75 
folgendermassen: 
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Monate 

1876 

18'V„ 

Anf  1000 

Lebende 
1876  1187Vm 

on 
vu 

Ivo 

fiS  A 

HA  J. 

an 

qo 

dB 

«PO 

107 

XVf 

U.9 

Apni 

III 

ins 

29.1 

8014 

31  &1 

1 1Q 

inx 
lUo 

31.2 

29.8 

Juni 

107 

90 

28.0 

27.1 

Jnli 

106 

lOH 

27.9 

30.4 

AagQst 

95 

97 

24.9 

27.3 

September 

75 

84 

19.6 

23.7 

October 

79 

77 

20.7 

21.7 

November 

92 

81 

24.1 

22.8 

December 

104 

100 

87.2 

28.2 

Summa: 

Winter 

Dec— Febr. 
Frühling 

März — Mai 
äommer 
Juni — Angnst 
lierbüt 

Sept. — ^NoT. 

1163 
284 

325 

308 

246 

1168 
301 

320 

301 

242 

25.4 
248 

28.4 

26.9 

21.5 

2 

28.S 

sai 

28.3 
22.7 

Das  Maximam  der  Sterblichkeit  fiel  also  auch  im  Jahre  1876 
anf  die  Frühlingsmonate,  spesiell  anf  den  Monat  Mai,  der  durch, 
em  Wärme-Deficit  you  9^  gegen  die  Mitteltemperatur  und  vor- 
heirechende  Nordostwinde  bei  grosser  Feuchtigkeit  des  Bodens 
in  Folge  der  intensiven  NiederschlSge  imFebmar  nnd  ICSrz  sich, 
wenig  vortheühaft  ansseichnete.  Die  Sterblichkeit  des  Sommers 
war  etwas  grSsser,  als  die  des  Winters  indem  der  Juni  eine 
grössere  Sterblichkeit  als  gewöhnlich  hatte;  (Entzüudl.  Lungen- 
krankheiten) der  Herbst  brachte,  wie  gewöhnlich,  die  geringste 
Zahl  der  Todesfälle,  obwohl  der  November  die  mittlere  öterb- 
Jichkeit  dieses  Monates  überschritt  (Masemepidemie). 

Den  wöchentlichen  Gang  der  Sterblichkeit  im  Allgemeinen, 
der  Kindersterblichkeit  und  der  Sterblichkeit  an  Diphtherie,  an 
entEÜndlichen  acuten  Lungenkrankheiten  und  an  Lungenschwind- 
sucht versinnlichen  die  Curven  auf  Taf.  IE  Fig.  2.  Die  grOssie 
Sterblichkeit  sowohl  im  Allgemeinen  als  auch  bei  den  Eindem 
im  ersten  Lebensjahre  fiel  demnach  auf  die  24.  beew.  26.  Jahres« 
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woche  und  kann  <larm  wohl  noch  eine  Nachwirkung  des  kalten 
Mai  erkannt  werden,  zumal  da  gerade  in  diese  beiden  Wochen 
das  Magimum  der  Sterblichkeit  an  entaündlichen  Lungenkrank- 
heiten fSXit,  wie  Curve  d)  zeigt  Letztere  waren  in  der  zweiten 
Hälfte  des  Februar  und  im  M8rz  also  zu  einer  Zeit,  wo  sie  ge- 
wöhnlich die  reichste  Ernte  zu  halten  pHegen ,  auttallend  seltene 
Todesursachen ,  sehr  wahrscheinlich  in  Folge  der  zu  dieser  Zeit 
herrschenden  relativ  hohen  Temperatur,  bei  niederem  Barometer- 
stand und  hohen  Pegel-  und  Grundwasserständen  (s.  Taf.  I.  Fig. 
1 — Erst  iu  der  zweiten  Hüllte  des  April,  im  Mai,  und  be- 
sonders noch  im  Juni  erreichten  sie  ihren  Cuhninationspunkti  in 
welcher  Zeit  sie  in  andern  Jahren  wieder  abzunehmen  pflegen; 
während  dieser  Zeit  herrschten  aber  im  Jahre  1876  bei  hohem 
Barometerstande  durchgängig  Temperaktren  unter  dem  Mittel,  ge- 
ringe Luftfeuchtigkeit,  sowie  niedere  Pegel  stände  und  stark  fal- 
lendes Grundwasser  (s.  Taf.  I). 

Di(>  Lungenschwindsucht  war  im  Januar,  Februar,  April 
und  Mai  eine  häufige  .Todesursache,  wfthrend  sie  im  warmen  und 
nassen  Marz  ebenfalls  zurücktrat,  und  in  der  zweiten  Jahres- 
hSlfte  nur  selten  ihre  mittlere  Sterblichkeitsgrösse  (3,8  per  Woche) 
fiberscbritt. 

Von  luiec'tionskranklieitcn  kamen  nur  Diphtlierif»  und  ^Eascru 
in  grösserer  Häufigkeit  oder  epidemisch  vor;  erstere  forderte  das 
ganze  Jahr  hindurch  ihre  Opfer ,  am  meisten  im  Januar ,  Februar, 
Jnni,  Juli  und  wiederum  im  December,  also  sowohl  in  der  käl- 
testen, als  auch  in  der  wärmsten  Jahreszeit;  letztere  traten  im 
November  und  December  als  ziemlich  bedeutende  Epidemie  auf. 
Die  Kindersterblichkeit  begann  schon  Ende  April  zu  steigen  und 
blieb  durch  Mai,  Juni,  Juli,  August  und  Anfang  September 
ftber  ihrem  mittleren  Stande  (6  Todesfälle  in  der  Woche ),  an- 
fangs beherrscht  durch  acute  Erkrankungen  der  Respirations- 
organe, später  im  Juli  und  August  zur  Zeit  der  höchsten  Tem- 
peratur, dt'V  niedersten  Pegel-  und  Grundwasserstände,  und  ge- 
ringer Luftfeuchtigkeit  durch  die  Darmkatarrlie  ;  ihr  Maximum, 
welches  in  diesem  Jahre  mehr  durch  die  Krankheiten  der  Ath- 
mungsorgane  bedingt  wurde,  erreichte  sie  schon  im  Juni  (24.  und 
25.  Jahreswoche).  AVährend  des  Herbstes  war  die  Kindersterb- 
lichkeit gering  und  steigerte  sich  erst  wieder  im  Dezember  durch 
die  schon  erwähnte  Masemepidemie. 
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5.    Sterhlichkeit  nach  den  Todesursachen. 

Die  Sterblichkeit  nach  deu  einzelnen  wiolitigsteii  Tixb^sur- 
sachen»  auf  lOüO  Sterbefälle  überhaupt,  und  auf  10,000  Lebende 
beredmet,  sowie  im  Veii^eioh  mit  dem  Mittel  von  1871/75  imd 
Sterblichkeit  in  den  nimiiUifJbarm  StSdten  Bayern's  in  den 
Jahien  1873 und  1874  eigibt  sieb  ans  der  folgenden  Tabelle: 


1  OdeSuTBllvIloIl* 

ZakI  dur 
SterbflUle 
1876 

Anf  1000 
Gest.  d.  aat. 
Bev.  treffen: 

Anf  10,000 
Leb.  d.  aut. 
Bev.  treffen: 

Auf  10.000 
Leb.  i.  (1.  tiu- 
mitt.  ätadtea 
treffen: 

Im 
Ganz. 

Aat. 
Bev. 

1876 

1 

1873t):  1874*) 

1 

---  '   

1.  Lebenssebwäche 

81 

—  — _ 
52 

447 

:  36.7 

11.3 

9.8 

20.5 

21.0 

2.  Dnrcbfiül  d.  Kinder 

100 

97 

B3.4 

'  73.6 

21.2 

206 

81.0 

S9j0 

3.  AbsehrnnfdJUnder 

63 

47 

40.4 

66^ 

10.2 

1&8 

38 

36 

4b  Fraisen  d.  Kinder 

39 

HO 

25.7 

38.8 

6.4 

10.6 

28^ 

20 

Snmma: 

22«', 

H>4.2 

20n.5 

49.4 

56.4 

97.5 

92 

6.  Typlins 

19 

16 

1:1 7 

3.4 

5  3 

8.5 

8.9 

6.  Kin«ll).  tt lieber 

17 

11.1 

6.5 

2.8 

1.7 

2.(t 

1.7 

#  •    ^rl  il*^     1  IL 

24 

24 

20.6 

O.H 

5.2 

1.0 

•J.r, 

l.s 

8.  liipiitlierie 

02.7 

22.2 

15.9 

0.1 

5.7 

ouiuuia  • 

126 

108.3 

94.3 

27.3 

20.0 

25.2 

26.8 

9.  Ac.  cnto.  Krankh. 

der  Athmnugiiorg. 

163 

141 

121.2 

134.7 

30.8 

37.0 

27.0 

26.0 

10.  Luii^:f iischwiiids. 

26S 

210 

188.3 

177.8 

47.8 

48.0 

49 

4i. 

11.  Herzkrankheiten 

5:j 

4,s 

41.2 

30.1 

14.9 

8.2 

9.2 

9.2 

12.  Hiruschlapfluss 

40 

^2 

2.'^.:5 

40.3 

7.0 

11. l 

11.6 

11.0 

13.  Alterssclnviiohe 

.sl 

6U 

01.5 

<io.2 

i:].i 

10.5 

24 

21 

14.  Hydroccpli.  inf. 

44 

4:5 

ao.u 

9.4 

8.2 

15.  KnoclRmkrauklieif. 

27 

12 

10,3 

5.8 

2.0 

1.0 

16.  Nierenkraiikheiteu 

29 

16 

13.7 

14.3 

3.4 

8.7 

17.  fihemnatiemtui  acnt. 

5 

5 

4.2 

2.2 

1.0 

0.6 

18.  Darmkatarrhe  niid 

Brrclulurcli fälle  der 

Kinder  a.  Erwachs. 

128 

121 

1U4 

91.6 

26.4 

25.1 

36.7 

Die  Sterblichkint  an  den  Eniähntnf/sstörunr/en  im  1.  Lebens- 
jahr (Snnune  von  1  —  4 )  war,  wie  bereits  früher  bemerkt,  geringer 
als  im  Mittel  von  1871/75  und  bedeutend  geringer  als  in  den 
unmittelbaren  Städten  des  Königreiches  überhaupt. 


1)  Mayer  GcneralbericUt  Bd.  VIIL  S.  24  Bd.  IX.  S.  21. 
>)  Zeitschrift  des  k.  statistischen  Btteaa  1876  Nr.  2  S.  72. 
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Dagegen  zeigen  die  In/ekHonsbrcmklieiten  eine  Zunahme 'gegen 
das  Vorjahr,  sowie  gegen  den  Dnrchsclmitt  von  1871/75  und 
gep'ii  die  ]\rort<i]ität  in  den  unjuittelbaren  Städten  Bayerns, 
wt'Ielics  Plus  in.sbesf>n(lerr  von  einer  bedeutenden  Zunalmie  der 
Diphtherie,  dann  von  «'iner  Gläserne] luh'inie  und  einer  Zunahme 
der  TudesfälJe  an  Kindbettfieber  verursaclit  wurde. 

lieber  die  einzelneu  hierher  gehörigen  Krankheiten  ist  Fol- 
gendes zu  berichten: 

a)  Von  den  acuten  Exanthemen  kamen  Blattern  gar  nicht, 
Scharlach  und  Keuchhusten  nur  in  g;anz  vereinzelten  Fällen  vor;  ^ 
dagegen  entwickelte  sich  im  November  und  Dezember  eine  ziem- 
lich heftige  und  ausgebreitete  Masern  "Epidemie  die  im  Beginn 
des  Jahres  1877  noch  fortdauerte.  Die  24  TodesfSlle^  welche  in 
diesen  beiden   ^Fonaten    vorkamen ,   betrafen   nur  Kinder  von 

0 — 5  Jahren    (10  unter  1  .lahr;   14  über   ein  Jalir  altj,  wovon 
14  männliclien  und  10  weibli(dien  Ge-^tdileehtes  waren. 

b)  Croup  und  DipJitltcrlti^  waren.  wi<'  srhon  mehrfach  her- 
vorgehoben, sehr  liäuHg  und  bewirkten  unter  der  Stadtl)evöl- 
kemng  73  Todesfälle  .  die  höchste  Zahl  seit  dem  Jahre  18701 
(s.  med.  Stat.  v.  AVürzburg  für  1j^71/75  S.  74.)  Sie  kamen,  wie 
ein  Blick  auf  Taf.  II.  Fig.  2  c.  zeigt,  das  ganze  Jahr  hindurch 
in  kleinen  Gruppen  vor,  und  nur  wenige  Wochen  (16)  verliefen 
ohne  Todesfalle  an  Diphtherie.  Es  starben  nur  Kinder  von  0 — 
10  Jahren,  am  meisten  von  1  —  5  Jahren,  nämlich  51;  unter  1 
Jahr  alt  waren  8,  über  o  Jahre  14  der  Gtestorbenen.  Das  weib- 
liehe (xesehleeht  war  l>edeutend  .stärker  bei  der  Sterblichkeit  be- 
tlieilip;t.  nämlich  mit  45  Fällen  gegen  2Ö  dea  männlichen  (ie- 
schlechte.«. 

Obwohl  eine  besondere  Vorliel)e  der  Krankheit  für  einzehnt 
Strasi^en  aus  der  Mortalität  nicht  abgeleitet  werden  kann,  indem 
die  Todestalle  in  den  verschiedensten  Strassen  vorkamen,  aller- 
meist vereinzelt  oder  zu  zweien,  nur  in  ganz  seltenen  Fällen  3 
oder  gar  4  in  einer  Strasse,  so  zeigen  sich  doch  zwischen  den 
einzelnen  StadUkeilen  (Distrikten)  wesentliche  Verschieden- 
heiten; die  meisten  Todesfälle,  2,73^00  der  Bewohner  treffen  näm- 
lich auf  den  V.Distrikt;  dann  folgen  der  Reihe  nach  der  IL  Distr. 
mit  l,r>5"/oo»  der  III.  mit  IjM^/oo,  der  1.  mit  1,18' und  schliess- 
lich der  IV.  mit  0,1)1  •^,00.  Berücksic  htigt  man,  dass  der  V.  l)i- 
stril;t  zum  grossen  Theile  im  Tnnundationsgebiet  gelegen  i-t,  so- 
wie, dass  er  eiue  dicht  beisanimeuwohnende  und  vieliach  arme 
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Bevölkerung  enthält,  so  kann  dieser  Vorrang  in  der  Diphtherie- 
Sterblichkeit  durchaus  nicht  überraschen  (s.  Med.  Stat.  v.Würz- 
burg  1871/73  S.  86  und  Taf.  lU). 

c)  Typhus  verursachte  nach  Ausweis  der  Tabelle  im  Jahre 
1876  nur  wenig  Sterbfölle  (16);  die  Zahl  der  in  der  Stadt  yoige- 
kommenen  Erkrankungen  konnte  leider  nicht  genan  ermittelt  wer* 
den,  doch  wurden  145  Falle  constatirt,  die  theils  in  der  Privat* 
präzis,  theile  im  Juliusspital,  in  der  Poliklinik,  im  Gumisonsla- 
zareth  und  im  Zuchthaus  behandelt  wurden,  und  13  Todesfälle 
zur  Folge  hatten  (=  9%  Mortalitiit. )  Berfrelmet  man  nach  die- 
sem Mortalitäts-Verliältniss  die  wahrscheinliche  Anzahl  der  Er- 
krankungsta'Ile,  so  cr;;ebcn  sicli  178.  Betrac]it<'t  man  diese  Er- 
krankungen nach  der  Lokalität  ihres  Vorkommens,  so  findet  man 
den  Hauptheerd  tüi-  1876  in  der  (Trombühlstrasse  und  zw\ar  in 
den  Häusern  7,  8,  9  und  11;  im  Ganzen  kamen  im  August  und 
September  34  Erkrankungen  in  dieser  Strasse  vor,  darunter  17 
allein  in  Nr.  7;  9  in  Nr.  9  und  6  in  Nr.  11;  gestorben  ist  von 
allen  Erkrankten  nur  einer. 

Ein  zweiter  kleinerer  Heerd  von  10^12  Fällen  wurde 
in  der  Wallgasse  (ehemals  sogen.  Croatendorflein)  im  Beginne 
des  Jahres  beobachtet,  dem  sich  einige  Fälle  in  den  benachbarten 
Strassen,  »Semmelstrasse,  Handgasse,  Hauger  Ring  anreihten 
(1  Todesfall). 

Einen  3.  Heerd  bildete  das  Juliusspital,  indem  13  Dienst- 
boten desselben  und  6  Curisten  vom  Typhus  befallen  wurden 
(3  Todesfälle). 

Tn  den  übrigen  Lokalitäten  wurden  nur  vereinzelte  Typhus- 
fälle, höchstens  1  —  4  in  einer  Strasse  beobachtet:  bemerkenswerth 
ist  aber,  dass  fasst  alle  Strassen,  in  denen  Typhus-Erkrankungen 
vorgekommen. sind,  in  denjenigen  StadttheÜen  sich  befinden, 
welche  nach  der  Strassen-Mortalitfits-Statistik  von  1871/75  (Med. 
Stat  V.  Würzburg  1871/75  S.  76  u.  f.  u.  Taf.  HI.)  und  von  1876 
überhaupt  ungünstige  sanitäre  Zustände  erkennen  lassen.  So 
wurden  Typhus-Erkrankungen  beobachtet  im  IT.  T>istrikt  in  der 
KaiMuelitengasse,  Kärnersgasse,  Mainrjuai,  Holzthurg;is.-<c.  inn(*rem 
(Traben.  Hät'nersgasse,  Pommersgasse;  im  III.  Distrikt  im  SrUwancn- 
höfchen,  Augustinergasse,  Sterngasse;  im  IV.  Distrikt  in  der  Ka- 
sernstrasse, hinteren  Johannitergasse ,  Korngasse,  Rosengasse, 
oberen  Kasemgasse,  Heuerergasse,  Elephantengasse,  Zwinger;  im 
Y.  Distrikt  in  der  breiten  und  obem  Schlossgasse,  alten  Eiasern- 
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Strasse,  Laiiferstrasse,  Barkarde rstrasse  und  in  den  drei  Felsen- 
gassen.  (s.  MortalitSts-Stat.  v.  Würsbiirg  für  1871/75  Taf.  III). 
Bezfig^cH  der  Aetiologie  dieser  ^^yphos- Erkrankungen  ist  zu 
beachten,  dass  sie  sowoM  in  den  am  tiefsten  gelegenen  Theilen 
der  Distrikte,  die  öfters  der  Ueberschwemmung  ausgesetzt  sind, 
und  Bchon  in  der  geringen  Tiefe  von  2  —  3  Meter  Grundwasser 
besitzen,  (z.  B.  Yiertelhof,  innerer  Graben)  welches  sehr  oft  in  die 
Keller  dringt,  und  die  Häuser  feucht  macht,  vorgekoninien  .sind, 
als  auch  in  den  hochgelegenen  auf  felsigem  Boden  (Welleukalk) 
stehenden  Stadttheilen  (Wallgasse,  Grombühl),  welche  erst  in 
bedeutender  Tiefe  Grundwasser  haben  (z.  B.  in  9  Meter  Tiefe  in 
Grombühl  Nr.  7)j  dass  femer  diese  Erkrankungen  vorgekommen 
sind  in  den  engen  Strassen  dicht  bebauter  Stadttheile,  wie  in 
luftigen  Strassen  ausserhalb  der  Stadt  (Grombühl);  es  scheinen 
also  weniger  die  Bodenbesohaffenheit  und  Lage  an  und  für  sich, 
als  vielmehr  spezielle  lokale  Missstände  in  sanitärer  Beziehung 
zu  sein,  welche  dem  Auftreten  des  Typhus  zu  Grunde  lagen. 

Allerdings  scheinen  gewisse  meteorologische  Verhältnisse  die 
Entstehung  und  Verbreitung  der  Tj'phus  -  Erkrankungen  zu  be- 
günstigen was  sich  aus  der  nachfolgenden  Vertheilung  der  Mor- 
bidität nach  der  Jalireszeit  im  Vergleich  mit  der  Temperatur  und 
mit  dem  jeweiligen  Mainpegelstande,  als  dem  allgemein  gültigen 
Index  für  das  Steigen  und  Fallen  der  Grundwässer i)  ergibt: 


Monat 

Procent 
d.  Typhns- 
Erkraak. 

Pegel-  i 
stand    1  Tenp. 
mittlerer  | 

Mittlore 
Temp. 
f.Wflnbg. 

Jannar 

87 

—2.2 

-1-0.22 

Febnuff 

11.7 

14 

1.7 

1.1 

Xln 

'  8.7 

260 

5.8 

4.8 

April 

5.1 

82 

9.8 

9.0 

4.4 

87 

9.8 

18.9 

Jui 

4.4 

48 

15.0 

15^ 

Juli 

8.1 

IS 

16.0 

IG.l 

August 

27.4 

-3 

lß.5 

15.5 

September 

12.5 

20 

11. :5 

12.U 

Oktober 

8.1 

87 

9.5 

8.4 

November 

2.9 

17 

1.9 

3.3 

Decomber 

4.4 

1  ^ 

2.5 

-fO.67 

J>  cfr.  Med.  Stat.  d.  Stadt  AVürzburg  1871/75  S.  5  n. 

Ischerichj  Grundwasserbeobachtangeu  in  Würzborg.  Aerztl.  Int.  BL 
1877  Kr.  26. 
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Man  sieht,  dass  zur  Zeit  des  niedersten  Pegelstandes  and 

der  höchsten  Temperatnr  im  August  die  meisten  Typhns-Erkrank- 

Hilgen  vorgekommen  sind ;  zur  Zeit  des  Lörlisten  Pe^elstandps  im 
März  sind  zwnr  mchi  ([ie  wenl'/s(f  /t  aber  docli  solir  wenige  Typhus- 
Fälle  vorgekommen;  im  Feltniar  kamen  hei  sehr  niederem  Pegel- 
stand und  relativ  hoher  Temperatur  (namentlieli  in  der  II.  Hälftej 
schon  ziemlich  viel  T^  phn.s-Fälle  vor,  [dagegen  im  November  bei 
fasst  ebenso  niederem  Pegelstand  aber  sehr  niederer  Temperatur 
nur  sehr  wenig.  Niederer  Pegelstand  und  damit  tiefes  Fallen 
der  Grundwasserstände  im  Verein  mit  hoher  Temperatur  hat 
daher  im  Jahre  1876  entschieden  die  Häufigkeit  der  Typhuser- 
krankungen vermehrt  Fortgesetzte  Beobachtungen  müssen  aller- 
dings erst  die  Constanz  dieses  Verhältnisses  der  T^hus-Morhi- 
dität  für  Würzburg  nachweisen,  zumal  Vergleiehungen  der  Ty- 
-phui^-Mortalitäf  mit  den  Schwankungen  des  Grundwassers  in  <ler 
Periode  1^717^  eine  Ahhängigkeit  derselben  von  den  letzteren 
nieht  haheii  erkennen  lassen.  (Med.  Stat.  der  Stadt  Würzburg 
1871  75  8.  7). 

In  den  beiden  Heerden  in  der  WalJgasse  und  in  (xrombühl 
.wurde  der  Verdacht  auf  das  Trinkwasser  gelenkt^  und  dasselbe 
desshalb  einer  chemischen  Untersuchung  durch  Herrn  Professor 
WisUcentts  unterzogen,  welche  folgende  Resultate  ergab: 

In  100,000  Theilen  sind  enthalten: 


• 

o„i,.^f      i               1  zurO.wdatiou 
1             1  nothwend.  0. 

Brumieu  iii  der 

Wallgasse 
GrombllU  Nr.  7 

1 

0  0.015 
0      I  0 

i  i 

6.4 
6.76 

nicht  Hil- 
sts- 
9.94 

U.06 
0.046—0.075 

Obwohl  die  Menge  der  organischen  Substanzen  auffallend 
gering  ist,  deuten  doch  der  hohe  Chlor-  und  Salpetersäuregehalt 
darauf  hin,  dass  beide  Wasser  einem  Boden  entstammen,  der  stark 
mit  Olganischen  Stoffen  imprägnirt  ist,  als  deren  letztes  Ozyda- 
tionsprodukt  die  Salpetersäure  im  Wasser  erscheint.  Der  Beweis 
eines  Zusammenhanges  zwischen  der  Epidemie  und  dem  Trink- 
wasser liess  sich  indessen  nieht  führen.  Uebrigens  ergaben  aueli 
die  angestellten  genauen  Nachtorseliungen  für  die  Typhus-Vor- 
kommnisse in  Grombühl  ätiologische  Momente,  die  mir  wichtiger 
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zu  sein  scheinen,  als  das  beschuldigte  Trinkwasser,  nämlich 
verderbfüss  in  den  Wohnräumen  einmal  durch  Uebervölkerung  und 
sodann  durch  die  Ausdünstungen  der  Abtritte  und  Ausgüsse. 

Nach  dem  Berichte  der  städtischen  Bauinspektion  wohnten 
in  dem  Hause  Nr.  7  mit  2  einstockigen  Hintexgebäuden,  dem 
Hanptheerd  der  Epidemie,  25  Partien;  und  93  Personen  allein 
in  den  beiden  kleinen  Hintergebäuden.  Für  alle  diese  Personen 
bestand  nur  eine  Abtrittgi'ube  und  ein  Pissoir  mit  einer  Grube 
von  Trockenmauerwerk ;  im  Hause  sel]).st  war  in  der  Nähe  der 
Abtritte  und  in  den  Kiicli(.'n.  deren  Aus^ussrolire  ohne  jrden  \'er- 
schhiss  direkt  in  die  A btrittröliren  einmünden,  Abtrittgeruch  be- 
merkbar; dazu  trug  auch  eine  Schlächterei  im  Hause  zur  Ver- 
mehrung der  übelen  Gerüche  bei.  Im  Hause  Nr.  9,  das  ebenfalls 
von  Bewohnern  überfüllt  war,  fand  sich  auch  nur  eine  nicht  wasser- 
dichte, nur  mit  Bohlen  zugedeckte  Abtrittgrube;  der  25  Meter 
lange  Ejiual  tou  den  Abtritten  zu  der  Gtmbe  war  durchlässig 
und  ohne  alles  GefHÜ,  und  ebenso  wie  die  Grmbe  bis  zum 
Rand  mit  Kothmassen  gefüllt;  von  Zeit  zu  Zeit  geschah 
die  Entleemng  dieser  Gruben  in  oberflächliche  im  Garten  ange- 
legte Gruben.  Obwolil  nun  sofort  die  Reinigung,  üesinfektiou 
und  vorschrit'tsmässige  Herstellung  dieser  Gruben  angeordnet 
wurde,  so  können  doch,  da  solche  Zustände  und  Vernachlässigung 
immer  wiederkehren  können,  und  aucli  wirklich  wiederkehren 
werden,  als  wirksame  Abhülfsmittel  gegen  die  Entstehung  eines 
bleibenden  Typhus-Heerdes  in  dem  bezeiclmeten  Stadttheil  nur 
gesetzliche  Anordnungen  gegen  die  UeberviUkemng  der  Wohnungen 
und  £inltthmng  eines  guten  Sohwemmkaiialsystems  mit  Wasser- 
lettong  baseiclmet  werden,  Anordnungen,  ^e  im  Interesse  der 
guiaeii  Stadt  von  grSssteor  Wiohti|^it  und  Dringlichkeit  sind. 

d)  Zu  den  Infektionskrankheiten  muse  aueh  ein  grosser  Theil 
der  Darmkaiarrhc-  und  JireMurchfälle,  sowolil  bei  Kindern  als 
Erwachsenen  gerechnet  werden,  wesshalb  ich  diesselben  lüer  an- 
reihe. 

Sie  haben  nach  der  Lungenschwindsucht  und  den  acuten 
entzündlichen  Lungenkrankheiten  den  grössten  Antheil  an  der 
allgemeinen  Sterblichkeit.  Im  Jahre  1876  starben  an  diesen 
Krankheiten  62  Personen  männlichen  und  59  weiblichen  Geschlech- 
tes, zusammen  121  oder  26,4  von  10,000  Einwohnern  und  104 
von  lOOO  Gestorbenen.  M  oder  77,6o/o  aller  Todesfälle  an  Darm- 
katarrhen treffen  auf  das  erste  Lebensjahr,  und  31.  oder  25,6% 
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also  über  der  4  Theil  auf  den  Monat  Angnst.  In  diesem  Mo- 
nate war  die  Temperatur  am  HScIiaten ,  der  Fegelstand  am  nie- 
dersten und  die  atmosphlrisclie Feuchtigkeit  gering,  Verhaltnisse, 
welche  auch  nach  den  Beobachtungen  von  Bagimkif  in  Berlin 
(Berl.  Klin.  Woclienscbrift  1876)  am  meisten  die  Sterblichkeit  an 
acuten  Darmkatarrlu'ii   und  Brechfallen  begünstigen. 

e)  Die  Sterljlichkeit  an  acuten  eutzihuUkhen  Lungetikrankhvi- 
ten  war  im  Jabre  187G  geringer,  als  im  Vorjahr  und  im  Durch- 
schnitt von  1871/75.  Die  Vertheilung  der  Sterbfalle  nach  Alter 
und  Geschlecht,  auf  10,000  Lebende  jeder  Altersklasse  berechnet 
war  folgende: 


187fi 

1871/75 

Jahru 

mänulicU 

weiblich 

ztiäammea 

zosammca 

0—5 

187 

205 

193 

6—10 

5 

% 

9 

11—20 

4 

2 

1 

21—30 

3 

1 

4 

31—40 

6 

2 

7 

41—50 

33 

10 

21 

20 

61—60 

23 

28 

25 

39 

61—70 

67 

91 

82 

107 

71—80 

87 

114 

104 

212 

81—100 

757 

309 

204 

Von  sämmtlichen  Sterbetallen  an  entzündliehen  Lungeu- 
krankheiteu  kamen  34,0  ^jo  auf  das  erste  Lebensjahr  (26,4  1871/75) 
57,4  o  'o ,  also  über  die  Hälfte,  auf  das  Lebensalter  von  1 — 5  Jahren, 
23,4«/o  auf  das  hühore  Lebensalter  (über  60  Jahre  — 1871/75:30,1) 
und  19,2  <^/o  auf  die  Lebensperiode  von  6 — 60  Jahren.  Die  grosse 
GeflUirdung  der  jüngsten  und  der  81testen  Altersklassen  durch 
die  acuten  entzfindliehen  Lungenkrankheiten  geht  aas  diesen 
Zahlen  wieder  recht  deutiich  henror;  insbesondere  waren  im  ver- 
gangenen Jahre  die  höchsten  Altersklassen  auffallend  stark  heim- 
gesucht. 

Narli  der  Jahreszeit  gibt  sich  folgende  Vertheilung  der 
Sterbtäiie;  Von  100  Todesfällen  trafen  auf  den  Monat: 


1876 

1871/75 

Januar 

6.6 

14.4 

Februar 

4.2 

11.8 

Mfirs 

6.3 

11.9 

April 

n.3 

9.7 
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1876 

1871/75 

Mai 

loA 

9.0 

Juni 

13.4 

6.2 

T  If 

Juli 

7.8 

4.9 

August 

7.8 

3.4 

Septerabeiy 

4.9 

3.5 

Oktober 

r).3 

5.3 

November 

7.0 

7.3 

I)eceinber 

11.3 

11.5 

Während  im  Mittel  die  Sterblichkeit  im  Januar,  Februar 
und  Mürz  am  grössten  ist,  trat  im  Jahre  1876  dieses  Maximam 
erst  im  Mai  und  Tuni  ein ,  und  das  Minimum  fiel  ganz  anffallen- 
derweise  auf  den  Febroar,  statt  wie  gewöhnlich  auf  August  und 
September.  Die  ansiialimsweise  hohe  Temperatur  und  grosse 
Feacktigkeit  der  zweiten  H£lfte  des  Februar  und  des  MSrz  wie 
sie  im  Jahre  1876  bestand,  ist  wohl  ohne  ^Zweifel  die  ürsache 
dieser  Verschiebung  der  jahreszeitlichen  Yertheilnng  der  Sterb- 
falle an  entzündlichen  Lungenkranklieiten. 

f)  Die  Todesfälle  an  Luiujt'nuihxvindsucht  waren  weniger 
zahlreich,  als  im  Mittel  von  1871  75  und  vertheilteu  sich  nach 
Alter  und  Geschlecht  folgenderweise: 

Von  lOfCXX)  Lebenden  jeder  Altersklasse  sind  gestorben: 


18 

76 

1871/75 

Alter 

männlich 

weiblicU 

xusammen 

znsammen 

0—  5 

38 

19 

29 

47 

6—  10 

11 

5 

8 

17 

11—  20 

31 

38 

34 

19 

21—  30 

41 

36 

39 

46 

31—40 

106 

68 

78 

67 

41—  60 

66 

63 

69 

71 

61—  60 

102 

42 

67 

77 

61—  70 

113 

68 

86 

(57 

71—  80 

87 

49 

62 

43 

81—100 

151 

105 

123 

33 

£s  waren  also  die  Altersklassen  von  11 — ^20,  von  31—40, 
und  yon  60 — 100  Jahren,  welche  im  vergangenen  Jahre  beson- 
ders stark  von  der  Xiungenschwindsncht  heimg^esnoht  waren. 

Wie  sehr  diese  Krankheit  die  prodmctim  Bevölkerung  dahin- 
raflPt,  geht  auch  daraus  hervor,  dass  von  allen  Todesfällen  an 
Lungenschwindsucht 
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0,7  ^/o  auf  die  Alter^kladsen  vou   6  -10  Jahren 
80,9  „  n  n  n  10-60 

12,2  ^     n     n  .  00^100  „ 

tiafen.  Auf  das  erste  Lebensjahr  speoiell  kamen  34  ^/o  g^g^n 
2,2  o/o  im  Mittel  von  1871/76;  am  geiingsten  ist  immer  die  Sterb- 
lichkeit im  Alter  von  6—10  Jahren  (1,3%  aller  Todesfölle). 

Um  eine  ungefähre  Vorstellung  von  der  Häufigkeit  der 
Krl'yaul'uiifj  an  Lungen.^ohwindsucht  in  der  Stadt  Würzburg  zu 
bekommen .  kann  mau  die  vuii  IK.  Ziiber  \)  vorgeschlagene 
Bereehnungsweise  anwenden.  Wenn  ])eispitdsweise  im  Jahre  1875 
im  JuliiiÄspitale  von  149  an  Lungenschwindsucht  erkrankten 
Personen  50  oder  33.5%  gestorben,  und  im.  gleichen  Jahre  in 
der  Stadt  Würzbuig  196  Todesfälle  an  Lungenschwindsucht  vor- 
gekommen sind,  80  berechnet  sich  die  Erkranknngshäiifigkeit 
nach  ZüUer  nach  der  Formel  33,5  :  100  =  196 :  x.  Demnach 
wären  im  Jahre  1875  etwa  685  Personen  an  Lungenschwindsucht 
erkrankt  gewesen,  oder  1,3%  der  Bevölkeruug  dieses  Jahres* 
Auf  dieselbe  AVeise  berechnet  sich  für  die  (fitsündlicJten  Lungen- 
kraukliaitcn  im  Jalire  1875  eine  Mor])ilität  von  4^)75  Personen, 
oder  10,3  •^/o  der  damaligen  Ijcvidkerung ,  da  im  Jnlinsspital  vou 
177  Kranken  an  Bronchitis  acuta.  Pneumonie  und  Pleuiitis  7  oder 
3,9^  0  (rund  4)  gestorben,'-)  und  in  gleicher  Zeit  iu  der  Stadt 
187  Todesfälle  an  acuten  entzündlichen  Longenkrankheiten  vor- 
gekommen sind  (4 : 100  =  187 :  x). 

Die  jahtesseitliche  Vertheilong  der  Todesfälle  an  Lungen- 
schwindsucht war  so  aiemlich  dieselbe  wie  in  der  Durchsdinitts- 
periode  1871/75  mit  einem  Maximum  im  April,  und  einem  Mini- 
mum im  Juli  und  August. 

Von  100  Todesfällen  trafen  auf  den  Alonat: 


187G 

1871/75 

Januar 

6.7 

S.6 

Februar 

11.0 

7.4 

März 

5.9 

9.7 

April 

13.2 

11.9 

Mai 

10.9 

1L2 

1)  Beiträge  znr  liedieiaatoUtitlik  tob  Schweifft  Sektoars  tmd  ZüUer  UL 
Ueft,  S.  oü— 70. 

>)  Achter  stallst.  Hericht  über  die  Pfrüii<len-  uud  Krftwtqnanatalt  des  k§i> 
Juliosspitales  in  Würzbarg  für  lö7ö.   S.  9  und  10. 
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187G 

lo/l/io 

Juni 

6.7 

o.o 

Juli 

5.9 

1  fk  1 

August 

5.9 

o.o 

September 

7.3 

Oktober 

7.7 

6.6 

November 

6.7 

5.6 

December 

10.9 

7.9 
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Nachdem  die  Statistik  schon  seit  langer  Zeit  das  auffallend 
hSufige  Vorkommen  von  entzündlichen  Lungenkrankheiten  und 
Lungenschwindsucht  in  der  Stadt  Würzburg  nachgewiesen  hat, 
erscheint  es  von  Jnteresse,  die  Sterbtiille  an  diesen  Krankheiten 
(und  zwar  ohne  Ausscheidung  der  ortsfremden,  in  Spitälern  Qe- 
atorbenen)  mit  denen  anderer  deutscher  Städte  sn  vergleichen, 
soweit  das  Material  in  den  Yeröffentlichongen  des  K.  dentschen 
Greanndheitsamtes  (1.  Jabig«  1877  Nr.  1 — 30)  dasii  gegeben  ist. 
DBmacIi  waren  von  100  Gestorbenen  an  „entrikidliehen  Limgenr 
hraMeiien  gestorben  in: 


1.  Strassbmg 

18.3 

16. 

Leipzig 

8.11 

2.  Nürnberg 

12.90 

17. 

Altona 

8.8 

3.  Wiirzhurg 

11.54 

18. 

Elberfeld 

7.75 

4.  Wien 

IL  33 

19. 

Regensburg 

7.33 

5.  Weimar 

10.99 

20. 

Apolda 

7.28 

6.  Stuttgart 

10.96 

21. 

München 

7.06 

7.  Bremen 

10.9 

22. 

Frankfurt  a.  HL 

6.60 

8.  Kassel 

10.66 

23. 

Danaig 

6.10 

9.  Banaatadt 

10.3^ 

24. 

Nordbaiisen 

6.08 

10.  Stettin 

10.96 

26. 

Berlin 

&02 

11.  Hanau 

9.92 

26. 

Breslau 

6.80 

12.  Köln 

9.78 

27. 

Augsburg 

5.34 

13.  Hannover 

9.71 

28. 

Erfurt 

5.19 

14.  Hamm 

0.65 

29. 

Quedlinburg 

3.30 

15.  Mainz 

9.35 

Von  100  Gestorbenen  waren  ferner  an  «XiiiiosfwcAiMiidlMMA^ 
gestorben  in: 


1.  Wien 

21.61 

6.  Bremen 

19.24 

2.  Elberfeld 

2a66 

7.  Würäfmg 

18.62 

3.  Hamm 

20.47 

8.  Frankfurt  a.  IL 

18.37 

4.  Darmstadt 

19.62 

9.  Hannover 

18.29 

5.  Hanau 

19.36 

10.  J^ümberg 

17.90 

TttkaadU  d.  pbyi.-mvd.  6m.  M.  F.  XU.  Bd.  S 
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11.  Leipzig 

16.40 

21.  Stuttgart 

11.24 

12.  Regensburg 

16.02 

22.  Berlin 

11.08 

13.  Mainz 

15.99 

23.  Ang^hvag 

10.89 

14.  Köln 

15.76 

24.  Quedlinburg 

10.81 

16.  Altona 

14.6 

25.  Breslau 

906 

16.  Kassel  * 

14.01 

26.  Weimar 

9.01 

17.  Erfurt 

13.78 

27.  Stettin 

8.93 

18.  Nordliausen 

12.67 

28.  Danzig 

8.19 

19.  Strassburg 

12.53 

29.  Alpolda 

8.50 

20.  München 

11.45 

In  Bezug  auf  die  entzündlichen  Lungenkrankheiten*  hat 
demnach  Würzburg  auch  im  Jahre  1876  eine  der  höchsten  Sterbe- 
ziffern gehabt  und  in  Bezug  auf  Lungenschwindsucht  gleich^dls 
eine  sehr  hqhe. 

g)  Von  den  sonstigen  wichtigeren  Todesursachen  ist  für 
das  Jahr  1876  ein  häufigerps  Vorkommen  der  tubercnlösen  Ba?i- 
lar-Meiüiigitis  bei  den  Kindern ,  ferner  dor  Herzkrankeiten ,  des 
acuten  (lelenkrlieuniati.'^mus  und  der  Knoclien-  und  Gelenkkrauk- 
heiten  zu  constatiren,  dagegen  eine  Abnahme  der  Todestalle  an 
Hirnschlagfluss  und  an  Altersschwäche.  Die  Krankheiten  der 
Nieren  verursacliton  fast  genau  die  dem  Durchschnitt  von  1871/75 
entsprechende  Zahl  von  Sterbfällen. 

Um  die  Statistik  der  Todesursachen  soviel  als  möglich  auf 
ihre  Zuverlässigkeit  zu  prüfen ,  wurden  am  Schlüsse  jeden  Mo- 
nats die  Angaben  der  eingelaufenen  Sterbeanzeigen  mit  dem  im 
städtischen  Leichenhause  aufgelegten  Sectionsbuche  verglichen, 
und  darnach  corrigirt.  Es  wurden  nach  diesem  Buche  von  den 
ver.-^chiedene!i  Aerzten  der  Stadt  im  Jahre  1876  233  licicheu  se- 
cirt,  an  welchen  folgende  Krankheiten  gefunden  wurden: 


I.  InfeeHonshrakkkeitm, 

Diphtherie  17 
Typlms  3 
Morbilli  6 


Summa:  26  =  11,1  o/o 
IL  KratMeUend,  Nerven^stmns, 
Hyperaemia  meningum  1. 
Oedema  cerebri  1 

Pachymcngitis  haem.  '  3 
Meningitis  simpL  1 


Meningitis  tubereulosa  15 

Leptunieningitis  e.  Eudo- 

dydimitis  cliron.  2 

Hydrocephalus  chron.  1 

Apoplexia  cerebri  6 

En^ephalomalacia  3 

Tumor,  cerebri  1 

Glioma  teleangiectodes  1 

Fungus  durae  matris  1 


Summa:  3ö=  15,7 ^  o 
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III.  KranMeUen  der  OktmUM- 

onsorgane. 

Pericaiditis  2 

Cor  adiposnm  4 

Hypertrophia  cordia  2 
Vitia  cor  (Iis  8 
Thromboplilebitis  umbi- 
licalis 1 


Snmma:  17  =  7,2  % 
IV.  EraiMeUen  der  BesptraH- 

onsorgane. 
Oedema  glottidis  1 
Bronchitis  capillaris  7 
Bronchopneumonia  acuta  12 
Pleuropneumonia  croup.  11 
Emphysema  1 
Bronchiectasia  1 
Haemorrhagia  pahn.  1 
Pktiiiflia  pnlmoB  63 
Tnberoulos.  pnlmcm  mi- 
liaris acuta  11 


Summa;  97  =  41,6  o/o 

K.  Krankheiten  der  Verdammte' 
Organe. 

mens  ventrionli  1 
Carcinoma  ventr.  6 

CiCanii.  liitestiii.  erass. 

m.  3 

Heniia  incarcerata  '  1 

Stenonis  intp.stinalia  1 

Carcinoma  hepatis  2 

Peritonitia  acuta  '  2 

Carcinoma  peritonei  1 

"ÜT 17  =  7,2  o/o 


F7.  Krankkeiien  d.  Hamorgane. 
Nepluitis  chvonica  8 
NephxiÜB  pnmlenta     •  1 
Hypertrophia  prostatae  1 
Ciiroinoma  vesicae  1 

Summa:  11  =  4^7% 
VIL  KrankheUen  d.  GescMechU- 
Organe. 

Carcinoma  mamae  2 
Fibroid.  uteri  1 
Carcinoma  „  2 
Tumor  ovarii  1 

Summa :  5  =  2,1  •/© 
VIJI.  KrankJmten  (hr  Haut-  und 

des  Zellgewebes. 
Ketrophaiyngealabsoess  1 
Mastitis  1 
Psoas-Abcess  2 

Summa:  4  =  1,7 o'^ 
IX.  Kraiüclicitcti  der  Bewegungs- 

oryüiuj. 

Rlieumatismua  acutus  1 
Coxitis  1 
Gonitis  purulenta  1 
Periostitis  multipl.  1 
Caries   6 

Summa:  9  =  3.8 o/^ 
X.  Ucbrigc  Krankheiten. 
Fracturen  4 
Anaemia  en  abortu  '  1 
Carciuomatosis  univ.  1 
Sarcomatosis  1 
Sarcoma  medias,t  et  colli  1 
Syphilis  congenita  2 
NeofJasma  gland  thyr.  1 

Summa:  11  =  4,7  o/^ 


Die  Reihenfolge  der  Häufigkeit  ist  also  nach  dieser  Sections* 
Statistik  folgende: 


8* 
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1.  Krankheiten  der  Athrnnpgaorgane 

2.  „      „     des  Nervensystems 
8.  Inf eotionakrankheiten 

4  Krankheiten  der  Circnlationsorgane 


6. 

a 

7. 

a 

9. 


n 


der  Verdanungsor^ane 
der  Hamorgane 

der  Bewegungsorgane 

der  Geschlechtsorgane 


41,6  0/^ 

15,7 

11,1 

7^ 

7.9 

4,7 

3,8 

2,1 


der  Haut-  u.  d«  Zellgewebes  1.7 


4.7 


100,0 


10.  Uebrige  Krankheiten 


Obwohl  wegen  der  geringen  Zahl  dieses  Materiales  endgül- 
tige SoUfüMe  noch  nicht  gezogen  werden  kSnnen ,  dürfte  es  doch 
schon  jetzt  von  Interesse  sein,  das  procentischo  YerhlQtttiss  der 

Todesfalle  an  Pneumonien  etc.  und  an  Lungenschwindsucht ,  von 
denen  besonders  erstere  so  auffallend  häufig  hier  vorkommen, 
darnach  zu  bestimmen.  Auf  100  Todesfälle  treffen  demnach 
nach  der  Sectionsstatistik  12,8,  nach  der  Leichenschaustatistik 
12,1  Todesfälle  an  acuten  entzündlichen  Longenkrankheiten ;  an 
Lungenschwindsucht  nach  der  Sectionsstatistik  21,9,  nach  der 
Leichenschaostatistik  18,8;  es  findet  also  eine  aiemliche  Ueberein- 
stimmong  statt;  jedenfalls  dürfte  eine  j&hrliohe  Fortsetsong  der 
Sectionsstatistik  bald  saverlSssige  Anfsohlfisse  über  die  Httnfig- 
keit  der  einzelnen  Todesnrsachen  nnd  Krankheiten  der  Bevölker- 
ung gewähren. 

6.  Mortalität  nach  der  Oertlichkeit 

Die  Mortalität  jeder  einzelnen  Strasse  in  Procenten  der 
Bewohner  derselben  wnrde  für  das  Jahr  1876  in  derselben  Weise 
horechnet,  wie  es  für  die  Periode  1871/75  gesdiehen  ist  (Med. 
Stat  V.  Wüzzbnrg  1871/75  S.  77),  nnd  worden  die  naohfolgend 
▼eraeichneten  Strassen  mit  einer  grüsseren  von  2,7—11,0  %  sohwan» 
kenden  Sterbeziffer  belastet  gefunden: 


ZaU 
BeiraiBtr. 


I.  Diftrikt: 
GerbtnfMM 
BIrengUM 
Pkichtr 


848 

112 
168 


ZaU 
te 

StaiUUIo, 


11 
7 
6 


StarbfUle 
im  e/o  dar 
Bewohntr. 


StarHIUa 
AarKiadar 
iml.Jalir. 


4A 

6.2 
8.8 


8 
8 
4 
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Zahl 

Zahl 

Sterbfälle  ' 

Sterbfälle 

Nutten  dtr  StraMen. 

der 

der 

in  0/0  der 

der  Kinder 

Bawohnar. 

SMiflUe. 

Bewolmar. 

ial.  Jalir. 

Pleicher  Xirehguse 

862 

11 

8.1 

6 

0  PfitfrgasBo 

884 

14 

4.8 

6 

SMhwngMM 

17 

8 

11.0 

Hmger  PfkingasM 

866 

10 

8.7 

4 

.  XifehcitMhm 

70 

6 

7.1 

8 

Strohgatse 

268 

14 

5.2 

4 

Wallgasse 

364 

21 

5.9 

12 

Karthausu 

120 

5 

3.8 

3 

Rottendorfer  «Strasse 

llu 

o 

4.5 

3 

Grombühl 

970 

28 

2.8 

16 

Hinterer  Ständerböhlweg 

104 

4 

3.8 

Seelbergsweg 

176 

6 

8.4 

3 

IL  Piitrikt. 

XiraengtsM 

461 

15 

8.8 

8 

8toekflidiginok«n 

61 

8 

4.8 

8 

HoUthoigane 

81 

4 

4.8 

2 

Bronnbachergame 

740 

81 

&8 

9 

Höllriegel 

164 

16 

9.7 

4 

Blöhkin 

44 

•i 

6.8 

1 

Im  Hammel 

26 

1 

a.8 

Manlhardgasse 

151) 

6 

3.7 



H  ahn  eahöf eben 

105 

3 

2.8 

2 

Pommersgasse 

96 

7 

7.2 

a 

Gressengasse 

24 

1 

4.1 

Vataf»  WMtorgaaae 

76^ 

85 

BA 

11 

118 

8 

4.8 

8 

nL  Diaiffikt 

Bflttnerigasstt 

1000 

88 

8.8 

16 

Untere  Boekagaaaa 

165 

9 

6.4 

3 

Zinkenbof 

82 

7 

8.6 

6 

Bocksgasse 

60 

8 

5.0 

1 

Franziskaner  Strasae 

351 

12 

3.4 

2 

PlattDorsgaase 

168 

6 

2.9 

2 

Arztlade 

63 

2 

3.1 

1 

Braunshöfcheu 

110 

6 

5.4 

2 

Eotbescheibengasse 

154 

6 

3.2 

1 

Kattengassa 

408 

18 

8J 

2 

IT.  DIairilii. 

68 

8  ' 

7^8 

8 

UMaw  JokMnitaigMpa 

817 

7 

8.8 

1 

Roseaiaaaa 

861 

14 

8.9 

6 

Konigaaae 

644 

IS 

2.7 

8 
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ZaU 

Zahl 

SterbiUle 

SterbftUe 

Naii«ii  dir  StnaMO. 

der 

der 

der  Kinder 

Bevotar« 

SterbflOle. 

Bewohner. 

im  1.  Jahr. 

BlaphtnttiigMfe 

sw 

14 

4.7 

6 

Roih«UwengatM 

125 

6 

4.8 

3 

Mflnzgasse 

224 

10 

4.4 

4 

Petersplats 

90 

8 

3.3 

— 

Schildhof 

98 

3 

3.0 

— 

Schiesshansstrasse 

194 

7 

3.6 

5 

Wein  garten  Strasse 

413 

16 

3.8 

4 

Kircbbäblweg 

95 

6 

6.8 

2 

Oberer  Sandweg 

178 

6 

3.3 

8 

y.  Distrikt 

ZeUeratiMie 

815 

88 

4jO 

18 

Odmm  KatMQfasse 

240 

U 

8 

Kleine  XttseagMie 

78 

6 

1 

Obere  SeUoMfMse 

67 

2 

2.9 

1 

Alte  Käsern  gasse 

624 

18 

7 

(mit  Kaserne) 

Lanfergaase 

282 

11 

3.9 

7 

143 

14 

9  7 

7 

Fiflchergaase 

868 

16 

4j0 

,  7 

Spitalgaise 

418 

17 

4.1 

8 

Zweite  FebeaguM 

167 

8 

4.7 

8 

Dritte  FelseigMM 

841 

8 

&8 

6 

XflkbaehigKuA 

114 

6 

&8 

8 

Man  sieht  ttus  dieaem  Veneichniss,  daas  die  Stnuneiif 
welche  im  Jaüire  1876  eine  erUhte  SterbezifElw  Ittttei,  sQm 
allergrtoten  Theile  dieselEen  sind,  welelra  nach  der  Sträasen- 
HortalitSts-Statigtik  Ton  1871776  auch  in  dieeer  Periode  mit  h5- 

lieren  SterbezifPern  belastet  waren  ^  oder  dass  sie  doch  in  den 
mit  ungünstigen  Mortalitäts-Ziffem  behafteten  Stadttheüen  und 
Strassencomplexen  liegen. 

Leider  fehlen  bis  jetzt  ziffermässige  Nachweise  über  die 
Wohlhabenheit  bezw.  Armuth  und  über  die  Dichtigkeit  der  Be- 
wohner im  Verhmtniss  zur  bebauten  Fläche,  welche  beide 
Faktoren  gewiss  neben  den  bereits  Mher  geschilderten  Schäd- 
lichkeiten der  Lokaliifc&t  und  neben  gewissem  kkalen  von  den 
Bewohneni  selbst  herbe^^efOhrten  sanitBren  MfasstftBilen  von 
grSsstem  Einflnss  anf  die  GrOsse  der  HortaUttt  sindj  nur  da* 
dnreh  ist  es  zu  erUBren,  dtss  einzelne  ansserhalb  der  Stadt 
hoch,  frei  and  luftig  gelegne  Strassen  auf  felsigem  Boden,  wie 
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2.  B.  Grombühlstrasse,  Rottendorferstrasse  n.  A.  trotsdem  eine 
erhüllte  Mortalität  zeigen.  Einen  sehr  grossen  Antlieil  an  den 
ungünstigen  Sterblichkeitsverhältniasen  obiger  Strassen  hat  aber 
auch  die  Mortalität  im  1.  Lebensjahre.  In  den  oben  angeführ- 
ten 6d  Strossen  mit  hohen  Sterbeziti'eru  starben  im  Jahre  1876 
zusammen  262  Kinder  unter  1  Jahr  (incl.  Todtgeburten) ,  so 
dM0  6S,7<yo  der  geeammten  Kindersterblichkeit  (incL  Todtge* 
korton,)  alao  irsit  über  die  Hälfte  anf  diese  StnuiMn  treiPen 
und  dmrelMohnittlkh  4,1  TodesfiOle  auf  eine  Strarae«  wSkrend 

die  übrigen  37,3  o  q  sich  auf  beinahe  die  doppelte  Zahl  von  Stras- 
sen, nämlich  122  vertheilen,  unter  welchen  auf  1  Strasse  1,2 
Todesfälle  im  1.  Lebensjahr  kommen. 

Für  die  Beurtheilung  der  Salubritäts- Verhältnisse  des  Jahres 
1876  ist  es  hier  noch  von  Wichtigkeit  und  Interesse,  die  Folgen 
der  im  Pebmar  d.  J.  atattgekabten  sehr  bedeutenden  und  lange 
andmeimden  Ueberscbwemainng  an  nntersnohen ,  wie  dnrcbnacb^ 
iMgend»  kkine  Tabelle  geschehen  soll: 


Z«hl  der  ganz 

oder  theilwcisc 
ftberschwemmten 
Strassen. 

Einwohn.- 
tähl  dfo* 
MvSIrMt. 

SterbfbUe 
in 

dsBielb«!!. 

Sterbfäll« 

in  o/o 
der  Be- 
wohner. 

I.  DiAtrikt  13 

2803 

54 

1.9 

n.  „10 

aaoo 

68 

2.0 

III.      g  10 

3107 

84 

2.7 

lY.      ,*  13 

8565 

84 

2.3 

V.      ,  12 

3777 

144  j 

3.8. 

Es  hat  dse  nur  Im  m.  Dietrikt  eine  miiesige  nnd  im  V. 

Distrikt  eine  bedeutende  Erhöhung  der  Sterblichkeit  in  den  über- 
schwemmt gewesenen  Strassen  stattgehabt ;  in  letzterem  ist ,  wie 
schon  erwähnt,  die  Diphtherie  besonders  häufig  gewesen;  den 
Hauptantheü  an  der  vermelirten  Sterblichkeit  macht  aber  die 
Kindersterblichkeit  aus,  indem  von  den  208  Todesfallen  des  V. 
BietiiktB  96  Kinder  nnter  1  Jahr  waren ,  somit  4ß,l  ^  o  der  Ge- 
storbenen oder  nahezu  die  H&lfte.  Anch  im  in.  Biatrikt  war 
die  Kindenterbliobkeit  eine  relativ  bedeutende ,  indem  dort  Zlfi^lo 
aller  Gestorbenen  Kinder  im  1.  Lebensjahre  waren.  Die  Sohfid- 
lichkeiten  der  feuchten  Wohnungen  haben  daher  einen  direkt 
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*  nachweisbaren  Binfloea  hanpta&olilieh  nur  anf  das  sarte  Xindes- 

iJter  ausgeübt. 

Da  die  wenigsten  Bewoliner  in  der  Lage  waren,  die  Aua- 
trocknung ilirer  Wohnräume  abwarten  zu  können,  indem  sie  keine 
anderweitige  Unterkunft  hatten ,  und  von  den  Bewohnern  der 
höheren  Stockwerke  nur  während  der  Dauer  der  eigentlichen 
Noth  aufgenommen  wurden ,  so  ist  in  der  That  zu  verwundern, 
dass  nickt  mehr  Krankheiten  nnd  grössere  Sterblichkeit  in  dea 
überBchwenunt  gewesenen  Strassen  Toxgeikommen  sind,  nnd  ist 
es  wohl  nnr  der  schon  mit  dem  Monat  Apiril  eingetretenen  rek* 
tiv  geringen  Lnftfenohtigkeit  (70<>/o)  bei  anhaltend  hohem  Baro- 
meterstand nnd  vorherrschender  Polarströmung  (s.  d.  meteorelo- 
gische  Tabelle  und  Curve)  nebst  dem  raschen  Sinken  der  Pegel- 
und  Grundwasserstände  zu  danken,  dass  eine  verhältnissmäsaig 
rasche  Austrocknung  der  Wohnungen  erfolgt  ist,  und  dadurch 
schlimmere  Folgen  der  Ueberschwemmung  ausgeblieben  sind. 

Als  ein  die  Austrocknung  der  Wohnungen,  besonders  der 
Parterre-Räumlichkeiten ,  sehr  beeinträchtigender  Umstand  wnrde 
das  in  die  Keller  eiiqjedmngene  Grundwasser  erkannt,  das 
s.  B.  noch  am  20.  März  in  einigen  Kellern  der  Burkarderstrasse 
mehrere  Fuss  hoch  stand,  ein  üebelstand,  der  nnr  dnroh  das 
schon  mehrfach  als  hitohst  nothwendig  bezeichnete  Tieferlegen 
der  Kanäle  für  die  Znknnft  dauernd  beseitigt  werden  kann,  in- 
dem ji  tzt  viele  Kanäle  übetj  dagegen  viele  Keller  im  Niveau  des 
Grundwassers  liegen. 

Das  mittlere  Lchensaltcr  der  Gestorbenen,  berechnet  durch 
Addition  sämmtlicher  von  den  Verstorbenen  durchlebter  Jahre 
und  Division  durch  die  Anzahl  der  Sterbfälle  nach  Abzng  d^^r 
Todtgebnrten  beträgt  2ßß^l^  Jahre  also  erheblich  wmiger,  als 
der  Durchschnitt  fnr  1871/7&  ansmaeht,  welcher  29,8  Jahre  als 
mittleres  Lebensalter  ausweist  "E^  ist  namentlich  die  giosse 
Zahl  der  im  Alter  von  1—5  nnd  6^10  Jahren  gestorbenen  Kin- 
der (meist  an  Diphtherie),  welche  die  Abnahme  des  mittleren 
Lebensalters  der  Gestorbenen  im  Jahre  1876  bewirkt  hat 
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Fassen  wir  nun  schliesslich  die  Resultate  der  vorstehenden 
statistischen  Untersuchungen  kurz  zusammen,  so  ergibt  sich  füi* 
das  Jahr  1870  trotz  der  Zunahme  der  Geburten  eine  im  Ver- 
gleich mit  andern  deutschen  Städten  immer  noch  kleine  Geburten- 
ziffer, und  trotz  der  Abnahme  der  SterbefiÜle  eine  relativ  höbe 
Sterbeziffer  (80.5).  — 

Die  Sterbliohkeit  war  besonders  im  Alter  von  6— 10  Jahren 
in  Folge  der  Diphtherie,  im  Alter  von  10 — 20  md  90-^  Jahren 
in  Folge  von  Tnberhnlose,  und  im  hohen  Greisenalter  in  Folge 
acuter  Lungenerkrankungeu  gegen  den  Durchschnitt  erhöht. 

Die  Kindersterblichkeit  ist  im  Rüchgaug  begrilfen  und  im 
"Vergleich  mit  anderen  deutschen  Städten  von  mittlerer  Grösse 
gewesen.  Eine  Masernepidemie  betheiligte  sich  an  derselben  in 
ziemlich  bedeutender  Weise.  Das  jahreszeitliche  Maximum  der 
Sterblichkeit  erfuhr  in  Folge  der  warmen  Witterung  in  der 
zweiten  Hälfte  des  Februar  und  im  März,  und  der  Kälte  im  Mai 
eine  Verschiebung  auf  die  24.  und  25.  Jahreswoche  und  war 
hauptsächlich  bedingt  durch  das  häufige  Vorkommen  von  Todes- 
iSllen  an  acuten  entzftndlichen  Lungenkrankheiten  zu  dieser  Zeit» 

Letztere  |sowie  die  Tuberculose  haben  zwar  etwas  abge- 
nommen, sind  aber  im  Vergleich  mit  anderen  deutschen  Städten 
auch  im  verflossenen  Jahre  vou  hervorragender  Häufigkeit  ge- 
wesen. 
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Elilusehe  Beobachtuiigea  über  PueBUMMtüi  er«Hp«sa. 

Ein  Beitrag  zur  Statistik  derselben 

von 

DAVID  SCHAPIRA 

am  Czortkow  in  Qalisien. 

In  vorliegendem  Aufsatze  habe  ich  es  versiiclit,  die  Ergeb- 
nisse der  in  den  letzten  4  Jahren  (vom  Nov.  1872  —  Nov.  1876) 
im  Jnlins-Spitale  gemachten  Beobachtungen  über  Pneumonia 
crouposa  niitsiitheüeii.  Um  ihnen  jedoch  mehr  als  bedingten 
Wertii  sn  geben,  indem  sie  nnr  der  Ausdruck  bestimmter  Zeii- 
und  Ortsverhiltmsse  sind,  suchte  ich,  sie  mit  zahlreichen  Shn* 
liehen  Beobaefatnngen  von  andern  Seiten  zu  vergleichen.  Es  er- 
folgte aus  der  Zusammenstellung  dieser  mit  den  unsrigen  interessante 
Uebereinstimmungen  und  Verschiedenheiten. 

Es  war  mir  nicht  blos  darum  zu  thun,  die  Bezieliungen  der 
Pneumonie  zum  Geschlecht,  Alter  und  der  Jahreszeit,  sondern 
auch  hauptsächlich  ihre  Symptome  und  Complication  einer 
Sohildemng  und  wo  es  anging,  auch  einer  Erörterung  zu  unter« 
wevfto.  Dies  konnte  leider  nur  bei  173  unserer  Fälle  gescheheui 
von  denen  ausführliche  Krankengeschichten  existiren. 


Zeitliehe  und  drCliehe  Sehwankungen  der  Fnemnonie. 

Folgende  Tabelle  ergibt  die  Vertheilung  unserer  Pneumonie- 
fälle auf  die  einzelnen  Jahresgänge  und  Monate. 


1872/3 

1873;4 

1874/5 

1875/6 

4 jähriger  Cyclus 

Hovambtr 

6 

6 

6 

8 

84 

I>Meiiib«r 

6 

8 

9 

11 

89 

Jamutr 

1 

4 

4 

6 

14 

Fehmar 

10 

11 

11 

6 

88 

lÜLn 

7 

10 

6  • 

8 

85 

April 

10 

8 

7 

6 

85 

Mai 

5 

8 

7 

9 

84 

Juni 

6 

6 

2 

8 

88 

Jnli 

1 

6 

3 

9 

19 

August 

0 

4 

4 

5 

18 

September 

4 

4 

4 

^ 

u 

17 

Octgber 

6 

Ur- 

4 

B 

14 

60 

1 

76 

864 
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Es  zeigt  sich  aus  der  Summa  des  Cyclus  die  Eeilienfolge 
der  Monate  nach  Frequenz  der  Erkrankung  wie  folgt: 
Februar  mit  38  Fällen       Juni  mit  22  Fällen 
Dezember  mit  29  ,         Juli  „    19  n 

}  25   „         Septomb.  mit  17  Fällen  . 

Novamb*  )  jeder      ^       Januar  \  jed«p     „  , 

Mai        ]    mit  ^^*^«^Octoberl    mit  1*  *^äUen 

August  mit  13  Fällen 
Bamberger  ^)  und  Fraiique^)  haben  auf  Grund  ihrer  Be»« 
obachtimgen  den  Satz  aufgestellt,  dass  die  5  ersten  Monate  das 
Jalires  mehr  Pnemnonien  liefern  als  die  7  folgenden.  Dieser 
Sais  findet  seine  Bestitigang  in  allen  nns  cor  Vergleicluuig  vor- 
liegenden, sowohl  Spital-  als  piivatSratlichan  StatistiOkan.  -So 
stehen  bei  Franqui  für  das  Jolios^Spital  in  den  Jabren  1840—1865 
die  5  ersten  Monate  zu  den  7  folgenden  im  Verhältniss  wie  505 : 
339,  nacho/o  wie  59,84%:  40,17%;  für  die  Poliklinik  in  Würzburg 
in  denselben  Jahren,  wie  352:  213  =  62,30%:  37,70%;  bei  Barn- 
lerger  für  das  Julius-Spital  von  Mai  1854  bis  Mai  1857  wie  103 : 
83=55,38%:  44,62%;  bei  Eoth^)  für  das  Julius-Spital  von 
Mai  1857  — Mai  1860  wie  148:  89  =  62,45o/o:  37,55  »/o.  Ober- 
nedizinalrath  Dr.  Klinger  lieferte  eine  statistische  Znsammen- 
stellimg  der  lethalen  Phenmonien  in  ganz  Bagfrem  innerhalb  der 
Jahre  1868—1872^).  Ans  dieser  erfolgt  das  TerhSltniss  der 
ersten  6  Monate  zn  den  folgenden  wie  29»827:  23,916  »65,60%: 
44,60  o/o.  —  Die  4jShrigen  Berichte  von  Wien  liefern  ein  Yer^ 
hältniss  von  1481:  972  =  60,38.%:  39,62%. 

Auch  bei  Zusammenstellungen  mit  geringen  Zahlen  findet 
man  dasselbe  Verhältniss.  So  ergibt  Griesingers  Zusammen- 
stellung 5;  ein  Verhältniss  von  27  :  23  =  54  :  46%;  die  von  Bigler^) 
ein  Verhältniss  von  75  :  44=  63,03  :  36,97  «/o. 

In  unserem  4  jährigen  Cyclus  haben  wir  ein  Verhältniss  von 
116:  168—47,78%:  68,fi7o/o.  Eft  zdgt  also  nnsere  TotaUmmme 

1)  Wiener  madk.  WoohcMOkffft  1867  Ko.  50  und  51. 

t)  StAtist.  ZnMoqnraiteUiiia  Uer  das  V«i)UBiiflie&  der  PiieUMaie  «.  s.  w« 

Würzbarg  1855. 
B)  Beitrag  zur  Statistik  der  Pneom.  Wfirzb.  1860. 
*)  Bayer,  ärztl.  Intelligenzblatt  1874,  No.  35  und  36. 
»)  Klinische  Beobachtungen  über  Pueum.  Disaert  von  Wunderlitk  1866. 
•)  Wiener  medix.  Wochentchrift  1868,  Ko.  48. 
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ein  den  seither  gewonnenen  Resultaten  entgegengesetztes  Ver- 
hältniss.  —  Berücksichtigt  man  jedoch  die  einzelneu  Jahre,  dann 
ergibt  sich  ' 

för  das  Jalip  1872/3  ein  VerKiQtmss  wie  33 :  27  =  55  :  45  % 
„  n  n  1873/4  «  n  «  31:30-60^,:  49,18, 
n  n  n  1874/5  «  „  «  36: 32-62,24  «:  47,66  , 
,    „     ,    1876/6  ,         ,         ,  27:49-86,68  ^:64,47  , 

Man  ersieht  daraus,  dass  die  Abweichung  blos  des  Jahres 
1875/76  von  der  allgemeinen  Regel  die  Differenz  in  unserra  Cyclus 
bedingt»  und  dass  die  übrigen  Jahre  mit  dem  in  Bede  steheiiiea 
Oeseixe  anch  bei  uns  fibereinstimmen. 

NSchst  Bamberg  bemOhte  sicli  Zimasen  für  den  schon  im 

Alterthnm  und  bis  anf  die  Nenzeit  gewürdigten  Einflnss  der 

Jahreszeit  auf  die  Frequenz  der  Pneumonie  Gesetze  zu  formuliren. 
Ziemsscn's  Gesetze  lauten  präciser  und  haben  überdies  den  Vor- 
zug, dass  sie  auf  Untersuchungen  basiren,  die  sich  auf  das  Vor- 
lionimen  der  Pneumonie  an  verschiedenen  Orten  der  Welt  er- 
strecken, und  so  von  unverkennbarer  Tragweite  für  die  Kenn tiiisa 
des  Connexes  der  Pneumonie  mit  den  atmospliarischen  Vorhält- 
nissen sind. 

Zunächst  fand  Ziemsen,  ^  dass  im  Mittel,  fdr  Europa  mehr 

als  */3  der  jährlicli  tödt liehen  Pneumonien  anf  Winter  und 
Frühling  (vom  1.  Dez.  bis  31.  Mai)  und  nahezu  fAj  auf  Sommer 
und  Herbst  fallen.  Auch  dieses  Gesetz  wird  von  allen  uns  zu 
Gebote  stehenden  Statistiken  älterer  und  neuerer  Zeit  bestätigt.  — 
Bemerkenswerth  ist,  dass,  obwohl  Ziemssen  sein  Gesetz  blos  für 
lethale  Pneumonien  aufstellte,  dasselbe  sich  jedoch  auch  auf 
die  Pneumonien  im  Allgemeinen  erstreckt»  so  weit  wir  die  Mor- 
bilitätsverhSltnisse  aus  den  einzelnen  TabeUenentnehmeiikSniieB. 
Wir  wollen  einige  von  den  vielen  Znsammengtelluugian  als  Beleg 
hier  anfahren: 

Juergenseu  -)  liefert  ein  Resultat,  welches  den  Morbilitäts- 
listen  von  Gedammtbevölkerungen  entnommen  ist;  dasselbe  lautet: 

Winter.      Frilhlinp.      Sfomner.  Herbst. 

••    England-Irland      36.0o;o      25,9o/o      15,7%  22,4o/o 
Deutschland         27,do/o      36,20/^      i8^o/,  17,70/^ 


I)  Ank  t  plQffioL  Haillnade  1866  p,  898. 

i)  Ziem8$en,  Hudbncli  dar  fpecidleii  Pitliiolsito  wA  Thsnpiiw  Bl  6.  IL  p.  14, 
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Derselbe  liefert  noch  eine  specieiiere  Zuaammenstellungi 
wie  folgt: 


Winter. 

Fräbling. 

Sommer. 

Herbst. 

Edinburgh 

37,0»/, 

26,1% 

16,70/0 

:  lO.ö"/, 

Dublin 

36,0, 

28,1, 

15,9, 

20,1. 

Kopenhagen 

29,9, 

83,0, 

19,6, 

17,6, 

Berlin 

88,1, 

19.0, 

18.7, 

Zürich 

82.9, 

41,9, 

12,4, 

123, 

Tniin 

83,0  „ 

36,5, 

18,2, 

17,3, 

Klinger^a  Zusammenstellung  der  lethalen  Pneumonie  inner- 
halb 5  Jahren  in  ganz  Bayern  lautet: 

W.      F.         S.        H.     =     W.  F.         S.  U. 

1868.  2912.  3531.  1418.  2175.  =  29,0>/o.  35,lo/o.  14,lo/o.  211o/o. 

1869.  3605.  3679.  180B.  2130.  =  32,1  „  32,7  „  16,0  „  19,0  „ 

1870.  3732.  3411.  1684.  2245.  =  33,7  „  30,8  „  15,2  „  20,2  ^ 

1871.  3890.  3847.  1926.  2050.  =  33,2  ^  32,8  „  16,3  „  17,7  „ 

1872.  2899.  3433.  1646.  1724.  =  29,8  „  35,2  ^  16,9  17,7 

So.  1703a  17901.  848a  10324^^^1,970  dd^o/o  15,7o/o  19^o/7 
Ans  Fhmqtii»  ISjShxiger  Statistik  ergeben  sich  leihale  Pnen- 

monien : 

für  das  Juliusspital  Würzburg 

W.    F.    S.     H.   =       W.  F.  S.  H. 

74.  53.  18.  23.  =  44,050/o.  31,55o/o.  10,710/o.  13,69V 
für  die  Poliklinik  zu  Würzburg 

w.    F.  S.    H.  W.         F.  S.  H. 

85.  64.  25.  18.  =-44,27^Vo.  33,33^  13,02o/o.  9,39o/o. 
Die  lethalen  Pneumonien  unseres  4jährigen  Cyclus  vertheilen 
sich  auf 

W.      F.    S.    H.  W.  F.  S.  H. 

14.    12.    5.    5   =  38,89o/o.  33,33%.  13,89o;o.  13,89o/o. 
MorbüitätsvcrJmUnisse  ergeben  sich  für  das  Spital  zu  Wies» 
baden  von  1837—1854 

W.      F.      S.     H.  W.         P.  S.  H. 

57.   65.    16.   22.   =   38o/o.  36,67o/o.  10,6?>/o.  H670/o. 

Für  das  Wiener  aUgemeine  Krankenhaus  wShrend  eines 
Zeitranmes  Ton  24  Jahren  bei  12,104  Aufnahmen  Ton  Pnenmo- 
nikem  eigüfat  sieh: 

WiBlMr-MhltiC  SnuMT-^HMbat 
64P/0.  W/o* 
FOr  das  Stockholmer  Seraphim^Hospitai  wShraid  16  Jahren 

bei  2616  Pneumonien: 
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Winter— FrflliKiif  Sommer  -  Herbst 

61,50/0.     *  39.50/0. 

Ln  Würzbnxger  Julius-Spital  für  die  Jalire  1840—1855  bei 
866  Fnenm.: 

W.      F.      8.     H.  IT.         F  8«  H. 

813.  896.  ISO.  137.  ^  B^M%  d4>i9»/o.  15,01o/o.  li67«»/o. 
Jn  der  Poliklinik  zu  Würsbnrg  innerkalb  dieser  15  Jfthre: 

V*  *  F*      8*     H  W  F  S  IT 

226.  202.  84.  61  =  89,24o/o.  35,070/o.  14,760  o-  11,11%. 
Botnberger  s  3  jähriger  Cyclus  zeigt  eine  Yertheilung  auf 

W.     F.      8.  H.  W.  F.  S.  H. 

56.   61.    31.  38.    =   30,110  0.  32,80^^0-  16,670;o.  20,43«/o. 

Der  3jährige  Cyclus  von  Boih: 

w.     F.      s.     H.  w.         F.  s.  H. 

67.    101.    34.   34.   =   28,270/0.  42,620/0.  14,35o/o.  14,77o;o. 

Das  MorbilitStsverhSltmss  nneeres  jährigen  Cyclus  ordsst 
sich,  wie  folgt: 

p.    8.  s.         nr.  F.  s. 

1872/8   17.  22.   7.  14  «  28,33o/o.  86,670/0.  ll,67o^.  23,33» 

1873 '4   18.  16.  IG.  11.  ==  29,51  „  2G,56  26,56  ^  18,03. 

1874/5   24.  20.    0.  11.       35,82  29,85  .  13.42  .  20,9  ^ 

1875/6   22.  16.  22.  16.  =  28,95  „  21,05  „  28,95  „  21,05 

Summa  81.  74.  54.  55.  «  30,68o/o.  28,03«»/«.  20,49(>/o.  20,830/o.~ 

Unsere  Mortalitätszahlen  liefern  also  gleiche  Resultate  wie 
die  Anderer;  die  MorhUUätsliate  zeigt  auT;h  hier  insofeni  eine 
Variation,  als  die  Totalsumme  eine  relativ  geringere  Belastung 
des  Winter-  Frühlings  über  den  Sommer — Herbst  ergibt,  bedingt 
durch  eine  ähnliche  Variation  im  Jahre  1873/4  und  durch  das 
fichon  erwähnte  Ahweichen  des  Jahres  1875/6,  welches  nach,  dieser 
Mntheilung  gleiche  Verhältnisse  für  beide  Jahreszeiten  aufzu* 
weisen  hat. 

Die  Mittelzahl  aus  allen  von  uns  angeführten  ^MortaHtäts- 

lisfcu,  mit  Ausnalime  der  allgemeinen  Liste  von  JucrgenseUj  die 
selbst  eine  Mittelzahl  liefert,  ergibt  folgende  Relation: 

Winter— Jfrühling  G5,10o'o,  Sommer— Herbst  34,90^  o-  Dtfö 
Mittel  aus  dtn  angeführten  MorbiliUUslistm  ist:  Winter— Früh- 
ling 69,26%  Sommei^Herbst  dO,74o/o. 

Daraus  erfolgt,  ^ass  die  MbrbiKtSts-  und  Mortalttfitszahlent 

beide  annähernd  gleich,  in  ihrer  Yertheilung  auf  die  Jahreiszeiten 
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in  dem  von  Ziemssen  für  die  lethalen  Pneumonien  gefundenen 
Verhältnisse  stellen,  und  zwar  kommen  auf  Winter — Frühling  im 
Mittel  %  auf  Sommer— Herbst  im  Mittel  Vs  der  FlUle. 

W,  ZSenmen  uniersclieidet  femer  binsiolitlicli  der  Frequenz- 
diffimiis  der  ekmelnen  Jahresperioden  2  ecliarf  gesonderte  Typen, 
welehe  den  beiden  entgegengesetzten  Klimaten,  dem  insularen 
imd  continentalen,  entsprechen.  Für  beide  gemeinsam  gilt  das 
bis  jetzt  ])esprochene  Gesetz  von  Zienissen;  es  oharacterisirt  sieh 
jedoch  das  vontinputah  Klima  durch  liohe  Belastung  des  Früh- 
lings, der  hier  das  Maximum  hat,  günstigeres  Verhalten  des 
Winters  and  noch  günstigeres  Verhaltc7i  de?;  Herbstes,  der  hier 
das  Minimum  hat.  Dahingegen  zeichnet  sich  das  Küstenklima 
ans  durok  hohe  Belastung  des  Winters  (Maximum),  günstigeres 
Veriialten  des  Frühlings,  und  durch  die  minimalste  Frequenz  des 
SetnmersL-  Es  wird  sieh  nach  Ziemssen  die  Reihenfolge  der  Jahres- 
leiten  hhuiehtUch  der  S&nfigkeit  der  Pneumonie  folgender  Art 
ordnen: 

Jmularklima  Cwitinentalhlima 
Winter     '  Frühling 
t  Frühling  AVinter 

Herbst  Sommer 
Sommer  Herbst. 
Aus  den  von  uns  oben  gelieferten  Zahlen  von  Juergcnsen 
ist  die  Bestätigung  auch  dieses  Gesetzes  ersiclitlich,  wenn  man 
die  Vartheilnng  auf  die  Jahreszeiten  berücksiehtigt,  wie  sie  sich 
in  Edingbnxi^  und  Bubiin  (insular)  und  an  den  übrigen  Stellen 
(eontinetttal)  gestaltet.  Eine  kleine  Ausnahme  bildet  Turm  mit 
seiner  kShem  Belastung  des  Herbstes  über  den  Sommer.  Koch 
deutlicher  sieht  man  die  Bestätigung  der  Eintheilung  von  Ziemssen 
in  der  allgemeinen  Tabelle  von  Jurrriensm  für  Deutschland  (con- 
tineutal)  und  England — Irland  (insular). 

Da  nun  einerseits  di»»  beiden  Klimaten  sich  von  einander 
in  ihrem  KiuÜusse  auf  die  Häufigkeit  der  Pneumonie  mit  einer 
seleken  Gesetzmässigkeit  unterscheiden,  und  andererseits  absolut 
hohe  und  absolut  tie£»  Temperaturen  durch  genaue  Untersuch- 
«Igai,  auf  trelche  eiasug^wn  hier  nicht  der  Ort  ist,  als  toII- 
slandig  einflusslos  auf  diaHKufigkeitder^eumonie  sich  erwiesen 
haken:  66  ]|laabto  man  aiok  au  dem  Schlüsse  berechtigt,  dass  die 
bedeutend«i  Schwankungen  der  Tenix^eratfir,  ihre  sehneilen  und 
schroffen  Uebergänge  als  corpus  peccans,  wenn  auch  nicht  für 
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'  die  Entstehnng  der  Pnemnonie,  so  doch  fttr  die  BegGneügung 
ihrer  Verbreitung  anzuscliuldigen  sei.  Daraus  würde  sich  der 
praevalirende  Einfliiss  des  Winters  und  Frühlings  auf  die  Pneu- 
moniefrequenz in  beiden  KJimaten  erklären;  des  Winters  beson- 
ders durch  künstlich  hervorgebrackte  Schwankungen  zwischen 
Zimmerwärme  und  äussere  Temperatur;  so  erklärt  sich  femer 
die  stärkere  Belastong  des  Frühlings  als  des  Winters  im  Continent. 

Allein  wenn  anck  Vieles  durch  das  bisher  Gesagte  erkl&rt 
werden  kann,  so  sieht  man  doch,  dasa  noeh  so  Manohes  ubag 
bleibt,  das  des  Anfschlnsses  bedarf.  Dam  kommt  noch  Einiges 
in  Betracht,  das  sich  gar  schwer  übergehen  ISsst  Die  OsUetMstm 
nSmlich  schliessen  sich  ganz  dem  continentalen  Typus  an.  Wir 
haben  ferner  bereits  oben  hervorgehoben,  dass  Turin  sich  durch 
höhere  Belastung  des  Herbstes  über  den  Sommer  dem  insularen 
Typus  nähert.  Diese  Annäherung  an  den  insularen  Typus  findet 
mau  in  Bayern  fast  constant.  Dies  ist  aus  den  von  uns  bereits 
angeführten  Tabellen  von  Klinger  zu  ersehen,  wie  der  Herbat 
sich  darchgehends  durch  stärkere  Frequenz  vom  Sommer  aua- 
zeichnet. Auch  die  von  uns  citirten  Spitalberichte  eigeben  gross- 
tentheUs  dieses  Verhältniss  für  Bayern,  welchem  sich  auch 
Wiet^Hxdm  anschliesst.  Es  ist  endlich  hervorzuheben,  dass  die 
höhere  Belastung  des  Frühlings  über  den  Winter,  die  im  Norden 
Deutschlands  wie  aui  dem  ganzen  Continent  constant  und  erheblich, 
in  Bayern  unbedeutend  und  inconstant  ist.  Man  findet  nämlich 
hier  nicht  selten  eine  Praevalenz  des  Winters  über  den  Frühling. 
Also  noch  eine  Annäherung  Bayern' s  an  das  insulare  Klima. 

Diese  Betrachtungen  weisen  darauf  hin,  dass  noch  eine  Reihe 
von  Factoren,  wahrscheinlich  atmosphärischer  und  tellunscher 
Artr  sich  auf  die  Pneumoniefirequenz  geltend  machen,  fiber  deren 
Wesen  jedoch  jetzt  noch  nicht  einmal  vermuthnngsweise  etwa» 
ausgesagt  werden  kann« 

Weit  weniger  glficklioh  sind  die  Versuche  ausgefallen,  die 
Vertheilung  der  Pneumonie  auf  die  einzelnen  Monate  des  Jahres 
irgend  welcher  Hegelmässigkeit  zu  unterbringen.  £s  scheint  viel- 
mehr, dass  innerhalb  der  Grenzen  der  besprochenen  relativen 
Frequenzverhältnisse  in  den  4  Jahreszeiten,  die  Schwankungen 
der  einzelnen  Monate  sehr  variabel  sind. 

Wir  wollen  nur  der  VoUstlbidigkeit  halber  die  Reihenfolge 
der  Monate  in  Bezug  auf  Pneumoniefirequena,  wie  sie  9Mk  bei 
Terschiedenen  Bedbaehtem  ezgibt»  hier  aafiUirai: 
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Bamberger: 

Bqih:  Kfinger: 

< 

in  Leipzig : 

Januar 

Mai 

Marz 

Marz 

Mai 

Mai 

Febr. 

Mai 

April 

April 

April 

Januar 

J  anuar 

Febr. 

Januar 

Marz 

Marz 

April 

Januar 

Dezbr. 

.  Jb  ebr. 

A  *1 

Apru  . 

Febr. 

Dezbr. 

VT 

•  -Nov. 

Dezbr. 

Mai 

Jura  1  • 

Juni 

De^br.  , 

;Septbn 

uctooer 

Juni 

Jani 

•.  Jvebr. 

Oc^obet 

Juli 

.Octob^r 

Octigber 

Juli 

Oetbr. 

Septbr* 

yovbr. 

August 

Juli 

August 

Juli 

Juli. 

Septbr. 

Septbr, 

«Sej^tbr, 

August 

Unser  4jähriger  Cyclns: 

I^dbriiftr' 
Dezember 
MSrz  • 
'      *  •    April  • 

November 
•  Mai 


Juni  • 
JnH 

September 
Januar 

October 
August." 


Eine  für  die  Kenntnis»  der  Pneumonie  nicht  minder  wiebtig^ 
EigentHünüicbkdt  derselben  bildet  ihre  extensive  und  intensive 
jäkrlieke  und  öriticke  Fhiotnation.  An  einem  npd  demselben  Orte 

fiberföllt  sie  bald  eine  grössere,  bald  eine  geringere  iSabl  der 
Bevölkerung,  nimmt  sie  bald  einen  milden,  bald  einen  bösartigen 
Charaeter  an,  weleh  letzterer  sich  entweder  durch  eine  Reihe 
scbwerer,  der  gewöhnlichen  einfachen  Pneumonie  fremdartiger 
Complicationen,  wie  Icterus  etc.,  oder,  durch  das  Nichtlocalisirt: 
bleiben  am  Unterlappen  durch  adynamischen  Verlftnfi  gewöhn* 
Uch  aber  durch  ungünstigere  Mortalitätsverhältnisse  auszeichnet.-^ 
01eiohe  Fluctuationen  trifft  man  anweüen  in  derselben  Zeit  an 

*  «  «  ■  • 

verschiedenen  Orten. 

Von  Klinkers  53,743  Pneumonie£alieu  kottmea  auf 
.    das  Jahr  1868:   10,036  . 
„     1869:  11,220 
„     1870:  11,070 
„     1871:  11,713 
«    ^    1872:  9,708 

VmMl  4  pkfMM.  Qm.  M.  F.  XIL  IM.  4  « 
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'  In  unserem  4jährigen  Cyclus  wurden  im  Julius  -  Spitale 
6174  ?V«niö  Kranke  (syphilitische,  g;>'naekologische  etc.  nicht  ein- 
gerechnet) behandelt ;  darunter  waren  2iA  Pneumonien.  Es  kommt 
also  bei  uns  dorchsclmittlicli  aut'  19,6  inmre  Kra^e  1  Fall  von 

Bei  Franque  kommt  für  das  .Tiiiitis-Spital  1  Pn^umoniefall 
anf  41,5  Kranke.  Bei  Bambtt^  kommen  2,78-  Pn^^oniefalle 
auf  100,  Vei  jRoüb  4,7»  auf  100.  Bei  Letsteren  siiid'iiidess  auch 
die  gynaekologischeti;  äyphilitiMlien'tind  Bkutkzaiiken  ttitgereehnet;. 
Fairt  t\a  cfelben'ZeiV^  weleher  dis  Jn^ituhSpftal  naehBMft  ern 
80  hohes  Morbilitätsverhältnis^  aufzuweisen  liatte,  zeigte  sich 
auch  in  Öratz,  nach  Bigler ^  und  in  Zürich,  nach  Lehertf  dasselbe 
Häofigkeitsverhältniss  und  zwar  4,20 — 4,26^/o. 

Im  Wiener  Krankenhause  bildete  die  Pneumonie  im  Jahre 
1856,  1,8 o/o  aUer  Erkf;^ungen;  1^7  ^^/^  und  1858,  3,3  o/q. 

Was  die  M<Hi<UUat9P^haUnisse  saaff^f^  so  difPerirten  die- 
selben nach  Bran^dßß  Eriedri<}hp|^|lii|4^  sn  Kopenhagen,  bei 
gleicher  Therapie  jäjbr}ji9h  zwischen  6  xiji^Sl%,  nach  Leberi  in 
Breslau  swisehen  V4  ^d  Vie-  FranquiMnä  in  seinm  15jatirigen 
Glycins  des  tfnliusspitales  ein  Mortalitatsverlialtniss  von  '20,14o/o. 
Bamherger  fand  in  seinem  3  jährigen  ^  Cyclus  11,29, 7o)  Both  in 
seinem  ojanngen  Cyclus  18,94%'  1    •  - 

'  •  Wenn  wir  in  unserem  3  jährigen  Cyclus  von  6  secundären 
Und  •  terminalen  Pneumonien  absehen,  so  finden  wir  unier  den 
fibrigen  258  Pneumonien  36  Todesfälle;  es  kommt  demnach'^ bei 
uiris  auf  7,17  Pneumonien  1  Todesfall,  oder  das  Moirtilitatsver^ 
hMlIaiiss  beträgt  ld,99(»/o.  wir  jedoch  i^  tin^ih  Oydus 

alle  Complicationeii  absieben,  die  entweder  kohön*  vdr  lESintritt 
d«r  Ihr^nin.'  da  n^reh,  oder  ti^ihrend  Ihrto  BedttarheHs,'  aber  wUif^^ 
scheinlich  unabhängig  von  ihr,  auftraten,  so  erfiiltfeli  wir'kl^tWilfe 
Fälle  =  12,25^/^).  Juergensen  lieterte  eine  Zusammenstellung  von 
einer  16  jährigen  Statistik  v6n*8tockh<^  und  eiiier  15jährigen 
von  Wien,  wie  folgt:  f.  L'  1 1    .  n  - 1 

•  ' 
..i>.n  IM 
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Etpekholni' 

'  '  '  '1 
1 

II      . ' 
1    «  * 

• 

• 

Todte 

•  •       ;  1   ♦  1 

'      t  * 

Jahr 

podte 

Jahr 

■    •  4 
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In 

10  9 
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1843 
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1861 

1844 
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V  f  O 
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X-V/|  # 

1845 

141 
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»  OD 
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21  4 

1846 

Au 
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1847 
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20 

10  1 

1^5 

UV/l 

1  ivt 

23  6 

1848 
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23 

12  5 

1866 

437 

116 

24-  2 

'1849' 

267 

48 

16  7 

1887 

492 

123 

26.0 

'iil860 

161 

18 

11,8  • 

1888 

688 

'  188 

8M> 

1861 

261 

24 

«,8  .  - 

^  186« 

.789 

'  181  1 

849 

1868 

211 

84 

184 

1870; 

.  740 

188 

861^ 

1853 

163 

24 

16,7 

1854 

163 

22 

13,5 

1, 

• 

• 

1865 

262 

38 

1-1,5 

•  1 

1 

Die  Greifswalder  Poliklinik  hatte  in  10  J.  941  Pneumoniker 


mit  loa  Todteil«  10,840/0.  Das  Baseler  Hospital  hatte  in  den 
J8Üte&  i830-^i871|  922  Fhenmoniker  mit  213  Todten<»28,l<>/o: 
iMMeb'suid^-niclrt  alle  ^daranf  beifügliclie  Zalilen  eournensiunbeL 
b  sind  »iiStiilieh  iißth  sieht  Alle  üher  die*' Art  der'ZShliuig  einig, 

tmd  80  WBfden  von  Manchen  alle  möglichen  Complicationen,  wie 
Abdominaltyphna ,  organische  Herzkrankheiten  (Kopenhagen) 
Cholera,  Dysenterie,  Peritonitis  (Wien)  etc.  in  die  Mortalitäts- 
Ätatiötik  anfgenommen ;  von  Andern  hingegen  werden  alle  mög- 
liöhen  Complicationen  ausgeschlossen.  Wieder  Andere  treffen 
Wgenthömliobe  Qlassificationen  und  zählen  ntir  beHieiage  Fälle 
tStochhoifaa);  Ferner  iet  die  Art  «der  - Behandlung- im  einem 
Bieh^lixsll  nklvbiinerhel^ehcii  SinfltM'MÜ  di«  Mbrialitü' 
eekenl  daiw»  daas  eine  i|nf-  den  Grandeätsen  der  hentigeii  Fieber- 
hehatidliini^'itukd  der  Elnideht-  in*  die»  bei  der-  PneoMoiiie  ;dein 
Berzen  drohenden  Ckefahren  aufgebaute  Therapie  •  k^on  einem  in 
grossen  Dimensionen  partout  ausgeübten  Aderlassen  in  dem 
Äottalitfttsterhältniasft  Vieles  voraus  haben  wird,  werden  auch 
die  verschiedenen  neuern  Behandlungsmethoden :  ob  sie  blos 
expectativy  oder  stimulirend ,  oder  antiphlogistisch,  letztere 
Medäfnm^'e^  si^  duM  Chinin  edor  Digitalis,  £aM  nitr^  Saliein, 

4* 
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Veratrin,  Vollbäder.  odtT  gar  (Inroh  Aihstreiclion  der  Füsse  mit 
Kienruss  nach  P.  Niemeyer  geführt  werden,  von  ungleichartigem 
Effecte  sein,  der  sich  auch  in  dem  Mortalitätsverhfiltueee  ah- 
spifigeln  wird.  —  Allein  bei  ganz  gleiohartiger  Zalikuig  und  bei 
gaak  gleieker  Behandioiigsweifle  finden  eich  nicht' vnerkebßcke 
Flnctiiationen.  Als  DieU  in  Wien  vor  etwa  3  Deoannien  die  imn 
diätetische  Behandlung  der  Pbenmonie  gegenttber  der  Behandlung 
mit* dem  Adetlasse,  als  die  allein  richtige  dadurch  su  beweisen 
suchte,  dass  er  eine  grosse  Anzahl  von  Pneuraonikem  mit  und 
eine  gleiche  Anzahl  ohne  Aderlass  behandelte,  und  bei  der  ersten 
2(>*/o,  K'i  der  letzten  blos7%  verlor,  stellte  sie  sich  hinterher  heraus, 
dass  der  Grund  dieses  günstigen  Prozentsatzes  derlodten  beider 
diätetischen  Behandlung  nicht  einzig  und  allein  in  dieser  zn  suchen 
ist.  Wunderhch  hat  nämlich  bei  einer  ansschliesalieh  expectativen 
Befaandlnngsmethode  27,6^/o  verloren.  Bordef  nnd  iSfckm«}  in  Hol- 
land erzielten  22—^%  Leitdä  28—28%  nnd  DM  selbst  verlor 
ein  paar  Jahre  später  bei  gleicher  Behandlung  9*/o,  ein  Jahr 
darauf  16%  und  im  nächstfolgendem  Jahre  sogar  20®/o. 

Es  ist  nicht  uninteressant,  dass  schon  im  14.  Jahrhundert 
von  mauchan  Schriftstellern  (wie  Horstius,  Forcstius  u.  A.)  die 
Bepi?$chtung  gemacht  wurde,  dass  die  auf  Angina  maligna, 
^hwarzen;  Tod,  Festepidemien  folgenden  Pneumonien  bösartiger 
auftraten;  und  stellte  Uorstius  die  Vermnthang  auf,  dass  die 
▼Or4k]n89SgiMig^a^  £|ddemien  die  BeviUkening  gesohwäoht  nnd 
sie  weniger  resistenzfähig  gemacht  haben.  Andere  sprechen  vea 
einem  septischen  Erankheitsgenius,  welchen  die  mörderischen 
Epidemien  hinterliessen. 

In  der  neuesten  Zeit  war  es  wiederum  W.  Ziemssm,  der 
einige  interessante  Data  auch  über  diese  Eigenthümlichkeit  der 
Pneumonie  lieferte.  Er  fand,  dass  die  Frequenzmaxima  und 
—  Minima  der  Pneumonie  und  Typhus  parallel  gehen,  so  dass  die 
darch  ungewöhnliche  Pnennu>niefrequenz  ausgezeiclmeten  Jahre 
an  verschiedenen  Orten  anch  exquisite  Typhosjahre  waren.  Femer 
fand  ZimuBm^  dass  es  bestimmte  Jahre  sind»  welche  auf  dar 
nBrdlidien  Hemisj^iire  in  verschiedenen  Städten  Ihiropas  nnd 
Amerikas  dnrch  ein  gemeinschaftliches  Haximnm  oder  Hinimnia 
ausgezeichnet  sind,  ^so  dass  man  bei  der  grossen  Üngleiehheit 
„der  verglichenen  Kliniaten  auf  allgemeine  Bedingungen*"*  zu 
„.schliesseu  berechtigt  i>t,  welche  in  grosser  territorialer  Aus- 
jydehnuug  über  die  ganze  nördliche  Halbkugel,  zwar  wie  ich 
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^glaube,  nicht  direkt  Pneumonie  erzeugend,  aber  begünstigend 
^fluctuiren.  Diese  Bedingungen,  welche  am  ehesten  in  atmo- 
J^Bphärischen  Vorgängen  beruhend  vermuthet  werden  mÜMen»  sind 
^sicherlich  nicht  an  und  für  sich  mit  der  Pneamomenrsache 
«idenüfoh,  aber  sie  infhiftngirea  letstere,  bewirken,  eine  allg^dinere 
»grossere  Yerbceitiuig  der  Pkieiiniomeiixmcite  und  stellen  auf 
«diese  Art  zwar  einen  wirksamen  al>er  entfernten  Factor  dar, 
i^lÜinlieli  wie  dies  im  Verlifiltnisse  des  Münckener  Gnindwasser 
„zur  Typhusursache  der  Fall  ist^.  ^)  .  *  . 


Qesohlecht 


üeber  das  Verhalten  beider  Geschlechter  zur  Pneumonie 
lässt  sich  im  AUgenieincn  folgendes  iiussagen ;  Das  männliche 
Geschlecht  wird  absolut  und  relativ  häufiger  von  der  Pneumonie 
befallen  als  das  weibliche ;  dahingegen  ist  die  Pneumonie  für  das 
weibliche  Geschlecht  gefalirl icher  als  für  da,s  männlich^.  Die 
Weiber'  zeichnen  sich  also  durch  ein  geringeres  Morbilitäts-  und 
höheres  Hortalitfitsyerkältniss  der  Pneumonie  vor  den  'HSnnem 
aus.  Wir  wollen  nun  seken,  in  wie  weit  unsere  und  Anderer 
Resultate 'mit  dieser  Regel  übereinslammen. 

Von  unsern  264  Pneumoniefällen  kommen  170  auf  das 
männliche  und  94  auf  das  weibliche  Gesjchlecht.  Das  Verhältniss 
der  männl.  zu  den  weibl.  Erkrankten  stellt  sich  also  wie  1,81:1. 
In  onserm  4  jährigen  Cyclus  kommen  4910  iit^emeJKranke,  ausser 
^neumonikem,  zur  Behandlung.  Unter  diesen' waren  2719  Ifän* 
ner,  2191  Weiber,  eini  Verhältniss  von  1,24:1.  '  • 

'  Es  kommen^  also  auf  100  interne  Kranke  65,38  Männer  und 
Weiber,  auf  100  Pnenmoniekraiike  «64,89 .  Männer  und 
^i60  Weiber.  In  den  einsehien  Jahm  ist  bei  uns  das  Verkält- 
luss  wie  folgt: 

Vom  Nov.  1872  -Nov.  1873,  38  männl.  Pneum.  und  22  weibl.  =  1,73:1 
^     „    1873-  ,   1874,38     ,        ,        »  23    ,  =1,66:1 
.    1874-      •  1875,41     ^.       „        «26    ,  =1,58:1 
,     „    1875-.«   1876,53     „        „     .      .23    „  =2,30:1 
Both  hatte  in  seinem,  djähngen  C^cluS '  unter .  den  237  Pneum 
148  JL  und-89  W:=iy^'A:  «filntMrdeA  a^demiatemen  Kranken 
befonden:,8jMi  in  eeiiicim  CjcluS'  die  Männer  su-  den  •  Weibern  in 

1)  L«icht«iuit«rn.   R.  Yolkmanu's  äammlaug  küu.  Vorträge  1874  No.  82, 
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«inein  yar]iSltiu88  y^ü  1|06:1<  Auf  100  intatiie  <iEm&ke  ii«tte 
er  52,03  M.  und  47,96  W.,  auf  100  Pneum.  62,44  K  und  37,55  W. 

Bamberger  hatte  in  seinem  3  jährigen  Cychis  126  M.  und 
60  W.  =2,1:1.  Unter  seinen  andern  intern.  Kranken  befanden 
sich  die  Männer  zu  den  Weibern  im,  Verhältniss  von  1,3 : 1.  Anf 
100  intejme  Kranke  hatte  Bamberger  57,2  M.  und  42,8  W.,  auf 
100  Pnewn.  67^7  H.  und  32,3  W.  Inmqmi^  TabeUe,  die  8M 
jPnemnMDfllSlle  ninfasst»  iMgt  «ul  Verhältnis  des  nXiittL'  mm 
weibL  GescUeolit  wie  1,87:1.  .  *  i 

Bei  andern  Beobcichtern  sind  die  Grenzen,  zwischen  denen 
das  relative  Verhältniss  scliwankt,  noch  weiter.  Nach  Briquet 
soll  das  Verhältniss  des  männl.  zum  weibL  Geschleehte  wie  2: 1 
sein,  nach  Eilliet  und  Barthez  wie  3:1;  nach  ChoMel  wi^  4:1 
nach  Wunderlich  wie  5,4:1;  nach  BouiUaud  wie  12:1  und  nach 
Leroux  soll  der  Unterscliied  zwischen  beiden  G^eachlecliteni  sehe 
gering  eeini  wenn  die  Weiber  dieseLben  Arbeiten  verrichten  wie 
die  Männer. 

Nach  JI.  V.  Zicnmen  soll  bei  Kindern  das  relative  Verhält- 
niss wie  3:1  stehen. 

Nach  Klüiger  findet  man  für  Bayern  innerhalb  der  5  Jahre 
1868—1872  27,658  männl.  und  26,185  weibl.  Fneum.|  ein  Verhält* 
nifB  wie  1,06  :  1  »  51,20/o  :  48»7«»/o.  Nach  W,  Zimsam  kcmunen 
auf  161,640  Bneiun.  7^107  Weibeor  44,6^/o.  —  In  der  Kieler 
Poliklinik  kommen  anf  100  M.  76  W.  =  42,86o/o. 

Es  erfolgt  aus  diesen  Zahlen,  dass  di^^  Praevalenz  des  mänuL 
Gkschlechtes  vor  dem  weibl.  in  Beziehung  zur  Pneum,  sich  zwar 
constant  zeigt,  dass  jedoch  hinsichtlich  des  relativen  Verliältnittes 
auch  hier  zeitliche  und  Srtliche  Schwankungen  in  nieht  nnbe- 
tEächtlichem  Maatoe  sich  geltend  maoheiL 

'  In  KU^e^n  Znsammenstellung  für  Bayern  &idet  sicti,  wenn 

man  die  Altersclassen  beider  Geschlechter  berücksichtigt,  ein 
eigenthümliches  Verhältniss,  und  zwar,  dass  vom  2. — 10.  Jahre 
und  vom  51. — HO,  .lalire  das  weibl.  (Tcschlecht  liäutigev  von  Pneum. 
hnfallen  wird.  Im  Allgemeinen  zeigt  <*s  sich  bei  ihm.  dass  im 
productiven  Alter  das  männliche  und  im  höheren,  beschaulichen 
Alter  das  weibl.  Geschlecht  der  von  der  Pneumonie  heimgeiuch- 
tere  Theil  ist;  ein  Verhältniss,  welches  wir  bei  keinem  der  an- 
deren Beobachter  bestätigt  finden,  mid  das  also  dahingestellt 
bleiben  mnss. 


Digitized  by  Google 


SCHAf  UU:  .&M>it6]ie  B«okMliteii«w  über*  PaoiüMiiU  lAMU^üM.  66 


Bs  K(  liien  plÄatibel)  das  stärkere  BefaUeitWerdnn  des  männ- 
liuhen  Gesclileohtes  fvvh^  der  Pheiuniioue  iMi»ei*  Beschäftig^iig»^- 
weiset  im  FrtlbiLi  imiacibreil^  D^egfen  8p)eickt''  jedoQli  «ehr 
Vieles.  Erstens  zeigen,  wie  es  Juergensen  nachweisty  di6'acke]:<- 
IwKtEeifotodänr  BAviSllDBftingen^^  döch'-llir^'weäiilielien'  Indi- 

viduell deii  iBmfliwni^r'VMeruTig  atiark  'el^oiiires;  ^wie  dnr 
giteere 'Procentsatz  der  Plenritiden  der  Weiber  bei  derselben 
auch  zeigt,  ein  nooh  geringeres  Pneumonieverliältniss  des  weib- 
lichen Q-eschleohtes  als  die  'Einwohner  der  Städte.  Femer  ist 
von  Ziemsam^  Grihoile  und  Andern  nachgewiesen  worden,  dass 
eiinelhe  ganz  besonders  den  Unbilden  der  Wütanmg  preisgegebene 
fiüiade,  wie  Soldaten  im  Felde,  MarteOMr  Lend^rbpif  er  etc.  kein 
groneeMoffbiliiitätsverliältniM'iderPlietim.  «nlBiiwi^isen  hilMiiimfl 
mdji  die  E»fiii8fll6ä^(eit  to' BeeoUlftdgitiig  itn»Fnien  auf  die 
Sffkcankiiiig  lüiFMiiinMSe'bfti  mir!iBviieBt''BUiIievgeet6]lli'i>'  Wir 
■Miteh.  endlkh'ini  lledMilMn  'geben;  däss,  •o%i''mjftr  noelr  niolit 
viele  Zahlen  über  Kinderpneumonien  Vorliegen,  dieselben  jedodü, 
wo  sie  vorhanden  sind,  zeigen,  dass  auch  bei  Kindern  im  ersten 
Lebensjahre  des8el})e  Verhalten  beider  Greschleehter  zn  einander 
sich  ändet.  Bei  Klhu/er  finden  wir  ein  Verhältniss  de»  männlichen 
mm  weibl.  Geschlecht  im  ersten  Lebensja^e  wie  24,80 :  2d|222. 

Wir  stehen  hier  wahrsoheinlich  vor  einerin  der  OigtniiiNltiöm 
das  Wfflbes  begrilndeten  Iibiininität  deetwllwtt  *geg6flibet  dem 
Maane-gegen  so  manche  Ktanldwiten. '  •  Man -  deiiMe  an  Blabelea 
melEttie,  Podagra,  Täbt9  dcorsiMiliBi  aUgemeuie  PamIyM,  Lcurpu^ 
oroup  etc.  »  '  .  .  "  t'    .  j'« 

Hinsichtlich  der  Mortalitätsverhältnisse  findet       *  ' 
Franqm     für  Männer  17,6  %  für  Weiber  23,4  ^jo  Mortaütät, 


Bamhwger  „ 

4 

16,6  , 

* 

Hßth       '  „ 

n 

.  23,69, 

f 

n 

Leöeri  „ 

"13    •  ' 

n 

:i8 

n  ' 

Im  Krttnkenhanse  za  Bamberg* *fönd  sich  naeh  JtoM'  ein 
VerbSltnias  iiir  itSnner  16,6%,  {!lrWdber'60»/o.'  In  Wiekflüdefc 

sich  bei  7942  Pneuiti.  Vnit  ig44Todten  iöiii*Veriiiatnfeä*f!farMinnw 

21,00/0,  für  Weiber  31,lo/o.    In  Stockholm  bei  2710  Pneum.  mit 

  JA 

>)  eegw  d|e  üiBkeliranr  deiSalset  j«doidi«iiiidBfliiiBp^png#  daii'dw  Leben 
iuerbalb  geeeUoeeener.Sinme  .die  IHipo^tion  fllr  Fnenni.  erbdbt  (wie  sie  tob 
Vmelieii  Mf||;estelit  worden  ift)  siettt  sieh  ans  eine  eelwer  Sriegende  TbnfsMlie 
enlgegen,  and  xwai-,  A-Aa^  in  illeu  Ztiolitlkinrorn  Bnyerni  die  ftaeainenid  in 
den  giMen  Sellenheiten  ge^rt  ^OjlJB^  ,   
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375  Todten  findet  sicli  ein  Verhältniss  für  Männer  12,90/o,  für 
Weiber  ISfi^j^  In  unserem  4jäbrigen  Cyclus  starben  von  167 
mäanL  Pneom.  87  =  16,17Vo-  Von  93  weibl.  Pnenm.  starbn 
9  =  9,68Vo. 

Bei  xüüM  mii  also  die  BesMnmgen  beider  .Ctoaehlaehter  nm 
•KortalitStsTorliSltiiies  dmr  Ftenuoaie  den  gewOlmficlien  gerade 
entgegengesetetw  Gleichee  findet  sieb  bei  Otiumger^  und  swv 

IL  «3,070/0,  W.  8,83>Vo. 

Obwolil  die  grössere  Sterbliehkeit  des  weibl.  Geschlechtes 
an  der  Pneumonie  als  unerklärlich  dahingestellt  bleibt,  so  führen 
uns  doch  die  bedeutenden  Variationen  im  relativen  Verhältnisae 
bei  den  verschiedenen  Zusammenstellnngen,  die  entgegengesetzte»  | 
Bieeiiltate  bei  Griesinger  und  bei  uns  noeh  eo  minbbe,  bald  zn 
nenaende  Umstände  auf  die  Yemvthmig  'bin»  daes  ^vrenigBr  die 
PnenaiQiib  an  aieb,  ala  vielmebr  ikanciba  ihm  Gemplicatioaeii, 
welehe  beim-  Weiba  theUa  anasehlieaeUeb,  llhcde  mehr  ab  beni 
MaiM  iFotfconimen ,  die  Gef&brliehkeit  deo^  PaaAmoue  für  das 
weibliche  Oeschlecht  bedingen.  Complicattbnen  worden  schoB 
einmal  von  den  meisten  Autoren  mehr  oder  minder  in  die  Morta- 
litätpstatistik  der  Pneumonie  aufgenommen.  Es  würde  sich  lohnen, 
dieselben  wenigstens  in  ihrer  Beziehung  zum  Grescblechte  2u  be- 
rücksichtigen. Dadurch  wird  vielleicht  Manches  in  dieser  Hin- 
sicht aufgeklärt  werden.  So  scheint  es,  als  ob  das  weibliobe  6e« 
sdileebt  von  der  aoganannten  «aatbaniachen  Paaaniania^  bevonngt 
wecde.  Weaigitena  finden  wir  in  «nserm  d'Jäbr.  C^dos  4 
von  j^asibeniscber  Fbeumonie^  und  3  von  ihnen  betreffen  das  weüdi 
Geschlecht.  Die  geringe  Aneahl  der  bei  Ifimoheil  risgistrirten 
derartigen  Fälle  und  die  nicht  immer  geschehene  Berücksichtigung 
des  Geschlechtes  bei  denselben,  lassen  keine,  weiteren  Zahlen  als 
Belege  dafür  anführen.  —  Schwangerschaft,  der  sich  allerdings 
selten  Pneumonie  hinzugesellt,  und  Wochenbett  werden  auch 
ziemlich  gefahrliche  Complicationen  abgeben,  besonders  ersterc 
Nach  .Chakdßißii^)  aoil  die  Hälfte  der*  in.. den  letzten  3  Monaten 

an  Pneumonie  erkxa^l^ten,  Schwängern  xn  Gi^uide  geh^ 

.       .    •    '     '       •  •  • 

Alter. 

Folg<'nde  Tabelle  zeigt  die  Vertheilnng  der  Pneumonie  auf 
die  einzelnen  Decennieu  der  Lebensjahre,  wie  sie  bei  uns  uud 

4j>dern  aas  dei^  äpitai£^£yB^D^aenst^l^lgen  eriolgt; 
>)  Jov.  da  Bwd.  ae  fimeUai  Jaia  a»  Jamat  1S70. '  '       •  ' -  * 
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JuHils-Spital  ' 

•  -  .  '  »I 


Unser 

■  ■  ,  (    1 :  ' 

Barn- 

V 

—   

1 — 10 

8 

1 

1 

0 

4 

11—20 

71 

25 

23 

US 

34 

21—30 

73 

79 

62 

260 

72 

27 

48 

38 

182 

41 

41-^ 

S4 

.  80 

88 

113 

37  • 

51—60 

86 

84 

28. 

98 

.  28 

61—70 

27 

15 

5 

121 

10 

'71-80' 

8 

10 

B 

1 

Es  eimM  sich  'auf  diesor  Zusamnotttellnig,  dass  die 
Pneomoidefreqiicnz  im  8.  Decennhim  ikr  JCazimim  erreiohi^  tmi 
'von  da  ab  bis  txm  hohen  Alter -^sn  'fftUen.  'Bei  Franfjn^  zeigt 
eich  überdies  im  7.  Decennium,  bei  RoUh  im  6.  Deceunium  eine 
Steigern  tig. 

Theilt  man  die  LebeTisjabre  nach  Bamherycr  in  Qoinquen«* 

nien  ein,  so  eigibt  sich  folgende  Tabelle: 

.     '    ' .               '  '  •  . 

JuliuS'Spital    Wien 


u 

,  Jahre 

•  ■ 

Roth, 

-  < 

.  '1  Kill 

1 

Lebert 

1856 

t  <  1 

'■■  ?|l  ■  "IT 

1    t  -  •  f  ..«IM 

1858 

• 

1—5 

6 

1 

i 

6^10 

2 

1 

2 

3 

.  3 

1 

3 

11—15 

10 

5 

4 

10 

■  1? 

17 

40 

16—20 

61 

20 

19 

24 

101 

70 

148  ■■ 

21—25 

60 

46 

29 

40 

«1 

83 

124  ■ 

2e— 30 

23 

33 

33 

32 

61 

67 

83  ' 

31—35 

10 

21 

19 

20 

41 

38 

61 

36—40 

17 

22 

19 

21 

41 

27 

51  . 

41-45 

14 

16 

15 

21 

45 

82 

86 

46^ 

10 

16  ' 

18 

16 

24 

26 

48 

51^^ 

18 

17 

18 

18 

19 

80 

18 

66-60 

13 

Wr  . 

.  It 

10 

18 

.16 

87 

61^ 

,  12 

11 

»  %  1 

4- 

•  lö 

13 

29 

66—70 

-  15 

4 

.3 

6 

1«^  . 

10 

71—75' 

4 

7 

< 

.,  !■ 

'  9 

8  • 

76—80 

4 

3 

4 

2 

5 

Ab  80. 

i  •  •■' 

-  .8 

0 
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Unser  Cyclus  zeigt  wie  Wien  1856  und  1858  das  Maximum 
der  Frequenz  im  (^lüuquenmiiin  16 — ^20.  Bei  Moth  und  Leb&rt 
fallt  ebenso  wie  in  Wien  1857  das  Maximum  um  1  (^uinquenninni 
später;  bei  Batnberger.  nooh  um  eia  weiteres  Qo^q^  Von  da 
an  nimmt  die  Freqaenc  mit  nhbedentenden  Schwankungen  immer 
melir  ab.  In  den  leisten  Qmnqn^nnien  findet  sieji,  wie  ans  der 
Tabelle  ersichtlich  ist,  zuweilen  eine  Ton  Bambergs  betonte  Er- 
hebung der  Frequenz,  wonach  sie  ihr  Minimum  erreicht. 

Wir  wollen  uns  hier  nicht  zu  weit  ins  MiiuitirKse  verlieren, 
denn  einige  Kritik  lehrt,  dass  trotz  den  übereinstimmendsten 
Resultaten  der  meisten  Spitalstatistiken  in  dieser  Beziehung, 
dieselben  dennoch  keine  generelle  ScMossfolgenuig  ecUaben;  und 
^ar  aus  folgenden  Gründen : 

L  Geiisge  Ammkl  fatienteü  in  einem  Xiebenadeoetiniam 
b6!weiflt  nooh  keine  ahfeohit  geringe  Fteqnens  dar  Pneumonie  in 
denselben,  d*  letctese  sieh .  nur  äns  dem  Yerfaaltiiisa  der  ^ 
krankten  xu  den  überhaupt  Landen'  in  einem  Deüenninm  ergibt, 
und  die  Zahl  der  lebenden  Individuen  nach  Decennien  variirt 
10  Kranke  für  das  8.  Decenuium  bedeuten  gewiss  mehr  als  25 
für  das  2.  Decennium.  Da  aber  die  Zahl  der  überliaupt  Leben- 
den für  jede  Altersclasse  noch  nicht  bestimmt,  i^t,  so  lässt  sich 
auch  bei  der  bestmöglichen  Zusammenstellung  iüohts  über  das 
Mehr  oder  Wenlgw^r  Frequegg  ^in 'dBli  tmizduen  Lebens- 
decennien  aussagen.  Aber  abgeseheni  davon  stelm  wir  hier  vor 

II  der  Mangelhafd^eit  den  Sfdtalstatistik,'  die  sich  hier 
mehr  als  fiberall  geltend  macht.  Hat  man  andi  immer  bei  der 
Spitalstatistik  blos  mit  einer  Klasse  der  BevölkenÜig  zu  rechnen, 
so  kommt  hier  iioeli  in  Betracht,  dass  auch  von  dieser  Klasse 
die  verschiedenen  Altersklassen  im  Spitale  ungleichartig  ver- 
theilt sind.  Kinder  und  Greise  werden  in  den  meisten  Anstalten 
bald  gar  nicht,  bald  nur  anter  gewissen  Bedingungen  aufgenom- 
men. Femer  werden  die^am  eignen  Heerd  sesshaft  (jewordenen 
bei  der  kurzen  Dauer  der  pneumoi^ischen  Erkrankung  überhaupt 
nicht  so  häufig  die  öfi<Bntliche  Pflege  anfsuohen;'  Dahiogi^ 
werden^nnverheirathete  junge  Arbeiter  im 'S.  und  3.  Deeenninm 
sicherlich  häufig  das  Spital  aufsuchen,  und,  da  ihnen  bei  der 
Aufnahme  keine  Schwierigkeiten  entgegengesetzt  werden,  auch 
am  meisten  im  Spitale  vertreten  sein.  So  ist  es  schon  a  priori 
nicht  unwahrscheinlich,  dass  die  von  Lchcrt  Gümburfj,  Bambcrycr, 
HusSf  Chonkil,  Britimt  etc.  etc.  gleich  getundenen  höchsten  Zahlen 
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der  au  Pneumonie  Erkrankten  im  3.  Decennium  und  geringsten 
Zahlen  in  den  letzten  Decennien  nickt  in  der  grossem  resp.  ge* 
ringern  Frec^ucnz  der  Pneumonie  in  dicssen  Beeennieu,  -als  viel- 
mehr i  in  4er  grössern,  beziehungsweise  •.getiingel'n  Freqmenis  dei 
SpitaJes  von  Seiten  der  Individuen  dieses  Alters  ihren  Grund 
ha^m.  Uiidin  ddrTM  bestÄtigi  aioh  diiSM. Yönirtlu^  #eui 
naai  .die'SpitilAtgalmfaaa  .mit  .dea  EiybhlaMii:  der  StättBÜkeii 
von  GkBEudmtikievöttmmgea  oder  Wenigfteiiü  'dir.BoKkliiiflmn'  rei^ 
gleiclit.  Es  erfolgt  nSmlich  aus  letzteren  im  Gkgensatse  zH  den 
bisher  genannten  Resultaten,  ilass  s^iade  die  thatkhtt'tige  Jugend 
und  das  productive  Mannesalter  am  meisten  von  der  Pneumonie 
verschont,  während  das  kindliche  und  höhere  Alter  vorwiegend 
von  der  Pneumonie  lieimgeauoht  werden«.  ITolgenda  Tabellen 
sollen  das  beweisen: 

Aaf  10,000  Seelen  jeder 

Altersklasse  treffen  im 
Jahresdnrchschnitte  des  be- 
gerufen  waren,  kamen  hei  l  zeichneten  Qninqnenuiums 
der    Gesammtbevülkorung  Sterbefälle  an  Pneumonie 


Von  1000  Todesfällen  in 
einer  jeden  Altersklasse,  die 
durch  alle  Ursachen  horvor- 


Englands  auf  die  Pneumonie: 
QßM  m  2  JUoen)  i) 

96,1  »/o 

3Ö,9  „ 
23,1  „ 

27,6  „ 
89.9, 
»5.4,. 

37.1  „ 
36,4  „ 
29,6  „ 

18.2  ^ 
10,9  „  ■■ 

i  '6.4  ,  . 


0—5  JaJiie 

5—10 
lCU-16 
15—25 
25—36 
36-46 
46—66 
56--66 
65—75 
75—85 
85— 95 
tber  96 


n 

r» 

n 
n 
n 
n 
» 
n 
i> 
n 

9 


(in  Bayern)  *) 


1  Jr«]ir. 

2—5  Jalir» 

6—10 
11—20 
21—30 
31--40 
41—50 
61—60 
61—70 
71—80 
80  ab 


» 
n 

n 
n 
n 
n 


rt 
I» 


8,170/0 
86  , 

6 

3 

.•3  m 
14  n 
28  „ 
62  « 

91  n 

73  , 


Von  Klinger'a  sntammeii- 

gestellten  Pnenroonten  in 
Bayern  fdr  die  Jahre  isfiH 
bis  1872  kommen  auf  die 
Jahre: 


0-5 

38,28«/« 

6—10  \ 

2,35  „ 

U— 20 

2,19  „ 

21—80 

4,83  , 

31—40 

4,86  , 

41—50 

7,26  „ 

61—60 

12,22  „ 

61—70  . 

17.88  , 

71—80 

9,26  , 

über  80  * 

1.39  , 

PeUkUnik  sn  Wfirsbnrg 
in  den  Jabren  1840^1866 


1—10  Jalixen  ao4  FiUe. 

1. 

Jahr 

4.50/0 

10—20      „  35 

n 

1—6 

ff 

31,5  „ 

20-80      ,  88 

n 

ff— 10 

if 

19,0  „ 

a0--4D      «  38 

» 

11—20 

ff 

8.0  „ 

40—50      ,  48 

n 

21— HO 

ff 

6,5  „ 

50—60      ,  188 

'» 

31—40 

ff 

7.0  „ 

41-^ 

ff 

7.6  „ 

51—60 

ff ' 

7,0  „ 

61—70 

n 

5.0  n 

über  70 

n 

4.0  „ 

HdibpiUto-Tabene 
ai»er  200  Tille  ans  der 
Kieleir  PoHkMniki) 


In  der  Jf^ter  med.  PoU- 
U^(Kinder  ▼o&O— 1  Jalir 
bekandelf  die  gebnrtsiittf- 

liche)  aneben.  nuter  den 
317  Pneumonien  der  Jahre 

18H2— 1867  die  der  Lebens- 
jahre 1—5  zuKammen  158 
FäUe  aus.  *) 


1)  Nach  Oeaterlen.  >)  Klinger.  3)  NaeJi  JiterfMiMN.  «)  QerkßtnU,  Lebrbn^li 
der  &inderlunak]keiten|lÖ76  p.  366, 
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'0ie  Zählen  sprechen  wohl  für  sich.  Von  einem  Maximum 
der  Frequenz  im  'S.  Decenniuni  ist  hier  keine  Spur  zn  finden. 
Die  grosste  Frequenz  findet  sich  im  Kindesalter  und  demnächst 
im  höheren  Alter.  Letzteres  findet  sich  blos  in  England  nicht 
Nach  den  Sterbetabellen  Genfs  soll  das  höhere  Alter  viel  stärker 
an  ^rflBeaMnie  betlieiligt  smu,  und  swaar  101  pio  MiUei  (Jm^ 
gem&n)  Es  ist  lei^  einsvseken,  da8s4f^/f  MorbilitSt  in  d«rEid«ff 
PoHUimk  für  Loite  Aber  70  Mm  viel  eind  als  8Vo  iV» 
das  8.  Deeeniiiiim. 

Damit  man  die  oberen  Zahlen  annäherungsweise  mit  den 
überhaupt  Lebenden  in  jeder  Altersklasse  vergleichen  kann,  lasse 
ich  hier  eine  auf  letztere  bezügliche  Tabelle  von  Wappaei^s  folgen. 
Nach  demselben  kommen  von  10,000  Menschen  aut  die  Altersklaaee 


0—  6  Jahre  1120 

40-eO  Jahre  1107 

1066 

60^    „  846 

60-70    „  548 

Iß-aO  n 

941 

70-80    „  260 

20^25  „ 

887      *•  . 

80—90     „  58 

25   30  „ 

806 

über  90  5 

30  40 

1373 

^   Das  Verhalten  der  Jlortalität  der  PneuiQonie  in  den  ver- 
schiedenen Alter>^klassen  ersieht  man  ans  folgender  Tabelle: 
In  nnserm  Cyclos  starben 
Unter  7  Kranken  •yoii  1—40  Jahren  0 " 


IT 

71 

jf 

n' 

11—30 

n 

1.« 

1,41% 

» 

72 

9 

f> 

21-ao 

n 

2« 

2,78  „ 

ff 

26 

n 

n 

31—40, 

Jf 

3  = 

11,54  , 

n 

23 

n 

n 

41—50 

n 

5  = 

21,74  . 

9 

25 

51—60 

n 

6  = 

24,00  „ 

26 

61—70 

'  9 

13  = 

50.00  ^. 

• 

8 

«  • 

9 

n 

71— ÖO 

• 

n 

6  = 

70,00  „ 

I  • 


Bei  Bamberger  starben. 
Ton  10—20  Jahren  4*/o 


» 
II 
II 
n 


21—30 
31—40 
41—50 
51—60 

61-70 
71— HO 


n 
n 
n 

» 


3,2  „ 
6.2  „ 
7 

35 
40 
50 


^  Bei  BoA  starbeB 

von  10—90  Jahren     4  i/o 

ai— 30  „  7.59  „ 

81—40  „  20,93  „ 

41—50  „  26.66  „ 

51— «0  ,  32,25  „ 

tu  ^70  „  26,66  „ 

71— ÖO  „  60,00  , 


n  ■ 
n 

7» 

n 

n 


Bei  Frangui  atai1»eB 
▼OB  10— SO  Jahna  a,14«'« 


20—30 
30—40 
40—50 
60—60 


II 

II 


10,9 

23,5 
33,3 
76.9 


1)  Es  ist  bereits  oben  erwälint  worden,  dass  bei  der  Berecbnnng  der  Mor- 
t-alität  in  nni^ern  Fällon  Cy  ttecurtflär»  imi  tenütuUe  Pneamooieo  von  der  GesanuBt- 
aamme  aosgescklossen  worden  sind.  •'    •  .ij  «  •  i  t      j     *    •  •  • 
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Die  Progression  der  Sterblichkeit  mit  zunehmendem  Alter 
ist  aus  allen  Zahlen  ersichtlich.  Nor .  bei  Eoth.  zeigt  sich  im 
7.  Decennimii  «in  Abfall  derselben,  um  jedoch  im  - nächsten  De- 
cenninm  deste 'hSlier  «a  steige.  —  ibn  »  Sinzeinen  ^terscheiden 
sich  jedoch  die  Tabellen  von  einander,  'isdem  bei  Asmberger  die 
rasche  Steigerung  im  6.  Decenninm,  bei  Dfmquef  Sa^*wikd  bei 
ms  im  4.  Decennium  beginnt.  Aehnliclie- Variationen  itti  Ein- 
zelnen aber  Uebereinstimmung  im  grossen  Ganzen  findert  man  in 
allen  Zusammenstellungen,  deren  Antuhrnngen  bei  der  unbe^ 
dingten  Uebereinstimmung  Aller  in  den  (jrrundzügen  Ubei*iiüssig  isti 

In  der  That  nimmt  es  auch  kein  Wunder,  wenn  die  rasche 
Steigerung  bei  dem  Einen  früher  und  bei  dem  Andern  später  be- 
ginnt, sobald  man  von  dem  allerseits  eingenommenen  Standpunkte 
aasgeht,  dass  die  Abnntaung  des  Körpers  iind;Jiur  sie  die  Wider« 
BtandsfÜhigkeÜ  des  von  der  einfachen  Pneumonie  hefallenen  Indi< 
vidUnma  gegen  dieeelbe  Tenangert.  Je  £rlUien  aich  aS^elnlndi* 
yidnom.  ditrdi  fibtrmfoige  sehwere  Arbeit»  .dntcb  fizoease  ete» 
abgenntst  bat,  nm  90:  iriib^  tritt  for,  da^a^be  natfIrUck.  die  Ge- 
fShrlichkeit  der  Pneumonie  ein.  Bass  hierauf  die 'verschiedenen 
Gegenden  mit  ihren  Industriezweigen  und  die  verschiedenen  Zeit- 
absclmitte.  je  nachdem  sie  Kriegs-  oder  Friedens-,  Huuger-  oder 
Iruchtbare  Jahre  umfassen,  von  grösstem  Einflüsse  sein  werden, 
ist  selbstverständlich,  ^ie  Lastträger  Kiel'ß",  sagt  Jueryensen^ 
j^sind  gewöhnlich  schon  in  der  Mitte  der  30er  unsere  Bauern 
in  manchen  Gegenden  noch  mit  50  Jabran  ^anae  KerK^ 

üeber  die  Sterblichkeit  des  Kindesalters  an  Pneumonie  läset 
sich,  wie  bereits  bei  der  Mortalität  bemerkt  worden  ist,  auf 
Grand  der  Spitalstatistik  nichts  aussagen.  Die  meisten  neuesten 
Autoren  gaben  für  dieses  AlW  eine  Sterblichkeit  von  1-t9^/o  an, 
and  werden,  die  von  filtern  und  manchen  neuem  Autoren  ange- 
gebenen holien  Sterblichkeitsziffem  fÖr  dieses  Alter' auf  Confun- 
dirung  der  eroupösen  und  katarrhalischen  Pneumonie  zurückge- 
führt. 

Theilen  wir  sfimmtliche  Kranke  in  2  Klassen,  Vmi  ^enen 
die  erste  das  Alter  der  Bliithe  und  Reife  (von  10—50  Jahren), 
die  zweite  das  Alter  der  Decrepiditiit  (von  uü  .fahren  anj  umfasst. 
so  ergibt  sich  folgende  Tabelle:  *  '  '  ^ 
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•  '  Sterblichkeit  der  Pneftfmonie 

Iii  Ahvt  4«r  Blfithe  nnd  BUfe  •      Itf  Alter  der  Deorefilidiilli 

(▼«n^lO^*«^  J.)  (von  60  J.  an>i.i-  -i 

Bei  uns  B,73o/o  42,37o/o :  •    * .  . 

Bei  Roth      UJo&>i^  .  35,590/0  .  / 

:    B«i  BmUmge^  .  .       .  .       .  98^/o  - 

Bar  finml  ftir  JBoH^'s/irahitiy.tgekiBgm  CSffemnz.  liagi  k 
der  Mim  Steigenaig  der.  Kertalitöt  ebeiMiitf  und  .diem  aiiB» 
nabnisweisett  Abfall  denselben  im  7..  J>eoeBu  in  «einem  .Cyolns, 
andexereeit«. .;..,»••   11  •  .    .      .  »  . 


II 


:  IiOoalisatL 

Bei  235  Fällen  ist  clie  ergriffene  Seite  theils  in  den  Kranken- 
geschickten,  theiis  in  den  Diarien  bezeichnet.  Es  betraf  demnach 
die  Affeelioa  136mal  die  rechte,  68  mal  die  linke  nnd  31  mal 
beide  liiaigen«  £s  verhält  sich  idso  bei  uns  die  doppelaeitige 
aar  laakB-  nnd  rechteMügen  PBeomonie  wie  1:8,19:4^89. 
Bei  l^Vvtfi^fi^  Whillt 'sie  eich  wie  lr&:4,8 
„    Bamberger    „  ,  „      r,  1:1,5:1,8 

.   »      „    Both     '  '    W  '    »  p    1:1,43:1,98'  '• 

'  \    Günshurg  ^>  '»  '    »     n  1:1,9:4 
„    Grisolle   '    „       n     n     n  1:1,6:2,8 
Im  Wiener  allgemeinen  Kranken- 
«     ■■    hause  von  1858 — 1870  incl.  und 

in  der  Budolphsstiflnng  dMlbst       -  ' 
von  1866— 69nnd  ISn,  7747.F|aie 
'     iun&esenä,  {nijf^'Juerfensen)  ver-'   .  ! 
'        'halten  sie  sich  wie        '  1:3,84:5,41 
Im  Stockholmer  Spitale  2616  Fälle        '  ***  • 
umfassend  (nach  Ht/tss)  verhalten 
sie  sich  wie    '  '     .   .  1 : 2,17 : 3,61 

Nack Pxo^eiite^ <f>erec^^  haben. wir. in  unserm  C^clos:, 

B7,87o/o  28,940/0  13,190/0 

  hat  44^  nS-  .92,44.,  •  .22,66  ^ 

^ifsn,     W,78,..  .  97,46.  ;:  9,76,; 

Stpckbolm  68.      ..  82  ,  .      15  , 

QrisoOe      61,9  „  29,8   „  18,30  „ 

Ans  allen  angeführten  Zahlen  ergibt  sich  das  einstimmige 
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fiesiiltat;  ddäs  die  rechte  Longe  häufiger  als  die  linke  und  beide  selte- 
nerals  blos  eine  exgriffen  worden,  obwohl  die  relativen  Grössenaa« 
galiela  hm  den  •  Teraekiedeiiflii  BisoiMchietii  idcht  tttoeinBtimmen. 

IB«  178  noaerer  SlUle  ist  4»f  6ffcrftiiM«!Li»igeiaappe)f  iheils 
in  den  Diarien  oder  in  der  KrankengeaoMcllAd  Angegeben,  theik 
8tt»  dem-  mitgetheüten  Bef^tide  leicht '  f^f'^ntn^iiM.  -Ee  ergibt 
fliok  daraus  folgende  Zusammensteüiing :  • 

Rechte  Lunge : 

Ob«rlappen          "   14  Hai  =  8,02  0/^ 

iiittellappen              6  „  rs  8,87  O/o 

ÜQUrlappen  '        '  •  72  „  zt  40,45  „ 

Ober-  D.  Mittellappen  2.„  =r  1,12  „ 

lJiltet-u.>£ittellappeJi  7  „  =  3,88  „ 

0lMr-gf.  iTnterlappea  4  „  =  2.25  , 

Chuife«-  tauge      -    >  »  =  '„ 


Linke  Lunge ;  ^ 


Beide  Lungen : 
Beide  Überlappen    1  Mal  =:  0,56  0/q 
Beide  UnUiiappen  7    „   ss  3,88  „ 
RO.  Lü  .  5   „   =  8,25  „ 

LO.  BU  ,.  2  „  =  1,12  „ 
LU.  BOU  .  1        =  0,56 


^LCl!Ü.  1U>  '       8  ,  s  l,G9 

WÜ.  BIC  1  ,  =  0,66 

J/JfC.  'iLV  1  ,  =0,66  , 

LOU.  .  BOU  =  0,66  9 


1» 


.1  1 1 


OberUppen  4  Mal  aa  2,25  o/^ 
Unterlappen  41  „  =  22,18  o/q 
Gaute  Lange  4      «    =  2,25  O/o 

Daraus  ergibt  sich  fqlgendjO .  Reihenfolge  für  die  Häufigkeit 
der  Jiocalisation: 

"   •  RU        '  •      '  "  "  . 

Lü 

'  '  •;'  Ko  '  " 

'  BMtr^BtT 
BM 

RO.  LTJ  .  .  .   .  .. 

ROU  =^  LO  =  LOU 
"  •      LOU.  RO      •      '  ■    •  "  • 

•   *  *  ROMU  =  LORU  =  ROM  ..... 

'       =  DO = LÜROU  =LOU.  RM  =^LOUB.  ü  =  LOU.  ROU. 
Aus  Juergensen'a  ^usammenöteUfing  von  6666  Fällen  der 
^ener  Srankekianslealt  etgibt  sich  folgende  Tabelle. 
'  LTJ'      =  22,73%  DU       '        «  3,34o/o  '  '  * 


RU  =:tfi2,14,  *'  •  '  fiÖM  =2,^ 
RO       ^12,16  ^  '             Andere  Combi- 

'  '   "     •  nationen  =  2,55  , 

RO.MU=   9,35^  *       RM    •  =  1,77^ 


LOU     =  8,54  ,  '  •  •        DO  =  1,09  „ 

LO  6,96«  •         '    LORU  =K  ^ 

BJtü    »  ÄOLÜ 
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Die  Mu^emde  TTebergmitiiMniiyjg  bdder  TabeUeii  ist  ««• 

sichtlich.  •  • 

Aus  unserii  Tabellen  ergibt  »ich,  dass  bei  der  Falle 
(151^78)  der  Unterlappen  ^iw.^t  fdlein.oder  in  (xemeinechaft 
mit  Andern  ergriffen  wajTf  •.  .>  .i!  i  .  i 

Iu,Juerjfm8m^$  Znimnnw^eMluPg  War-etf  bei  der  £'äUei 
In  1/4  unserer  Fälle  (46 .:  178)  wtß  Ä^r  Qberl^pg^  mit  «tgriffek 
Bei  Juerpmsm  war  es  in  '/s  der  Fälle.  — :  Der;  Ptallelifmna  un- 
serer Znsanunenstellung  mit  der  Jucrgensen^  ist  so  relativ  kleiiif 
uii^iere  Zahlen  sind  dennoch  unverkennbar. 

Die  Beziehungen  der  Mortalität  zur  Localisation  der  Pneum. 
ergehen  sich  ans  folgendor  ZusainmoTii^tcIlung : 
Bei  mvs  kommen  auf  13G  leclitsseit.  Pneum.  17Todte  =  12,50  7i 

„     681inkaseit       ,        7   „     =  10,29 
.  '         -     31  doppelseit.     „       6   „     =  19,35  , 

Bei  JRoth  kommen  auf  101  rechtsseit.  Pneum.  16  Todte  =  15  % 

„    73  linksseit«       „       13    -     =  17  „ 
 „    51  doppelseit:  %  '     1»    ^  '  =31^;^VT 

'  •  Bei  mmbe^g^  tSm^TOe^OTö^ 

Die  doppelseitige  Fnenm.  liefert  also  eine  beden^d  noKereJ^* 
talität  als  die  links-  und  recbtsseitige.   Bei  Both  zeigi'ancb  die 

linksseitige  eine  höhere  Sterblichkeit  als  die  rechtsseitige.  Bei 
Bamberger  und  bei  uns  ist  jedoch  das  Verhälti^ijiss  umgekehrt. 


Disposition  und  occasionelle  Ursaciien. 

Bei  166  unserer  Pnenmonikern  war  es  n^vf^cb, :  eine  ein- 
gebende Anamnese  anfsonehmeni  ^i^er  dieeen  fandeii^  sieb  62» 
welobe  bereits  ein-  loder  imebnore  Male  ^y^n  der  Pneumonie  be- 
fall on  waren;  einige  cjerselben  waren  es  4^5mal  und  einer  sogar 

7uuil.  J>t'i  38  derselben  gelang  es,  d^n  früheren  Sitz  der  Pneum. 
zu  ermitteln.  25nml  war  beim  neuen  Ergriff^^nsein  die  örtliche 
Aäection  in  derselben  Lunge  wie  früher  aufgetreten. 

Aehnliches  findet»  (rr^(4/^.  Unter  175  Pn^^menikern,  welche 
einnm  genügenden  Examen  unterworfen  wurden,  waren  54,  welche 
die  Krankheit  schon  überstanden  hatten,  nnd  ^on  35  .derselben, 
bei  denefL  ,69  gelang,  den  Sit^  .der  früheren  AfPeoljpn jsu  ernittem, 
waren  es  2l>,  bei  denen  die  nei^e  Affeetion  an  der  acbon  ^eii^mal 
ergrifßqiiM  l4ttnge  anftratw  , 
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Einig»  101^.  GfianJUl»  Svankeii  jkatten  Baal  die  P^anmi^iue 
fil^r^tondeiL  Ckmd  fßrioht  von^  ESUen  mit  l(%n&ligem,  Frank 
mit  llmaligem  und  Bush  mit  28maligem  Erkranken.  (Juergensen.) 

ObwoW  es  eine  weitverbreitete  Annahme  ist,  dass  einmaliges 
Erkranken  an  Pneumonie  eine  erhöhte  Disposition  zu  neuer  Er- 
krankung gibt,  liegen  doch,  so  viel  mir  bekannt,  keine  grossen 
ZMm  darnbf^  vor.  .D4Q  aogefiUuten,  wenn  auch  wei^ugen  2«alileiL 
soigen,  dass  diese  Annajime  i]ir^,^9flgriuuittng  hat 

Unter  denselben  166  Pneunonikem  baben  33  ibr  I^^idiBA 
Uos  auf  JErkäUung  snrflokgefttliTt,  11  auf  andere  XTisaclien  und  4 
anf  Erkfiltimg  in  Genieinscliaffc  mit  andern  TJrsaolien. 

Die  ErkSltang  baVieii'  die  Betreffenden  tbeils  beim  Baden, 
theilö  durch  mangelhafte  Bekleidung  bei  schlechtem  Wetter,  dnrob 
rasches  Abkühlen,  indem  sie  erhitzt,  der  kalten  Luft  sich  ausge- 
setzt oder  kalte  Flüssigkeit  zu  sich  genommen  haben,  ferner  durch 
feuchte  Wohnung,  Durchnässung  oder  Zugwind  zofffaugpn. 

Die  andern  Ursachen  bestanden  in  Ueberanstrengong,  (6  Falle), 
Di&tfehler  (3  Fälle),  Aerger,  Schreck,  Ekel,  kOmmerUche  Verhält- 
nisse (2  VIBb),'  Tianna.  (2  Ftlle),  starkes  Erbitsen  (1  Fall)  und 
Einathmen  tou  Koblendampf  (1  FaQ). 

In  16  Fällen  konnte  man  die  Zei^liistiminen,'  welche  swiscben 
BikSttung  und  Krankheitsan&ng  lag.  Bei  3  Individuen  waren 
Initialsymptome  bald  nach  der  Erkältung,  bei  5  nach  einigen 
Stunden,  bei  2  nach  ein^m  halben  Tage  und  bei  7  nach  1^5 
Tagen  aufgetreten. 

Auch  bei  mehreren  der  durch  angeblich  andere  Ursachen 
Erkrankten  konnte  man  die  Zeit  zwischen  Einwirkung  dieser 
Ursachen  u^d  i^oftret^i^  der  Krankheitssymptpme  ermitteln,  und 
swar  traten  die  Initialsjanptome  der  Erkrankung  bald  nach  Ein- 
widmng  der  Ursachen  ein:  bei  Ttatuha  (beide  Illle),'bei  Schreck 
(1  Fall),  nach  IMätfebler  (1  Fall)  Hingegen  tifUten  die  Initial- 
symptome naik  Teherans trengung  (1  Fall)  erst  12  Stunden,  nach 
Erhitzen  (1  Fall),  erst  nach  24  Stunden  nach  ihrer  Einwirkung  auf. 

Die  übrigen  Patienten  wussten  keine  Ursache  für  ihre  Er- 
krankung anzugeben;  mehrere  derselben  stellten  die  Möglichkeit 
einer  Erkältung  entschieden  in  Abrede.^ 

Auch  ü|)je]r  diesen  Gegenstand  liegen  sdcht  viele  Zahlen  zur 
Yergleicbnhg '  Vört'  Griaolk  fand .  unter  205  Ihamn^nikm  45 
Ziemgm  u^teo'  .186  lIPnsumonikem  10^  welche  :ikr  Leiden 
hes^mmU  auf  JlfiMtnng  svSokfiikrtiett.   Die  Zeit  «nrieabei^  Er- 
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*/2 — 1 — 16  Stunden,  bei  Grisolle  zwischen  einigen  Minuten  bis 
3  Stunden— 1—2  Tage.  ^        '   .  '  ^  »•.:    ••  •..':•.» 

Auf  dem  alten  Standpunkte:  ^Frigns  nnica  pneurrtoniae  causa 

est*'  werden  wir  wohl  jetzt  kaum  noch  Jemand  finden  ;  denjenigen 

jedoch,»  wek]»e  der  Erkaltung  j^en  Einfluss  &^  d5^  PÄeti«ionie 

Mpr^ken  taid '  gto^  niebt  eittäM^  ItUi  Gd^^niieitsftMaöh^  ^eHe^ 

lassen  wollen,  iäQ|;c9l' die*  ailg^tt^^ 

geilÄb^  'Ii':  « II    .A  Hfl*  M       •''•»i  .fMÜ-  i:  .J. 

:  .••'5  i-i  -     •  5)  iil   :  I  ui: 

"üeber  173  unserer  Fälle  existiren '  ausfülirlicbe  ^^r^L^fike^gö-' 
schichten,  und  ward  es' '^fair  dadurcH.  möglich,  bei  diesen  die 
Sym^tomä,  Cömplicaüo^e^'  und  Behtlnlil^  tti  be^kkichtigeiL 

.irtft*  a£^ön47r*üteiiii^'f^^         .-^1..,^,.  .^r^ 

wiederholter  ,  18     ,     J.  „  , .  ,  ,  .,1,..,...„„ 

Als  Initialsymptom  aa<?m   , . 

odWr  m  vreaellsciiait  mit  ••  . 

.  .     ,  andern  Symptomen  ,      ,  47  Ma}F=  27,17%  j  ■ 

Innerhau)  der  arsteQ,  24                 ..  ....> 

Standen                       II  „  —  .?,B6  „  ^ 

N.aab  24  Stunden             4       =  2,89  . 

.  .  ;  Frost  ohne  ScJtü^n .  ^.         .   „   ,|  . 

.  .  „  ..  .  einmaliger    bei  51  FäU^  i  ^.  Mne  rrf*,äO«/o»'     '   •* ' 

.    .      ,T)|^ddei;holter   „22      „      1.^,^  ,.  /  :  T  '  '  ..!,.  ..  .r  -jr  -i  - 
•     .    ,  Ala.Jnifcialsyniptom  alleii^t      ...     .  ,  i 

,    ipdj^r^^in  öeaeU^liaft  :mit 
.   .  andern  ^^nien  .  .    M  Mal « al4^^.o^ 
. ,Innecbal|ii  der  ersten.  S^i,  ...  'j  i 

4  .        Stunden  ;  .         ,  ,8,67  >  ,m 

^.  ;.  v.i^ach  24  Stunden     .  /    .   5   „  .,f=:.2,31  «  .  . 
f  Leichtes  Frösteln .  '  ^i.    ^i'i"  «    J  • 

.  ■ ' ;  -ÄS-t      w         ■ .. ... 

'  iyk  ^tlaliyttytoni  '  « •'•9•][a];B(6,S0^^J' 

Innerbalb  dei'efSttsna^Atwidbii''«^  ^  »3,47  • 


.:'    'i  : 


Bfbreehm  fand  sieli  in  diesen  Fäll«ii  als  Initialaymptom  24  Mal 

Im  Verlaufe  der  ersten  24  Stunden       .  •  •  33  ^ 

In  den  nächst  folgenden  Ta^^n  ,  .  ^  n 

fi«i  S6  dieser  F81k  wMerbolie  sich  das  EiiireohMi  iA  Imf e 
der  Erkraalmng. 

Herpes  (facialisj  fand  sicli  51  mal  =  29,48  %.  Von  diesen 
51  Herpt^spueumonikern  fallen  37  auf  das  10.  bis  40.  Lebensjahr 
ohne  einen  einzigen  Todesfall,  14  Fälle  kommen  auf  das  41.  bis 
70.  Lebensjahr;.  .dieasn.  starben  5,  (35,71  O  q)-  Vpn  den  38 
Pnenmonikem  aka»  iCupes  von^^L  bis  ?0«»  Lebensjahre  starben 

i3.jL3yi^ 

Die  prognostisch  günstige  Bedentnng  des  Herpesausbruclies 
bei  der  Pneumonie  ist  eine  übliche,  jedoch  des  Beweises  noch 
bedürftige  Annahme.  Die  meisten  Autoren  begnügen  sieh  mit 
dem  Constatiren  des  Omen  fanstum  des  Herpes,  ohne  dasselbe 
durch  Zahlen  zn  beweisen.  GeissUr  ist  meines  Wissens  der 
Einzigd^*.  der  das*  durch  Zahlen  naclisaweisen  suchte.  ^)  Seine 
Zusaiaiaeii8^Un]ig.nia£as9t^Pnenmaniket.fu^  IJ^  H^es^Ulen. 
Biftsett^t^  sejg^v^einci.Mf^rta^  coa..  200/^  .Diese» 

gegeniib<9n fstebt  nAsej^e.^^njuunvwnei^Uun^»^,^^  allerdings  bis 
mm  4p.  Lebensjahre  keine  Sbarblicbkeii  bei  Herpes  anfvreist,  was 
sich;  jedoch  darauf  zurückführen  lässt,  das  bis  zum  40.  Lebens^ 
jähre  die  Sterbliclikeit  an  Pneumonie  überhaupt  eine  sehr  geringe 
ist,  vom  40.  Jahre  ab  jedoch,  wo  die  Sterblichkeit  im  Allgemeinen 
hoch  wird,  zeigt  auch  Herpes  keine  günstigere  Prognose.  —  Der 
Umstand,  dass  Herpes  überhaupt  bei  jugendlichen  Individuen  viel 
häiifiger  vorkommti  scheint  der  Qmnd  ^der  allgemein  verbreite- 
ten Annahme  seiner  CWnstigkeit  xa  seiii.  Bei  dem  Arste,  der 
kleiniB  Zahlen  sammelt,  wird  das  Erinherongsbild  iet  gdsond 
gewWlbnen  Herpespnenmouiker  fljBUr'kbhsft'Aein,  was  aber  moht 
sowohl' dem  äerpes,  als  viehnib^  dem'  jugendHehen  Alter  anen- 
schreiben  ist.  . .  "i  ^  .  • 

Roseola  fand  sich  bei  uns       11  Mal=6,36<*/Q 

■  :t*t  •!  ^  t 

«)  Anh.  i^tUOkaA.  im.  p.  lUL 
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Bei  6  dieser  Fälle  war  vollstftndige  Aphonie  yorhanden  and 
bei  emem  £uiden  dch  aneh  oatarrhalische  UloerationMi  eines 
Stmunbandfls  und  der  Epiglottis. 

Äaiier  Fharytixcaiairrh  45  ICalssaS^/o. 

'  Inspiratorisclit'  Eiiizielnmc^ 


aus  Pnamoiit 

Stdk  d«r  ÜMifbvet 

LVU 

1 

nniert  IUpp«iibogaii 

1  . 

m 

Intercostalräame  der  nntern  seitlichen 
Partien  beiderseits,  beaoodais  TCOkte; 
ebenso  im  Epigaitrilm 

1 

Suum 

8 

Alle  3  Fälle  waren  ohne  irgend  welche  Complicationeö. 
Bei  91  unserer  Pälle  war  regelmässige  Stuhlentleerung  vor- 
handen unter  den  übrigen  waren  46  Fälle  ,  ioit  iHarriioe 

«nd  36    9  ^   (Mpaii»  oM 

.ifooeoeea^eroMseft^  wicl  Sekmem  ist  ein  gar  nidit  settenes 
Torkomiimiss  bei  der  Piieiiiii.y  und  zwar  iinabbSngig  vm  der 

Art  der  Darmentleemng.    So  findeii  wir  nnter  nnsern  173  Fällen  : 
Ileocoecalsckraerz-  =  Gurren-  =  Sckmerz  mit  Gurren.  Summe 


Bei  Diarrhoe  7  mal 
Obstipatio5  , 
regel- 
'  niSssiger 
Darment- 
leenuig  11  » 


9 
» 


4  mal 

7  n 


6  mal 
5  . 


17 
17 


8 


Sunune  23  18  19  «  60 

Älhuminurie  fand  sich  d4mal.  Von  diesen  müssen  abgerechnet 

weiden:  1  Fall  mit  Morbus  Brightüt  1  Giavida  and  2  Menstroirendei 

bleiben  80  FäUe  »  47,d4o/o. 

MiUtumor  fand  sich  75mal  und  zwar; 

bei  rechtsseitigem  iüizQ  def  Pneumonie  42mal, 
^  linksseitigem  9  «  9  ISmal, 
g  doppelseitigem 


9 

9 


9 
9 


9 

9 
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Die  Vergrösfenuig  wto  bei  niolit  weiiigeii  dieser  Fülle  eine 
eelir  erheblielie. 

Lebarf^)  eridfirt,  gesttttet  aitf  seine  in  Btoslmi  gemacliten 
Effbhrttngen,  den  Ifilstnmor  bei  der  Fkienmonie  als  Ton  ftber- 
sfciaideDer  Mftkna  henübrend.  Wit  ^nben,  wenigstens  für  nik- 
Bere  Fälle,  diese  Erklärung  entschieden  zurückweisen  zu  können. 
Die  Anamnese,  welche  in  der  Klinik  des  Herrn  Professor  Gerlmrdt 
mit  der  sorgfältigsten  Genauigkeit  aufgenommen  wird,  ergab  bei 
onsem  Fällen  blos  6  mit  vorausgegangener  Malaria.  Lymph- 
driisenschwellung  zeigt  sieb  bei  uns  als  ein  sehr  häufig  vorkommendes 
Symptom  bei  der  Pnenmonie. '  £s  findet  sieb  bei  unseren  EÜlm: 
SebweUang  der  Gerviealdrttsen  >  «  .  .  .  .  ^  .  4mal, 
9        f,    IngainaldrOiien     .  •  *  ISiAa]^" 

9  9  Gervical-  nnd  Ingoinaldrfisen  .  .  46nial, 
„        9    Cervical:,  Tngninal-  und  Cnbitaldrttaen  SmaL 

Summa  71mal. 

Zieht  man  von  diesen  71  Fällen  11  ab,  die  entweder  schon  einmal 
an  Lympbdrfisenvereitening  gelitten  hatten,  odor  mit  Tnberonlosai 
Sciophnlosa  oder  latenter  Sjpbilis  behaftet  waren,  so  bleiben 
60  FSIle,  bei  denen  die  LymphdrÜsenansebweUnng  wBbrend'der 
Flienmomeerkrankung  entstttiden  war^  Naek  ^ooettten  berech« 
net  =  37,040/0.  •   

TympanUischer  Schall  mü  Winirieh^sehem  HöheMoeehsel  im  2»  Stadium 

der  Pneumonie  i 

Viele  unserer  Fälle  sind  erst  nach  oder  während  derL^nng 
eingetreten.  Bei*  den  Übrigen  Fällen  ist  diese  Snmbeinnng  fast 
ibmll  in  der  Krankengesobiebte  notirt  Abgesehen  nun  von 
FUlen  mit  oomplioirtwPlenritis  oder  Fhtbids  fand  man  bei  ans 
diese  Eracbednimg  über  de)r  hepatisirten  Stelle. 

RO      Bmal,    LO  3mal,    ROLU  Iraal, 

ROM   Imal,   LU  4mal,   RULU  3mal, 

RU  9mal, 

ROTT  Imal, 

ROMU  Imal, 

RMU  2mal. 

Bei  a  dieser  Fälle  (EU)  konnte  diese  Evscheinnng  erst  bei* 
Ansonltation  an  der  Trachea  während  der  Percnssion  wahrge- 
nommen werden, 

mok  te  BraMknaKlL  1  pi«.  S86. 
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Die  Behauptung  Bäunüer's      dass  diese  Erscheinung  bei 
Hepatisation  des  Unterlappena  nicht  vorkommen  hum,  ist  bec^ito 
voii  OmlumÜ^  BöthUngk^)  und  Juergensen^)  widerlegt  worden 
Juergmum  bezweifelt,  tr<it8  dei^  von  tkia  aelbet  beobiMkteieii.  «Wii 
F&Ue  mit  divicar.  Endbeinkuig;  das  Unfiga  Yoikownm  denelbMi 
.bei  .dtti  üntairlAppenpneiimonilNi.    NaQb'  d^ii  Erftfhmtlgeki  -.'m 
6M0#^  jedooh  'soU  sieb  deir  üntwlappen  ' to»  Oberlap^^n  *'^ 
'dieser  Be;iiehung  fast  gar  nicht  unterscheiden;  wenn  man  es 
•  nicht  unterlägst  bei  scheinbarem  Fehlen  der  Erscheinung  am 
ünterlappen  diePercussions-Auscultation  zu  Hilfe  zu  nehmen.  *) — 
:Die  verhältnissmässig  grosse  Zahl  der  ünterlappenpneamonidn 
mit  .dieser  Erscheimtng^  die  sioh  bei  vob»  ^gibti  bew^t  wohl 
di^  Bififtitigkeit  .dieses  Satses. 

.  .  •  : 

Complioationeii. 

Cerebrale  JEhrschein^ngen.  ,    .  . 

Delirium  (einfaches)     ,   ,   .   8  Fälle 
Benonuneaes  Sensorima    .   •  4  « 
Starke  motorische  Sxregimg    2  .  ^ 
Cloaisph«^  Siw^pife 
Tremor  1  ^ 

Dieselben  betrafen: 

11  rechtsseitige  ^neiimomen  ,(2  MU,  9  U) 

2  linksseitige  „  (U) 

3  doppelseitige  (2  U  bUateral,  l  RÜIjO) 
Bei  8  dieser  Fälle  fand  sieh  bei  der  Obdootion  Pach3rmemtt- 

gwti4  Und  bei' einem  ein.  Tumor  in  der  Fosfta'jrbpmboidea.  .  Bei 
•noch  swei  lethal  ^tigelaiifeiini  Fällen-  war  4»r  Befittid  Mgativ; . 

Dasselbe  betmf:  .   •  f^*« 

7  rechtsseitige  Pneumonien  (1  total,  1,0  M,  2  0,  3  U) 
2  doppelseitige       «         (1,0  biiat,   >^  I  EULOj 

1)  Deiiisch.  Arok.  f.  klin.  Had.  Bd.  I.  p.  146.  .  . 

^  Unterdtr  Leitnng  des  HermPkot  Oerhardi  g«8cMeb«i.  aü^berflas  Verhält- 

niw  dn  BrMWliialath.  zum  tymp.  Porcnssions-Schall."   WÖrzImrp.  ImT:?. 
•      CronpoBo  Pneom.  iu  Ziemsgm  JQandb.  def  Path.  n.  TherapiA.  ij|4«>0i'^ 
*)  Lebrb.  der  Anscnlt.  and  Percnssion.    1876.  p.  172  nnd  258. 
*)  Bei  Berechnung;  der  Proccnte  dieser  cerebralen  Erscheiuuiigfa  sind  die 

iTälle  mit  Deliiiom  tiemeni  tob  dof  iä^ejUAmtf^uaiM  juui^eac^kvedoa. 


l$FäUe=3  9,76o^«^) 
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9X^fßl^ :  Iftinl^  ß^if^u^w  Ober  PiwMjpiM^.f^H^  71 

.  M  S  .8ro9ij(dje|ijn4lki4..fiQ]^  »iw^^  UeJ^awom  der  Ober- 

'    . '\K '■  ■         '1         .-Mir/.  Unterextremitäten. 
'    „    l  ^  „      „     „       Naokenstarre,         '  '  ! 

.       1'  „  '    „        yf    '  n  '    rt  '     Crie  hydrocephaliqne. 
. Von  ^en  9  Patienten  .mit  jp^lir.  tremens  siiid  3  ^ei^torbeOf 

An  der  3eite  der  pnenxioflisolieii  Affection  ImAl] 

Air  derder  Affeetto^lBttt^«g«iq;68e^^        Unal  ^Bsisfi,89% 

IK»pb^ttdtig  bei  einseitige]/ liiflittetioil       Smäl'  "  '  ' 

■  ......        '11^  J..I  I  .1 

Auf  ^der  Seite  der  pnenmon«  In£ltrati(m  Smal 
Auf  der  entgegengesetzten  Seite  '  2mal 
Doppelseitig  bei  einseitiger  Infiltration  ,  ImalJ 

Ailf  dor.&He^er  piiMiMii.  .A'^^ 
Aitf  diKT  «ntgegengeseMen^lie        Mal  i^aiftl « 4fil&fh 
poppefseitig  bei  einseiti^er'Itiältinticm  • 

CÄorea  Imal  =  0,580/o. 

"  •*  BBv  fien»ettk^  des  Falka'  wegen  lässe  liier. dk  Stinken- 
geseldoliielflKlgeiit'     *  ' 

J*.  17  Mre  all,  Bolmteer.  Ml  KM«r  «täti»  4»  ^.StblaalNfM*'! 

basten"  und  leidet  seit  Ja^reii  an  Herzklopfen.  In  seinem  6.  Jahre  fiel  er  eine 
0  Stuffn  hohe  Trpppe  |ierimter  und  erlitt  dabei  eine  Wände  an  der  Stirne.  Im 
11.  Jahro  fiel  ihm  ein  Stein  anf s  Hintcrhanpt.  Die  Wnnde  heilte  bald  zn,  ohne 
Folgen.  Im  13.  Jahre  fttd  er  eine  15  Stufen  hoho  Tn-ppe  herunter,  wobei  er  heftig 
a«f  dem  Scheitel  aaftiel.  Seit  dieser  Zeit  leidet  or  oft  au  einem,  anf  diesen  Thtiil 
sich  localisireuden  Kopfschmerz.  —  Jetzige  JCrhrankung  hegann  am  1.  Mai  IH75 
mit  h^eftigeu  Kop£bchm«>r20ii,  Appetitlosigkeit,  mehrmaligem  Krltrtcheu,  Mattigkeit 
nnd  Frost.  .  Athemnotji  st^^te  sich  ein,  Husten  mit  etwas  Auswurf,  Schmerzen  an 

4«r  i^effteA  iSblte  ii«^'llrQaA/'T4rstoi^fung,  ikiioi  ün  Kopfe,  a^'  d«r  Sttrn  und 
.  SksL  pttmm  1 8/V,  äMmtihm  .ttkik-  flebtad.  9eMp«r.        Koptiraa  UUk- 

naatpid.,  Pei^ral^,  bo^^id^rs  jedoch  Cponlar.  und  Mittblt  9^9n»a8knlator  in 

fortwährender  Zuckung  ;  rccht,i  mehr  ttiU  links j  beim  Sitzen  stärker  als  bt  im  Liegen. 
An  den  Extremitäten  leichte  Znckungen.  Bnibi  leicht  ^rominircnd,  die  linke  Lid- 
spalte und  Papille  etwi^  enger  als  die  rechte.  Rechte  (IfsichtHhfelfte  etwas  kleiner 
als  die  linke.  — •  üarotflenpuli.  Vom  2. — h.  Tntjjrcostalraum  siohtbare  Pulsation.  — 
Respirat.  oberflächlich  30  pr.  Minute.  Bei  tiefer  Respirat.  werden  die  Zuckungen 
stärker.  —  In  derFossa  »njvra-  et  infraclov.  dextcajst  der  Schall  kürzer  als  links, 
▼Oft  der  Höhe  des  AuguL  i|jvißal.^i^f.|  ^oii^erp  ifi  njier,  ,^yjilj^iiinjftjj^  »ux  unter 
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Lnngenprrenze  ebenso.  —  Vorn  beiderseits  pueriles  Athmen,  RHU  anbeakimmtes, 
in  der  Höhe  des  Aagol.  soapnl.  in  der  hintern  Aiillarlinie  bronchiale«  Expirion. 
Li  dor  Axüla  etwa»  Stfftan.  Btliuiifr^eitiii  Aber  def  gaasBea  rechte«  Seite,  be- 
w&den  ftber  4«r  Stelle  der  Pinpfting  ventlrkt  In  der  Axilla  deztcp  Bronelie» 
phonie.  —  SpUsmutOit  $lath  verbreitert  m  dem  9,  J^iiertMUitniim  Ue  emjbolttar' 
MerAdleM.  AOeeiiiget  gonwayewdrectoieflye  Ver^räteer^ d^^ersdämpfiti^ 
^  An  der  Müralie  eui  huräei  ejfstol.  Geräusch.  Ueber  der  AcHÜ  Tlkie  mt- 
schtconmieik  2.  Pulmunaliom  acceniuirt.  An  der  Carotis  dampfer,  njtstot  Ton. 
Jfilz  etwas  Tttrgrdssert.  Ileocoecalgeränsch.  Ingainal*  «md  Cervicaldrüsen  geschwellt. 
—  Puls  gross,  schnell,  weich  und  beachleunigt.  —  Sputa  zäh,  reichlich  und 
blutig.  —  Urin  dnnkel.  rothgelb.  iKK)  Gr.,  1,023  Spec.  Gew.  Alburaenfrei.  — 
KcUU  Compressen  auf  Kopf  und  Bumpf.  Mixt,  nitros.  —  5/V.  Unrohe,  Delirium, 
Dispnoe,  Husten.  Choreatische  Zuckungen  sehr  stark.  —  An  der  Stelle  der  Dimpf- 
nng.  -T  Bronchialathmen  und  consonirendeil  Rasseln.  Temper.  nahezi|40i^  Vinmk^ 
6/V.  Stat  idem.  Znckmfigen,  Hosten  nd  I^i^pnoe  fftir^er,  SemielvuL 
Bnlbne  etwae  Baoh  Aluam  gekehrt  Sputa  stark  blnthaltig  mit  (GtorinnaeM. 

FUbereibfeM*  Temper.  86,0i.  Senserliim  aoek  keaenmen,  ekemUsii^  Zuok* 
«ngen  geringer,  Beieklfoket  KhiiHert'  —  Sii^lttik«  flsMoilBM  inL'  Atgato- 
noskflla  Itaietioirifen  gilt.  •  Apietit.  Seklaf.  Sohw«|sa.  Glor«a^  «eredhl•lNutail««- 
9/V.  Befinden  gut.  Spnia,  catarrhalisch.  Ueber  der  Infiltr.  rauhes  Atkuen,  Rassel- 
geräusche, Knistern.  Herzdämpfnng  kleiner.  Sonstige  Erscheinungen  der  Mitral- 
iiuuff.  bestehen.  Keine  Chorea.  —  12/Y.  Woklbeinden.  i^MC.  pec^,  86/V. 
Wohl|  ausgetreten. 

MlAbChomtk  entstand  also  und  VerscWand  znglieich  mit  der 
Fbenm.  nnd  zeigte  eich  intensiver  auf  der  Seite  der  InfiltnitkNik 
(Sollte  die  ao  vieüseitig  beobaohtete  Cemddenc  der  Gheren  mit 
Hersaffectionen  "vriitiieh  in  einen  OanealnezQs  swisclitiii  diesen 

beiden  Erkrankungen  ihren  Grund  haben,  und  zwar  so,  dass  die 
Klappenfehler  Embolien  oder  andere  derartige  Ernähr wigsstörunyen 
in  die  Centralyanylien  setzen  und  auf  dieae  Weise  die  Functionen 
dieser  Ganglien  störend  die  Chorea  herv^orrufen  (eine  Ansicht, 
die  von  fast  allen  englischen,  von  vielen  französischen  und  auch 
manchen  deutschen  Neuropathologen  adoptirt  ist)  dann  liesse 
sich  unser  Fall  so  erklären,  dass  die  Insuff.  nutraL,  mit  welcher 
unser  Kranker  behaftet  war,  von  den  hinzugekommenen  finiietio- 
ikellen  SiSrungen  des  Hensens  während  der  pneumoniseben  Er- 
krankung im  Efflectniren  einer  Si^itluningsstttruttg  in  den  Cientral* 
ganglien  unterstützt  wurde;  EmShmngsstörungen,  welche  nach 
Ablauf  der  pneumonischen  Erkrankung  von  der  InsufF.  mitral, 
allein  nicht  unterhalten  werden  konnte.  —  Kunze '-)  erzählt  von 
einem  ähnlichen  Falle  aus  seiner  Praxis.   Derselbe  betraf  ein 


Zi>mMen,' Speciell.  Path.  und  Tberap.  Bd.  IT.  pag.  457. 
'     •)  Lekrb.  der  pract.  Med.  1878.  Bd.  JU  pag.  156^ 


Digitized  by  Google 


Mädchen  von  19  Jahren,  bei  welchem  die  Chorea  gleicbseitig 
und  gleichseitig  mit  der  Pneumonie  entstand  und  auch  mit  ihr 
verschwand.  Von  einer  Ki*ppdttfelilcar>Cloiiiplication  in  «eiiiem 
f^alle  sprieht  Kwue  nicht         .  '  ;' 

Von  weitem  ComplicadoBeiL  fEUid  aioh: 

(kofrhoe  8  FiU#  »  l,7do/o  . 

fctf  -i  JPftU  aofgetretea  Am  Tage,  der  Erkrankung  ohne  jede  Ver- 

anlaaoung 

*  }    •  '    '  der  Kriais-  ' 

»   1     J7  n         nach  /  ^ 

bei  lettterem  mit  Perforation  des  Trommelfelles. 

Wirklicher  Icterus  10  mal  ==  5)7&o/|,    Neben  hochgradiger 
iotenseher  Fiyrtokg  der  Coi^iniGtiTa'  «Ad  der  Baat  -ted 
iMi  4,         W3h  ff^tke  mioxig  ^  Bpn^  ^  1  .... 

0  B    „       j,  Galleiifiaf bettf  m  Himer  / ! 

»  1    »       »  »  »      »     i*Äd  grüne  Spat»!  u 

»   1     »        j»    Gallensäure  » 

^  1  ^  ^'  wird  in  der  Krankengeschichte  zwar  blos 
starke  gelbe  Färbung  der  Haut  und  Conjnnctiva  erwähnt.  Die 
Section  ergab  jedooh  bei  demaelbea  vollständige  Verödung  der 
Gallenblase. 

Von  diesen  10  Fälle»  kommen 
auf  xeiditHM&t.  Pnewn.  5  (8.Xnf.  —  2.0) 
ajafliBkaseii  »'8 
aaf  doppelseit     ^  -  2  (L  total  £0). 
Die  Temperatur  stieg  bei  einem  dieser  FäUe  auf  41,0,  bei 
ein^  auf  40,9,  bei  dtn  Uebrigen  verhielt  sie  sich  zwischen 
39-40«. 

Von  diesen  10  Patienten  mit  Icterus  sind  8  gestorben  =  SO^/q 
Während  bei  einem  der  lethal  al^elaufenen  Fälle  die  Grallenblase, 
wie  schon  beoMckt»  vollständig  verödet  gefunden  wurde,  fand 
sich  bei  einem  andern  dieser  Fälle  die  Gallenblase  aiemlich  ge- 
0iUt  BasDnvdeiiamettiiaeltdtinne,  gallig  gctflM 
wnigeiene  in  Bereielie  der  Ansmfindang  des  Xhiotae  eboledochiii. 
Aas  dieaem  ehtleexte  Sick  die  .Oalle  reieblklu  Von  einem 
ähnlichen  Falle  mit  hochgradigem  Icterus  und  negativem  Befunde 
post.  mortem  bei  der  Pneumonie  erzählt  BotJt.  „Bei  einem 
jy50  jährigen  Weibe,  welches  neben  .einer  Unksseitigea  Piieam. 
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feinen  sehr  iatenaen  Ictertis  zeigte,  waren  bei  der'  Obduction 
"^e^Trtmtliche  Gäüengänjö^  sehr  erweitert,  das  LeberpaTenchym  un*- 
'^vejiindett'^i  **^^yA)aph'jthmqtt^  i^on  einem'  analogen  Falle. 

Diese  Fälle  beweisen  wohl,  dass  es  weiiigsten«  nlchtf^iautter  Ver^ 
scHluss  des  duct.  ohaleäii  iCdftdipraueti  d^r€^älkitg^g^  sind, 
welche  den  loteros  W  ^Ma.  kuibeMmk  -hm^  Ihn  als 
hSmatogen  sn  eiUfiren,  geht  woUI<ali<li  nicht  gaft;  Li^fden  hat 
nämlich  Gdnensäure  im  SabMF  dto  Vdii  ihm  beo%aoht<^n  Fälle 
j(eiPanden  1),  Aach  W' einem  unserer  Fälle  i«^  Gallensäure  im 
Harne  gefunden  worden. 

£s  geht  also  dem  Icterus  liier  das  Hauptmerkmal  abf  welches 
ihn  zum  haematogenen  stempeln  soll,  i«"         -  .      I  .. 

Mir  scheint  tleir  leteins  bei  Pnethnome  'in'  tie»'  IFäilen',  wö 
Ir^e  Veretiguttg  der  Gdllen-  dnd  AiisiUhrüiigsgähger  -vorliegt, 
mni  MgM^iMdt^  eiUirbarr  iDir:n<Miale  ?8eeMiinwbtaek  deir 
Galle  ist  bekanntli^i » ^naaukt ' BäMkdit  Int -iMihhi^ 
wiesen,  dass  die  Fostib^wegung  4ep^€Mlleiliihsh-die  Lebergänge 
haiiptöächlkifiiclui*€ii'  die  vis  a  tergo  des  nachrückenden  Secl-etes 
(die  kleinen  Gallengänge  haben  keine  Muskulatur),  durch  den 
Seitendmck  in  der  Pfortader  und  in  den  Blutoapillaren  der  Leber, 
wtd  mdlick  (Uirch  die  Compressicn  der 'Lebar  währetul  derlnspirntion 
bm^i^Uilfii^'wird,  ^  Wird  nun  der  Seitendruck  ,  der  Gapillarek 
vermindert  oder  aufgehoben,  dann  fehlt  ein  Factor 
wegnng  der  Galle;  sie  staut  sieh,  fcaan'  in^  'Hliit  leicht  xhirnok- 
treten,  korz,  es  U^esne  ^Eetgftisiigwiig  ''^ogAm  'ItOr  Sütstehong 
des  Icterus.  So  ist  es  bei  Pylephlebitis,  bel'aBllclienMhin  reich- 
lichen Blntnngen-tfds'den  ^cfrtaddfwarseln,.hiBi  le^wrtis  neonatorum 
'flfV«WÄls);  bei  längidatimdem  Hunger  2),  Fehlt  nun  die  Compressiuu 
der  Leber  bei  der  Inspiration,  dann  fällt  wiederum  ein  Factor 
zur  Fortbewegung  der  Galle  weg.  ihr  Uebertritt  ins  Blut  wird 
erleichtert,  das  Entstehen  von  Icterus  begünstigt :  so  bei  Pleuritis 
diaphragmatica  destm^'  Perihepatitis  '  (Frerkhs).  Vcrlangsäin^ 
ifiedpiraticm  nach  (VisigusdiirdischB^diuig'  vermindert  die  Gallen- 
^ifiDg^  (ifMmMiH).^  än!  diei<Bea]Mra1afm  •der 

ItüWm^  hei  'ihiMn  mMmiiiOi^^  IcMm 

iitleMitittkUbrKoh.'  BeeSWnonik^  atinitoi  oMriiDh]^ 

<«f'innni<n(cht-  tieliiiAhm6n''iiidü'i€inA  •'respfra(tibrisch0'<>liMiie&e 

•/  •  •■  'u.ynf  J.ifff    .  .  .f  I  ,f  .  *  >».  •  it';'  >Ui',:\ 

t)  BeittAge  z.  Patitol.  dftft  Icterus  p   138.  •    :    '  •  ü     .,  4 
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vemiigert  ist;  er  athniiet  aber  noch  weniger  tief  als  er  vermag, 
weil  das  tiefe  Athmen  ihm  Schmerzen  macht.  —  54 — 60  Bespi- 
rationen  in  der  Minute  ist  in  unseren  Fällen  kein  seltenes  Vor- 
kommen, Lehert  spricht  von  68  Respirationen  in  der  Minute  ui^ä 
Grisolle  von  80.  — »  Wie  gering  die  Excursionen  dßfl  Zwerc.hfej|W> 

M  4ir  JS'Hmmmde  ist  dUo  d«.  fBesorpMiäetenttf  ^akhs  4aM 
HMmtrios  für  äm  QiOleMhfikaa  wHrltegt  MXm  sicli 

iltfbli'daTfttls,  m^mm  Icterns  bei  re^btkseitigen  Pneumonien l^ätoiiger 

als  bei  linksseitigen  vorkoiuiat.  —  I)as8  diese  Erscheinung  bei 
anderweitig  auisgebreiteten  ZerstÖriuigen  der  Lunge,  wie  Phthiais 
etc.,  nicht  auftritt,  wird  wohl  darin  seinen  Grund  haben,  dass 
sie  nicht  so  acut  verlaufen,  dass  das  willkürliche  Unterdrücken 
des  tiefen  Athmeha  wegfallt,  dass  überhangt  nö,(^h  jeder  athmunga- 
fahige  Theil  der  Lunge  seine  £*^ßtipn  vemolfit^l^  daea  i^fik  ^ofit 
noeh  vicaziiireiides  j&nphjBam  ontviiakAlt  «to...  -        .     ,  . 

Weitere  CemplioAtioneii;  •      .  v   \  ..t  * 

•    letenti  fftaris  ImaL  «  .  * 

Aphten  Imal  =  0,58ö/o.  '  t 

Angina  diphtherUica    2mal  .       /     *^,*.;"  j 

Parotitis  suppurativa  Imal  =  0,58^/o. 
Dieser  Fall  bietet  so  viel  Merkwürdiges,  dass  sein  weiteres 
Bekamitwerden  wohl  nicht  ohne  Interesse  sein  dürfte.   Ick  laase 
kier  in  möglichster  Kürze  die  Krankengeschichte  folgen: 

8.  8,^  Kneekt.  81  Jahn  alt,  Molor,  W  kif  jatat  kainw  wmn^t 

erkrankte  am  22/IIL  74  mit  Kreazschmenen,  Frost  ond.ErbMckm.  AmlVB* 
liGh  blatiges  ^patum.    Am  25.  ist  er  in's  Spital  eingetreten.  — 

Stat.  praes.  Schwächlich  gebautes  Individnum.  Die  liuke  Seite  des  Thorax 
hebt  sich  mehr  als  die  rechte.  —  Ilastftii  knrz,  abgebrochen.  —  Lunge  vorn  normal. 
Einzelnes  Rasseln.  IIL  normal.  U  zahlreiches  Rasseln.  H.  R.  von  der  Mitte  der 
Scapula  an  leeifr  Ton,  etwas  vermehrte  Resistenz,  hohes  Bronchialathmen.  In 
den  untersten  Partien  daselbst  ist  nichts  wahrzunehmen.  —  Unterleib  normal. 
.Sputa  citroueufarb.  Temper.  40,60.  —  Kali  nitr.  —  26/III.  Stat.  i4flQf  ^Al^^^t^ 
nlMige  Biazrlio«<  Tampar.  Ilbar  401.  Mixt  ffumm,  —  27/tII.  Dia  TnfHtratfaii 
achiaitat  aiwas  nadi  oban  fort  Fat  IHUt  lieh  atwaa  woUar*  Abaoda  f^an 
libar  acUaehtas  Ergal^aa.  Fat.  apricbt  von  Starba»  ata.  Sputa  aitnma^bif  , 
Tampar.  400.  —  SS/m.  Vacbta  Pbantaalran,  abar  kaia  Dariir.  tiaiiiaiis.  Xocima 
in  der  Mitte  der  Scapida  Kiiisterr|M8elii|  Waugen  4irarOtbat.  MaA'DMr^^ 
Gagen  Hittag  Varfolgwcafrabii,  atar^a  Unruhe,  Flnchtversnche.  Fat.  glaubt,  er- 
mordet werden  zu  soUaiv.  Wegen  grosser  Angst  und  Uornhe  ist  die  Untersnohong 
nicht  möglich.  Temper.  über  400.  —  29/111.  Nachts  ebenfalls  Fluchtversuche. 
Mittaps  ruhiger,  Untersuchung:  Absolute  Dämpf.  RH  von  der  Mitte  der  Scapul. 
bis  abpäirt«.  Brouchialath.,  Bi;o<^6^aphpiiie  ^(^^  aaiatJU)|t§r  f ^as^i^ost.  Ufit^i  9gf 
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S  Fingerbreite  ist  dfe  l>ättrpf.  nicht  vollkommen  ahsolnt.  rnbestimmtcs  Athmen, 
grosse  Rasselgeräusche.  —  V.R.  2  Quertinger  über  die  Lebergrenze  leichte  Dämpf, 
und  njibestimmtes  Athmen.  VRO.  Catarrh.  L.  an  einzelnen  Steilen  gleichfalls 
Catarrb.  Hasten  mäHsig.  Sputa  stark  citronengelb.  Diarrhoe.  Temper.  40^.  — 
B.  Opa,  Si/ntp.  gummös,  Abends  wieder  starke  Unruhe,  Angat  vor  £nnordetw«r- 
dan  ele.  —  VM&ii  eioAidto  MIiImi,  1^  MM  —  W,  «nd  Bl/m.  Baftind  iden. 
M.  llUt-fleli  etvM  wwiftr  imw6ld,  iü  nlalt?  beftanett.  Vnper.  4/SP,  ITaAte 
wMdff  «d  .woic  Sdhkt  ^  IßY,  IMtod  uid  Maäm  Ito.  QMii  el- 

waMrti  Dtohae.  Stalte  Dwst.  H«it  iMiMirMkau  BrnmoOm  M«  Bu!« 
wenig.-  Stechen  reclitt  MmEwten.  Temper.  40*.  Pilt  dioot  M.  —  ^/IV.  Stai. 
idcm.  JR.  Opü.  Si/rup  gtm.  —  3/IV.  Die  reclite  Seite  athmet  fast  gar  nicht  mit 
die  linke  venig  ergiebig.  ItV.  von  der  3.  Hippe  an  der  Ton  gedämpft,  in  der 
Höhe  der  Papillarlinie  wird  er  mehr  leer.  H.  R.  ist  nur  in  der  Fossa  snpraspin. 
etwas  voller  Ton.  Von  der  Spina  Scapulae  abwärts  ist  er  völlig  leer.  Bronchial- 
athmen.  L.  von  ang.  inf.  an  leerer  Ton,  kein  Athmen.  —  Sensorinm  frei.  Viel 
Schlaf.  Sputa  gering,  eitrig.  Diarrhoe.  Temper.  unter  39«.  Mixt  gum.  —  4/rV. 
Stat.  idem.  Abends  Parotitis  links.  Temp.  unter  390.  —  5/1 V.  Schwellung 
Wd  BOChang  der  Saolitaorgane.  Y.  R.  Von  der  papill.  mamiL  angefangen  ist  der 
Toi  eivM  mehr  gedimpfl.  IMmIiIio«!  liiifln  nneh.  Appettt.  Temper.  88*. 
6/17«  PantUiB  verjgrömrt  tiek,  Sie  Oegtnd  dar  Puatb  M  rnnf  Dmk.  «duierK- 
kaft.  Temp.  nnter  88*.  CSMapUnnen  aaf  der  F^HwUagegtnd.  LEU  tot  der  Tott 
niekt  mekr  m  leer.  Atiunongsgeiinseli  eelir  sdiwi^Gli.  Bneeeln.  B.  Ton  der  S^u 
bis  zur  11.  Rippe  hohes  Bronchiafathmen  nnd  Aroachophonle.  Ton  leer.  Keine 
Diarrhoe.  —  7/IV.  Die  linke  Tonsille  ist  vergrössert.  Pat.  kann  den  Mnnd  nicht 
weit  öffnen.  Appetit.  Temp.  über  370.  Kali  chlor.  —  9/lV.  Parotitis  grösser, 
die  Haut  über  derselben  geröthet  nnd  geschwollen.  Keine  Flnctnation.  —  lOylV. 
Parotitis  bedeutend.  Starke  Schmerzen  bei  Berührung  der  Gf'gend.  Rachenorgane 
etwas  abgeschwollen.  Anf  der  linken  Tonsille  einige  gelbe  Punkte.  Abends  Eiter- 
ausßuss  aus  dem  linken  Ohre  und  zwar  bei  Druck  auf  die  Parotisgegend.  Eine 
Perforationsöflfnnng  ist  mit  dem  Ohrenspiegel  nicht  wahrnehmbar.  —  ll/TV.  Reich* 
liehe  BHernng  aas  den  Gehörgängen.  HLÜ  keine  Dlmpftmg.  Tlele  RMselge- 
rlmeke  daeeniet.  JL  tob  der  Spina  akwtrti  Dlmp^ng.  Gfeeie  Reeiiteu  heia 
taeoBiren.  Keine  Brondüalatk.  Y.BL  von  derPapUt  manunilL  angefkagan  leerer 
ffon.  Bipeetoratfen  gering.  Catarrh.  Angina  geringer.  Thoraxomlkag  in  der 
Gegend  der  papilL  mammüL  B.  42  Cm.  L  42  Cm.,  des  procee.  ensiform.  B  43  Cm., 
L  43  Cm.  —  EMfff^wng  Idnier  dm  Qftr«.  Starke  Biteransammlmg.  In  die 
IncisionMArang  eingespritztes  Wasser  iiiesst  zum  äusseren  OekOrgaage  ans.  Die 
Commnnication  ist  Jedoch  mit  der  Sonde  nicht  zu  entdecken.  —  Starke  Eiterung 
Schmerhaftigkeit  der  Parotis  bei  Berührnng  dauert  in  den  nächsten  Tagen  fort.  — 
18/rV.  Eitemnp  geringer.  Dir  Gegend  unter  dem  rechten  Joehhtxjen  schmerzhaft 
und  geröthet.  R.  von  der  Fossa  supraspin.  an  bis  zur  11.  Rippe  starke  Dämpfnng. 
Anfgehobenes  Athmungsgeränsch.  —  19/lV.  F/röffnung  eines  Abscesaes  unter  dem 
redUm  Joehbogm.  Starke  Eitemng.  Liq.  Kali,  acet,  Spee.  dkiHt  —  In  den 
fBlgaadeiL  Tagen  Statu  Idem.  —  28/XV.  Linke  SnhmailllardraieagegaBd  etwaa 
geaekwoBen,  anTDrack  aekmerskaft  In  der  Gegend  der  papfli.  nammiL  L  48  Cm. 
B^Cte.  1»  der  Gegend  dee  procee.  eneifiram.  L  48Cm.  B  48Cm.  —  B  Fem 
tttpräd.  ifon  etwae  leerer  ah  linke.  Ten  der  1.  Bippe  an  Ten  etwaa  tympan.  bis 
Vi  dl*  H(»ka;)lar  -Brut««rfte.  tot  da  aa  kto' mir  6.  Bllppe  etwaa  leerer  Ton  Im 
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Verbältniss  zu  litiks.  Athmnugsge rausch  sehr  schwach.  Von  der  Spina  bis  abwärts 
laerer  Toa.  Nirgends  Athmungügeräusch.  Kein  Stiiumrremituü.  Leber  etwas  tiefer 
■If  nonnaL  Appetit.  Schlaf.  Expectorat  gering,  catarrhal.  Abesydü  aeitweises  Viilhn^ 
MMgiaiis  etwas  SchweSM.  In  der  Gtg«nd  der  pap.  na«,  und  pro«,  entif.  L  48,  K.  43.  -~ 

Jfai.  Incisionsöffnuag  vernarbt.  R  Fossa  aupraspin.  noch  leerer  Ton.  Von 
der  Olavic.  bis  snr  Brustwarze  etwas  leerer  nnd  zugleich  tympan-  Ton.  Von  der 
Bnstwarte  bis  zur  6.  Rippe  wird  der  Ton  etwas  voller.  H  fossa  snpraspin.  etwas 
lum  Tob.  Mlimngegeriascli  nnbestimmt.  Von  der  Spina  angefangen  ftberal 
iMrer  Tob.  •  - 

Pap.  mammilL  L.  43  Cm.  R  42  Cm. 

Pn«.  «iitlfinnn.L.  41   ,  H  41  ,  " 

Ezpect.  catairhaL  Appet.  Schlaf,  zeitweise  abendliches  Fieber,  Morgen' 
Mlveiss.  4/y.  SkU  im  J$mmf.  Die  Leber  itekt  In  der  Axülariinie  beUia^e 
•a  der  Oreita  oüia  flei.  !&  der  MamfflarHnta  mii  8  Qaerfinger  tiefbr  «k  fkwtt^ 
In  der  lÜtteDiiiie  ennilienid  noraaL  Bechta  Thmrazhl^lle  atltmei,  ireiiiil 
BjpeclipBdriiuB  Ist  wUA  gawdllyt  Staad  der  Broftwanea  aagleicli  and  tiaftv^  dei^ 
KitteOinie  näher.  Die  Scapnl.  §Uki  sieoüicli  «weit  von.  den  JUppan  abp.  — 
Blut  im  Spithim.  9/5  Schwindelanfall,  Chinin,  ferr» —  10/ V.  In  der  Fosaa  «BprMVln. 
tnm  Theil  auch  in  der  Fossa  infrasl.  ist  der  Ton  viel  leerer  als  früher.  Von  dtt 
ßmstwarze  an  ist  er  ziemlich  leer.  H  ist  der  Ton  wie  gewesen.  Bronchialathmen 
am  Hilas  ])nImon.  —  13/Y.  R.  Y.  in  der  Höhe  der  3 — 4  Rippe  Ger4U9Ch  tU» 
gtiprmgenen  Topfet,  Starker  Uaeten.  Reiokliohe  ^ata. 

FaifarallpB  d«i  KMiidatag  In  dto  LaifiB» .  • 

tt.  B.  Inteieostalrinaie  ventrlebtn.  B.  von  o'beii  Mf  abwlrta  ^  leONf  l^oa* 
•tfeiker  Sebwelss.  —  1^.  Stat  fdem.  JOi^pedoni^.  'nfckUA  AMiHScAaiiK.  — 
fläiweisse,  Geri&eeh  dea  gesprnngonen  Topfee.  —  15/7.  ZaMrädte^B^bfrpertked 
md  femmureNatU^iKtßpmiim,  16/Y.  Kein  bniit  depot  feli,  dagegen  i^pin. 
Tön.  Pap.  toam.  R.  48  Gm.  L  43.  Froc.  ensiform  R  43  L  41.  — '  19/y.  LHO  ganz 
leerer  Ton,  kein  Athmtmgsgerftnsch.  Y.  von  der  Spitze  \,ia  zur  3.  Rippe  dentlicni 
tympan.  Ton  nnd  bnn't  de  pot  feie.  Leber  bedeateud  tiefer.  Herz  weit  nach 
links  verschoben.  Appetit.  Hasten  Expect.  reichlich.  Nnchtschweisse.  Zeitweises 
Stechen  in  der  Axillarliuie  links  —  21/Y.  Kein  Saccnsiou.  LinkQ  Seitenlage  ver* 
ursacht  starken  Hasten.    R  43  Cm.  L  43.    Mixt.  Gtiffithii.  — 

Im  Verlanf  der  nächsten  Tage  nimmt  Hasten  and  Aaswarf  an  Intensität  abt 
L.  ia  der  Axillarlinie  ist  der  Tou  weniger  leer.  Bei  tiefer  Respirat.  nDbestimmtei 
Athmen,  ebenso  in  der  Fossa  supraspinat.  R.  41  Cm.  L  43.  Herzspitze  in  der 
vordem  AxillarLinie.  Sonst  Stat.  idem.  —  1/VI.  Die  Verengerang  der  rechten 
Seite  nimmt  bedeutend  zn.  Hatten  nnd  übelriechende  ^xpect.  reichlicher  als 
Mar.  liinka  iMbt  lisli  der  Tbem  mehr  ala  rechte.  MäL  fnm  Aeid,  carbol, 
—  8/VL  In  der  rechten  AziUarUnie  iat  bei  tiefer  Beepir.  echwachee  Athnap  sa 
hSren.  jUaks  feinea  Baüeln.  Pat.  liegt  laaiet  anf  der  rechten  Sel^  tlnka 
Seitenhif  0  venmacht  atarken  Hasten.  B  .41  L  4&  —  6/VI.  Pnt  iat  aniBiich 
nnd  abgenagtrtk  Appetit  nlaeig.  B.  an  der  dpitae  eohaifiBo  .yeaiGnlirath.'.]Bif; 
▼ielen  kleinhiaiigen  Rasselgeräuschen.  Der  Ton  ist  an  dieser  Stelle  heller, 
B.  Y.  aaf  der  game»  Seite  iet  der  Ton  otwas  leerer,  ala  Mnkii,  dialieb«i^.M  «twaa 
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hintnfj^sftiegen.  Diarrhoe,  Hnsfpn.  —  7/VT.  Tf.  massig  voller  Ton,  bis  nnter  die 
Mitte  der  Scapnl.  Bis  dahiu  ist  deutlich  hörbares  Athmen  und  normaler  Fremitas 
vorhanden.  Die  Lebergrenze  ist  beinahe  normal.  Das  Herz  ist  etwas  weiter  nach 
links  verschoben.  Pap.  mammiL  R  40  Cm.  L  42  Cm.  —  9/VI.  Stat.  idem.  —  11/VI. 
y,*^  nifi^t  dl«  Long»  bli.mr  wuMrn  .lUnp«,  In  der  Mamillarlinie  tÄtiipfc 
«tmw.lillMr  Ltbtr  ttn«»  tttfer  1^0  laofiML-  QArsspitze  ift  MMfc  YaekU 

vitEw]|ol»4L  ,.8s9«Bt»  f«HB9i  nielii  aviir  .fUvdriicliiMl  H«  I«.  dar  flpttw.Ui 
,4ABi  Inf,  ToUfir  JEkMlt-.ifMUi4|io]i  |fittfv  ala.nBhta,  Di»  Bip^  nitaa  M 
ledita  lainer  m«lir  nnd  l>erflhr«a  ilflliaaciiiMliiai  SUUaii  hat  giBs.  ^f?tn['*f^*ffi 
IToase  Schwäche.  GA»nm  2,0.  —  12  und  13/VI.  Stat.  idem  C%mm  —  14/VL 
CbMimerscAfftnun^fn,  (Ohrensansen,  Schwindi^l  etc.)  Mixt  Greith.  B.  in  den 
untersten  Partien  bedeutende  Resistenz  —  18/VL  R.  von  der  Mitte  der  Scapui 
an  Dämpf.  In  ihrem  Bereiche  kein  Athmen.  Stechen  in  der  rechten  Axillarlinie, 
daselbst  Reiben,  untere  Lrhrr(p(  >i:e  steht  um  1  Qucrjinyer  tiefer  als  normal.  — 
20/VI.  Dämpf,  idem.  Diu  Resistenz  hat  liidcutend  zugenommen.  Kein  Athmen, 
keine  Stimmvibration  in  ihrem  Bereiche.  In  der  Fossa  su]>raspinat.  ist  bei  tiefer 
Respiration  schwaches  Vesicülftrathmen  zn  hören  —  2/VI.  Jetzt  auch  in  der  Fossa 
tikspraspüL  ukd  su^ddd»,  hutMef  und  herer  Tom  der  wm  der^  'l,  —•  6,  Bippe 
rf^tilttt'tMr'lhitä.  SÖlUttfes  Atluaen.  BMdiUelie  Expectoration.  Starker  HmlaB. 

28/Vi.  äee^gtadige  AnXlnle. '  Bie  HiMUre  gehen  ani.  Die  phyaikal.  Ereclieinsngett 
irtnd '^e' geweflen.  Auf  IVtenilcli  anegetreVin. 

Am  24/YIL  ist  er  »iederiua  eingetreteii  mit  I^imrüie  iiwerterata, 

Stat  piaei.  Pat.  Ist  abgeinagerti  aeigt  einen  dentlleli  amgeprlgtea  Habltif 

dai  reaerbaten  Emp>eiM'ai*6e|i*rMkitt'8Mfe.''  liAke  SeNAathmet  bedenteod 
etirker  alf  die  rechte.  —  Lnnge:  LV  n.  H  völlig  normal.  R.  in  der  Fo«a 
snpraclavicul.  und  auf  der  Clavicula  fast  normal.  Die  Fossa  infVaclavicul.  istsien- 
lieh  vertieft.  Die  ganze  rechte  Seite  ist  flacher  als  die  linke.  Die  Intercostal- 
räume  sind  rechts  enger  als  links.  R.  V.  von  der  1.  —  5.  Rippe  ist  der  Ton 
leerer  als  links.  Exsiiiration.sgeräusch  ist  sehr  laut.  Kleiublasiges  Rasseln.  — 
H.  R.  sind  die  Intercostairäume  eng,  der  Ton  daselbst  leer.  Weniger  leer  ist  er 
in  der  Fossa  supraspin.  nad  in  der  Nähe  dei  Hilus  pnlmon.  Dort,  wo  der  Tob 
minier  lej^r  ist,  kört  man  aaeh  loliwaehes  TealcnUralhmen  nnd  fdnblaaigee  Rm* 
sein.  Aa  den.,  flbiigen  Partien  ^in  Atbmeo,  aber  einselna  feinUaeige  Baiielge- 
rimohe.  Bae  Hera  Ist 'miseig  fiaeh  links  TwrseliobeD.  Spitae  3  Qaerlinger  au 
mid  abwirts  von  der  UaamiUsrlinie.  IHe  reebte  Qrense  des  Heraeas  ist  cca.  eia 
QaerflugeV  weiter  nach  links  als  normal.  Leber :  Obere  Grenze  in  der  6.  Rippe, 
die  Qütere  threnie  In  der  Mammillarlinio  1  Querfingor  unter  dem  Rlpponbotret. 
Appetit.  Diärese  normal.  Expect.  keine.  In  der  Gegend  der  Pap.  mam.  R  40  Cm. 
Ii  43  Cm.  Sahnial:  —  Pat.  erholt  sich  sichtlich  in  der  Spitalpflege.  Er  hat 
guten  Appetit  nnd  .«ielit  gut  ans  —  Am  12/VIII.  bietet  er  folgenden  Status: 
Untere  Lungcugrenzo  recht.s  au  der  6.  Rippe.  Herz  noch  verschoben.  —  HO  bis 
zur  Mitte  der  Scapula,  voller  Ton,  Vesicnlärathmen.  Von  da  an  bis  zur  11.  Rippe 
leerer  Ton,  vermehrte  Resistenz  und  kein  Athmen.  Thoraxnmfaug  in  der  Gegend 
der  pap.  mammiL  E.  42,  L.  44,  in  der  Gegend  des  proc.  ensifora.  B.  41,  L.  4^ 


A'kisge^tea. 
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Oedem  bei  reiner  Pnenmoiiie  phi^  irgend  weicht)  Cl9ii^pl^4;^«A^\ , ; 


iJliir  Kiftaken 


69  Jahre 
17* 

65 
48 
68 


^     1  • 


1 
4 


Knöchelgegend 
Unter-  u.Obcrscjienk. 
Knöchelgegend^ '  "^^ 
Wangen  ' 
Knöchelgegeutl 
Wangen  u.  Lidar 

.....  8  mal    i  x*  (    iu\v..\  in>\<im\ti.v^V 

^  <^t«»   .     am  Rücken- und  an  der-  x 

Stern  algegend 
an  der  Nase 


'3mal= 
1  mat  f  1,73  0/^ 
1  mal 


Ausgehreiiete  lieUrothe  Fleckig  an  ^Banf  mä,^  t^img^^^  1  .mal 
Bmeke'Fkcke  am'ßiunpf  t  mitl  -         !  ' '  " 

IkeMtn  ....  's  bü'^.llO'i'o"'  '  V''' 
JW*  ^./Hx-.  lim. 

Ähscess  (am  M.  pectoral)  .  1  mal 
Schiceissdrüsenabscess  .giiü  i  d  ^:  A  Jörf 

Conjunyitivitis  1  mal 

Dacryoti^miä  '.'•''.■'1  hsX  -  '^'n  ^  «f  -mM  -.1 

=j%Haitttt#^  .  .'  :'  5  1  taal  .i.ji-i. '  <•  '  '1 

lianäeii  waren/ wie  ^Ir^iitehiug  der  S^ite,  Veräiängung  der  Ijfach- 
barörgane,  aufgehobenes  Atliraungsgeräusch  etc.)  12  mal  =  6j94^/Q. 
TThter  diesen  war  das  Exsudat  bei  10  auf  der  Seite  der 

äLeuirionisclien  Infiltration,  bei  einem  auf  dqr  entgegengeaetzten 
liiielimd  bei  einem  doppelseitig  bei  eiMeitiker  Infiltratipii.  '}*!,' 

Von  diesen  12. Bind  2  gestorben. .  ,t       ,  ,  •  ,. 

,^  ^  nthysis  pulmonxm     .   .    3  mal  ^      .,.       ^        nov  i 

^ct/<e  Miluirtuberctdose   .    1  mal 

BroficJtectasic     «   •  7/ •,  .^..  .1  ^^^^  ./  (i 

Endo-  und  FemmdM^s.  .v ;  .1  mUt.  (3w%e46iOi.i .  u  .\ 


1. 
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FälpUaHo  cordis    ...   1  mal 

StenMs  AKHrta^\  ...   1  mal  (Genesen) 

I1U^f  MUn^L    ....  6  mal  =  ^jS»fa 

Unter  dieeen  hat  ein  'FeJl  lethal  geendet 

JforMIfeii  (nach  'der  Eriee)  I  mal  ^ 

Morbus  Brightii      ...    2  mal 

Stenos.  tract  intestin,    .   .    1  mal 

Syphilis  inverteroL  •   •   •   5  mal  =s  ^88^/9 

Crravidität  .1  mal 

'   Jhmrpei^  2  mal  =  1,16  »/o 

AJmotnim  Verlauf  nnd  .AMSfmjf* 
Pnemnonia  naffia  4  mal 
Bül  Fan  hefxaf  eine  Peraen  Im  Aller  :wA  74  X 

.  9        „  n         n        n        n       n    ^  n 

„  •  »'       7>  n         n        n        n       n     ^  n 

Ei^^      T)         7)  n  n         j)         n        n  n 

3  von  diesen  Fällen  betrafen  das  weibliche  und  einer  daa 
männliche  Geschlecht.   3  dieser  Kranken^, sind  gestorben. 
AiAsgang  in  Lungenabscess  ..1  mal 
(mit  ezitos  lethalisX  • 


V 

Die  Behandlung  unserer  Pneumonien  ist  bei  den  leichtern 
Fällen  hauptsächlich  expectativ  geleitet  worden.  Mixt,  nitros. 
und  kalte  Compressen  auf  Kopf  und  Rumpf  sind  die  einzigen, 
in  solchen  f'ällen  häufig  angewandten  Mittel*  Geseütea  sich 
Complicationen  hinzu,  wie  Pleuritis,  Gastricismus  etc.,  dann 
wurden  diese  mit  den  üblichen  Mitteln  behandelt.  Erst  heim 
Hinzn^treiien  von  g^ahrdrohenden  Ersoheinnngeni  wie  exoessiv 
holie  Temperaturen  |.  starke  Cerehrah^ymptome^  fand  man  sicli 
veranlasst,  energisch  aniifehril  vonsiigehenj  nn^  zwar  mit  Votl* 
bäder,  Chinin,  Digitalis,  hie  und  da  versuchsweise  auch  mitSalicin 
und  Eucalyptusöl.    Letzteres  jedoch  sehr  selten.  ' 

Das  Chinin  wurde  sehr  häufig  in  Form  von  Inhalation  an- 
gewandt. Herr  Professor  Gerhardt  hat  bereits  über  die  Resultate 
dieser  von  ihm  eingeführten  Methode  'referirti,  0  wobei  mishxere 


t)  Verhandl.  der  pbysik.  med.  Oesellschaft  iü  Wfirzb.  SiÜ.  TOtt  17/V.  1878b 
I>oatMlM  Zeitodurifl  1  pnet  IM;  1874  No.  Ii  p.  87.  ' 


Digitized  by  Google 


SCHAPI&A:  Klinliche  Bwbacliituigeii  ttber  l^nenmonla  eronposa.  81 

lUBerer  FftUe  schon  von  öun  benntzt  worden  sind.  Wir  k5nnen 
ans  den  übrigen  Fällen  seine  damals  mitgetbeilten  gfinstigen 
Resultate  bestätigen. 

Allgemeinen  sind  es  45  Pneumoniefiälle,  bei  denen  von 

diesem  Verfahren  Gebranoh  gemacht  wurde.  —  Die  Inhalation 
wurde  gewöhnlich  Abends,  aus  einer  V2 — IVi  procentigen  Lösimg 
von  Chinin,  muriat.  (50  CCm.  pro  Inhalat.)  gemacht.  Dieselbe 
wurde  1—2 — 3  mal  Abends  gemacht,    (in  Sitzungen   von  je 
10 — 15  Minuten  Daner),  so  dass  auf  den  Abend  circa  1  gr.  Chinin, 
muriat.  inhalirt  worde.    Bei  mehreren  unserer  Fälle  erfolget 
darauf  im  Verlauf  von  18  Stunden  ein  Abfall  der  Temperatur 
von.  Xfi—Xfi^C,  worauf  sie  dann  wieder  zu  steigen  anfing.  Bei 
ein  paar  Fällen  fand  sich  bald  nach  der  Inhalat,  ein  Abfall  von 
0,5 — 0,8^  C.  —  Nur  in  wenigen  Fällen  blieb  das  Chinin  sowohl 
per  Inhalationen,  als  per  Os  fast  vollständig  wirkungslos.  — 
Aus  unsern  45  Fällen  ergibt  sich  ein  Durchsclmittsabfall  der 
Temperatur,  für  die  ersten    3  Stunden  nach  der  Inhalat.  0,b^ 
n     n    «weiten         ,         „      ,  0,2 
n     n   dritten  ^      ^         »     1,        »  0,2 
n     n   vierten  »      „  0,1 
n     9   fünften  ,      „         „     „       „  0,1 


1,1 

Vergleichen  wir  damit  die  antipyretische  Wirkung  des 
Chinins  bei  gewöhnlichem  innem  Gebrauche,  so  fand  Liebermeister 
f&r  die  Anwendung  eines  Scrupels  (1,6)  Chinin  in  Pulyerform 
«inen  Durchschnittsabfall  von  0,9  Ghrad.  Oeffner^  fand  fOr 
Typhus  bei  2,0  Chinin  in  Losung  eine  durchschnittliche  Tempe- 
ratnremiedrigung  innerhalb  24  Stunden  von  1,6®.  Juergensen  er* 
zielte  bei  Pneumonie  auf  2,0  Chinin  1,5 — 2,5**  Remission. 

Man  ersieht  daraus,  dass  beim  innern  Gebrauche  von  Chinin 
nahezu  die  doppelte  Dosis  erforderlich  ist,  um  eine  quantitativ 
analoge  Wirkung  wie  bei  der  Inhalation  hervorzubringen.  Dies 
wird  wahrscheinlich  darin  seinen  Grund  haben,  dass  bei  Fieber- 
kranken der  die  Resorption  des  innerlich  dargereichten  Chinins 
bewirkende  Hagensaft  in  geringem  Mengen  als  normal  vorhanden 
ist.    Tkm^)  fluid,  dass  vpm  Gesunden  innerhalb  der  ersten 


1)  DestMli.  Aioh.  t  UiB.  Med.  HI.  Bd.  L  Heft.  1807. 

Bajtr.  irsIL  IntoUigensbL  1874  No.  8  «.  9. 
•)  Doslieh.  Areb.  t  Uin.  Med.  1860  Y.  Bd.  Heft  6  v.  6. 
Vitknil.  «.  ibiMHd.  0«.  M.  r.  SIL  Bd.  S 
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6  Stunden  40.2"  o?  vom  Fieberknanken  dagegen  in  dieser  Zeit 
32,88  der  eingeführten  Chinin  menge  im  Harne  wieder  ausge- 
schieden werden.  Wenu  laau  Jaun.  noch  bedenkt,  dass  ^uf  den 
innern  Gebrauch  von  Chinin  gar  nicht  selten  Erbrechen  pintritt, 
so  dafls  man  oft  genöthigt  ist,  die  Darreipho^g  zu  wiederholen  — 
wobei  aber  jede  Controle  wegfällt,  da  man  do^h  nipbt  weissj 
wieviel  von  der  vor)ier  gegebenen  reaorbiri  wnide  — .so 

wird  man  wohl  d«n  Vorzug  der  InhalatiQD  vor  dar  ionefen  I)B^ 
reiehung  dei^  Chinins  leicht  einsehen. 

.1' 


Schliesslich  sei  es  mir  gestattet,  meinem  hochverehrten 
Lehrer  Herrn  Geheimen  Hofrath  Professor  Dr.  (rcrhanU  sowohl 
für  seine  äusserst  bereitwillige  Unterstützung  bei  dieser  meiner 
Arbeit,  sowie  aucli  für  die  mir  jederzeit  bewiesene  Frenndliclikeit 
meinen  wSrmsten  Dank  anszasprecben. 


■       I  I 

I    I  ' 
$ 

» 
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IntenxuuüUardrüse  und  SohnauBendr&Ben. 

Wiedersheim  ^  hatte  scbon  in  seinen  Studien  fiber  die  Eopf- 

drüsen  der  geschwänzten  Amphibien  unter  den  Urodelenarten, 
welclie  (He  von  Lei/dig^)  zuerst  näher  beschriebene  Zwischenkicfer- 
drilse  besitzen,  auch  den  Axohjtl  angeführt,  ohne  indess  auf  die 
Beschreibung  der  hier  speciell  vorliegenden  Verhältniäse  einzu- 
treten. Die  Resultate  seiner  XJntersacIinngen  legte  er  dann  in 
Weissmann^s  ^)  Arbeit :  lieber  die  Umwandlong  des  mexikanischen 
Axolotl  in  ein  Amblystoma  nieder.  Als  wesentliche  Stütze  für 
die  Annahme,  dass  der  Azolotl  durch  Bückschlag  ans  einem  Am- 
blystoma entstanden  sei,  Weiasmam  nSmlich  die  Thatsache 
an^  dass  sich  bei  demselben  eine  IntemaxÜlardrüse  Torfinde, 
während  sie  allen  andern  Perennibranchiaten  fehle.  L)a  indess 
nach  WicdersheiiH  die  Drüse  nur  rudimentär  entwickelt  ist,  so 
zieht  Wcissniann  daraus  dfu  Schluss,  dass  die  bei  dem  liypotlie- 
tischen  Amblystoma  normal  entwickelte  Drüse  im  Lauf  der  Zeit 
verkümmert  und  durch  Bindegewebe  ersetzt  worden  sei.  Er  be- 
schreibt die  Verhältnisse  folgendermassen :  „Während  nämlich 
bei  den  Salamandrinen  die  geranmige  Höhle  des  Intermaxillar- 
ranms  ganz  ausgefüllt  ist  von  den  Schlflnohen  der  betreffenden 
Brüse,  wird  dieselbe  beim*A|calotl.  beinahe  Yollst&idig  von  einem 


lt.  Wicder.^heim.    Die  Kopfdrflsen  der  geschwABSfewi  AnpbibidA.  a&d  die 
glan^iü»  iuterniaxillaris  der  Anaren.    Leipzig  1Ö76 

F.  Lei/äuj.    Anatomi.scii-hiätoio^ische  UatersQchoageu  über  fische  und 
Repiilien.   Berliu  1053.    pag.  36. 

I)  A.  Wei&mmm,  Stadien  sar  DetccndeBt-TlMorit.  IL  Ueber  dto  Jf'^tUn, 
Ümchen  der  TnuwmitatioiieQ.  Leipsig  1876b 
«)  pag.  878. 
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dicht  verfilzten  Bindepjewebe  erfüllt,  in  welchem  nur  ganz  vonien 
und  zugleich  am  Boden  unmittelbar  über  den  Intermaxiliar- 
Zähnen  eine  geringe  Anzahl  von  Drüsenschläuchen  sich  findet, 
welche  in  ihrem  histologischen  Baue  bis  ins  Einzelnste  mit  den 
Elementen  derselben  Drüse  der  Salamandiinen  übereinstimmen.'^ 
Im  Allgemeinen  mit  den  Angaben  WiederskeMs  vollkommen  ein- 
verstanden, bin  ich  nur  besfigUoh  der  Lage  der  Br&se  sa  einem 
etwas  abweichenden  Besnltate  gekommen.  Ich  finde  die  kleinen 
Enänel  von  Drüsenschlänchen  weiter  hinten  ungefähr  Uber  der 
Mitte  des  durch  den  halbkreisförmigen  Ausschnitt  des  mittleren 
Nasenknorpels  und  die  Zwischenkiet'er  gebildeten  Loches  Durch 
dasselbe  treten  dann  die  kurzen  Ausführungsg^inge  in  der  Zahl 
von  vier  bis  sechs  in  die  Mundhöhla 

Ausser  dieser  Drüse  besitzt  der  Axolotl  noch  zwei  eigent- 
liche Schnaozendrüsen,  welche  zu  den  von  Wiedershem  bei  vielen 
Amphibien  beschriebenen  HantdrSsen  des  Kopfes  gehören.  Bie 
eine  mündet  mit  zahlreichen  Oeffinnngen  an  der  Spitze  dra  Ober- 
kiefers, die  andere  ihr  entsprechende  an  der  Spitze  des  Unter* 
kiefers.  Beide  zeigen  vollkommen  gleichen  Bau.  Sie  bestehen 
aus  einer  Anzahl  unter  der  Epidermis  liegender  langgestreckter 
weiter  Drüsenschläuche,  welclie  mit  Cylinderepithel  ausgekleidet 
sind.  Die  einzelnen  Epithelieu  sind  sehr  zart,  erscheinen  in 
frischem  Zustande  fein  granulirt,  nach  Carminfarbuug  vollkommen 
hell  und  besitzen  einen  gegen  die  Propria  zu  liegenden  rundlichen 
Kern.  Die  Zahl  der  vorhandenen  Brtisenschläuche  ist  bei  den 
einzelnen  Individuen  eine  verschiedene;  bald  sind  es  wenige,  bald 
findet  man  70  Ins  80  auf  einem  Querschnitt.  Die  Ansdehnung 
der  Drüsen  ist  meist  eine  geringe.  Am  Oberkiefer  ziehen  die 
Schläuche  in  drei  Grruppen,  einer  mittleren  und  zwei  seitlichen 
nach  hinten:  am  Unterkiefer  vertheilen  sie  sich  in  eine  nach 
rechts  und  eine  nach  links  verlaufende  Gruppe. 

Mundhöhle. 

Die  Schnauze  wird  zu  beiden  Seiten  von  lippenartigen,  aus 
lockerem  Bindegewebe  bestehenden  Wülsten  umsäumt,  die  sich  in 
einer  der  Labialfalte  der  Fische  analogen  Weise  vereinigen, 
wShrend  in  der  Mitte  die  Haut  unmittelbar  den  Zwischen-  und 

■ 

«)  Sieh«  N.  Friedrich  und  C.  Gegenbaur:  Der  Schädel  des  Axolotl;  im 
zweiten  Bericht  der  küniglichen  zootomiscken  Anstalt  zu  WürsborK.  L«ipsig 
1849.  pag.  26—34  and  Tat.  XV. 
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Unterkieferknochen  aiUBiegt.  Die  spitzen  Zähne  sind  in  iwei 
fieihen  liiiiter  einander  angeordnet  und  yertheilen  eick  oben  auf 
die  Zwiachen-  und  Oberkiefer,  sowie  anf  die  hinter  denselben 
liegenden  Gaumenbeine,  nnten  auf  die  oesa  dentalia  externa  und 
interna  des  Unterkiefers.  Die  Znnge  Ist  nnr  mdimentSr  ent- 
wickelt, hat  keine  Beweglichkeit  und  wird  durch  die  bis  in  ihre 
Spitze  hervorragenden  grossen  Horner  des  Zungenbeins  und  die 
Mnskeln  des  Kiemenapparats  gebildet.  Theilungen  von  Muskel- 
fasern, wie  sie  von  KäÜiher  und  Corti^)  an  der  Froschzunge  ent|- 
deckt  nnd  seither  auch  bei  vielen  andern  Thieren  und  beim 
MensoheB  beobachtet  wurden,  können  deshalb  nicht  erwartet 
weiden  und  fehlen  anoh,  wie  mich  meine  Untersnohungen  fiber- 
xeiigt  haben,  voUstSndig. 

Die  Schleimhaut,  welclie  die  Mundhölile  auskleidet,  hat 
viele  Aelinlichkeiten  mit  der  äussern  Haut.  Das  Epithel  (Fig.  1.) 
ist  überall  ein  mehrschichtiges.  Die  oberste  Lage  besteht  auf 
grosse  Strecken  fast  aasschliessllch  aus  Becherzellen,  in  deren 
Grunde  ein  granulirter  dunklerer  Kern  liegt.  Es  erinnert  dies 
sehr  an  die  von  .F.  E,  SehulMe^)  mitgetheilten  Verhältnisse  in 
der  MnndhShle  der  Fische.  Was  die  Form  nnd  GrOsae  der 
Becherzellen  anbetrifft,  so  ist  dieselbe  sehr  verschieden;  meist 
sind  sie  oval,  oftibst  kngelrand,  manchmal  mit  einem  Halse  ver- 
sehen, dem  die  Oeffnung  aufsitzt,  bald  wieder  mit  einem  Fort- 
satze, der  den  Kern  enthält.  Zwischen  den  Hecherzellen  liegen 
platte,  ziemlich  grosse  Epithelzellen,  die  mir  eine  feine  Cuticula 
zu  tragen  schienen,  worin  sie  mit  der  obersten  Zellschicht  der 
Haut  des  Axoloti,  wie  sie  Buignon  beschrieben  und  abgebildet 
hat,  übereinstimmen  würden.  2a  vollständiger  Gewissheit  habe 
ich  indess  nicht  kommen  können,  da  man  die  Zellen  an  Zup^rS* 
paraten  meist  von  der  Fläche,  selten  im  Profil  zu  Gesicht  be- 
kommt und  auch  Querschnitte  leicht  zu  Täuschungen  fuhren 
können.  Die  mittlere  Schicht  des  £pitbels  wird  aus  kleinem 
nnregelmäösig  geformten  ZeUen  gebildet,  die  sich  auf  mannigfache 
Weise  an  einander  lagern ;  zu  unterst  endlich  finden  wir  wieder 
etwas  grössere  senkrecht  dem  BindHgewebe  aufsitzende  Zellen. 
Alle  diese  Epithelien  enthalten  einen  schönen  ovalen  Kern,  in 


1)  lOkMikspiBoli«  AiMloide  Bd.  IL  i»g;  SKK 

s)  F.  mkmrd  SMUm.  Bpitbel  Mimll«.  Arohlv  flr  idknäk, 
AttMe.  Bd.  m.  1867  p.  170. 


Digitized  by 


86 


PESTALOZZI:  Beitrag  nur  KeantiilM  Am  Yeiduiiigiluuiali 


dem  sicli  meist  ein  Kernkörperohen  erkennen  lässt.  Schleimzellen, 
wie  sie  Buignon^  für  die  ftussere  Haut  besohrieben  hat  und  wie 
er  sie  ancb  im  Epithel  der  MimdhShle  sah,  habe  idi  nicht  finden 
kSnnen.  'AnHantsohnitten  habe  ieh  sie  ebenfalls  in  sehr  grosser 

Anzahl  gefunden  tmd  mich  Überseugt,  dass  sie  immer  im  ESpi- 

thel  eingebettet  gefunden  werden,  ohne  die  Oberflache  zu  er- 
reichen ;  in  der  MundhiUile  dagegen  liegen  die  hellen  blasen- 
förmigen  Zellen  an  der  Oberthiclie  und  ])e.sitzen  eine  grössere  oder 
kleinere  Oeffinung.  Der  unter  dem  Epithel  liegende  Tlieil  der 
•Schleimhaut  zerfällt,  ähnlich  wie  die  äussere  Haut,  in  drei 
Schichten,  doch  sind  dieselben  nicht  so  scharf  von  einander  ge- 
schieden. Zuerst  kommt  eine  dftnne  Lage  -vorwiegend  horizontaler, 
dicht  gedrängter  Bindegewebsfasern,  dann  eine  breite  Zone  toa 
horizontalen  und  vertioalen  Fasern,  die  ein  schönes  GKtAerwerk 
bilden.  Von  der  zweiten  zur  dritten  Schicht,  die  wieder  vorzugs- 
weise horizontale  Fasern  enthält,  ist  der  Uebergang  ein  allniiiliger. 

Drüsen  fehlen  mit  Ausnahme  der  am  Graomen  ausmündenden 
Zwischenkieferdrüse  in  der  Mundhöhle. 

Papillenbildung  zeigt  die  Schleimhaut  nur  in  einem  kleinen 
halbkreisförmigen  Bezirke,  nfimlich  anf  dem  Mandboden  dicht 
hinter  dem  Unterkiefer. 

Calori,^)  welcher  zuerst  eine  genauere  anatomische  Beschreib- 
ung des  Axolotl  bearbeitet  hat,  will  der  rudimentären  Zunge 
diesen  Namen  vollstäntli<2:  al)spref'lH»n,  weil  sie  keine  (Tesclimarks- 
papillen  trage,  sondern  nur  mit  zahlreichen,  sehr  kleinen  Dräs- 
chen besetzt  sei  und  darin  mit  der  Schleimhaut  des  Gaumens 
vollkommen  tibereinstimme.  Wirklich  sieht  man  bei  makroskopischer 
Betrachtung  die  Znngen-  nndGanmenschleimhant  mit  einer  grossen 
Anzahl  feiner  Punkte  bedeckt,  die  sich  bei  LnpenvergrSssening 
als  kleine  Erhabenheiten  darstellen  nnd  aUerdings  den  Elndmek 
Ton  DrtisenÖflfViungen  machen  können.  Buignon,  der  bei  Anlass 
seiner  Arbeit  über  die  Sinnesorgane  der  Haut  des  Axolotl  nnd 
Proteus  auch  die  Zunge  einer  genauen  Untersuchung  unterwarf, 
fand  bei  der  mikroskopischen  Betrachtung  sogleich,  dass  es  sich 


<)  Ed.  Buignon.  Recherohes  ma  les  organei  sensltifs,  qoi  se  tronTent  dant 
r^pidenne  do  proMe  et  de  ruoloti.  Sepaiatabdnck  ans  dem  BoUetin  No.  70  de 
la  SooMM  TAadoiee  dee  sciencyM  naiimllei.  Tiewnni»  1898«  peg .  47. 

•)  L,  OtOmi.  SaUa  antonla  ifluM.  HeMrle  deO'  aeadenia  delle 
ieieiute  dell  Istitato  di  Bologna.  Tono  m  1868t 
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biclit  UTA  DrüsenSffiuingeii  Windle,  sondern  um  l<Teine  Papillen, 
auf  deren  Gipfel'  ein  Sinnesorgan  mündet,  ganz  ähnlicli  Jen  von 
i^.  £.  SehiuUe  ^  ^dieFrosehlarven  luid  von  Schwalhej    LovSn,  3) 
von  Wifss*),^ih,  für  die  SSogetliierQ  imd  den Menabheta.  beschrie- 
l»enen  G-escIiihacksorganen.   Es  Ükndelt  dch  liier  yfik  dort  um. 
einen  die  ganze  Dicke  des  Epithels  dnrchsetsenden  meTirschicli- 
tigen  Jlantel  langer  spindelförmiger  Deckzellen,  die  in  ihrem 
untern  Ende  einen  ovalen  Kern  entlialten  nnd  um  einen  von 
demselhen    eingeschlossenen  Haufen    birnförmiger,    stark  licht- 
brechender  Zellen,  welche  an  ihrer  obern  Spitze  ein  kurzes  feines 
Härchen  tragen  und  als  nervöse  Elemente  zu  betrachten  sind. 
Ypn  hohem  Interesse  ist  die  Frage  .nach  der  Verwandtschaft 
dieser  Sinnesoigan^  einerseits  .mit  den  Gesehmacksorganen  der 
adjjeni  Thiere,  anderseits  mit  tthnÜchen  Bildungen  auf  der  Subsem 
Hau^'der  Amphibien  und  Fische;  denn  es  sind  die  Ansichten 
darüber  trotz  vielfacher  Untersuchungen  und  obgleich  das  Material 
iiur  Vergleichnng  fast  alljährliclj  wächst,  noch  weit  anseinander- 
goliende.    r.  Lri/diff  ^)  hat.  nachdem  die  früheren  Beobachtungen 
melir  vereinzelt  waren,  im  Jahr  1808  die  Sinnesorgane  der  Seiten- 
linie der  Amphibien  und  Fische,  die  beclierförmigen  Organe  in 
der  Körperhaut  und  Mundschleimhaut  der  Fische  und  andere 
ahnliche  Gebilde  als  Organe  eines,  sechsten  Sinnes  zusammenge- 
fasst  'und  glaubte,  dMk  man  in'  ihnen  etwas  den  Tastorganen 
Stinliches  zu  sehen  habe.   F.  Jß^SehuUe^  hat  dann  die  beclierför- 
migen Organe  Ser  Fische  streng  von  den  Organen  der  Seitenlinie 
geschieden,  indem  er  dieselben   für  Geschmacksogane  erklärte, 
den  Seitenorganen^J  aber  die  vermuthliche  Fähigkeit  zuschiieb, 


')  F.  Fj.  Schuhe.    Die  Geschmacksorgane  der  FroscMarven.    Aich.  f.  mikr. 

AuatüJiiie  Bd.  VI.  1610.  pag.  407. 

•)  G.  Schwalbe.    Uelior  di«  (ieachmacksorgane  der  Säogetluere  and  des 
^leuschen.    ArcL  f.  niikr.  Anat.    Bd.  IV.  1888  i)ag.  IM. 

8)  Chr.  LQven.   Beitrüge  zur  Kcuntuiss  vom  Bau  der  Creächmaukswärzckon 
der  Zange.    Arch.  f.  mikr.  Anatom.  IV.  Ibr.s  pag.  96. 

*)  H.  V.  Wi/ss.    Die  becherformigeü  Orgaae  der  Zange.    Arch.  f.  mikr« 
Anat.  VI.  1870  pag.  237. 

5)  F.  Leydig.    lieber  die  Organe  eiues  secliateu  Sinne«.   Dresden  1868. 

(')  F.  F.  Schulze.    Uebor  die  Sinnesorgane  der  Seitenlinie  bei  AmplÜbieB 
nnd  Fischen     Arch.  f.  mikr.  Anat.  Bd.  VI.  1870  pag.  81. 

V)  £pithel  nnd  DrfisenteUen  pag.  162.  ' 
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die  Massenbewegungen  des  Wassers  wahiznnelimen  i).  Er  stfitet 

sich  bei  dieser  Trennung  vor  allem  auf  die  Differenz,  welche 
zwischen  den  Sinneszellen  der  Seitonorgane  und  denen  der  Ge- 
schmacksorgane besteht.  Jene  .suUen  kurze,  dicke,  birnfiu'jiiige 
Zellen  sein,  auf  deren  breiter  querabgestutzter  Endfläche  ein 
0|014niin.  langes  Haar  mit  kegelförmiger  Basis  sitzt,  diese  da< 
gegen  lange  fadenförmige  Gebilde,  welche  von  der  bindegewebigen 
Unterlage  bis  snr  Epitbeloberfläche  reichen  und  mit  einem  ganz 
knrsen  spitzen  lUidbäroben  nur  eben  über  diese  hervorragen. 
Allein  Buignan  hat  diese  Trennung  wieder  sehr  zweifelhaft  ge- 
macht, indem  er  zeigte,  dass  die  Sinnesorgane  in  der  Stissem 
Haut  des  Axolotl  und  Proteus  in  der  Mitte  zwisclien  den  zwei 
von  Schulze  aufgestellten  Gruppen  stehen.  Er  zeigt,  dass  sie  sich 
den  Seitenorganen  anschliessen  durch  ihre  Verbreitung  auf  der 
Korperoberfläche,  durch  die  Anwesenheit  eines  aus  bimfürmigen  Zel- 
len bestehenden  innem  Conus  und  dadurch,  dass  sie  nicht  auf  Pa- 
pillen sitzen.  Dagegen  mangeln  ihnen  die  von  Schulee  gesehenen 
feinen  Bohren  und  die  langen  über  die  Mündung  des  Organs  he^ 
vorragenden  Haare.  Den  Geschmacksorganen  nShexn  sie  sieb 
durch  die  Aehnlichkeit  der  die  Hauptmasse  des  Organs  bildenden 
langen  Zellen  und  das  Vorhandensein  der  äusserst  kleinen  Härchen 
auf  dem  Gipfel.  Was  die  Funktion  dieser  Organe  anbetrifft,  so 
ist  l)i(i(jnnn  geneigt,  sie  zu  den  Ge.schmack.sorganen  zu  stellen 
oder  wenigstens  ihnen  eine  Empfindung  zuzuschreiben,  die  unserin 
Geschmacke  ähnlich  ist  —  Malbranc  ^)  will  die. Seitenorgane  wieder 
gänzlich  von  allen  andern  Sinnesorganen  ausschliessen,  indem  er 
nachzuweisen  sucht,  dass  sie  nichts  mit  Drüsen  zu  schaffen  haben, 
wie  Leydig  angenommen  hat,  aber  auch  mit  6eschmad»organeD 
durchaus  nicht  zu  identiüoiren  seien.  Leydig  ^)  in  seiner  neuesten 
Arbeit  ^über  die  aUgemeineB  Bedeokungen  der  Amphibien^  bleibt 
bei  seiner  früher  aufgestellten  Ansieht,  indem  er  sich  folgendef» 
massen  äussert :  „Ueberblickt  man  alles,  was  bisher  von  mir  und 
Ainleren  über  die  eigenthüralichen  Organe,  wie  sie  in  der  äussern 
Haut,  dann  in  der  Mund-  und  fiachenhöhle  bei  Fischen,  Amp  iü- 


I.  c.  i)ag.  40. 

*)  M.  Mnlhranc.  Von  der  Seitenlinie  nnd  ihren  SinneHürgranna  bei  Amiilnl'JfB- 
Separal  Abdrack  ans  der  S^eitschrUt  für  wisaensch.  Zoologie  Bd.  XXVI.  LeipiiS 
1875.    pag.  53. 

8)  Aiclüv  fOr  mikr.  Aiwtosiie.  Bd.  XXI.  1876.  , 
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bien,  Reptilif'n  und  Säugetliieren  vorkommen,  ermittelt  wurde, 
so  wird  wohl  Niemand  beatreiten  können,  das»  sie  alle  verwandt- 
ßchaftlicli  zusammengehören,  etwa  in  der  Sprache  systematischer 
Aufstellungen  alB  f'amilie  einer  Organgruppe,  ebenso  klar  ist 
aber  aacb,  dass  sie  imter  aioh  Verschiedenbeiien  anfieiigeiii  welche 
uns  berechtigen  können,  sie  wieder  in  Untei>gnippeii  mBtlßgBB.^ 
Als  Glieder  einer  «olohen  Untezsmppe  fasst  er  swunmen:  a) 
die  beebficrfonnigen  Ov^we  der  Fisolic^  die  Organe  iß  dar  Znvge 
der  Froeehlarven,  der  Eideohsen  nnd  Schlangen  .und  die  G<e- 
echmacksknospen  der  Säugethiere.  b)  die  Seitenorgane  der  Am- 
])hibieiilarven  und  ihre  Grui)i)en  am  Kopf  und  die  in  der  Haut 
von  Proteus  und  Axolotl  betindlicheu  Sinnesorgane.  Leider  war 
es  mir  nicht  möglich  selbst  hierüber  vergleichende  Studien  anzu- 
ateUen;  dennoch  halte  ich.  Leydig^s  Ansicht  für  die  richtige»  <U 
sich,  wie  ich  glaube,  schon  ans  den  Resultaten  der  Untei^uchnnipen 
M(Ubfaine*9  und  Buiignm'9  d^  Naehweie  lieiem  iäast»  dass  eine 
Trennung  der.  Organe  der  Soseem  Haut  ud  derjenigen  der  Mund- 
hdhle  des  Axolotl*  auf  hislbologiaoliem  Weg^  eine  .UnniÖglielikeit 
ist.  Eine  Trennung  auf  expenmcnteUem  Wege  iet  bie  jetat  noch 
niokt  versucht  worden. 

Fasse  ich  zusammen,  wjus  Bmjnon  und  MaWrmc  über  die 
Unterschiede  zwischen  den  Sinnesorganen  der  äussern  Hi^ut  und 
der  Mundhöhle  berichten,  so  gibt  Buiffiwn  flkr  die  letztern  an: 
„Statt  eines  ovalen  Querschnitte  bieten  sie  von  oben  betrachtet 
Soheibenform  dar;  ihr  Duiohmeeser  ist  nur  halb  eo  groaa,  als  der 
der  andern;  im  Innern  sieht  man  statt  sweier  regelmässiger 
ZeUreilien  nur  einen  ungeoidneten  Zellhanfen.  ^  MMrane  schreibt : 
^Wollte  man  und  mUsste  man  eine  Trennung  der  Seitenorgane 
von  den  GresohmaÄjksbechern  allein  auf  histologische  Merkmale 
gründen,  so  würden  die  Trennnngsmomente  in  der  Gesammtcon- 
figuration,  den  Zellformen,  Härchen,  Sitz  auf  der  Cutis  etc.  so 
afihlreich  ausfallen,  als  bei  dem  Vergleich  mit  Drüsen."  Was 
zuerst  die  Grösse  der  Organe  anbetrifft,  so  glaube  ioh  nicht,  dass 
dieselbe  eine  Entseheidung  geben  könne,  denn  sia-vanirt  sowohl 
unter  den.Oiganen  ißt  Mundhülble  ßU.  auch  unter  denen  in  der 
äussern  Haut.  Buignan  fand  für  die  letztem  einen  Durchmesser 
von  0,10  bis  0^2  mm. ;  diejenigen  in  der  MundhShle  mass  er  nur 
bei  Proteus;  beim  Axolotl  beträgt  ihr  Durchmesser  durchschnitt- 
lich 0,096  mm.    ^ie  ^ind  also   kaum  nennenswerth  kleiner 
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als  diejenigen  in  der  Hant.  Uebngens  zeigen  nach  Engelmam 
die  Gresohmaoksorgaiie  der  Säugethiere  aueli  bedeutende  Diffe- 
renzen und  ist  ihre  Grösse  seihst  bei  dem  nämliohen  Individuum 
liicht  constant.  Als  Beispiel  führt  er  unter  andern  von  Schweine 
m  fks  de»  LSogednr^unesser  0,065-4)|ld0  mta/  ttnd  fKr  den 
DioltoiidtirflteneeBetr  0,(M— 0,052-''  isasL  Noch  weniger  als  die 
Or^e>  där  Organe  kQnhen  die  ZeBformeii!  ah  Tremrangdflkomeiit 
Terw^rlhet 'beiden.  Btl^^fnoM  eprieht  Bioh  dai^fber  folgendemassen 
BUS:  Die  isolirten  Zellen-)  schienen  mir  sehr  wenig  verseUieden 
von  den  stäbchen-  und  spindelfr>rmigen  Zellen;  es  sind  immer 
die  nämlichen  länglichen,  nacli  oben  f^ich  verHchmälerndcii  Zellen 
mit  einem  an  der  Basis  verdickten  Zelikörper,  der  den  Kern 
enthalt.*'  Das  gleiche  gilt  von  den  kleinen  Härchen  auf  dem 
ÖipM  der  Organe,  aii  denen  Buignm  keinen  Unterschied  finden 
köant«.  Was  den  ^ts  änf  de^  Chüb  anbetrifft,  so  sind  DilPe- 
renken  darin  bei  den  als  Geechmaeksorgane  anei^nuten  Gebilden 
Bnderel^  '(Mere  'gar  'nicbts  stiten^.  Während  dieselben»  bei  den 
Sättgethieren  meist  tief  geborgen  äii  den  Abhängen  der  Pupillae 
rircnmvallatac  liegen,  stehen  5»ie  l)eim  Frosch  auf  den  Spitzen 
der  Pap.  fungiformes.  Ja  es  kommen  bei  (\fn  Säugethieren  neben 
den  in  geschützter  Lage  sich  ])etindenden  auch  einzelne  Kxem- 
plare  auf  den  Pap.  fungiformes  vor.  Ueberdies  h'tsst  sich  gewiss 
nichts  dagegbü  einwenden,  dass  auf  der  nllen  Schädlichkeiten  ans- 
gfesetzten  änssemUailt  etwate  andere  Verhältnisse  voransznsetzen 
sind,  als  in  der  geschätzten  Mundhöhle.  £iB  'bleibt  nns  endlich 
noch  der  letetePonltt  en  erörtern  tibrig,  nämlieh  dieTersehiedene 
IV»nn  der  Ch^ane  bedingt  dui^h'cine  abweicheMe  Änordmiiig  der 
Zellen  des  innern  Conus.  Dieselbe  ISsst  sich  nicht  bestreiten, 
doch  glaube  ich  nicht,  dass  man  berechtigt  ist.  zwei  im  Uebrigen 
glfeiche  Organe  aus  diesem  (Irnnde  für  völlig  difiermt  zu  halten. 
Es  kommen  ja,  um  u-ieder  die  (reschmacksorgane  der  andern 
Thiere  zum  Vergleiche  herbeizuziehen,  auch  dort  ziemlich  bedeu- 
tende Differenzen  vor;  ich  führe  z.  B.  die  öeschmacksscheiben 
anf  deii  päp.  fnngif.  der  Frösche  an.  Auisserdem  müssen  wir  in 
Setfacht  ziehen,  dass  bei  den  jCDri^em  Organen  der  äussern  Haut 

wie  '&eif  *'Bttigtm  angibt  und  JlMbrahe  ibbüdet,  diese  Anordnung 

•      *  I    •    ••  .  •  • 

,  .  I ■•    ,  II«  •  I  •  ■   •  I  .  I  "1  •    •.  ,  • 

•  *  ■ 

1)  Stn'ckcr'i  Handbuch  dpf  Lohre  von. den  Gewe^e^  des  Hei^ohen  iw)d  der 
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in  zwei  Reihen  fehlt  nnd  dieselben  voUkminen'  mit  den  Oganea 
in  der  Mundhöhle  überemstinmen.  :.• 

Seihen  wir  «omitf  dass  eine  dnrohgrafende  !ftrenn«ig»t«der 
8inne8org8aie  der  inesem  Haut  nnd  der  -MnndHShle  «imSglieb 
ist,  dass  hinwiederam  die  enitorn  den  TJebergang  veriultiein'  gn 
den  Seitenorganen  der  Amphibien  und  Fische,  während  die  andern 
die  grösste  Aelinlichkeit  zeigen  mit  den  Greachmacksorganen  der 
Säugethiere,  so  muss  man  entschieden  Leydig  Recht  geben,  wenn 
er  alle  diese  Organe  als  Glieder  einer  Organgruppe  ansieht.  Es 
existirt  ein  offenbarer  Uebergang  von  den  beoherf(hmigen  Or- 
ganen der  Fische  an  den  Organen  <[er  äassem  Haat  deg  Akolotl 
imd  des  Protena  und  von  diesen  einerseitB  «n 'den  -8eitettor|fam^ 
der  andern  Amphibien,  anderseite  zn  'denGe«olpiiaokBorgaieni<der 
Sängethiere,  welch  letstwer  Uebergang  dnreh  doe*  Organe  in* der 
Hnndh6hle  des  Axolotl  vermittelt  wird.  "Wenn  wir  nnn  anf  det 
einen  Seite  dieser  Reihe  die  Geschmnckporgane  der  Säugethiere 
sehen,  auf  der  aiub-rii  die  Vjeclierf'ih'inigen  Organe  der  'Fische, 
welche  F.  F.  SrlntUe  als  Geschmack.«iorgane  erkannt  hat,  so 
können  wir  gewiss  die  Vermuthung  aussprechen,  dass  alle  diese 
Organe  der  Geschmacksempfindung  dienen^  oder  wie  Buignon 
flieh  ansdrückt,  wenigstens  einem  dem  Qeschmac^  ähnlichen  JSinne« 
Dass  die  im  Wasser  lebenden  Thiere  ein  höher  ansgebildetes  Qtf^ 
schmacksorgan  besitzen,  als  die  ansser  demselben  lebenden,  kann 
nicht  befremden,  da  ja  höhere  Ansbildnng  eines  Organs  bei  stetem 
Gebranch,  oder  Verkümmerung  bei  Nichtgebrauch  immer  Hand  in 
Hand  gehen.  Ein  Beispiel  dafür  geben  nns  gerade  die  Seiten- 
organe, wek'lie  die  Anipliibienlarven  so  lange  sie  im  \Va;?ser  leben, 
behalten,  dagegen  sehr  riisc-h  verlieren,  sobald  sie  den  AVasser- 
aufenthalte  mit  dem  Aufenthalt  anf  dem  Lande  vertauschen.  , 

Oesopbagns» 

Die  Mundhöhle  geht  direct  in  einen  kurzen,  oben  weiten, 
von  vom  nach  hinten  abgeplatteten,  )anten .  enger,  nnd  mnder 
werdenden  Oesopliagus  über.   Derselbe  ist  von  einer  ans  glatten 

Muskelfasern  bestehenden  innern  Ring-  und  äus.sern  Längsmuskel- 
schicht  umhüllt.  Letztere  ist  wenig  entwickelt ;  erst  gegen  die 
Cardia  zu  nimmt  sie  etwas  an  Mächtigkeit  zu.  Die  Schleimhaut 
ist  in  Falten  gelegt,  welche  im  obern  Theil  flach  sind,  im  untern 
dagegen  höher  werden  und  das  Lumen  des  Oesophagus  fast  ganz 
ausfüllen.  Das  Epithel  <Fi0;  8).  iet^eln  habe»  iEUimmmfpithel 
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in  das  eine  sekr  grosse  Menge  von  BeoWxellea  eingestreat 
ist  Die  Richtung  der  Flimmerbewegimg  geht  von  der  Mund- 
hohle  aaoh  d^m  Magen  sv.  Dia  FlimmerseUen  sind  ohen  sehr 
htei%  venchmäleni  sich  »her  nutoh,  um  den  Theken  der  Beoher- 
sellen  FUts  m  geben.  Auf  «eitliohen  Anrichten  der  frischen 
Sohleimhaut  scheint  daher  die  ganse  Oberfläche  zu  flimmern, 
während  man  anderseits  auf  Flächenansichten  bei  einer  bestimm- 
ten Einstellung  nieinen  könnte,  die  Epithelschicht  bestehe  faat 
ausschliesslich  aus  Becherzellen.  Die  Becherzellen  sind  hier 
nicht  rund  od^rovalt  wie  in  der  Mundhöhle,  sondern  langgestreckt 
und  bestehen  aus  dem  knrsen  mit  der  Oeffnung  verseheneu  Hals, 
der  Thee»  und  einen  knren  Fneee,  der  den  Kern  enthält.  Der 
ovale  Kam  der  Cylindersellen  hefindet  rieh  melBt  im  ohem  Dritt* 
theile  uad  seigt  geiKHinlieh  swei,  mAnehmal  nur  ein  helles 
EemkSrpercheni  Die  Länge  der  Epithelien  beträgt  0,0866  Ins 
0,0900  mm.  Die  Basis  der  Flimmerzellen  hat  einen  Durchmesser 
von  0,0180  0,0270  mm.  Die  Länge  der  nimmerhaare  ist 
0,000—0,007  mm. 

Der  senkrecht  stehende  von  der  Leber  fast  ganz  IxMleekte 
Magen  hat  im  p;efUllten  Znstande  ein  sehr  beträchtlirlit's  Volumen. 
Seine  Muskulatur  ist  kräftig  entwickelt;  die  Diclvc  der  nach 
innen  liegenden  Bingmuskulatur  beträgt  etwa  das  achtfache  der 
Dicke  der  Längsmuskulatur.  Die  Längsfalten  des  Oesophagus 
setzen  sich  in  die  .durch  reichliches  snbmucöses  G-ewebe  von  der 
Muskebchicht  getrennte  Magenschleimhaut  fort.  Gegen  die  Mitte 
des  Magens  werden  dieselben  flacher,  so  dass  rie  bei  gefOIltem 
Magen  fast  ganz  verschwinden,  im  Fylomstheil  dagegen  sind  rie 
wieder  sehr  ausgesprochen.  Während  die  Schleimhaut  des  gansen 
übrigen  Darmrohrs  einer  Musoularis  entbehrt,  ist  sie  am  Magen 
vorhanden.  Die  Magendrüi?en  j^telien  im  gröbsten  Theile  des 
Magens  dichtgedrängt,  nur  durch  ein  spärlielies  Bindegewebs^e- 
rüst  getrennt ;  ilirc  Länge  beträgt  bis  zu  0,5  mm.  Nur  in  der 
Gegend  der  Cardia  stehen  sie  writer  auseinander  und  sind  kurzer. 
In  ihrer  Zusammensetzung  zeigen  die  Drüsenschläuche  keine  Ab- 
weichung von  den  bei  andern  Amphibien  durch  F,  E,  Schulee^) 
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JTeidenliain,  undi)7t'yer 2) beschriebenen  Verhältnissen.  Das  Epithel 
der  Magenoberfläche  senkt  sich  in  einen  engen  Drüsenhals  ein, 
wobei  die  einzelnen  Zellen  kürzer  werden  und  sich  daohsiegel- 
artig  decken.  Der  wieder  weiter  gewordene  DriUenschlandi  kt 
nur  mit  einer  Art  grosser,  polygonaler,  membranloeer  Drüaemsellen 
sn^gekleidet,  welche  enien  nmdliohen  £^  entbalten.  De» 
Dordimeeeer  der  DHtoengellen  beträgt  dnreliBelinitftlicli  0,089  mm 
der  ilirer  Keme  0,0112  mm. 

Die  IFrage  nach  der  BeschafPenheit  der  Epithelzellen  der 
Mageninnenfläche  ist  in  neuerer  Zeit  Gegenstand  mehrfacher 
Untersuchungen  gewesen,  ohne  dass  die  Forscher  in  ihrer  Be- 
antwortung einig  geworden  sind.  Während  man  früher  allgemein 
das  Magenepithel  als  dem  Darmepithel  analog  ansah,  nur  viel- 
leicht mit  dem  Unterschiede,  dass  es  seine  Cutieiila  sehr  leicht 
verlierei  sprach  sich  zuerst  F,  JBL  SchuUe^)  dahin  ans,  da«  das 
Magenepithel  aller  Wirbelthiere  ans  CylindecseUen  bestehe,  welche 
oben  offen  eeien.  Sie  zu  den  eigentlichen  Becbcnellen  in  rechnen, 
eohent  er  sich,  weil  ihnen  die  sonst  so  charatcteristische  Theka 
nnd  eine  obere  Verengerung  fehlen.  An  den  von  F.  E.  SchuLse 
seiner  Arbeit  beigegebenen  Zeichnungen,  die  gewiss  an  Genauig- 
keit nichts  zu  wünschen  übrig  lassen,  muss  es  auffallen,  dass 
die  Oetfnungen  der  ächten  Becherzellen  fast  ausnahmslos  durch 
einen  scharfen  lUng  beaeichnet  sind,  während  dies  bei  den  Ma- 
genepithelien  nur  an  wenigen  Präparaten  ans  Müller' ucheT  Flüs- 
sigkeit der  Fall  ist  nnd  auch  da  oft  nur  angedenteti  bei  den 
&i8oh  nntersnchten  Epithelien  aber  gar  nicht 

Seiäenham^)  vertritt  gegen  SekuUe  die  Sltere  Ansicht,  indem 
nach  seinen  tJntersnchungen  im  natürlichen  Znstande  die  Zellen 
zwar  nicht  durchweg,  aber  zum  grossen  Theil  geschlossen  sind. 
Nur  dit^  Zellen,  welche  in  schleimige  Metamorpliose  übergegangen 
sind  und  ihren  Inhalt  entleert  haben,  zeigen  sich  auch  im  frischen 

Zustande  geöfliiet.    Ebstein^)  ist  ganz  derselben  Ansicht  und 

*  - 

<)  Htidmham*  UntemcliMiigeB  Uber  den  Bm  der  LaMrflieii.  AzcUy  Ar 
aOcroek.  Anal  Bd.  VI.  1870.  peg.  894. 

s)  £.  BZeyer.  MageiiepfCkel  und  Mngendrteen  des  Beftndrier.  Kdaigiberg 
1874  pnc  Sl  n.  itt. 

s)  Epithel-  nnd  Mieasdlen  png»  174. 

4)  pag.  372. 

^)  Wüh.  iXatein.  Beiträge  znr  Lehre  vom  Bau  nud  den  physiologiüohtn 
Funktiuneu  der  sogenanatea  MagenxchldimdrüBeu.  Archiv  tür  mikroskop.  Anatomie 
Bd.  YI.  im.  pa«.  Ö20. 
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glaubt  die  Annalirae  gerftohtfertigt;  „dass  es  sich  bei  dem  die 
Jniienfläclie  des  Magens  überziehenden  Epithel  lediglich  um  Cy- 
liiiderepithel  mit  geaehlosaenem  freien  Ende  handelt,  welches  in 
gewissen  Zuständen,  besonders  zur  Zeit  der  Verdauung  in  Folge 
schleimiger  Metamorphose  seines  Inhalts  Itarat^  und  dann  oben 
»ffdne  JMlm  darstellt."  Die  AbbildnJiigen  seigen  der  Beschreib- 
ung. geinSs«  die  EpiUielien  im  Hung^miftttiid^  oben  dnvah  eine 
Membran  begrenntt  wSbrend  der  Verdaunng.  dagegen-  offen«  An 
seinen  oltoilft<iSeUea  ist  von  einem-  ßtnge,  wie  er  naob  .Weg&U 
der  dieckenden  Hiembrftn  tA»  obere  Beg^nstog  der  seitlichoi 
Wandungen  zu  erwarten  wäre,  nichts  zu  selien. 

•  •  *  Eimer  ^)  citirt  in  seiner  Abhandlung  über  Becherzellen  die 
Von  Fi  E.  Schtdze  angegebenen  Orte, '  wo  sich  niemals  Becherzellen 
findeii  lind  fttgt  diesen  mit  (käfmcmsäm  hinsn  ^das  £piihei  dei 
Ifagene  vom  FnMoh.^ 

'     KVein^  beschreibt  das  Magenepithel  folgendermassen:  ^IHe 

*»inzelnen  Epithelzellen  sind  cylindrisch  oder  abgestutzt,  kegöl- 
ffh'niig  und  sind  an  in  Chromsäun^  gehärteten  Präparaten  auf 
weite  Strecken  Becher."  Vom  Frosclimagen  füll li:  er  noch  speciell 
an,  dass  das  Cylinderepither*)  der  ()bei*flächc  nach  Behandlung  mit 
Cbromsätlre  fast  überall  aus  prächtigen  Becherzellen  bestehe. 

'"  ''Ble{ye^<)'schliesst  siob  'an  J8ü/m  an  j  ihin  erscheint  ,bei  jeder 
BebtpldilTingfsweise  das  Magenepi^hel  offen,  dajgegen  fehlen  die 
andetn  Oharactere  der  Becherzellen.'' 

In  Frey' s'^)  neuester  Auflage  seines  Lehrbuchs  der  Histologie 
und  Kistochemie  des  Mensehen  lesen  wir:  Die  Schleimhaut  des 
Magens  fuhrt  von  der  Cardia  an  die  cylindrische  Epithelformatioii. 
welche  von  nun  an  änrch  den  "-anzen  Darm  sich  erhält  Die 
Zellen  erscheinen  lang  und  schmal  j  die  Seitenflächen  zeigen  eine 
ZeUenmembran,  welche  jedoch  während  des  Lebens  an  der  nach 
aussen  gerichteten  Basis  einzelner  Zellen  fehlen  dürfte."'  Eine 
Anmerkung  Idezu  lautet:  „SehuUe  imArch.  f.  mikr.Anati  Bd.SL 


»)  Th.  Eimer.  Ueber-Bccherzellen.  SeparaUbdrack  aas  Virchow's  Archiv 
für  pathologifoheAiMitomie  ond  Physiologie  and  für  Uinitche  Medicin.  Bd.  XXXXÜ 
pag.  84. 

>)  E.  Klein  in  Stricker  s  ilandbach  der  Gewebelehre.  Bd.  1.  pa«.  3ä8. 
■S)  pag.  398.i.  .  .  ^  ' 

4>  pag.  19.  . 
•)  Lupsig  1870. 
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S.  177  hatte  alle  Magencylinder  für  ulteu  erklärt.  Es  ist  dieses 
nuf  tür  eine»  Tkeii  ncJUtig.  Bei  Tritonen  treten,  wie  der  Ver- 
fssser  fand,  zwMdißn  den  gewöluUicli^ii  Cyiiiide;!^  Qii^,,8elteii 
«aUreioiie  ]iliini^ev|wlle^  aniL^ 

.  M^roHte^)  famt  sich.knn:  .^AU^  diese,  fi^ief^  fl^irljbieii  .4?ff 
Oberfl^ke  weiden  vpn  CyUndei^jSpitheL  fl|[iQriü^^lB^.,dM  eiipii^elivi. 
Becbeneljien  fUirt^  .  .  •.  r  * 

Sdi^Ue  h«^t  dies  bereits  besdirieben  tmd  abgebildet  (Taf.  X 
Fig.  G  und  7;  uml  gibt  l'eriier  an,  diuss  diu  Flimmerzellen  im 
plagen  junger  Tritonen  die  überwiegende  Mehrzahl  bilden  (Pag. 
175  Tat'.  X  Fig.  ).  Dieses  Verhalten  macht  ScImUc  gerade 
stutziji;,  ob  er  die  Jllagenepithelien  zu  den  ächten  Becherzellen 
rechnen  soll  oder  nicht,  da  die  bauchige  Tl^eoa  ihnen  nicht  nnr 
da  fehle,  wo  sie  alle  nebeneinandersteHen,  aöndarn  ancli  wo  sie 
du]irclL  Förderseilen  .von  einander  getrennt  3eien  (nag.  176). 

Bimoitr^)  hält  die  Magenepitl;elie«i  ganz 'einiieLeb  lür^^i^her- 
zellen,  die  sich  von  denen  des  Darms  dadnrch  unterscheiden/ dass 
sie  keinen  Umsohlagsrand  haben  und  gegenseitig  einander  dicht 
anliegen.  »Seine  isolirten  BGcherzellen  vom  Kros(!hmagen  zeigen 
oben  die  nindliehen  Oetfnungen;  dieselben  .sind  aber  nicht  siidit- 
bar  .an  deni  mit  absolutem  Alkohol. und  Pik^ücafn4n  be|i^deltQ)i 
Qnerschnitte. ,  (Fig.  75  und  76).     •  .  •     ,  . 

Jiditt^cr 8), jj^sr.  den  Fischdarm  untersuchte,  fand  yrieder  gansB 
neae  YerhUtniBse..  Nach  ihm  sind  die  Magencylinderepitheliei^ 
ttod^j,  a^en,.<9e|t^  inemhi^anlos.  Das  Protoplasiina  ha^if  gogen 
dasMagenlnmen  eu  starke  Neigung,,  eipe  sohloinug  ^glasige  Meta- 
morphose einzugehen.  Er  findet  fest  alle  bellen  an  ihrem|freien 
Kaiido  in  dieser  Weise  niodificirt.  ^^Meist  hat  .sieh  nur  die  ober- 
fliichliuhste  T'rotophisniasehioht  umgewandelt  und  ragt  dann  auf- 
gequollen halbkugelförmig  über  das  Niveau.  Oft  auch  geht  die 
Schleim metamorphose  tiefer  hinab.  ^  Eä^kann  zu  einem  Verbrauch 
Bimmtlichen  l^rotoplasmas  kommen,  sodass  die  ganze  Zelle  zu 
einer  sohlten  hellglänzenden  Masse  geworden,  an  deren  Basis 
die  letzten  Frotoplasmareste  und  d^r  Kern  liegen.  .»Biie;  Epithel- 

'  i/Biiadiiiicli  ^^r'menieid^Gbai  Anatomie.'  'BcL'  Ii  'AtigMhatno  nkd  wSkiow^ 
eopMi«  AnAStoBile.  HttmoHr  18V6.  • '  ' 

L,  Semokr^B  todhaiiehet  Mrlnioli  d«r  Histologie,  flben.  rm  W*  Nieati 
Udi'Ä      Trv>(.9  Leipzig  1877.  ,  , 

L.  JStknger.  Uaber  die  Schleimhant  des  Fisebthurmes,  nebst  Bcmankliiigeil 
SV  Phylogenese  der  Drflsen  dei  Dennroliroa.  Arohiv  für  mikr.  Anat.  BfU.XUl  yeg.  666» 
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Zellen,  schreibt  er  weiter,  werden  durch  eine  helle  Eittsubstanx 
unter  eSnander  verbnndeiiy  welche  zwischen  ihnen  aufsteigend  am 
Ltimen  angekommen,  immer  su  einem  kleinen  Kölbohen  anschwillt. 
.  Biese«  ragt  fiber  das  Ißyean  der  Zellen  empor'  und  fSrbt  aich 
ttngemcin  feicM  mit  AniHnblan.  Mit  dieser  Farbe  tingirte 
Sehnitte  lassen  die  Endkölbehön  der  Eittsnbstans  leieht  awisehen 
den  fast  ungefärbten  SchleimpfrÖpfen  der  IfagenepitSielien  er- 
kennen. Von  der  Fläche  sieht  man,  dass  die  Kittsubstanz  in 
schmaleui  glänzenden  Ringen  die  Zellen  umgibt.^ 

Zu  den  zwei  bisherigen  Hauptansichten,  deren  Vertreter 
unter  den  neuesten  Forschem  Heidenhaitiy  Ebstein  und  Eimer  einer- 
sdts,  F,  JE7.  SehuUte,  ikmvter»  Klein,  BUyer  anderseits  sindi  kommt 
iedso  noch  eine  BrittOi  dahingehend,  dass  die  ZeUen  membranlos 
seien.  Die  Bilder,  welche  die  obenerwShnten  Forscher  gesehen, 
beschrieben  und  abgebildet  haben,  beruhten  demnach  sätnmtlich 
auf  Täuschung,  was  doch  kaum  glaublich  ist.  Sehr  Zutrauen  er- 
weckend sind  Edingers  Angaben  nicht,  da  er  sich  des  Gegen- 
satzes, in  dem  er  zu  F.  E.  Schulte  steht,  gar  nicht  bewusst  zu 
sein  scheint,  wenn  er  schreibt:  „Das  Offensein  der  Magenepithelien 
des  Fischdarms  wurde  zuerst  von  F.  E.  Schuhe  erkannt  etc.* 
Wie  seine  membranlosen  Zellen  oben  offen  sein  können,  ist  doch 
schwer  begreiflich.  Die  Zeichnungen,  die  ifr-  von  den  Magenepi- 
thelien  gibt,  stimmen  eben&lls  nicht  gut  zu  der  Besehreibung; 
denn  die  Zellen  seheinen  sSmmtlich  sehr  dicke,  an  den  meisten 
Zellen  durch  doppelte  Conturen  bezeichnete  Wandungen  zu  be- 
sitzen (Taf.  XXXX  Fig.  12.) 

Den  wesentlichsten  Fortschritt  in  der  Lihsung  unserer  Frage 
verdanken  wir  seit  der  Arbeit  F,  E.  SckuUe^s  den  ITuter.suchungen 
Sieäermamu  <).  SchuUe  hatte  erkannty  dass  die  Epithelien  des 
Hägens  eine  andere  BeschafPSenheit  haben,  als  die  des  Darms  und 
war  geneigt,  sie  als  den  Becherzellen  analoge  Gebilde  anzusehen; 
Sieäermam  hat  nun  nachgewiesen,  dass  sie  auch  von  diesen 
scharf  getrennt  werden  müssen.  Nach  ihm  ist  der  Vordertbeil 
jeder  Zelle  nicht  wie  dies  Schulze^)  annahm,  mit  Scbleini  ausge- 
füllt, sondern  „von  einem  rundlichen  oder  ovalen  Körper,  welcher 
hervorgegangen  aus  einer  eigenthümlichen  Modificatioj^^  des  Zeli- 


1)  W.  Biedermam,  Untersnchnn^en  über  das  Mftgenepithel.  flepAntaMfMft 
m       LXXI.   Sittb.  der  k.  AM.  der  WiMesaeh.  Pr^; 
s)  pac.  1«.     '  ' 
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Protoplasmas,  in  den  meisten  Fällen  schon  histologisi  ]],  immer 
aber  durch  seine  pliysikalischen  und  chemischen  Eigenschaften 
von  der  übrigen  Zeilsabstaiu  differanoirt  ist.^  An  diesem  durch 
ein  eminentes  Quellungsvermögen  ausgezeichneten  Köiper,  den 
er  j,Pfropf  ^  heiflst,  sieht  er  bei  geeigneter  Behandlung  eine  eigen- 
thümliohe  Strnotnr  inG^talt  einer  fbinenLangsitreiAing,  welohe 
er  f6r  den  Anedroek  von  Porenkanälehen  oder  einer  StSbehen- 
stmetar  ansieht»  Es  bilden  diese  Pfr5pfe  daher  fttr  die  Magen- 
epithelieu  eine  ähnliche  Bedeckung,  wie  die  Cmtiealarsäiune  for 
die  Darmcy linder. 

'  Meine  Untersuchungen,  die  ich  am  Magenepithel  des  Axolotl, 
sowie  an  dem  von  Rana  esculenta  und  Triton  cristatus  anstellte, 
haben  fast  in  allen  Be^üehungen  zu  den  nämlichen  Btesultaten 
geführt.  Zur  Isolinmg  der  Zellen  bediente  ich  mich,  ausser  der 
schon  von  F.  E,  SchUUte  verwendeten  JftiUar'sohen  Flüssigkeit^ 
gjBnz  sohwacher  LSsungen  von  OhromsSnre  und  ohromsanrem 
Sali,  der  vonK^Xliker^)  empfohlenen  sehr  verdünnten EssigBänre, 
des  Jodserams,  des  J2aii9ier*schen  Alkohols,  nnd  endlich  des  Os- 
miumglycerins,  wie  es  Biedermann  in  Anwendung  brachte.  Wie  Bieder- 
mann  beim  Gebrauch  der  3f«7/e/' sehen  Flüssigkeit,  so  musste  ich 
mich  —  mit  Ausnahme  des  letzten  —  bei  allen  übrigen  Rea- 
gentien,  so  vorzügliche  Dienste  sie  youst  zur  Untersuchung  von 
£pithelieu  leisten,  davon  überzeugen,  dass  sie  den  obern  Theil 
der  Magenzellen  in  kurzer  Zeit  durch  Quellung  und  Auflösung 
aerstÖren.  Bei  Untersuchung  des  frischen  Epithels  in  Lymphe 
oder  Vt^/c^S^  Kochsalzlüsnng  fand  ich  die  nämlichen  Yerhilt- 
Bisse,  wie  sie  F»  FL  SehuUe  tind  Biedemam  heschriehen  haben. 
Der  obere  Theil  der  Zelle  bestand  ans  einer  feinkörnigen  heUeren 
Masse,  die  leicht  convex  über  die  schSifer  begrenzten  seitlichen 
Wandungen  hervorragte.  Dies  Verhalten  war  dasselbe  bei 
Thieren,  die  gehungert  hatten  und  bei  solchen,  die  wälirend  der 
Verdauung  getödtet  wurden.  In  einem  Punkte  bin  ich  indess  mit 
Biedermann  nicht  ganz  einverstanden.  Derselbe  hält  die  Magen- 
epithelien  sämmtlich  für  oben  offen  und  glaubt,  dass  die  den 
Vordertheil  der  Zelle  ausfüllende  Inhaltsportion  ^gewissermassen 
wie  der  Kork  einer  Flasche  die  Zelle  versohliesse'^,  während  mir 
manches  dafür  susprechen  sohlen,  dass  derPropf  noch  von  einer 


<)  A.  KoUikar.   Haadbach  der  Crewebelehi«  des  Meogchen.   L«ip£ig  1867 
pa«.  17Ü  uud  423. 

VMhfMi  4n  pb7a.  aid.  Om.  M.  r.  XIL  Bd.  7 
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feinen  Membran  bedeckt  sei.  An  frischen  Präparaten  konnte 
ich  davon  zwar  nichts  bestimmtes  erkennen,  aber  ebensowenig 
von  einem  Binge,  den  man  als  Projection  des  obem  Bandes  der 
seitlichen  ZeUmembran  bei  einer  offnen  Zelle  erwarten  mtisste. 
Allerdings  kan  man  dnrch  Anwendung  von  Beegentien,  die  eine 
Qnelliing  des  Pfropfes  bewirkefti  einen  Bing  als  obere  BegreniOQg 
der  Seitenwandungen  avr  Ansdbannng  bringen,  —  es  gelingt  dies 
B.  B.  beim  Frosche  sehr  sckön  durch  Itanvter^achen  Alkohol  — 
allein  dasselbe  Reagens  kann  auch  die  den  Pfropf  bedeckende 
Hülle  zerstört  oder  abgelöst  haben.  In  Osmiumglycerin,  das  die 
Zellen  ausgezeichnet  erhält  und  aus  dem  sie  sich  sehr  leicht 
isoliren  lassen,  habe  ich  immer  die  am  besten  erhaltenen  Zellen 
oben  vollkommen  scharf  begrenzt  gefunden.  (Fig«  3.)  Nnr  an 
den  Zeüe&y  deren  Pfropf  auch  bei  dieser  Behandlung  etwas  ge- 
quollen war,  tvat  die  obere  Grenzlinie  weniger  säiaxf  hervor« 
Von  einer  die  Seitenwttnde  verbindenden  Linie  war  bei  den  gut 
erhaltenen  Zellen  nie  etwas  au  sehen,  dagegen  sah  ioh  sie  öfters 
bei  den  etwas  gequollenen.  Bei  diesen  war  dann  immer  der  da- 
rüber hinausragende  Theil  des  Pfropfs  etwas  blasser,  als  der  untere. 
Bei  Behandlung  der  Zellen  mit  Jodserum,  das  eine  verhältniss- 
massig  geringe  Quellung  des  Pfropfes  bewirkt,  sah  ich  mit  Hart- 
naoh  Immersion  IX  Ocular  3  über  vielen  Zellen  eine  ganz  feine 
convexe  Decke,  die  sehr  gut  für  eine  zarte  abgehobene  Membran 
gdialten  werden  konnte. 

Was  die  Beschaffenheit  des  Ff^pfidS  anbetrifft,  so  stiauiie 
ich  mit  Bieäemam  darin  vollständig  überein,  dass  er  in  seines 
physikalischen  und  ehemischen  Eigenschaften  von  der  übng6a 
Zellsubstanz  verschieden  sei.  Was  er  von  den  Q^^^^l^i^^g^vor- 
gängen  an  Schnitten,  die  in  Alkohol  gehärtet  sind,  bei  Zusatz 
von  verdüiintriii  (ilycerin,  teriier  was  er  über  die  Färbungen  mit 
Anilinblan  und  Carmin  sagt,  kann  ich  naeli  meinen  in  gleicher 
Weise  angestellten  Untersuchungen  bestätigen.  An  den  mit 
Osmiumglycerin  behandelten  Epithelien  fand  Biedermann  den 
Pfropf  „fast  glasartig  durchsichtig,  sch5n  grünlich  grib  gefiMC 
In  dieser  SchSnheit  konnte  ich  ihn  bei  meinen  Epithelien  von 
Axolotl  nie  zur  Anschauung  bringen:  immer  war  derselbe  mehr 
oder  weniger  grannlirt.  Dies  ist  wahrscheinlieh  der  Chrand,  wams 
es  mir  nie  gelang,  die  KStreifung  deutlich  zu  erkennen.  Einzelne 
Längsstreifen  sah  ieh  zwar  oft  an  den  Pfropfen,  aber  nie  eine 
regelmässige  »Streitung,  die  mit  derjenigen  der  Darmcuticula  ver- 
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l^eichbar  ipewmn  wäre.  Aach  bei  Triton  gelang  es  mir  so 
wenig  ^e  Bieäemmiu  die  9treihiiig*za  sehen.  •  Um  so  interessanter 
waren  mii*>  Bilder,  die  ich  ans  ikflMoier'schem  AJ^Eohol'  erhielt. 
(Fig.  4)  Der  untere  Theil  der  Zelle  ^war  siemliok  gnt  erhalten, 
der  obere'  dagegen  auf  eigenthümliche  Weise  zerstört.  An  den 
meisten  Zellen  war  die  Membran  um  die  Pfröpfe  zerrissen,  der 
Pfropf  selbst  in  eine  grosse  Menge  von  Fasern  aufgelöst,  die  dem 
untern  Theil  der  Zelle  wie  lange  Wimperhaare  einer  Flimmer- 
Belle  aufsassen.  Andere  Zellen  hatten  die  seitHchen  Membranen 
noch  behalten,  sodass  die  einzelnen  Stäbchen  aus  der  obem  Oeff- 
tiiing  getvtdsennaaBen'  tofavnsntflrOihen  sehieneni  An  ihreih.  obem 
in  ZerstStiing  begriffenen  Etfde'glengen  diese  Fäden  in  eine 
groede^  die  Seile  weit  HB^tiragende'  Wolkiqse  iSohlefaiimasse  fiber, 
welche  sich  mit  Anilinblan,  wie  die  StSbchen  selbst,  sehr  rasch 
färbte.  —  Dass  diese  Art  des  Zerfalls,  die  sich  bei  sämmtlichen 
Zellen  in  höherem  oder  geringerem  Grade  vorfand,  etwas  zufäl- 
liges sei,  ist  kaum  anzunehiiieii.  Diesel))«  deutet  vielmehr  da- 
rauf hin,  dass  der  Pfropf  wirklich  ein  der  Cuticula  des  Darmepi- 
thels verwandtes  Gebilde  sei.  Die  ausserordentliche  Zerstörbar* 
keit  der  Pfröpfe,  sowie  ihr  bedeutendes  Volumen  machen  es  be* 
gröiiliofa,  dass  die  wirklichen  Straotarrerhältnisse  «o  schwer  zu 
earfbkdh«n  sind,  Ob  es  sieh  vm  ein  aus'  Stabchen  snsiunmenga- 
acrtztes  Oebildif,  bder  wie  bei  der  Oamcutioula  mh  fdne  EanH» 
eben  handle,  ist  mir  unmöglich  zu  Entscheiden.  Die  von  mir  ge- 
sehenen Bilder  würden  eher  für  das  Erstere  sprechen. 

Bezüglich  der  den  Pfropf  bedeckenden  Menibrau  möchte  ich 
an  eine  Beobachtung  Ebneres  ^)  erinnern,  die  derselbe  bei  seinen 
Untersuchungen  über  Becherzellen  im  Darm  gemacht  hat.  „In 
einzelnen  Fällen^,  schreibt  er,  j^entstand  das  Bild,  als  ob  der 
Beeherhalsy  nachdem  er  die  Umgrensung  des  Stoma  gebildet  hati 
isieb  waglfeehi  umbiegend  und  aur  ungemein  sarten  Membran 
aidh  Terdflnneud,'  als  oberste  Schicht  des  Basalsaums  der  Gelinder 
Uber  diese  weglieifo.  Allein  die  betreffenden  VeifaSltnisse  bieten 
©in  so  subtiles  Object  der  Untersuchung  dar,  dass  ich  noch  ge- 
nauer nachforschen  muss,  bevor  ich  das  angedeutete  Verhältnisa 
als  wifklich  sicher  hinstelle." 

•  •  Unter  den  chemischen  Diiferenzen  zwischen  dem  Pfropftheil 
der  Ifäigeni^ithelien  und  dem  Inhalt  der  BecherzeUen  führt 
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Bieäei'mann^n,  dass  die  Pfropfe  sich  mit  Anilinblau  xasoh  £ärbe% 
der  BecherzeUeniuhalt  nie.  Ich  habe  darüber  keine  VenuoliA 
angestellt,  dagegen  möchte  ich  das  vencliiedeiie  Vecha|.t«iL  gag^ 
UeberoamiiiQiflIiiie  ebenfalls  fttr  massgebend  halten.  Dieselbe 
färbt  die  Füröj^e  hellgelb  bis  dnnkelbTann,  die  Theoa  der  Beclle^ 
seilen  dagegen  färbt  sich  nie,  zeichnet  sieh  viehnehr  gerade  dnreh 
ihre  Helligkeit  zwischen  den  umgebenden  Cylinderzellen  aus. 

Eine  Veränderung  der  Pfropfe  während  der  Verdauung  konnte 
ich  an  Zellen  aus  Oami ii mglycerin  so  wenig  fiudeni  wie  au  den 
frisch  unterduchten. 

Die  Länge  der  Magenepithelien  beträgt  0,1036 — 0,1170  mm. ; 
diejenige  des  Kerns  0,0226 — 0,0270  mm.  Der  Pfropf  hat  ziemlich 
l^eiohe  Lfinge  und  Brate ;  dnrehsohnitüich  beträgt  sie  0^0270  mm. 

* 

Ihuklemim  maA  INbiniam. 

Das  Duodenum,  welches  vom  Pyloms  hinter  der  Leber  nn- 
gefähr  1  cm.  weit  hinaufsteigt,  um  dort  den  Gallengang  auf- 
zunehmen, zeichnet  sich  durch  eine  mächtig  entwickelte  Ring- 
muskulatur  und  ein  sehr  kleines  Lumen  aus.  Die  Dicke  der 
Bingmnskalatar  ist  ungefähr  sechsmal  so  gross  als  diejenige  der 
ihr  aussen  anliegenden  Längsmuskulatur.  Das  Lumen  des  Düna- 
darms ist  wieder  weiter,  die  Kingmnskelsohicht  ist  kaum  halb  so 
dick,  wie  im  Duodenum,  die  LSngsmuskelschioht  ungefShr  gleich 
entwickelt.  Die  Schleimhaut  ist  wie  im  Oesophagus  in  seoha  bis 
acht  Längsfalten  gelegt.  Dieselben  werden  durch  das  submucSse 
Bindegewebe  gebildet  und  sind  von  starken  Gefässen  durchzogen. 
Von  der  OberHiiche  senken  sicli  kleine  schlauchförmige,  am  uuterii 
Ende  etwas  erweiterte  Drüsen  ein,  die  im  Duodenum  sowohl  an 
den  Abhängen  der  Längsfalten  als  im  Grunde  zwischen  deu^lben 
Uegen,  im  Dünndarm  dagegen  nnr  swischen  den  Falten  vor- 
kommen. Fläohenansiohten  zeigen  hier,  dass  sie  immer  zu  zwei 
oder  drei  beisammen  von  reichlichen  Gkfassen  umsponnen  in  den 
L^^furohen  liegen.  Das  Epithel  (F^;.  5  und  6.)  hat  Cf^sy^ 
form  und  zeichnet  sich  im  Duodenum  namentlich  durch  seine 
schlanke  Form  ans.  Becherzellen  sind  im  DRnndarm  reiohlieh, 
im  Duodenum  etwas  weniger  zahlreich.  Ihre  Form  ist  meist  eine 
sehr  elegante.  Der  enge  Hals  geht  in  eine  weite  längliche  Theca 
über,  die  sich  nach  unten  in  einen  den  ovalen  Kern  einschlies- 
senden  Fuss  fortsetzt.  Die  Kerne  der  Cylinderzellen  liegen  in 
Terschiedener  Höhe;  in  der  Umgebung  der  Becheraallea  sind  sie 
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ansnahmslos  höher  gelegen  ala  die  Kerne  tlerselben.  Flaohen- 
bilder  von  Osmiiinipräparaten  zeigen  zwischen  den  meist  fünf- 
eckigen Grundflächen  der  Cylinderzellen  in  ziemlich  regelmäs- 
sigen Abständen  die  hellen  Theken  der  Becherzellen.  Bei  ge- 
fütterten Thierea  sind  .die  Cylinderzellen  meist  reiohlieli  mit 
FetttrSpfchen  venelieni  wShrend  die  BecheneUen  nie  Fett  im 
Innem  zeigen.  Die  Kerne  der  Cylinder-  und  Becherzellen  zeigen 
keine  Verschiedenheit.  Die  Länge  der  Zellen  beträgt  0,0720— 
0,0900  mm.  Die  Basis  der  Cylinderzellen  liat  einen  Durchmesser 
von  ra.  0,0180  mm.  Die  Länge  des  Kerns  beträgt  0,0225,  die 
Breite  0,009—0,0130  mm. 

Rectum. 

Das  Rectum  ist  ein  gerader,  weiter  Schlauch,  der  in  ge- 
fülltem Zustande  gar  keine,  in  leerem  nur  wenig  erhabene  Längs- 
falten zeigt.  Die  Musculatnr  ist  etwas  schwächer  entwickelt, 
als  die  des  Dünndarms.  Die  ganze  Schleimhaut  ist  von  schlauch« 
IBrmigen  Drüschen  durchsetzt,  die  fast  so  dicht  gedrangt  stehen, 
wie  im  Magen.  Dieselben  sind  etwas  langer  als  die  Drüsen  im 
DQnndarm.  Das  Cylinderepithel  (Tig.  7)  unterscheidet  sich  in 
keiner  Weise  'von  dem  des  Dünndarms.  Die  Zahl  der  Becher- 
zellen ist  hier  norli  grosser  als  dort,  so  dass  sie  also  vom  Magen 
abwärts  immer  zunimmt.  Häufig  finden  sich  solche,  bei  denen 
der  Becher  nur  ungefähr  den  dritten  Theil  der  Länge  der  Zelle 
einnimmt,  während  der  untere  Theil  vollkommen  mit  demjenigen 
einer  Cylinderzelle  übereinstimmt.  Wie  im  Rectum,  so  finden 
sich  auch  in  der  Gloake  his  zum  Uebezgang  in  die  äussere  Haut 
reichliche  Becherzellen. 

Mesenterium. 

Im  Mesenterium  finden  sieh,  wie  dies  Leydig  schon  vor 
langer  Zeit  beschrieben  hat,  schöne  Züge  glatter  Maskelüasem. 

Herr  Geh.  Rath  von  Koüiker,  der  mir  das  werthvolle  Material 
zu  meinen  Untersuchungen,  sowie  seine  Bibliothek  in  liebens- 
würdigster Weise  cur  Verfügung  stellte  und  mir  mit  seinen  Bath- 
schlagen  jederzeit  an  die  Hand  ging,  spreche  ich  hiemit  meinen 
besten  Dank  aus;  ebenso  wie  den  Hetni  Prof.  Dr.  Oierhe  in  Jeddo, 
ehem.  Assistenten  des  mikroskopischen  Instituts  zu  Würzburg, 
Prosee tor  Dr.  Ph.  iStöhr  und  Dr.  Zrieykr^  Dozenten  liii-  patholog. 
Anatomie. 
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Nachschrift; 

• 

Nach  Beendigung  meiner  Arbeit  verSffentliclite  Portseft^  in 
BreeU^  Untersachnngen  über  das  Magenepithel,  worin  er  die 
Heidenhrin'Bche  Ansicht  vertritt,  dass  der  von  Biedermann  als 

Pfropf  bezeichnete  Theil  der  Magenepithelien  einfach  in  Mucin 
umgewandelter  Zellinhalt  sei,  und  03  mindestens  fiir  überflüssig 
hält,  den  Pfropf  als  eine  dem  Magenepithel  eigenthümliche  Modi- 
fication  des  Zellprotoplasmas  za  bezeichnen.  Ich  wuss  hiegegen 
nochmals  die  Ansicht  Biedermannes  vertheidigen,  dass  der  Pfropf 
ein  integrirender  Bestandtheil  der  Zelle  sei  und  nicht  nur  einer 
bestimmten  Lebensphase  angehöre.  Es  spricht  dafOr  der  Umstand, 
dass  man  denselben  an  frischfsi»  J^ithelien,  sowie  an  Osminm* 
glycerinpräparaten,  sowohl  bei  Hongerthieren,  als  bei  solchen,  die 
gefüttert  worden,  ausnahmslos  findet,  und  dass  er  sich  an  Alko- 
holpräparaten immer  durch  sein  (^uellnngsvermögen  nachweisen 
lässt;  ferner,  dass  derselbe  bei  all(;n  Magenepithelien  desselben 
Thieres  die  nämliche  Grösse  zeigt  und  nach  allen  Seiten  hin  eine 
scharfe  Begrenzung  hat»  .sodass  ich  selbst  geneigt  bin,  noch  eine 
ihn  bedeckende  )ieBM>ran  anznnehman;  endlich  d^e  von  Bieder- 
mam  oft  gesehene  regelmassige  Liuigaitreifiing  nnd  die  .von  mir 
nach  Behandlang  mit  lUmvieif^BQkem.  Alkohol  gesehene  eigenthüm- 
Hche  Art  der  Zerstörung  —  Bilder,  welche  ganz  entschieden  auf 
eine  bestimmte  Stractor  des  Pfropfes  hinweisen« 


Erklärungen  der  Abbildungen. 

Fig.  1.    Epithelien  der  Mnndschleiinhaat.  Banvter  »aher  Alkohol.    Hartnack.  Syst. 

8.  Ot.  :3.  (ebenso  alle  übrigen.)  • 
Fig.  2.   Kpitbelien  aas  dem  Oesophagus.  Osxniiunglyceriii. 
Fig.  8.  Mageu  epithel  ms  0tniuBgl7«efiB.  Heber  uid  iiiiter  den  liagUohea  Ken 

finden  eieh  tust  oonstant  Fetttropfen,  die  dnrch  die  Uelwrouniomiinre 

intensiv  geftrbt  weiden. 
Fig.  4.  Hngeneiiitliel  ans  Samter^whjem  ÄlkolioL 
Fig.  5.   Epithelien  ans  dem  Dnodenaau 
Fig.  6.  Epithelien  mu  dem  Dänndatm. 
Fig.  7.  Epithelien  ant  dem  Aectnm, 

'Ii  ■     "  • 


<)  L»  Bart8tk :  Seitrftge  zur  Kenntniu  dee^  Yorderdarms  einiger  Anphibifi 
md  Beptilien.  Areh.  t  mikr.  Anai  Bd.  ZXV.  8.  Heft  1877. 
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Ueber  die  Eriuittelung  vou  Lichtbrecimii^sverhältMsen 
fester  Prper  dnreh  Totalrefflexion 

F.  KQliLaA.USa[i. 

Vorgetragen  in  der  physikalisch  medlcinischea  Gesellschaft  am  23.  Joni  1877. 


IXm  von  WoUaston  erdachte  sümreiolie  Verfokren,  die  Total- 

Reflexion  znr  Ennittelimg  von  Liclitbreclinngs-yerliältnissen  zu 

benutzen ,  ist  liekaiintlicli  in  seiner  Ausführung  entweder  etwas 
umständlich  oder  minder  genau  und  wird  ausserdem  durch  das 
verlaugte  Ankleben  de«  untersurliten  Körpers  an  ein  Prisma  iu 
seiner  Anwendbarkeit  einigermassen  eingeschränkt 

Herr  E,  Wiedemam^  hat  nim  k&ndich  ein  Verfahren  be< 
schrieben^  welches  den  zn  nntersnohenden  Körper,  anstatt  ihn 
anf  ein  Prisma  anf zuhieben  ^  in  Gestalt  einer  dünnen  Plan- 
Platte  in  eine  stark  brechende  Flüssigkeit  bringt.  Hierdurch 
entgeht  man  den  obengenannten  Hindernissen  und  erreicht,  wie 
Wif'dt'fmnin  gezeigt  hat,  eine  grosse  Genauigkeit;  doch  läset  sich 
nicht  leugnen,  dass  man  auch  viele  Vortheile  von  Wolldstons 
Methode  einbüsst.  Denn  das  angewandte  Parallel-Strahlenbündel 
veriangt  wesentlich  wieder  den  ganzen  Spectrometer -Apparat; 
ferner  ist  die  Herstellung  einer  dünnen  Planparallelplatte  onver- 
gleichUch  schwieriger  als  die  eines  einzigen  ebenen  Anschliffes, 
der  bei  WoXUuUm  genügt;  endUoh  aber.schliesst  die  Anwendung 

Vgl.  Terqnem  nn«l  TraniÜB,  JPo^.  Alm.  CLYIL  808. 
>)  Fogg,  Ann.  CLYiXL  376. 
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durchgehenden  Lichtes  in  Wiedcniann*s  Methode  wieder  die  iin- 
durchsichtigen  Körper  aus,  fUr  welche  die  Totalreflexion  eben 
Yon  besonderer  Bedeutung  ist. 

Es  soll  hier  geaeigt  werden,  wie  man  durch  die  Verschmelz- 
ung der  beiden  genannten  Yerfiahren  zu  einem  Hulfsmittel  der 
Bestimmung  von  BrecbungsverbältniBsen  fester  Körper  gelangt, 
'welcbes  an  Einfilohlieit  nichts  zu  wünschen  ISsst  und  welches, 
wie  ich  glaube,  die  gleiche  Verwendbarkeit  besitzt,  wie  Alilb^i 
Methode  für  flüssige  Körper. 

Verlangt  wird  natürlich,  dass  man  über  eine  Flüssigkeit 
verfügt,  welche  stärker  bricht  als  der  zu  untersuchende  Körper, 
und  darin  liegt  bis  jetzt  eine  Beschränkung.  Ich  habe  Schwefel- 
kohlenstoff angewandt,  da  diese  Flüssigkeit  zu  den  stärkst  bre- 
chenden gehört,  und  da  sie  femer  eine  grosse  optische  Unver- 
anderUohkeit  mit  den  schStzenswerthen  Eigenschaifcen  der  Bein- 
lichheit  und  der  chemischen -Neutralität  gegen  die  meisten  Sub- 
stanzen verbindet. 

Das  kleine  Instrument,  welches  ich  be- 
nutze und  welches  ich  ToUHreflectometer  nennen 
möchte,  besteht  aus  einem  weithalsigen  Fläsoh- 
chen  mit  einseitigem,  durch  ein  Flanglas 
verkitteten  Anschliff  und  aus  einem  Theü- 
kreise,  welcher  auf  der  Flasche  befestigt  wird. 
Der  mit  einer  Alhidade  im  Theilkreise  dreh- 
bare Zapfen  ragt  in  die  Flasche  mit  einem  Fortsatz  hinein,  an  wel- 
chem der  zu  bestimmende  Körper  so  angelnacht  ^\ird,  daaa 
seine  spiegelnde  Fläche  die  Drehungsaxe  in  sieh  enthält. 

Zur  Fixirung  der  Sehriohtuug  wird  auf  diese  Fläche  durch 
das  Flanglas  des  Fläschchens  ein  kleines  auf  unendliche  Entfern- 
ung eingestelltes  Femrohr  mit  Fadenkreuz  gerichtet.  Man  kann 
statt  dessen  auch  eine  M^rke  benutzen,  deren  Bild  durch  eine 
vorgesetzte  kleine  Linse  in  grosse  Entfernung  gerückt  ist. 

Eine  difhise  Beleuchtung  der  spiegelnden  IlSche  wird  durch 
Seidenpapier  bewirkt,  welches  das  Fläschchen  mit  Ausnahme  des 
Planglases  umgibt,  und  welches  mit  der  Natrium-,  hithium-,  oder 
Thallium-Flamme  beleuchtet  wird.  Den  Hintergrund  des  Fläsch- 
chens verdunkelt  man  zweckmassig. 

0  Abbe,  Nene  Appaxste  nur  Bestimmniig  des  BreokuigiTenidgaiif  etc. 
Jm  1874. 
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Bei  geeigneter  schräger  Stellung  der  spiegelnden  Fläche  sieht 
man  mit  dem  Fernrohr  oder  mit  dem  auf  unendlich  eingestell- 
ten Auge  die  Grenzlinie  der  totalen  Reflexion  des  Lichtes  zwi- 
schen dem  SchwefelkohlenstofF  und  dem  aohwächer  brechenden 
Koicper  vollkommen  scharf  hervortreten.  ■  Mfui  stellt  die  Alhidade» 
bis  diese  Grenslinie  nit  dem  Fadenkreuz  eder  der  MuAb  sa« 
•aaunenlKUt  und  liest  die  Stellnng  über  dem  TlieilkreHe 
KuL  dreht  man  die  spiegelnde  IlSclie  nach  der  anderen  Seite 
und  steUt  ebenso  ein.  Die  Hälfte  dee  Winkels,  um  welchen  man 
gedreht  hat,  ist  der  Winkel  der  totalen  Reflexion,  und  sein  Sinus, 
mnltiplicirt  mit  dem  Brechiingsverhtiltuiss  des  Schwefelkohlen- 
stoffs liefert  also  das  gesuchte  Brechimgsverhältniss  des  Körpers. 

Besondere  Vortheile  bietet  das  Verfahren  bei  KrffsMkH. 
Eine  einzige  beliebig  gelegene  FlSche  genügt  für  das  Brechnngs- 
Termögen  isotroper  nnd,  wie  man  leicht  sieht,  anch  fOr  die  beiden 

Hauptbrechungsverhältnisse  optisch  einaxiger  Substanzen.  Bei 
zweiaxigen  Krystallen  muss  allerdings  ein  Schliß"  in  einem  Haupt- 
schnitt  hergestellt  werden ,  um  die  drei  Brechungsverhältnisse 
zu  bestimmen.  Gegenüber  der  Herstellung  von  mindestens  zwei 
orientirten  Prismen  aber  ist  die  Anferügnng  dieses  einen  Schlif- 
fes, den  man  ja  ohnehin  zur  Messung  des  Axenwinkels  auszu- 
fBhren  pflegt,  eine  geringfBgige  Arbeit.  Die  Schwingnngsricht- 
nngen,  welche  den  an  doppelbreehenden  Körpern  anffcretend^n 
beiden  Grenzen  zugehören,  werden  durch  ein  i/teoPsehes  Prisma 
leicht  erkannt. 

Wenn  so  das  Verfahren  an  Einfachheit  und  die  Beobachtung 
an  G^auigkeit  nichts  zu  wünschen  lässt,  so  kann  man  von 
▼om  herein  doch  dem  Besultate  das  Misstrauen  entgegenbringen, 
ob  die  Lichtgeschwindigkeit  in  der  OberflSche  dieselbe  ist  wie 
im  Innern  des  Körpers.  Indessen  sieht  man,  wie  schon  Ähbe 
für  sein  Flüssigkeits-Refractometer  bemerkt,  dass  ein  Fehler  nur 
dann  erwachsen  würde,  wenn  in  der  Trennungsfläche  zwischen 
SchwefelkohlenstoflP  und  fester  Substanz  eine  Schicht  entstände, 
welche  schwächer  bricht  als  beide  Körper,  was  von  vorn 
herein  unwahrscheinlich  ist  und  was  auch  wohl  an  secundären 
Erscheinungen  kenntlich  sein  wurde.  Immerhin  wird  die  Erfahr- 
ung hierüber  entscheiden  müssen. 

Man  wird  desswegen  in  dem  folgenden  Beobachtungs-Material 
ausser  neu  untersuchten  Körpern  auch  eine  Anzahl  finden,  deren 
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Brechungsverhältniss  schon  anderweitig  bekannt  isti*)  Ein 
kleines  G-kisprisma  habe  ich  ferner  sowohl  mit  Totalreflexion 
wie  auf  gewöhnlichs  Weise  mit  dem  Spectrometer  untersucht. 
Endlich  ist  von  einem  zweiazigen  Krystall  gtete  auch  der  Axen- 
vlnkd  fi£  m  Lnft  hestimmt  und  in  der  Art  sn  einto  Contvole 
verwettäek  worden,  dass  man  das  mittlere  Breohungsveriifiltnies 
fß  aus  dem  grSiistcin  «  und  dem  ftleinetan  y  sowie  aus  E  in  be- 
kannter Weise  btoechnete.  Die  zur  Controle  dienenden  Zahlen 
sind  überall  durcli  kleinere  Schrift  ausgezeichnet. 

Von  den  Präparaten  und  Krystallen  verdanke  ich  viele  Herrn 
Dr.  Steeff  in  Homburg.  Auch  Herrn  Professor  Sandher<icr  muss  ich 
meinan  Dank  ausdrücken  für  die  Erlaubniss ,  aus  der  hiesigen  Mine- 
rßlien- Sammlung  der  Universität  geeignetes  Material  zu  benutzen. 

Wo  nicht  anderes  angegeben ,  sind  die  Flächen  angeschliffen 
und  femer  bei  doppelbrechenden  Körpern  senkrecht  zur  Axe 
bez.  zur  ersteiyi  Mittellinie  der  beiden  Axen  gel^n. 

Sämmtliche  Breohungsverhältnisse  gelten  für  Malronlicht 

Isotrope  Körper, 


Temp.[  Alldtr»  BeobwditiiBgmi. 


Glafiprisma,  eine  P'läche 

1,5201 

■ 

230 

1,5292  in  dorchgehen- 

Dasselbe,  ändert'  Flf^che 

1,528b 

23 

dem  Liebt. 

Schwarzes  Glas 

1,5389 

24 

Cobaltglaa 

1,5115 

23 

KapferoxydalglSt 

1,5224 

23 

nmalbe,  angeioUttllni 

1.556 

16 

Dasselbe,  die  weisse  Ober^iche 

1.6224 

22 

Die  letstere  Fliehe,  cagesebliffeii 

1.G28 

16 

'Tlnssspalli,  derb',  grea 

1.4924 

26 

•  '  1^  Us  1,416  rBMr; 

1^«MB 

19 

Obsidisa 

1,4053 

23 

1,1»  (Onmiv} 

Bernstein 

1,532 

21 

Achat 

1,540 

23 

Devonischer  .Schiefer 

1,534 

22 

ChloTsanres  Natron 

1,5145 

22 

Kali-Alann,  natürlich 

1,4561 

16 

1,454J  (Qraiiich) 

Cbrom-Alaon,  jiatarlich 

1,481 

22 

Elfenbein 

1.640 

21 

1 

Elfenb^B,  anderes  Stfiek 

1,686 

19 

1 

Ans  Beer.  Optik.  —  Groth ,  Krystallographie.  —  Grailich,  Krystallogra- 

«biach-optiache  l  ütersachungen.  —  Pape^  Pogg.  Ann.  Erg.  VI.  35.  —  Schrat^, 
riener  Beriebta  (1860)  XLT.  778;  XLH.  116.  —  TcpBO$  and  Otrmtiamm,  Ann, 
il.  chim.  l^^7i  (.'))  T,  —  Tsihrrmal\  Wiener  Bericbte  (1868)  LVn.  B.  641.  — 
QaUkrmk ,  Beibl.  sa  ^099^  Aaq.  l,  899, 
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^^^^^^^^f^^^^^^jE^^  l^^^n^MHI^HttA^ 

^SQP^MIW^  OimODl^V  XLVtJpW  • 


0) 

6 

1,5438 

1,5530 

230 

Qnafs,  natfirboh,  par«U«l 

1,5436 

1,5531 

24 

Budberg 

1,S5SS 

Amethyst 

1,5440 

1,5533 

23 

Citrin-Qnarz ,  parallel 

1  fvd44 

88 

Derselbe,  parallel,  Axe  homo^tal 

1,5440 

88 

ApophyUit 

1 

1,6848 

l,5369i 

98 

BlnflaiisuiMlSi  gelbM,  nat 

1,6768 

1,6816 

24 

BtriimiTM  KalkkooflBr.  bbIh 

1,480 

1478 

88 

T^ftMAlluk    m^jJtpKjili  nai^allAl 

jWHvtlvOf  iWMinivii  1  pmiiDi 

1,486 

1,4178 

26 

jfiiniitMiii 

t  t 

1,5898 

1,6>107 

ti 

• 

Beryll,  wai^serhell,  parallel 

f 

I  ,o  >  1 

1  nAA 

21 

Beryll ,  aeso;Ieiohen  .  parallel 

l.OOf  ö 

Ol 

Beryll ,  grünbläalich ,  parallel 

1  tLtlfX  4 
l,Öö04 

1,074d 

«O 

Derselbe .  parallel ,  Axe  horizontal 

1,5803 

09 

Bejryil,  waüserbell,  aat.,  parallel 
Ifsrli  Bdtemtft  Beryll  tob  N ertaoliiiitk 

1,573 

1,568 

2o 

J,5709 

1,5659 

st 

«  Elba 

1JMB4 

19 

1.5757 

13 

Mejonit 

1,5649 

1,5454 

22 

Derselbe 

1  5657 

1,5459 

10 

MeUH 

1 ,5415 

l,0l&4 

9 1 

1,5883 

14 

SeliiranMir  Glimawf ,  aal. 

1.680 

88 

1,6848 

1,8846 

88 

Katromalpetnr,  nai.  dpaUiliolie 

U6864 

1,8869; 

23 

1,5»74 

1,3361 

17  ' 

Schwefelsaures  Nickel,  nat. 

1,5099 

1,4860 

84 

Tontiit  and  Chritliamtm 

1,51^ 

1,4H73 

HhkamikmMB,  Aümtn-GilQnMtfiiBi 

•  1 

• 

1.6546 

1,6668" 

88 

Opfisrh  zicPHtr'Kir  Körper. 


a 

1  Temp. 

P  bar. 

1,5280 

1,5206 

1.6188 

98,«7 

i,SMe 

,     aat.  gespaltoa 

1,8888 

1,6816 

1,6198 

90» 

/' 

1^ 

1,5106 

"Weinsäure 

1,6047 

1,5355 

1,4951 

240 

146,6 

Citrononsähre 

1,5077 

1,4975 

1,4930 

240 

114.9  , 

Schrnfi^f 

l,608d 

1.4977 

1,4931 

l.V) 

Adalar  t«  d.  £Uel 

1,5253 

I,ö2g0  i 

1,6206 

210 

410,6 
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0 

p 

T 

i — — _ — \ 

Tsinp« 

! 

1 

p  »er. 

Adnlftrv.St.  Gotthard 

1,5246 

1,5230 

1,5192 

21 

.  106.7 

i,sni 

1  .."»SS? 

Olinuner  osiind  nat 

1  5097 

1  5li41 

1  5609 

23 

71  9 

i,a»43 

1  KiUii 
l,9Wl 

W^tl  O— 1  A.  

JUUI"KNUp6t6r 

t  KAJA 

1  Biini 

iiO00i 

l,Boa7 

Ott 

1  <U>'t9 

1  <UV1A 

1  Q'VJi'» 
J  , ■»<*»>' ' 

1  ^(w'.  1 

I  ,  .    "  V  i 

Bittenalx 

1  4h  Iii 

XfUkUJO 

1  4^124 

21 

78  6 

IliPtfei.  CiriiMaMM» 

1,4712 

1,4688 

1.44B3 

23 

66,0 

7)idk«niMl; 

1.17  IS 

1,44«« 

Xjipforvitjdol 

1,648H 

1,5368 

1,5140  j 

23 

03,1 

1,^66 

1.515H 

Zucker 

1.&698 

1,5648 

1,5362  , 

24 

78.5 

IJSHt 

Ooiämm 

1,8MT 

l 

Was  zunäfhst  die  Gt^naiügkeit  der  Resultate  l)»'tritft,  so  ist 
selbstverständlich  von  zusauunengesetzten  Substcuizeji,  wie  Schie- 
fer oder  Achat,  von  Körpern  die,  wie  Bernstein,  von  Schwefel- 
kohlenstoff angegriffen  werden,  oder  von  solchen,  die,  wie  Elfen- 
bein oder  Schiefer,  keine  hohe  Politur  annehmen,  nicht  mehr  zu 
erwarten^  als  die  Natnr  der  OberflSche  ermöglicht  Anch  natHr- 
lidhe  EryttallflSohen  sind  beikanntlich  oft  keineswegs  voUkommen 
spiegelnde  Ebenen ,  so  dass  die  Grenze  der  totalen  Reflexion 
nicht  scharf  erscheint.  Bei  solchen  Körpern  hat  die  vierte 
Decimale  keine  Bedeutung  mehr  und  ist  desswegeu  oben  weg- 
gelassen. 

Zu  einem  pnncipiellen  Argwohn  gegen  da«  Verftüiren  jedoeh 
gibt  die  Vergleichong  der  Zahlen  gar  keine  Veranlassnng.  Dass 
.  verschiedene  Individuen  einer  Substanz  um  einige  Einheiten  der 
dritten  Decimale  des  Brechungsquoti^nten  variiren  können,  ist 
nichts  Neues,  Schraufs  Bestimmungen  an  Beryllen  von  ver- 
schiedenen Fundorten  liefern  das  beste  Beispiel  für  derartige 
Unterschiede. 

Soweit  60  sich  um  Charakterisinuig  eines  Sesian  Körpers 
als  Substans  oder  auch  mn  Eritennung  eines  solchen  handelt, 
genügt  also  eine  Gbnanigkeit  bis  sor  dritten  oder  bis  auf  einige 
Einheiten  der  vierten  Decimale  voUstSndig,  und  diese  Genauig- 
keit spricht  sich  in  den  obigen  Kesultateu  aus.  Dieselbe  wiid  sich 


Digitized  by  Google 


VerhfiltiiiMeB  fettmr  Körper  dureh  Total:Aefleii4Mi.  X09 

durch  eine  Vervollkommnnng  des  Apparates  noch  stMgenn  lassen, 
der  für  die  ersten  Venmche  nur  aus  der  Hand  «nsammengesteUt 
war,  insbesondere  anch  darcb.  beesere  HfilfsmiUel  der  Tempera- 
turbeatbunnng  ün  Seliwefelkoblenstoffi  Bei  der  Nähe  der  Na- 
tronfiaame  konnten  die  Temperatoren  nnr  anf  einige  Zehntel 
Grad  verbürgt  werden,  und  der  Schwefelkohleubtüli  ändert  sein 
Brechungsverraögen  auf  1^  um  etwa  0,0008. 

Bei  doppelbrechenden  Körpern  geht  das  Intestese  ßfi  den 
Differmeen  der  Hauptbrechnngsvecmögen  allerdings  weiter  als 
bis  zur  dritten  Decimals.  Aber  gerade  fSr  diesen  Zweok  ist 
das  VerCaliren  aneh  wesentlich  genauer«  Miaii  beobachtet  n&n- 
lieh  anf  einer  Ocnlaracalei  deren  Winkelwerth  vorher  bestinunt 
worden  ist,  die  Büder  beider  Orensen  gleichseitig  und  entgeht 
dadurch  den  Fehlern  der  Ejpeisablesung  und  der  Temperatur- 
schwankung. So  war  es  z.  B.  möglich  zu  erkennen,  dass  im 
Elfenbein  eine  schwache  Doppelbrechung  des  Lichtes  stattfindet, 
indem  Schwingungen  senkrecht  zur  Faser  am  schnellsten  fort- 
gepflanzt werden. 

Ffir  die  spi^elnde  fläche  genfigen  bei  diesen  Besthnmwigen 
sehr  geringe  Dimensionen.  Die  Mejonit-Platte  z.  B.  hatte  nnr 
etwa  2  mm.  in's  Quadrat.  '  An  nnvollkommenen  Ebenen,  wie  sie 

meistens  natürlich  vorliegen,  kann  man  desswegen  ein  gutes 
Stückchen  heraussuchen  und  das  übrige  mit  einer  matten  Farbe, 
X.  B.  mit  Tusche  verdecken. 

Ich  möchte  noch  folgendes  in  Betreff  des  Verhältnisses  der 
Oberfläche  zn  dem  Innern  der  K5rper  bemerken.  Das  BMUmget^ 
saiU  zeigte  sich,  wie  gewöhnlich  dieses  Salz,  trotzdem  es  quadra- 
tisch krystallisirt,  nnter  dem  Polaiisationsapparat  optisch  zwei- 

axig.   Kichts  destoweniger  ergaben  sieh  keine  Unterschiede  der 

Brechungsquütieiiten  uacli  der  Richtung  des  Lichtes  in  dem  durch 
die  natürliche  Spaltungsebene  gebildeten  Hauptschnitt.  Diess 
stimmt  mit  der  Yermuthung  überein ,  dass  innere  Spannungen 
die  Ursache  der  Zweiaugkeit  .  bilden. 

An  dem  BUtersalM  maehte  man  eine  andere  Erfhhmng. 

Nach  dem  Ueberpoliren  mit  Zinnasehe  und  Alkohol  landen  sieh 

andere  Brechungsverhältnisse.    Offenbar  hatte  der  Alkohol  Kry- 
.stallwasser  entzogen,  wekhes  ja  von  dem  Bittersalz  leicht  ab- 
gegeben wird.    Mau  darf  also  solche  Körper  nicht  mit  starkem 
»        Alkohol  poliren. 
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melden  endliek,  d&ss  das  Kupfergku,  wel- 
ehen  bekaimtlieli  nur  einseitig  mit' einer  gefSxbtem.  Scbiolit  bedeckt 
ist,  anf  ' beiden  Seiten  gleicbeBrecÜiiugsverliiltnisse  ergab.  Nach 

dem  Anschleifen  der  rothen  Seite  aber  findet  sich  auf  dieser  ein 
erheblich  grösseres  BrechiingsverhältTiiss.  Vermuthlich  überzielit 
sich  in  der  Schmelzhitze  die  Oberfläche  mit  einer  dünnen  Schicht 

* 

gewöhnlichen  Glases. 

'  Zum  Schlnss  will  ich  noch  anf  eine  interessante  Anwend« 
tufg  d^r  sichtbar  gemachten  Ghranalinie 'der  totalen  Reieuoii  auf 
kweiaxige  E^stalle  hin^isen.  fiat  ntan  eine  in  der  opHsekek 
Aämiimt  ge8(^tteiie  flatte  (wie  sie  R  bei  dem  Gyps  durch 
die  natttrlichett  Sj^tfltchen  gebildet  wird)  so  siiAt  man  bei  der 
Beobachtung  längd  der  Richtung  einer  Axe  die  beiden  G-renzen 
der  totalen  Reflexion  durcheinander  hindurchgehen.  Da  nun  diese 
Grenzen  als  Licht- Wellen  aufgefasst  werden  können,  welche  von 
einem  gewissem  Punkte  der  Oberfläche  gleichzeitig  ausgegangen 
sind,  sieht  man  also  in  dieser  Fifjur  direct  einen  DwchsckniU 
der  Wellenfläche  emes  gweiasoiffen  KrystdUes  durch  ekm  ikrer 

Würzbnrg  im  September  1877. 


•  •  fl 


'  J  f 
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lieber  einige  phpoiopebe  Wirbiiigea^f»  Terpeiiliaiyik 


F.  FLEISCHMANN, 

Cjand.  med.  aas  Würzburg. , 


Die  Versuclie  zu  nachstehender  Arbeit  wurden  im  pharma- 
kologischen Institute  der  Universität  zu  Würzburg  unter  Leitung 
des  Herrn  Prof.  Dr.  Bossbach  aasgefi^iirt  uad  dann  von  nur  aas- 

•  •  • 

Die  mekten  früheren  ünterenolier  epHtsten  bei  ikteA  Visii- 

SQchen  das  Terpentinöl  direct  in  das  Blut.  Allein  bei  dieser  Art 
der  Einverleibung  treten  stets  die  Erscheinungen  einer  Lungm" 
Embolie  auf :  plötzlich  eintretende,  lioehgradige  Dyspnö,  Krämpfe, 
bedeutende  allmählige  Abnahme  de.s  Blutdrucke^i  in  den  Arterien 
Bad  als  Zeichen  der  Vaguslähmung  im  Gehirne  fulsbeaoMeunig- 
mig  bei  sehr  niedrigen  fnlsweUeni  sowie  Anaietaen  des  Pnlees 
vor  dem  Tode^ 

Hierane  ergibt  eich,  daas  auf  dSeee  Weise  die  attff€mdm 

Wirkung  des  Terpentinöls  gar  nicht  erscblossto  werden  kann,  da 
hier  eine  bedeutende  örtUchv  Kreislaufsstörung  eintritt  und  ein 
ganz  anderes  Krankheitsbild  entsteht,  welches  nur  von  der 
Lungenkrankheit  und  nicht  von  dem  Mittel  direct  abgeleitet 
werden  kann. 

Anch  bei  enbcntaner  Anwendnn^  hinderten  die  mit  der  Bei- 
bringung des  Mittels  verbundenen  'Schmersen  nnd  £e  in  Folge 
der  Scbmensen  eintretenden  heftigen  Bewegungen  derThiere  das 

Erkennen  einer  reinen  Allgemein  Wirkung,  wie  dies  aus  unseren 
Versuchen  ersichtlich  ist.  Jucken,  Brennen,  selbst  Blasenbildung 
als  Folge  von  Terpentinöl-Einreibung  in  die  Haut  wurde  schon 
von  früheren  Untersuchem  beschrieben.  •  '       '      -  ' 
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Auch  wenn  man  Versuche  anstellt,  bei  welchen  das  Oel 
mittelst  einer  Röhre  direct  in  den  Magen  injicirt  wird,  verur- 
sacht nur  sehr  verdünntes  Terpentinöl  keine  H^erämie  und 
Anäteimg  der  Magenschleimhaut. 

Man  sieht:  Das  Terpentinöl  mag  wie  immer  möglich  ein- 
verleibt werden,  stets  ist  es,  wenn  nicht  in  gan«  Terdfinntea 
Mengen  mit  den  Geweben  in  Berührung  gebracht,  orükh  reuend,  i 
Dieser  örtliche  Reiz,  sowie  die  mit  dem  Schmers  verbiindeneii 
Reflexerscheinungen  haben  zu  der  Ansicht  geführt,  das  Terpentinöl 
sei  ein  allgemein  excitirendes  Mittel. 

Im  G-egensatze  hiezn  kamen  wir  durch  unsere  Versuche 
mit  sehr  starken  Verdünnungen  zu  der  Ueberzeugung,  dass  die 
AUgemeinwirkuny  des  Terpentinöls  eine  lähmende  ist. 

Im  Nachstehenden  stellen  wir  die  Ergebnisse  unserer  Be- 
obachtungen knrs  zusammen. 

Ifervengifetem,  Nach  Beobachtungen  von  Hertwig  ist  Ter^ 
pentinöl  eines  der  sllerheftigsten  Beizmittel  für  die  Haut  Eine 
Einreibung  an  irgend  eine  Stelle  des  Körpers  soll  fast  augen- 
blicklich eine  heftig  juckende  und  schmenshafte  Empfindung  be- 
wirken. Eine  schmerzhafte  Erregung  sensibler  Nerven  entsteht 
auch,  wenn  Terpentinöl  vom  Magen'  oder  von  der  Mund-Rachen- 
sclileimhaut  aus  wirkt.  Nacli  den  durcli  diesen  örtlirhon  Reiz 
verursachten  Erregungserscheinungen  beobachteten  wir  aber  stets 
Lähmungsersoheinungen.  Bei  Fröschen  zeigt  sich  nach  subcutaner 
Beibringung  von  2  Tropfen  Terpentinöl  nach  einigen  Minuten  Ver- 
lust der  willkilhrlichen  Bewegung.  Jedoch  reagirai  die  Thim 
noek,  wenn  die  Fflsse  in  eine  Sohwefelsfiure-Lösung  1 :  7B0  ge- 
taucht werden  und  auf  0,001  Stiyehnin  entsteht  bei  Berfibrung 
Tetanus.  Endlich  erlischt  auch  die  Reflexerregbarkeit.  Moto- 
rische Nerven  und  quergestreifte  Muskeln  bleiben,  auch  wenn 
complete  allgemeine  Lähmung  eingetreten  ist,  noch  erregbar. 

Ein  Kaninchen,  dem  12,0  Terpentinöl  mit  18,0  Wasser  in 
Emulaionsform  in  den  Magen  injicirt  wurde,  verlor  nach  15  Mi- 
nuten die  willkührliche  Bewegung,  reagirte  aber  auf  Berührung 
der  Cornea  noch  gut  durch  Schliessung  der  Augenlider.  Später 
trat  Tollstfindige  Beflezlähmung,  dann  klonische  jEücfimpfie  nnd 
nach  2V4  Stunden  der  Tod  ein. 

Junge  Eatsen  aelgten  nach  Injection  von  6,0  unter  die 
Haut  oder  in  den  Magen  starke  Schmerzempfindungen.  Dann 
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trat  eine  deutliche  8(  hwerfälligkeit  in  ihren  Bewegungen  auf. 
Sie  wackelten  beim  (xehen  wie  betrunken,  fielen  auf  die  SeitOi 
blieben  so  liegen  und  fielen  beim  Versnolie  ««fsuet^en  von  einer 
Seite  auf  die  andere.  Endlich  traten  klonieche  und  tonische 
(Nackencontractnr)  Ejcämpfe  und  der  Tod  ein. 

Die  lähmende  Einwirkung  auf  das  Grehim  wnitle  auch  von 
früheren  BeobachterUi  sowohl  beim  Menschen  als  beim  Thiere 
wahrgenommen.  Nach  unseren  BesuUatm  lähmt  TerpentinSi  MuerM 
die  HimthäUgkeU  und  später  die  BeßexerregbairkeU, 

• 

Atmung  und  A^mungsorgane,   Die  Ansah!  der  Athemsfige 

in  15  Secnnden  sank  bei  unseren  Versuchen  sowohl  nach  Bei- 
bringung des  Oeles  in  den  Magen,  wie  nach  Einatlimung  von 
durch  Terpentinöl  geleiteter  Luft  von  Anfang  an  allmählich  ab. 
Bei  einem  Kaninchen,  dem  es  in  den  Magen  injicirt  wurde,  sank 
die  Athmungsfrequenz  innerhalb  aweier  Stunden  um  15  Athem- 
siige  in  der  Yiertelminute.  Bei  einem  anderen  sank  nach  der- 
selben Beiliringnng  die  Freqacflus  in  2Vs  Stunden  bis  0;  bei  einem 
fiaadey  der  Tecpentin&ld&npfe  durch  die  Traoheakanüle  ein- 
eiÜuBete^  ia  15  Miniiten  um  21;  hei  einem  Kaunohen,  dem  das 
Gel  auf  dieselbe  Weise  beigebraikht  wurde,  in  I74  Stunden  um  81 
Eine  krankhafte  Veränderung  in  den  Lungen  oder  in  der  Luft- 
röhrenschleimhaut wurde  von  uns  selbst,  wenn  durch  reines 
Terpentinöl  geleitete  Luft  eingeathmet  wurde,  nie  beobachtet. 

Bluthreislau/.  Bezi^giioh  des  Verhaltens  der  Pulsürequens 
nsoh  Terpentinöl-fieibringnag  fi^id  sieh  hei  Warmhlütem  eine 
selt^  Inoonstass  und  UnregebnSssig^iti  dass  wir  an  keinem 
gan«  sicheren  Schlosse  kommen  konnten.  Am  ehesten  scheint 
nach  die  allmal^  regelmässige  Abnahme  der  Pulsschläge  von 
70  bis  45  in  der  Viertelminute  während  2  stündiger  Beobachtung 
an  einem  Kaninchen,  welchem  das  Oel  in  den  Magen  injicirt 
wurde  (Versuch  8.)  als  Wirkung  des  Terpentinöls.  Bei  Inhalation 
steigt  zwar  die  Frequenz  im  allgemeinen,  doch  sind  immer  viele 
Sehwankongen  bemerkbar  (Versuch  10.). 

* 

Temperatur,  Yen  uns  wurden  zwei  Versuche  an  demselben 

Kaninchen  angestellt.  Der  erste  ergab  ein  Sinken  der  Temperatur 
in  ano  um  0,6^  C.  in  27}  Stunden  nach  subcutaner  Injection  von  6,0. 

Vtrhuidl.  d.  pbyt,-me<l.'  üea.      i\  XII.  Bd.  8 


Oigitized  by 


114    FLEISCHMANN :  Die  physiologisckea  Wirkungaii  des  Terpeatindli. 


Am  nächsten  Tage  war  die  Temperatur  0,2^  C.  tiefer  als  Tags 
vorher«  Dieselbe  sank  dann  nach  Injection  von  12,0  in  den 
Magen  bis  zum  Tode  in  2  Standen  40  Minuten  um  6,7o  C. 

Verdauung.  Verdauungsorgane.  Bei  jungen  Katzen,  deren 
Mundschleimhaut  mit  Terpentinöl  in  Berührung  gekonimon  war. 
zeigte  sich  starker  Speichelfluss,  sowie  auf  5,0  Erbrechen.  Nach 
subcutaner  Injection  von  0,5  trat  stets  bedeutende  Abnahme  der 
Fresslust  ein.  Die  Darmausleerung  von  Kaninchen  war  nack 
subcutaner  Iiyection  von  5,0 — 10,0  ungewöhnlich  weich. 

Bei  einem  Kaninchen,  dem  12,0  in  den  Magen  injicirt  wo^ 
den  waren,  fand  sieh  die  Schleimhaut  des  Magens  mit  Ausnahme 
der  Pylomogegend  gerdthet»  an  vielen  Stellen  angeätzt  (Sub- 
stanzverlust).  Diese  Stellen  waren  dunkel,  braunschwarz  gefärbt 
Bei  einem  anderen  war  nach  Injection  von  5,0  die  Magenschleim* 
haut  an  mehreren  Stellen  hyperämisch. 

Urin,  Frühere  Beobachter  fanden  nach  kleinen  Dosen  eine 
Vermehrung,,  nach  grossen  eine  Verminderung  der  ausgeschiedenen 
Hammengen.  Hiemit  stimmen  unsere  Versuehsresultate  voll- 
ständig Überein.  Wir  fanden  bei  Kaninchen  nach  kleinen  Bosen 
(0,12)  eine  Vermehrung,  nach  grtoeren  (0,5)  eine  Vennindeniiig 
hßt  Hammengen.  Nach  letzteren  hatte  der  Urin  -  ausserdem  «ne 
dunkelgelbe  oder  braunrothe  Farbe  und  erhöhtes  specifischee 
Gewicht. 

TodeS'Dosen.  Bei  Kaninchen  trat  nach  Injection  von  0^14 
^,28  OL  Tereb.  in  Venen  in  4—9  Min.  Tod  ein.  l,6--6,0  hatten 
dagegen  noch  keine  Todeswirkung,  wenn  subcutan  injicirt  wurde. 
Erst  subcutane  Injectionen  von  10,0  waren  tOdtlich  und  zwar 
erst  nach  Stunden.  10,0  in  den  Magen  injicirt,  tSdteten  ebenfalls. 
Bei  Hunden  folgte  auf  subcutane  Injection  von  10,4  noch  keine 
Todeswirkung,  doch  trat  dieselbe  nach  Injection  von  5,0  in  eine 
Vene  schon  nach  13  Minuten  ein. 

Es  folgt  ein  Theil  unserer  Versuche: 

1.  Versuch. 

Einem  Kaninehen  wurden  Ganttlen  in  die  Trachea,  in  eine  Arteria  carotis 
nnd  in  eint  Vena  jng^nlaris  eingebnnden.  Die  erste  mit  einem  Marey'sclien  Cardio- 
graphen,  die  zweite  mit  einem  Fick'schen  Cautschuk-Maiiometer  verbunden  und  so 
Reapirations-  und  Puls-Frequenz  sowie  Blutdruck  au  die  rotirende  Trommel  ge- 
schrieben. Oleum  Terbinthinae  rectificatam  wurde  mit  Wasser  geschüttelt,  am  es 
möglichst  fein  zu  zertheilen  nnd  so  in  £malsionsfonn  injicirt 
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»    


Zeil 

Eespi- 
nt.- 

Pols- 

druck 
in  mm. 

BoBMrkwigett. 

Frequenz  in 
16  See. 

normales  vemaicen. 

12 

64 

117 

vMniuo  in  V  QU»  jugu« 

IWU   V|X1i  Vit  XwBO* 

IUI  II  10WOW>1HMIW1  WWIH" 

17 

62 

im 

IUI 

aagieieu  Diit  aer  zw6iMn 

Ji^fection  weraea  oio  Bd- 

• 

BpmiuoiiBweiien    im  vUM 

Imin. 

58 

S— 4ftcke  höher. 

2« 

14 

62 

90 

3. 

37 

Pnls  aussetzend. 

4. 

12 

64 

Sehr  kleine  Puls  wellen. 

4.  16, 

0 

0 

0 

Tod. 

S.  Vemieh. 

Kniiich«!.  TerfUmn  wfo  bei  y«rfae1i  1. 


Zeit 

Respi- 
rat.- 

Pnls- 

Blat- 
Drack 

in  mm. 

Hg 

Bemerkungen. 

Frequenz  in 

15  See. 

Normal. 

18 

67 

132 

1.  Injection  0,07  in  Yeu 

Wälirend   der  Izy'ectioa 

JugiiUria. 

abnorm  hohe  RespiiatiABi- 

WeUen. 

W&hrend  der  Ii^ection. 

26 

68 

138 

20 

68 

120 

8.  I^laetioii  0,07. 

«  ,  10  , 

28 

62 

26 

XJ4igew#halifik  hohe,  jäh 

•Mftioigead»  imd  fUIende 

• 

« 

Boipint-Welloii,  puehe 

7— SÜMh  höher. 

8 

49 

6,30, 

3,6 

81 

19 

Pnlswellen  hie  und  da 

aussetzend  sehr  klein. 

BeideVagi  durchschnitten. 

1.5 

81 

19 

Ganz  kleine  Polawelien. 

*.ao. 

'  1 

0 

0 

Tod. 
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8«  v^nnnMlL 

Hmid.  Dutelbe  Yerfiilumi  ^  M  '^«moh  1,  aw  viid  hier  tlmt  CairiO»> 
in  dae  y«a«  am  F^tfi1lek«ii  dngalHrt. 


Zeit. 


Respi- 


Frequenz  in 
lo  See« 


Blnt- 
drnok 
in  mm. 
Hg 


BemokniifVB. 


IVomnL 

1.  Tnjection  in  Vene  am 
Fnssrückeu  0,2  OL 
Tereb.  mit  l.OWasser. 

Wiluruid  dtitr  tqjacüoii. 

2.  I^jection  0,2  OL  Te- 
reb. 1,0  Wttter. 


3,5 


^Bin. 

Smifl.loMO. 

e.  4« 


eBi^84«>-  3.  Injection  0,2  OL  mitj 
1,0  WMser. 

7  „  60  „  4.  Injection  0,2  OL  Bit 
1,0 

8«  7 


9n  7„ 

9  „  22  g  5.  Injection  0,2  OL  mit 


10,5 
4,6 

11 


10 


1,0  Wasser. 


18 


38 


27 


21 


80 

21 

21 


«6 


17 


16 


16 


176 


176 

167 

167 
167 


167 


167 


167 


167 


Während    der  Injection 

werden  plötzlich  die  Re- 

spirations-Wellea  um  das 
3fache  hüher. 


Krämpfe,  Respirationen 
WeUen  3— 4£ech  hoher. 


Yemeli  wird  anlgehoben.  Thier  lebt  am  3.  Tage  noch» 
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4.  V«n«eli. 


Hund,  mit  dem  tdioii  Yenaoli  8  gonaeht  viurde  vor  8  Tagen.  Du  TUer 
^t|met  ecliwierig.  Hatten.  Pals-Respiration-Frequenx  erhOlit.  Pnlsvellen  am 
iköher  als  am  normalen  Thiere.  YereadiSTer^iRi^n  wie  bei  Yersaeli  3. 


Zeit. 

Bespi- 
rat.« 

Blnt- 
dnek 

in  Uflfte 

Es 

Bemerkangen. 

Frequenz  in 
19  See. 

17 

90 

218 

A»  ijyovilwB  \f|0  VI«  miB 

u,o  w  asser  in  veno  am 

S  UimmmWMiMmt» 

1  . 

12 

26 

2  Iniection  0  5  OL  mit 

2.6  Wasaer. 

29 

28 

211 

3.  lujection  1,0  OL  mit 

6,0  Waraer. 

«  ,  15  , 

86 

96 

Sil 

Die  Bespiratiouä-Wellen 

an  1.  Stelle  6— 7mal  bdker. 

4.  Iqjeotion  1,0  OL  mit 

6^0  Waiaer. 

4  M  80  n 

SO 

21 

78 

Die  Pnlawelien  and  der 

Blutdroek  werden  in  ftns- 

serst  regelmässiger  Weise 

nach  nnd  nach  niedriger. 

6.  LOeetion  1,0  Ol  att 

bft  Wimar. 

16 

S8 

86 

Polswellen  selir  niedrig. 

6.  lB||eetion  1,0  OL  odt 

MWaMW. 

n  ,  30  „ 

7 

35 

52 

12  „  30  , 

0 

27 

38 

Pdswelleu  sehr  niedrig, 

kaam  zu  z&iilen. 

13,  30  , 

0 

0 

0 

Tod. 
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6.  Versuch. 

Kaninchen.    Yersnchsverfahren  wie  bei  Versuch  1.   Nor  vird  die  Tea«l- 

Ganü](^  wppfrohis^cn.    Pic  Tiijectionen  pr^-:  lit^licn  snbcut-an. 


Zeit 

Respi- 

rat.- 



Pols- 

Blut- 
dmck 

Bemerknngen. 

Frequenz  in 

in  mm. 

15  See. 

Hg 

NonnaL 

8,5 

59 

126 

1.  Ii^eetionO,140L  Te- 

reb.  mit  O^SWamr. 

{Bin* 

8.  fi^jeetlenOiUOLaiii 

0,5  Wasser. 

3.  Injection  0,1401.aüt 
0,5  Wasser. 

4.  Injection  0,14  OL  mit 
0,5  Wasser. 

0.5 

69 

195 

• 

3  , 

16 

63 

12 

63 

154 

6» 

7 

Oerinnong.  Carotia-CaBflIt 
anigepntit. 

6» 

10 

61 

164 

7. 

18,2 

69 

78 

6.  Versuch. 

Xaninehen.   Verfahren  wie  früher  bei  Versach  5.   Iijectionen  sabcntan. 


Zeit. 

Bespi- 
rat.- 

Pols. 

Blnt- 
^nck 

Bemerkungen. 

in  mm. 

Frequenz  in 

16  See. 

Hg 

NormaL 

18,6 

67 

188 

ITagn  duehfohnitten. 

9,6 

60 

188 

Die  AthmnngnreUen  9-* 
8mal  ]i6her. 

1.  Injection  0,14  OL 

17 

70 

126 

12. 

2.  Ii^ecüon  0,28  OL 

17 

70 

126 

23  , 

3.  Iigection  0,28  OL 

14,5 

65 

132 

86» 

16 

71 

84 

87  , 

16 

79 

84 
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7.  ▼•MUOll.  • 


Hnnd.    Verfahren  wie  bei  Versuch  5.    Injectionen  subcntan. 


Zeit 

Respi- 
nt.- 

Puls. 

Blat- 
drnck 

! 

BemerkangeiL 

Freqnenz  iu 
15  See. 

in  mm. 
Ug 

Normal. 

!•  i.I^eCllOIl   J  ,U  Ui.  16* 

reb.  5,0  Wasser. 

5 

40 

182 

2miD. 

9,5 

38 

219 

7  r, 

• 

6 

44 

197 

Vertiefte  Afhmmig. 

1»  » 

6 

44 

182 

30  „ 

6 

44 

lö9 

n 

2.  Inject.  1,0  OL  Tereb. 

60  , 

10 

42 

211 

5 

48 

189 

Ib    5  „ 

3.  Iiyect.  1,0  OLTereb. 

Ik  16  „ 

6.6 

44 

197 

1*  »  n 

7 

Ih  25  „ 

4.  Inject.  2,0  OLTereb. 

1»»  40  „ 

10 

44 

197 

0.  iBjeet.  Syv  \ßu  iezeD> 

8 

48 

169 

C.  Ii^ect  2,0  OLTereb. 

13 

46 

197 

• 

2  Vagi  dnTehtehnitteB. 

0,5 

66 

219 

Athmangswellen  mn  dei 
SÜMlie  höher. 

»60» 

17.  Inject.  1,4  OLTereb. 

8h 

0,5 

64 

167 

Bei   peripherer  Vagne- 
reinuif  HenwtiUsUad, 
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.8.  Vannwb. 

Kaninchen.  Es  wird  •in»  Soitda  in  den  Hagen  eingefldirt.  Hiedtink  wiid 
injicirt«  sonit  wie  firtther.  • 


Zeit. 


Respi* 
rat.« 


4h  SOn^n, 

4h  26  „ 

41«  28  „ 

4^  33  „ 

4h  40  „ 

4b  45  „ 

4k  47  „ 

4»»  62  „ 

4»»  67  , 
6k  In 

6fc  16  „ 


61»  49  „ 
61>  53  „ 
6h  68  „ 
CM»  59  „ 
6b  7„ 
6k  8  „ 
6h  20  „ 
6h  23  „ 
6^  30  „ 


Nomnl. 

1.  Inject  0,56  OL  Tereb. 

2.  Iigeci.  0,56  Ol.  Tereb. 

3.  Inject.  0,56  OL  Teieb. 

4.  Inject.  0,66  OL  Teieb. 
6.IiUeet.0.66OLTereb. 
6.  Inject.  0^  OL  Tereb. 


Frequenz  in 
15  See. 


7.  Inject  1,18  OL  Tereb. 

8.  Inject.  1,68  OL  Tereb. 


81 

15 
19 
19 
17 
1» 


Ii 
14 

18 

8 


5 


5 


70 

66 
52 
52 
68 
68 


66 
64 

45 

46 
47 
46 
45 


Blut- 
druck 

in  mm. 
Hg 


Beinerlnaigen. 


119 

119 
138 
138 
188 
188 


119 
119 

188 

148 

142 
138 
133 


Gerinnung  in 
nttte.  Blutong  8,0.  Oanflle 
wild  ttefor  in  die  Arteil» 
eingebunden. 


Mebrere  Stellen  der  ICngenicUeiiiüuuit  neigten  iioh  bypeiimisob. 
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Sk.  8l>Biii.  Kaninchen.  Temperator  iu  auo  37,9.  Bespiratious-Freqaeuz  21  iu 
16  Seennden. 

3b«  12,0  Oleom  Terebinthinae  mit  lö,0  Wasser  daroli  eine  Sonde  iu  den 

Hagen  fa^ieirt.  Das  Wer  kana  kvn  danraf  die  beiden  HinterfBese 
beim  Krieelieii  nldit  gnt  geteaiehea.  Sitst  dann  im  Kftfig.  Lisit 
sich  anf  den  Bfteken  legen. 

3k.  i5atfB.  fietpiiations-Freqnens  16  in  16  Seeanden.  Daa  Thier  iet  gans  er- 
aehlaflt,  leagirt  aber  noch  gnt  nach  Berflhmng  der  Cornea  durch 
Schlieeien  der  Angen.  Temperator  86,8. 

4h*  Beepirations-Freqnens  12.  Anf  heftige  sentible  Seiiong  keine  Yer^ 

indemnf  an  der  Pnpille. 
4k.  90nhu  Sae  Thier  stSiat  Schmenlante  ans. 
^  80>iie<  Bespirations-Freqnens  11.   Temperatur  88,6. 

oh.  Respirations-Freqnenz  11.    Temperatur  32,3. 

öb.  10™in«  Respirations-Frequenz  6.  Temperatur  31,0,  Das  Thier  bekommt 
krampthaite  Zacknngen,  bewegt  den  Kopf  nach  hinten  und  vorne, 
aperrt  den  Hand  anf  nnd  zn.  Beflez-Erregbarkeit  gänzlich  eilosehen. 
Athmnnge-Hera^niatand.  Die  Schleimhant  det  Magena  mit  Ana- 
nahme  der  Pylomsgegend  gerttthet,  an  vielen  Stellen  angeitit.  Diese 
Stellen  dnnkelbiann  gelirbt. 


10.  Venvofa. 

Kaninchen.  Dorch  Terpentinöl  geleitete  Loft  wnrde  mittelst  einer  Tracheal- 
Caaille  eingeathmet.  Senat  wie  den  firflheren  Yerenchen. 


Zeit 

• 

Resp.- 
rat.' 

Puls- 

Blut- 
druck 
in  mm. 
Onnren 

höhe. 

Bemerkungen. 

Freqnens  in 
16  See 

0 

Daa  Thier  athmet  ge* 

24 

69 

80 

Die  Bespirationa-Wellett 

wShnliche  Lnft. 

sind  höher,   auch  iat  die 

Bespirations-Freqnenz  ver- 

mehrt gegenüber  dem  ge- 

wöhnlichen, durchschnitt- 

lichen Verhalten  der  Ka- 

ninchen.    Jedenfalls  eine 

Nun  wird  die  Luft  durch 

Folge    der  ungewohnten 

OL  Tereb.  geleitet. 

Athmnng  durch  denApparat 

6aeo. 

81 

68 

80 

Iflin. 

84 

69 

80 

88 

68 

81 

<» 

20 

68 

31 

« 

10, 

14 

69 

81 
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Zeit. 


Bespi* 


Pals- 


Blnt- 
(Irnck 
in  mm. 
Frequenz  in  Carven 
15  See.    I  höhe 


Bemerkangen. 


25iajn. 

17 

65 

80 

16 

67 

89 

le 

64 

27 

25  „ 

16 

64 

27 

Ih  40  „ 

16 

62 

26 

Ih  45  , 

16 

61 

25 

11.  Veraucli. 
Hund.  Dasselbe  Verfahren  vie  bei  Yersnch  10. 


Zeit. 


Dm  TUev  «tkaei  von 

Bim  aa  nltOLTweb. 
geschwSagerte  Lvfl 


7„ 
8, 


14 


Vor  der  Terpentin-In- 
halation. 


Respi- 
rat- 


Pnls- 


Freqnenz  in 
15  See. 


Blat- 
dmek 
in  nun. 

Curven 
höhe 


Bemerkungen. 


25 


19 


17 
3 


18 
5 


26 


31 

2a 


40 
24 


17 


17 


18 
20 


90 
88 


15 


Di«'  Rf'S])i  ratio  US- Freqnenz 
ist  lii-m  normalen  Verhalten 
anderer  Hnnde  gegenüber 
beaeUeiinigt. 


Die  Respirations-Curven 
zeigen  anf  der  Knppenhöhe 
'  kleine  Lücken,  welche  nn- 
vollständigen  Respirationen 
entsprechen. 

Die  Athmnng  hört  an  1. 
Stelle  eirw  17  Sei^dea 
lang  gans  anf. 

Beide  Vagi  dnrehtehiiit- 
tenSOSecnnden  lang,  gftu 
kleine  dem  Stillstand  fast 
entsprechendeRespiratioiUH 

Pnlswellen  kleiner. 
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Respi- 

Pals- 

Blut- 

rat.- 

druck 

Zeit. 

in  mm. 

Bemerkmigen. 

Freqaenz  in 

Cnrven 

16  See. 

Hölle 

2 

60 

16 

16  ,  16m* 

la 

69 

14 

▲tropin  tiibontaa  Iqjicirt. 

leng  StUlataad  der  Itoepi- 
ratioB. 

18. 

7 

64 

8 

IS.  Venvdi. 


An 

einem  Frosohp  wird  das  Horz  Ii 

lospolppt. 

Pnlsatiim 

Zeit. 

des  Herzens 

Bemerkangen. 

in  15  See. 

4k 

11 

ZiBUBes^Tenpentiir  18^  0. 

4k 

11 

4k 

w. 

10 

88, 

11 

4k 

87, 

Nun  wird  1  Tropfen  Ol.  Tereb.  unter 
die  Haat  des  Obeisekenkels  gebnekt  oiid 
venriebes. 

4h 

39  „ 

11 

4b 

40  „ 

11 

4h 

47  „ 

10 

4h 

50  , 

11 

5k 

10 

6k 

11 

6k 

80, 

10 

«k 

10 

* 

ek 

7» 

Heek  1  Tropfen  OL  Tereb.  unter  die 
Etat  des  Obertekenkels. 

6b 

9  n 

» 

6b 

"  n 

10 

6b 

15  , 

9 

6h 

20  „ 

9 

Contractionen  schwächer. 

6b 

27  „ 

10 

ek 

30  , 

9 
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Zeit. 

PolsatiOBtii 
des  Herzens 
la  15  See 

- 

Bemerkiingen. 

6b  40iiün. 

9 

ISO  m 

10 

Bmk  ist  UslBap. 

7h 

9 

7h   10  . 

•  ff 

9 

7h    16  « 

10 

VLimmtafJPmnkwMfmtw»  e(VM  C 

7h   2B  . 

Norh   1  starkiir  TranÜMi  OL  TtffeL 

oBter  die  Erat 

7h    26  „ 

9 

7h  27» 

10 

2  Tropfen  &echBeUlösong  enfii  Ben. 

7fc    30  „ 

10 

7b    35  „ 

9 

7h  40« 

10 

I 

Anmerkang.  Die  nnter  Leituf  JEL  ESkler*9  angestellten  Yennche  lh«r 
Tecpentindl  erschienen  erst  nnek  Absehlnss  nnseter  Arbeit  nni 
kennte  deskilb  von  vns  nieht  mehr  berflcksiebtift  werden» 


Digitized  by  Googlej 


Heber  den  Einllnss  rerdfiimter  Säuren  auf  Bluttreis- 

laof  nd  Tcnperatir. 

Von 

PHILIFP  UOFBAUEB, 

emd.  med.  aat  Bunbeig. 


Nachstehende  Arbeit  wurde  im  pharmakologischen  Institut 
der  Universität  Würzburg  unter  Leitung  des  Herrn  Professor 
Kossbacii  ausgeführt» 

I. 

lieber  die  Beeinflussung  des  Kreislaufes  und  der  Tempera- 
tur durch  medicamentöse  Gaben  verdünnter  Säuren,  namentlich 
der  Esogsäure  liegen  nur  ausführliche  ältere  Berichte  und  Ver- 
Boche  von  Bobrik^)  und  Sertwig'^)  vor.  In  sehr  vielen  Punkten 
MW  iok  jedoek  denaelben  auf  Gnuid  eigner  Veieiiclie  entgegeit- 
tnten 

Bohrik  gibt  für  Essigsaiire  (Oitroiieii^  und  Weia-Store)  an, 
tes  bei  Kadtblfitem  naek  BepuuielttBg  der  Haat,  Einverleibung 
in  den  Magen,  in  das  Blut,  diastolisobe  HenntillstSnde  und  lang- 
dauernde Verlangsamung  der  Herzschläge  zu  Stande  kommen. 

Die  Versuche  an  Fröschen  machte  er  in  folgender  "Weise: 

Er  spritzte  einem  Frosche,  dem  er  vorher  das  Herz  blos 
gelegt  hatte,  durch  eine  unpaare  Bauohvene  1  Ccm.  6^/0  Essig 
ein.  Hieiaof  -wurden  in  kusxer  Zeit  die  Polsationen  des  Herzens 
langaamer  und  zögernder,  ata  endlich  gana  aufzuhören.  Später 
begannen  sie  ft^iH^bUg  wieder  einzatretea.  DeetiUirtee  Wasser 
batte  ,  bei  einem  andern  Froacb  eingespritet,  diesen  Erfolg  nicht 

iBinem  andern  Frosche  brachte  er  nach  Bloslegang  des 
Henens  durch  ein  kleines  in  den  Magen  geschnittenes  Loch 

<)  ÜiMi  Wm,  buMg,  KSalgstarB  1868. 
>)  Mefkoig,  AftttdnttltlMii«. 
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SVs  Ccm.  200/0  Essig  bei.  Es  erfolgte  heftige  Erregung  durch 
die  Schmerzen;  die  Hersschlage  nahmen  Anfangs  zu. ;  eine  Yier- 
telstande  spfiter  machte  sich  jedoch  eine  bedeutende  Abnahme 

derselben  bemerklich. 

Der  Frosch  erlxielt  hierauf  nochmals  die  nämliche  Dosis, 
in  Folge  dessen  das  Herz  immer  langsamer  schlug  und  endlich 
ganz  aufhörte;  nachdem  die  Herzschläge  für  kurze  Zeit  noch- 
mals in  geringer  Anzahl  eingetreten  waren,  blieb  das  Herz 
stehen  und  war  nicht  mehr  in  Thätigkeit  zu  bringen. 

Denselben  Erfolg  hatte  er  in  einem  ähnlichen  Versuche,  in 
dem  er  den  Frosch  vorher  curarisirt  und  per  os  3  Ocm.  20% 

Essig  in  den  Magen  gespritzt  hatte. 

Da  diese  Verlangsamung  auch  auftrete  nach  Decapitation, 
Durchschneidung  und  Lähmung  der  nn.  vagi,  so  schlieast 
BobrUCf  dass  dieselbe  nicht  reflectorisch  als  Reiz  der  hemmenden 
Apparate  aufgefasst  werden  darf,  sondern  als  eine  direkte  Wirk- 
ung der  in  das  Blut  gelangten  Sänrön  auf  das  Herz. 

Er  goss  nämlich  einem  Frosche  allmälig  per  os  5  Ccm. 
6<>/o  Essig  in  den  Magen,  worauf  sich  nach  Verlauf  einer  halben 
Stunde  die  Zahl  der  Herzcontractionen  um  -/fi  der  ursprünglichen 
Höhe  verminderte,  welche  Verminderung  sich  auch  nocli  eine 
Stunde  später  fand.  Er  bedeckte  sodann  das  blosse  Herz  des 
Frosches  mit  einer  feuchten  Leinwand  und  bemerkte  zwölf  Stun- 
den später  eine  Zunahme  der  Contractionen  um  die  Hälfte.  Er 
durchschnitt  sodann,  beide  nn.  yagL  In  Folge  dessen  Mbg  die 
Bew^ping  des  Herzens  sogleich  auf  die  anfSni^iohe  PulzzahL  Ale 
er  dann  die  Schenkel  mitEsaigsiure  bestrich,  zeigten  sich  un|^eiche 
Contractionen,  die  zuletzt  peristaltiach  wurden,  worauf  das  Herz 
nach  5  Minuten  stillstand.  Es  erholte  sich  allmälig  wieder  und 
zwar  so ,  dass  immer  nach  einigen  Schlägen  eine  kleine  Pause 
eintrat,  einige  Stunden  später  hatte  der  Puls  dieselbe  Höhe. 

Während  des  Versuchs  war  die  Farbe  des  Herzens  blase 
und  das  Blut  venös ,  bei  erneuter  Herzbewegong  txftt  die  rieh- 
tige  Farbe  wieder  auf. 

Bei  diesem  Versuche  war  das  Gehirn  und  Rückenmark  zer* 
etÖrt,  ebenso  die  betreffenden  motorischen  Nerven  und  die  nn. 
vagi  durchschnitten. 

Ganz  dieselbe  Yerlangsamung  der  Herzsohlfige  üand  Bobrtk 
an  Warmblütern;  nach  Einverleibung  einer  grOssem  Menge  oon« 
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centrirter  Essigsäure  in  denMBgen  eines  Kaninchens  sei  auch  die 
Temperatur  um  2^-3  0.  gefallen. 

Auffallender  Weise  verhielten  sich  die  Mineralsäuren  ganz 
entgegengesetzt  zur  Herzthätigkeit :  Schwefelsäure  bewirke  zwar 

auch  beim  Frosch  Herzstillstand  und  Yerlangsamung  der  Puls- 
frequenz, aber  nicht  in  Folge  einer  direkten  Wirkung,  sondern 
refiectoriscli  auf  den  Bahnen  des  Rückenmarkes  und  nn.  vagus; 
Salz-,  Salpeter-  und  Phosphor-Säure  dagegen  erzeugten  bei  inner- 
licher wie  äusserlicher  Anwendung  Vermehrung  und  Verstärk- 
nng  der  Herzschläge;  da  dieselbe  Wirkung  nach  Zerstörung  des 
Gehirns  und  itückenmarkes  ausbleifoe ,  kSnne  man  'sie  auch  nur 
von  einer  centralen  Nerrenerregung  ableiten.  Bei  Warmblüter- 
Versuchen  sei  ebenfalls  zuerst  Vermehrung  und  Verstärkung, 
sodann  Verlangsamung  der  Hersschläge  aufgetreten. 

Wir  führen  einige  Warmblüterversuche  Bohriks  hier  an. 

Einem  kleinen  Kaninchen  ,  dessen  Herzbewegungen  vorher  ge- 
nau gemessen  worden  waren,  goss  er  in  die  Vena  jugularis  nach  und 
nach  2V2  Ccm.  V2*^/o  Fssigsäurelösuug ,  wodurch  die  Zahl  der 
Herzschläge  von  20  p.  5  See.  auf  16  in  5  See.  herabging,  was  also 
einer  Differenz  von  48  Schlägen  in  der  Minute  gleichkäme. 

Einen  weitern  ähnlichen  Versuch  stellte  er  an,  indem  er 
einem  Kaninchen  in  die  Vena  jugularis  3  Ccm.  6%  Essigsäure- 
I5sung  injicirte ,  worauf  der  Herzschlag  nicht  mehr  gehört  wurde ; 
später  hSrte  man  4,  dann  8,  dann  14,  schliesslich  16  Herzschläge 
Infi  Seeonden,  welche  Zahl  auch  blieb.  Er  injicirte  noch  1  Ccm. 
derselben  Lösung,  worauf  das  Herz  fast  drui  Minuten  stillstand. 
Schliesslich  verendete  das  Kaninchen  unter  Erscheinungen  von 
Frostschauern  nach  10  Stunden. 

Die  sogleich  nach  dem  Tode  gemachte  Section  konnte  keine 
Todesursache  ergeben. 

Es  folgen  einige  weitere  Versuche  der  Axt,  von  denen 
blos  das  fiesnltat  mitgetheilt  wird. 

Bin  Kaninchen  erhielt  2  Com.  2<*/o  EssigsSurelSsung  in  die 
Vena  jugularis.  Der  Puls  sank  um  zwei  Schläge  in  5  Seennden, 
Differenz  24  in  der  Minute. 

Ein  Kaninchen  2  Ccm.  4t^jQ  Essigsäurelösuug  in  die  V.  ju- 
gularis. 

Abnahme  um  4  Schlage,  Differenz  48  p.  1  Minute. 
Zwei  Versuche  an  kleinen  Eitzen  hatten  denselben  Erfolgi 
nämlich: 
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a.  2  Ccin.  6^/0  Esaigsäurelösung  in  d.  Yen.  jngoL 
Abnahme  2  (v.  14 — 12  in  5  See.)} 
DifPerenz  24  p.  1  Minute, 
b*  3V2  dem.  6<^/f  EsBigsaiireLösiuig  in  d.  Yen.  jngoL 
Abnabme  4  (v.  17^13  in  5  See), 
Differenz  48  in  der  Minnte. 
Ein  weiterer  Versuch  bestand  darin,  dass  er  einem  Kanin- 
chen die  nn.  vagi  auf  beiden  Seiten  durchschnitt,  wodurch  sieh 
der  Puls  so  sehr  beschleunigte ,  dass  er  nicht  mehr  gezählt  wer- 
den konnte  ^). 

Er  goss  •  hierauf  2  Ccm.  6  %  Essigsäure-Lösung  ein ,  und 
der  Puls ,  der  vorher  25  Schläge  in  5  Secunden  betrug ,  sank  so- 
fort auf  16  nnd  nach  abermaliger  Applikation  von  2  Ccm.  auf 
14.  Ab  er  zwölf  Standen  «fit&r  bei  dem  Tliiere  andniltirte, 
fiind  er  16  in  5  Secunden. 

Was  nun  die  Wärmeabnahme  betrifft,  die  er  bei  allen  Vor* 
racben  beobacbtete  nnd  die,  wie  er  angibt,  so  dentlich  waren, 
dass  er  sie  sogar  mit  der  Hand  fühlte,  so  wird  hier  ein  Ver» 
such  Bohriks  angeführt,  der  hauptsächlich  zur  Conatatirung  die- 
ser Angabe  ausgeführt  wurde. 

Nachdem  er  bei  einem  ausgewachsenen  Kaninchen  14  Herz- 
kontraktionen  in  5  Secunden  gezählt  und  die  Körperwärme  durch 
ein  per  anum  eingeführtes  Thermometer  gemessen  hatte,  brachte 
er  per  os  8  Com.  10%  JBssigsänrelösang  in  den  Magen. 

Im  AnfSsage  trat  eine  ziemliob  bedentende  VemundiBniiig 
der  Hersscbläge  ein ,  und  zwar  sanken  rae  bis  auf  6  in  5  Secao> 

den,  dann  vermehrten  sicli  die  Contractionen  wieder,  so  das« 
sie  bis  auf  16  stiegen,  blieben  aber  kurz  darauf  bei.  der  Zahl 
12  stehen. 

Nach  Verlauf  einer  lialben  Stunde  war  eine  Verminderung 
der  Temperatur  um  3^  C.  eingetreten,  das  Thermometer  war 
von  38  0  auf  35  gesunken« 

Bei  Versnoben  an  siok  selbst  fand  B.  ebenfalls  Verlang- 
sarnnsg  der  Herzscliiä|;e,  sowie  eine  bedeutende  Abflaehnng  der 
Pnlsknrven  nnd  Abnahme  der  Temperatw ,  indem  er  sowohl  durah 
innerKohe  Gaben  als  dnxoh  Pnssbftder  die  Wirkungen  der  Essig* 
säure  versuchte.    Es  folgt  die  Anführung  dieser  Yersuohe: 


1)  B<>i  Kaninchen  hat  aber  DnrchschuidliDg  der  N.  Vagi  sewöludkh  keiiiw 
£inflaBs  aal'  Vermebnuis  der  Herzachlftge. 
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Früh  Morgens  kurz  nach  dem  Aufstehen  und  eingenommenen 
Frühstück  zählte  er  seinen  Puls  genau  und  iand  79  Schläge  in 
der  Minute;  hierauf  trank  er  eine  LSsnng  von  10  Gtramm  con- 
centrirten  Essig  auf  160  Wasser. 

Danach  fand  er^seinen  Puls: 


Den  nämlichen  Versuch  wiederholte  er: 
Vor  dem  Trinken  der  nSmlichen  Lösung  war  der  Puls  78; 
hierauf  nahm  er  9*  65  dieselbe  LSsung  und  fand: 


und  auf  dieser  Zahl  blieb  der.  Puls  stehen. 

Da  er  bei  diesen  Versuchen  wahrnahm,  dass  sich  jedesmal 
die  BesistensB  der  Art.  radialis  verändere ,  so  stellte  er  einen 
Versuch  an,  in  welchem  er  die  Pulskurven  anflEeiohnete  und 
durch  das  Thermometer  die  Körperwärme  genau  mass.  Das 
Resultat  war  die  Abflachung  der  Curven  nach  erfolgter  Ein« 
nähme  der  Essigsäurelösung,  sowie  wiederum  Abnahme  der  Herz- 
kontraktioiieii;  die  Abnahme  der  Temperatur  jedocli  war  in  die- 
sem ersten  Versuche  nicht  bedeutend  und  k^lirt»*  auch  inner- 
halb sehr  kurzer  Zeit  zur  vorherigen  Höhe  zurück. 

Ein  Versuch  anderer  Art  war,  wie  folgt: 

Er  bereitete  sich  ein  Fussbad  aus  drei  grossen  Ejrügen 
puren  Essigs  und  ebensoviel  warmen  Wassers. 

Der  Puls,  der  vorher  72  betrug,  sank  in  18  Minuten  auf 
62,  die  Pulskurven  wurden  Üaoher,  eine  Viertelstunde  später 
war  der  Puls  60  in  der  Minute;  nach  abermals  15  Minuten  62; 
diePttlskorve  zeigte  keinen  besonderen  Unterschied  von  der  vmngen. 

Während  dieses  Yersnchs  war  die  Tempmtnr  gesunken 
um  einen  halben  Grad,  von  87 o  auf  36,5 «  C. 

Am  folgenden  Morgen  fand  er  den  Puls  gleich  55  in  der 
Minute  und  bezieht  er  diese  Abnahme  darauf,  dass  er  die  Misch- 
ung zum  Fussbad  während  der  ganzen  Nacht  in  seinem  Schlaf- 
zimmer stehen  liess  und  deren  Dämpfe  einathmete.  Er  wieder- 

VttbMAl.  4.  »kf«.-m«l'  Om.  N.  V.  XU.  Bd.  9 
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holte  diesen  Versucli  nochmals  und  es  ergah  sich  ein  Sinken  des 
Pulses  von  60  auf  50;  bis  zum  nächsten  Morgen  wiir  der  Puls 
wieder  auf  der  vorigen  H()]ie  00,  nachdem  für  diese  Nacht  die 
ussbadmiachuug  aus  dem  Zimmer  euti'emt  worden  war. 

Aus  allen  diesen  Yersnohen  sohliesst  Bobrik  fSr  die  Essige 
efinre  drei  Arten  von  Wirknngen,  nSmlich  sie  sebwSche  und 

verlangsame  Herz-  und  Arterienpulse  und  setze  die  Körpertem» 
peratur  herab  in  Folge  Minderung  der  Oxydationsprozesse. 

Nach  Hertwig  wird  nach  innerlichem  Grebrauche  ideiner 
Ghtben  verdünnter  Minerals&nren  der  Puls  bei  Warmblütern  klei- 
ner, blirter  und  etwas  langsamer,  der  Herzschlag  weniger  fühl- 
bar, nach  innerlichem  Gebrauche  vegetaldlischer  Sänren  der  Puls 

weicher,  schwächer  und  kleiner. 

Schon  bei  oberflächlicher  Betrachtung  muss  dasUnwahrschein* 
liehe  dieser  Angaben  in  die  Augen  fallen.  Wenn  man  einen  Tro- 
pfen Sänre  auf  den  Fnss  eines  Frosches  anwinselt;  kann  dieselbe 
bScbstens  als  essigsaures  Salz  bis  znm  Herzen  kommen;  eine  viel 
grössere  Qnantitfit  des  letztem  aber  als  jenem  Tropfen  entspricht, 
8^  es  Natrium  oder  Kalium-Salz ,  unter  die  Haut  gebracht ,  hat 
keine  Herzwirkung;  dann  macht  Essigsäure  so  gut  Schmerzen 
wie  Schwefelsäure;  warum  soll  nun  die  PuLsverlangsamung  bei 
letzterer  reflektorisch,  bei  ersterer  direkt  zu  Stande  kommen? 

Auch  die  Selbstversuche  Bohrika  sind  nicht  überzeugend. 
Wenn  in  einem  Essigfussbad  schon  nach  18  Minuten  die  Puls- 
zahl um  10  Schläge  sank,  von  72  auf  62,  so  kann  dies  doch  Uli- 
möglich  auf  Essigwirkung  bezogen  werden,  da  in  dieser  kurzen 
Zeit  viel  zu  wenig  Essig  in  den  Körper  durch  Haut  und  Lung»' 
aufgenommen  worden  sein  konnte.  Zieht  man  nun  in  Erwägung, 
dass  Bohnhj  als  er  früher  Essig  durch  Trinken  direkt  in  den 
Köi-per  aufgenommen  hatte,  und  zwar  10  grm.  mit  150  grm. 
Wasser  verdünnt,  nur  eine  Abnahme  des  Pulses  um  8  Schläge 
ÜEUid ,  so  ist  dies  gar  kein  Verhältnisa  Jedenfalls  ist  es  richtiger,  | 
das  Sinken  des  Pulses  auf  das  mhige  Sitzen  während  des  Fass- 
bades als  auf  die  Essigsaure  zu  beziehen. 

Was  die  Temperaturmessungen  betrifft,  so  wurden  diese  wahr- 
scheinlich in  der  Achselhöhle  gemacht ,  können  also ,  nach  dem,  was 
wir  bis  jetzt  wissen,  nicht  als  Anhaltspunkte  benützt  werden. 

I 
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Die  von  uns  an  einer  grossen  Zahl  von  Thieren  angestell- 
ten Versuche  haben  auch  mit  gröaster  Sicherheit  die  Unhaltbar* 
keit  obiger  Angaben  nachgewiesen.  Wir  fanden,  daas  die  anor« 
ganiachen  Sfinren  (Scbwefel-,  Salpeter-,  Salzaanre)  gerade  so  auf 
das  Herz  der  Kaltblüter  wirken  wie  ^e  Essigsfinre.  Alle  diese 
Sanren  bewirken  aber  nnr  dann  Herzstillstand  und  Verlangsam« 
nng  des  Herzschlages  bei  Applikation  auf  oder  unter  die  Haut, 
wenn  die  nn.  vagi  noch  funktioniren ;  bei  Winterfröschen  mit  un- 
wirksamen Vagis  und  bei  atropinisirten  Fröschen  kann  man  un- 
ter keinen  Umständen  weder  durch  anorganische  noch  durch 
organische  Säuren  eine  Pulsverlangsamung  bewirken ;  durchschnei- 
det man  Fröschen  den  N.  ischiadicus  der  einen  Seite,  so  kann 
man  bei  wirksamen  Vagis  durch  Bepinselang  der  Haut  auf  der 
Seite  des  undnrchschnittenen  Ischiadicus  diastolischen  Stillstand 
mid  Herzschlagverlangsamung  erzengen ,  auf  der  Seite  der  durch- 
schnittenen nicht.  Sind  die  Nervi  vagi  gelähmt,  so  bewii'kt  selbst 
dbekt  auf  das  Herz  geträufelte  Essigsäure  keine  Pulsverlang- 
samung. 

Bei  denjenigen  Thieren,  bei  welchen  Aufpinselung  einer 
Säure  Herzverlangsamnng  erzengt,  kann  man  dieselbe  auch  durch 
Brennen  der  Haut  mit  einer  glühenden  Najdel  bewirken.  (In 
eimgen  AusnahmefSUen,  die  jedenfalls  als  individuelle  bezeichnet 
werden  müssen,  tratauf  alle  SSuren,  aber  auch  auf  Essigsäure  Be- 
flcblennignng  auf.)  Es  ist  sonach  die  nach  allen  SSuren  an  manchen 
Fröschen  auftretende  Verlangsamung  der  Herzthätigkeit  nur  reflec- 
torisch. 

Wir  verabreichten  femer  drei  jungen  Männern  im  Alter 
zwischen  23  und  26  Jahren  in  nüchternem  Zustande  (4  Stunden 
nach  dem  Essen)  15,0  grm.  starken  Essig  mit  90  grm.  Wasser» 
verdünnt,  innerlich  ,  ohne  dass  auch  nur  eine  Spur  von  Aenderung 

in  der  Schnelligkeit  und  Stärke  des  Herzschlags  eintrat. 

Einem  4  Kilogramm  schweren,  kleinen  gesunden  Hnnde 
wurde  an  einem  Tage  36  grm.  starken  Essigs  mit  Wasser  ver- 
dünnt, am  zweiten  Tage  60  grm.  unverdünnten  Essigs  in  den 
Hagen  mit  der  Magensonde  gebracht,  ohne  dass  Puls  und  Tem- 
peratur dadurch  g(  indert  worden  wäre;  ebensowenig  Wirkung 
hatten  15  grm.  Salzsäure  in  verdünntem  Zustande. 
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Wir  behaupten  daher ,  dasa  verdünnte  Säuren  zwar  kühlend 
schmecken ,  aber  bei  Gesunden  weder  Puls  noch  Temperatur  auch 
nur  im  Geringsten  herabsetzen.  Auch  haben  wir  bei  unseren 
Versuchen  an  Menschen  und  Thieren  nicht  gefunden ,  dass  nach 

den  von  uns  gegebenen ,  immerhin  nicht  geringen  Mengen 
Schwächezustände  aufgetreten  wären;  das  Geaammtverhalten 
blieb  immer  ganz  normal. 

Natürlich  können  jedoch  diese  Versuche  an  gesunden ,  nor- 
malen Menschen  und  Thieren  keinen  ßückschluss  auf  fieberhafte 
Zustände  gestatten.  Auch  sind  sie  nur  giltig  für  medicamentosei 
diätetische  stark  verdünnte  Gaben. 

Im  Folgenden  werden  die  von  uns  gemachten  Versuche  an« 
geführt 

I.  Versuche  an  Kaltblütern  (Fröschen). 

Um  ^  Bewegongen  dei  TUeres  wiliraid  des  Terendis  sn  yerhindeni,  be* 
kam  daaeelbe  einen  Tropfen  ConnUnng  unter  die  Hant. 

Sodann  wurden  die  Herskontraktionen  nach  Blosleguig  des  Hersene  wiedfl^ 
holt  geaihlt  und  betragen  dieselben  21  in  15  Secanden. 

HIeianf  wurde  die  Haut  der  linken  nntcren  Extremität  des  f'roscbes  mit 
einem  in  concentrirte  Essigsänre  getauchten  Pinsel  bepinselt  und  die  Herzkon- 
traktionen  genau  beobachtet.  Ungefähr  5  Minuten  später  sanken  dieselben  auf 
16,  14,  10,  i't,  dann  trat  eine  diastol.  Pause  ein,  worauf  sie  wieder  von  Nenim 
auftraten  nnd  nach  einiger  Zeit  auf  die  ursprüngliche  Höhe  stiegen.  Nach  Be- 
endigung dieses  Versuchs  wurde  am  andern  Oberschenkel  der  N.  iscbiadicus  durtli- 
beziehongsweise  ein  Stück  ausgeschnitten;  dann  wurde  der  Unke  Untersebenkit 
anf  die  ntndielie  Weise  mit  Bssigsiore  bepinselt  nnd  es  war  keine  Verlaagssansg 
der  Herskontraktionen  wakrsnnekmen. 

Hon  wurde  am  nimlieben  Proscbe  wieder  die  reebte  untere  Bxtremitit,  wo 
also  der  Kery  nnverletst  erkalten  und  die  sckonTorker  bepinselt  worden  wsr,  ssv 
Male  mit  Essigsinre  bepinselt  nnd  es  trat  abermals  eine  Abnahme  der  Hencen» 
traktionen  ein. 

II.  Versuch. 

Zwei  Frösche  wurden  neben  einander  gelegt,  jedem  ein  Tropfen  CorareUii' 
ung  nnter  die  Hant  gebracht  und  das  Herz  biosgelegt. 

Sodann  wurde  l)eiden  der  N.  ischiadicns  der  linken  untern  Extremität  darih- 
schnitten  und  nach  einer  kurzen  Pause  die  Zahl  der  llerzkontraktionen  festgestellt, 
welche  bei  beiden  17  in  V«  Minute  betrug  und  nun  worden  dieselben  neben  ein> 
ander  beobaehtet. ' 

Nack  Bepinselnng  der  linken  Bitremititen  mit  coneentrirter  Essigsine 
trat  bei  keinem  eine  Wirkung  ein ,  der  HenseUag  blieb  derselbe. 

Kna  wurde  der  reckte  üntersehenkel ,  wo  der  Kenr  YoUstindig  nnyorletst  «sr, 
mit  coneentrirter  Bssigsiore  bepinselt,  worauf  ausser  lebhaften  Befleiaktioaes  is 
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Folge  (liT  Schmerzen  l)ei  Frosch  a  eine  Vermimlernug  der  Contractionen  bis  aaf 
11  in  V«  Minute,  bei  FiuscU  b  eine  solcke  bist  auf  6  in  Vi  Minute  stattfand. 

Bei  diesem  V^  rsacho  wnnlen  wiederum  zwei  Frösche  von  der  uämliuhun 
Grüsse  neben  einander  beobachtet. 

Frosch  A  bekam  3 — 4  Tropfen  Atropin  nnter  die  Haut;  nofnude  Palssahl 
14  in  16  Sekiinden. 

Eb  Würde  biennf  der  eine  Untenchenkel  mit  Aeid.  aeet.  conc.  bepinielt, 
in  Folge  desien  sieh  jedoch  keine  Vermindemng  der  Hensohlige  ergab. 

Frosch  B,  der  kein  Atropin  erhielt,  hatte  in  Vi  Minnte  11  Henkontrakti- 
onen;  nachdem  anch  bei  diesem  ein  Unterschenkel  mit  A(  id.  aced.  concentr.  bepin* 
lelt  worden  war,  trat  fast  sogleich  eine  Abnahme  der  Herasohlftge  bis  anf  8  ein 

IV.  Versncli. 

Dieser  Termch  wurde  an  andern  Frltsehea  auf  die  nimliche  Weise  ansge- 
flhrt  wie  der  vorige,  als  Wiederholung  desselben. 

Frosch  A,  dessen  Hersschlige  11  in  Vi  Hinnte  betragen,  erhilt  wieder 
einige  Tropfen  Atropin  nnter  die  Bant.  Bepinselnng  der  einen  untern  Extremität 
mit  Acid.  acet.  concentr.  bewirkt  keine  Verlangsamnng  der  Herzschläge. 

Bei  Frosch  B,  der  kein  Atropin  erhält,  erfolgt,  nachdem  der  eine  Unter» 
Schenkel  mit  Essigsäure  bepinselt  worden  ist,  eine  Abnahme  der  Ucrzkontraktiouen 
and  zwar  von  11  auf  8  in  </«  Minate. 

V.  Versach« 

Einem  Frosche  wnide,  nachdem  das  Hera  entblösst  nnd  die  Heiskontrak- 
tionen genan  geslUt  worden  waren,  nnter  die  Hant  einige  Tropfen  Atropin 
gebracht. 

Die  Herzcontraktionen  betragen  0  in  15  Sekunden. 

Es  wurde  der  eine  Untrrsclinnkel  mit  Essigsäure  bepinselt .  eine  Abnahme 
der  Ilerzscliläge  trat  nicht  ein;  das  Herz  wnrde  nun  direkt  durch  Auftränflnng 
eines  Tropfens  Essig  gereizt,  worauf  sidi  ebenfalls  die  Zahl  der  Uerzschläge 
vollständig  gleichblieb,  ja  eher  um  ein  Weniges  beschleunigt  wurde. 

YL  Vemeli. 

Einem  Frosch  wurde  das  Herz  blosgelecrt  and  dasselbe  genau  beobachtet; 
hieraaf  wnrde  ein  Uatencheakel  mit  einem  glflhenden  Stfiokehen  Bisen  (Nagel) 
gereist,  woranf  eine  starke  Abnahme  der  Herseontraktionen  etfolgte,  die  sich  bis 
in  einem  Iranem  StiDstand  des  Hersens  in  der  Diastole  steigerte,  woranf  aber 
das  Hers  wieder  wie  früher  fbrtschlng. 

Vn.  Versack. 

Bei  diesem  Versuche  wnrde  eben&Us  das  Herz  des  Frosches  btosgelegt  nnd 
der  Hersschlag  genan  gezfthlt;  es  waren  deren  10  in  16  Seknnden. 

Der  Frosch  bekam  einen  Tropfen  2^/|  BssigsAnrelftsasg  dizect  aaf  das  Hers 
spplieirt,  in  Folge  dessen  jedook  gar  keine  Abnahme  der  Herssehlige  erfolgte. 
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YHI.  Vennch. 

Das  Herz  eiaas  Frosches  wucdo  Uovgelegt,  die  ContracUoneii  gMiliU, 

welche  14  in  1/4  Minute  betragen,  nnd  1  Tropfen  Cnrare  subcutan  injicirt. 

Dann  worde  der  Unkr  Unterschenkel  mit  einen  gUllienden  Eisen  gweist; 

aaf  diese  Reiznnf?  erfolgte  keine  Yerlangsamong  der  Herzschläge. 

Nachdem  sich  das  Thier  erholt  hatte,  wnrdo  die  rechte  untere  Extremität 
mit  Essigsäure  bepin5?elt,  was  eine  Verlanpisaniung  von  drei  Schlägen  znr  Folse  hatte. 

Nach  einer  weitem  Ruhepause  durchschnitt  uuin  den  Nerv,  isi  hladicus  des 
linken  Oberschenkels  nnd  erhielt  nach  Bepiuselunf;  unterhalb  der  durchschnitteaea 
Stelle  mit  Essigsänro  keine  Verlaugsamung  der  Herzschläge. 

IX.  Veraiich. 

Nachdem  nach  hier  wieder  das  Hers  des  Frosches  blosgelegt  worden  war, 
bekam  derselbe  2  Tropfen  Curare  snbcntan.  Die  Hericontnktionen  betragen  13 

in  V«  Hinate. 

Alsdann  wurde  der  Unke  Unterschenkel  mit  einem  glühenden  Eisen  gereizt 
nnd  es  erfolgte  sofort  Verlanj^samuns;  der  Herzschläge  bis  9  in  Vi  Minuten;  in 
kurzer  Zeit  jedoch  stiegen  dieselben  wieder  zu  der  ursprünglichen  Zahl  an  bis  13. 

Nach  diesem  Versuche  wurde  dem  Thiire  eine  Zeit  lang  Ruhe  zur  Erholung 
gestattet;  als  es  geiiui;  geruht  hatte,  wurde  derselbe  Unterschenkel  mit  Essigsäure 
bepinselt;  mich  drei  Minuten  trat  Verlan^samung  der  Herzschläge  ein,  so  das» 
sie  bis  auf  10  sanken;  auf  dieser  Hohe  hielten  sie  sich  mehrere  Minuten  laug 
dann  nahmen  sie  wieder  allmälig  zu. 

Nnn  wurde  knne  Zeit  danach  noch  ein  dritter  Yersnch  nm  nimliehen  Thier» 
nnd  Bwar  wieder  an  demselben  Untersehenkel  gemacht.  Bs  wurde  dwselbe  nach 
Durchsehneidnng  des  Kerven  unterhalb  der  dnrchnittenen  Stelle  mit  Acid. 
auetic.  bepinselt,  worauf  aber  keine  Abnahme  der  Hencontraktionen  selbst 
bei  Ungerer  Beobachtung  eintrat. 

X.  Yei'nieh. 

Dieser  Yersnch  wurde  mit  viw  gleich  grossen  neboieinandergelegten  Fröschen 
gleichseitig  angestellt  und  awar  bei  je  einem  mit  Sabs&ure,  mit  Schwefelsiure, 
mit  Salpetersänre  und  mit  Essigsäure. 

Das  Herz  aller  Thiere  wurde  biosgelegt  und  die  Hencontraktionen  nach 
öfterem  Zählen  genau  festgestellt. 

Die  Säuren  applicirt(>  man  anf  gleich  gross  geschnittenen  Fliesipapierstttck- 
eben  anf  den  linken  Oberschenkel  in  gleichen  Mengen. 

Zuerst  kam  der  Versuch  mit  Salzsäure. 

Fnach  L 

a.  Salzsäure: 

Herzcontraktionen  13  in  V4  Minute. 

Die  Salzsäure  wnrde  auf  dem  Flicaspapierstückchen  applicirt,  worauf  starke 
Reflexaktion''n  eintraten:  zwei  Minuten  laut::  nachher  blieben  die  Herzschläge  bei 
der  Zahl  1:5  stehen,  dann  steifrerten  sie  si«  I1  allnuilif!:  auf  14  in  V4  Minnte;  hierauf 
wurde  das  Papierstücken  entfernt  und  die  rt'n*M«le  Stelle,  welche  mit  der  Säure 
in  Bcrühriiii;r  ;;«'künunen  war,  mit  Wasser  ab{;cwaschen. 

Nach  Verlauf  von  5  Minuten  zählte  man:  15— 16  Schläge ,  nach  lOHinnten 
15—16. 
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Kurze  Pause. 

Nach  (lieser  Paane  Apiilikaticm  eines  FliesspapiLr.stückcheus  mit  Essij^sanro 
g^etränkt  auf  duu  liukcii  Oberschenkel:  Ks  erl'olgcn  starke  Reflexaktiuueu  ^  uach 
Berahlguug  wurde  gezählt  und  man  fand  nach  einer  Minute: 

4h  14'  16—16  Schläge  in  V«  Uinats 

41.  17'  16-16 
4h  21'  .  16—16         „  „ 

4h  26'  16—16         «  9 

4h  26  wurde  das  Papientllckelien  «ntfeint  nnd  die  Stelle  abgewaseheii: 

4h  35'  15—16  Schläge. 

4h  37'  worde  mit  5  Tropfen  Salzsäure  tüchtig  oisgepinselt : 

4i>  44'  IG  Schläge 

41'  4!>'  16  „ 

5''  11'  16  „ 

5h  12'  1  Tropfen  ^alzsiinre  unter  die  Haut  und  anmittelhar  darauf  ganz 
kurze  Zeit  reflektor.  Verlangüamuug. 

6h  18'  16  Schlfige 


6h  ISf  16 

6h*26'  16 

6h  36'  16 

6h  60*  16 


» 
n 

M 


Frosch  IL 

b.  Sehwefelsfiore : 

Herakoiititotioneii  11  in  V«  Hinnte. 

Die  Sehwefelslnre  wird  applioiit  nnd  ea  erfolgen  starke  Reflexaktionen. 
Naeh  Benüiignng  dei  Thieres  ist  der  Pols  =  11.12. 
Das  Papier  wird  entfernt  und  die  Statte  abgewaschen. 
16  Vinnten  spiter: 

4l>  23  11.12 
4h  24'  mit  Schwefelsäure  anf  den  linken  Fn^s  eingepinselt: 
4h  30'  18  Schläge 

4h  32'  13  „ 

4h  89*  12.13  „ 

4h  50'  18  „ 

4h  52'  18  „ 

6h  -  18  „ 

5h  5'  3  Tropfen  Schwefelsäure  nnter  die  Hant: 

6h  9'  18  Sebllge 

6h  16'  11.10.11  , 

6h  86'  18  » 

6h  89'  18  „ 

6h  64'  18  „ 

Frosch  III. 

e.  Salpetersftnre : 

Die  normalen  Herzcontraktionen  betni;;en  hier  13  in  V«  Minute. 
Anch  hier  erfolgten  ebenso  wie  bei  den  andern  Fröschen  starke  Reflex- 
nktionen  nach  Auflegen  eines  mit  Salpetersäare  getränkten  Fliosspapieistttckchens. 


* 
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Zuerst  trat  eine  Znuahme  der  Hencontraktioneii  auf  16  ein ,  welcihe  Ungar« 

Zeit  blieb. 

Das  Papierstiickchen  wurd»'  liiorauf  entfernt  und  die  IStelle  abgewaschen. 
Nach  10  Minuten  war  der  Puls:  lt'».I7, 

Uieraaf  i'^iupinselaug  mitEsäigsüurc  anterEintreteu  von  Uel'tigeußetlexaktiouea. 
Die  Henachläge  verbleiten  stell  non  weiter: 

4h  aO'  16  SeUIge 

41i  27«  16  , 

4k  88'  16  » 

4k  84'  beide  HinterlllBae  mit  6  Tropfen  Bsaigsfiue  tftehtig  eingepinfelt: 

4h  41'  16.16 
4k  46'  16 
4h  48'  16.17 
41«  51'  16 
61«    1'  16.17 
6h    2'  3  Tropfen  Es.sigsäare  anter  die  Haat. 
6h  7'  16.17 
6b  W  noclunal  Essigeinre  nnter  die  Haut: 

6k  16^  16.17 
6k  SO*  16 
6k  86'  19 
6k  40*  19 
61'  20'  20 
Anflr&ofeliing  von  5  Tropfen  Easigaftore  X'Sg.  1:6  aaf  daa  Hers. 

6b  21'  21.19.21.19.19, 
6h  30*  19. 

Frosch  IV. 

d.  Essigsaure. 

Normale  Ilfrzschläge :  17.18  in  1/4  Miunte. 

6  Tropfen  sehr  verdünnten  Essigs  anter  die  Haat: 

Gl'  35'  Essig: 

6k  86'  19.19.19  ScUSge 

6k  88'  19  , 

6h  42'  19  » 

6k  46'  19  „ 

Bemerkt  mass  noch  werden,  dass  bei  allen  Früscheu  w4hrend  der  gaaUB 
Veraachsseit  daa  Hers  mit  der  gleichen  Stärke  fortscUag. 


IL  VerBttche  an  Warmblütern  (u.  Mensohen). 

XL  Tenvdi. 

Zu  diesem  Veianeli,  weleber  sn  einem  jongen,  geaanden  Hnnde  megeflhrt 
war  de «  wurde  eine  Hiaehnng  von  60^0  0.  Baelg  ond  840|0  6.  Wssier  bereitet  nad  dm 
Hönde  in  einseinen  Doien  beigebraobt» 

Die  HersschlSge  worden  mit  dem  Stetbo8k<»p  gesiblt  ond  betragen  81 J2  ia 
Va  Minnte ;  die  Temperatur  gemeaeen  per  rectum ,  neigte  eine  Hobe  von  89,1. 
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4^  66'  Waldau  in  den  Ifageu  ttit  dar  SeUmidsaada  60  gna.  dar  IQflcliiuig 
a  IS^  Biaig  alagagoaMii* 

6k  16*  Tanparator:  39,8. 
HarzBchlag:  21.22. 

5h  45'  bekam  dar  Hand  weitere  100  grm.  von  der  MiioliiUlg. 

6b  10'  bekam  er  nochmala  aina  Doaia  atw»  80  gm.,  worauf  man  ihn  20 

JUinaten  der  Ruhe  fiherliess. 

fih  80'  Temperatnr:  38,7. 

r)h  40'  Horzüchlag :  26.27  yedenfails  von  der  beim  Eingiassen  entstandenen 
Aoüregang  herrflhrend). 

6h  48'  Herzschlag:  24.25. 
ek  86'        „  21. 
7k  10*  Tamparatar:88^7. 
7k  80'  HarsMUag:  MIM. 
7k  40«       «  21.SS. 
7k  46'  Temperatur:  88,9. 
7k  60'  Heruddag:  82. 

XIL  Veranch. 

Es  wurde  drei  jungen  Mftnnam  im  Älter  zwischen  23  aud  25  Jahreu  eine 
IGiehnag  von  Esaig  and  destill.  Waasar  gegeben  and  zwar  in  dem  Verhältniss 
von  6  grm.  Ssaig  «of  80  grm.  Waaaar. 

Bar  Tarsoali  gasaliah  bal  allan  glalahiaitig,  wabai  Bia  mhig  nabaa  ainaadar 
•usan,  bai  daraalban  Zimmartamparatur,  im  nflahtaman  Znataada,  dy^  Stnndan 
naah  dam  Mittaganan. 

ITormala  Pnlascblftga: 

Person  A.         B.  C. 
5h  30'  —  13.       17.       19  in  V*  Minute. 

6k  46—49'  erhielten  alle  drei  je  eine  Miscbong  von  5 : 30  gim. 

t  Z  I  u.  I  "s.  -  l  Orflia  ^  Wim.  I«  »M«. 

Applikation  einer  weiteren  Dosis  von  5 : 30  grm. 

A.  B.  C. 

14.  14.  90. 

16.17.18. 
6k  14   18.  —  :ai8.  —  90.20. 
ek  16  aina  dritta  Doaia  6:80  grm. 

A.  B.  C. 

14.13.12.14.  17.  19.2L21.2a 

6h  25'.  —  13.14.13.  —  17.  —  18.19.21. 

Die  Herzthätigkeit  ist  wahrend  der  ganzen  Versuchszeit  die  nämliche  ge- 
blieben  resp.  der  Pnls  wnrde  nicht  schwächer,  sondern  fast  etwas  stärker. 

Xm.  Venveh. 

Das  Versuchsthier  (Hund)  wurde  4  Stunden  vor  dem  Versuch  zum  letzten- 
mal gef&ttert;  kurz  vor  dem  Versuche  entleerte  der  Hand  eine  ziamliche  Menge 
Kath;  daa  Oawiahi  das  Hnndaa  betrug  4570  grm. 

8k  90*  Normala  Tamparatar :  89,0. 
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3k  46'  NonMl«r  HenaeUag:  88L89. 

4^  W  bekam  der  Himd  00  gnn.  wmia6kUn  Büig  inlitde  im 

lUgeoflonde. 
4^  25'  HenieUag:  32  (AvAregnng). 

4h  35'       „  28. 
4h  40'  Temperatnr:  39,1. 
4h  50'  Hersschlag:  28. 
5h    5'        „  26. 
oh  15'  Temqeratur  :39,1. 

&h  25'  Herzschlag :  24.  (NB.  Der  Uimd  lag  die  ganxe  Zeit  in  der  tief- 
6ii  45'       »         98.        stoK  Saik«  dt.) 

V  T«mpen*iir  88,4. 
6h  15'  Heruchlag:  28. 
6k  85*  HersteUag:  88. 
6h  80*  Temperatv:  88,2.. 

XIV.  Venneh. 

Diesnal  bekam  der  Hand  eise  Miefthaag  tob  5  grm.  Salaaiu»  aaf  200  gm.  . 
deatill.  Wasser. 

Geftttert  wnrde  das  Thier  znm  letztenmal  8  Standen  vor  dem  Venack. 

3h  50'  Norm.  Herzschlag:  23. 
3h  55'  Norm.  Temperatür:  39,2. 

4h  35'  bekam  der  Hund  die  ganze  obige  Mischung  aaf  einmal  mit- 

tels  der  Magensonde. 
4i>  4ff  Hemoklag:  26^ 
411  46«       ,  28. 
4h  66'  Temperatar:  88,8. 
6h  —  Herxsekh«:  23. 
5h  15'  Temperatur:  38,9. 
oh  20'  Herzschlag:  23. 
5h  30'  Temperatnr:  38,9. 
5h  35'  Herzschlag:  23. 

6h  45'  bekam  (Kr  Hnnd  abermals  eine  Dosis  Salzsäure  5  grm.  auf 
200  grm.  Aq.  dest.,  was  vorher  auf  etwa  20 "  C  erwärmt  wor- 
den  mr. 

6h  —  HersscUas:  28. 

6h  10*  Temperatar:  38|9. 

6h  16'  Heraaeklag:  28. 

6h  25'  bekam  der  Hnnd  ein«  dritte  Dofis  ebtiifiüla  erwirmt 

6h  40^  Herzschlag:  23. 
6h  45'  Temperatar:  38,9. 


Digitized  by  Google 


Beitrag  zur  Lehre  aber  den  Winterseblaf. 

Dr.  ALEXIS  HOBTATH 


1. 

Die  Ordnung,  die  in  der  Natur  herrsclit,  hat  von  jeher  die 
Aufmerksamkeit  und  die  Bewunderong  des  denkenden  Menschen 
auf  sich  gelenkt. 

EinSvmpf  oder  eine  korze  Strecke  Landes  beherbergen  und 
«nShren  oft  reichlich  eine  so  grosse  Menge  von  lebenden  Gk- 
sehopfen,  Aass  die  gute  Verproviantirang  einer  eine  IfilHon  sSh* 
'  lenden  Armee  damit  verglichen  eher  eine  Spielerei,  als  eine 
ernste  oder  schwierige  Aufgabe  erscheint.  Zu  einer  Zeit,  wo  in 
der  Natur  Millionen  von  lebenden  und  demnach  Nahrung  be- 
dürftigen Thieren  sich  vorfinden,  dagegen  gar  keine  Nahrungs- 
mittel vorhanden  sind  in  einem  Momente,  in  dem  selbst  der 
tüchtigste  Landwirth  oder  Intendant  den  Kopf  verlieren  würde, 
weil  sie  den  unbedingten  Hungertod  dieser  Millionen  von  Thieren 
als  nahe  yoranssehen  wfirden,  findet  die  Natnr  Mittel,  sich  ans 
dieser  Verlegenheit  nicht  nur  glficUich  nnd  ohneTerlnst  an  Ge- 
schöpfen, sondern  glorreich  zu  ziehen,  indem  sie  die  ihr  anver- 
trauten Thiere  Monate  lang  ohne  Nahrung  lebendig  zu  erhalten 
vermag. 

Dieser  Kunstgriff  der  Natur,  mehr  Thiere  erhalten  zu 
können,  als  Nahrung  für  dieselben  vorhanden  ist,  tibertrifft  an 
Grrossartigkeit  des  Planes  nnd  durch  die  ruhige  und  pünktliche 
Erfüllung  desselben  alle  menschlichen  Erfindungen. 

Die  Grtee  des  Zieles  (die  Erhaltung  von  Millionen  von 
Lehen),  an  dessen  Erreichung  die  Natur  ihr  Manoenvre  mit 
Bolchein  Erfolge  anwendet,  erhöht  dies  Factum  noch  mehr  in 
unseren  Augen. 
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Jedes  Jahr,  regelmSssig  seit  Jabrtaasenden,  pflegt  die  Natur 
uns  ein  solches  Bild  ihrer  Grösse  in  ausgedehntestem  Massstabe 
vorzuführen  und  sehr  oft,  als  ob  die  Natur  der  Landwirthschaft 
und  unserer  Kenntnisse  spotten  wollte,  überwintert  sie  ohne 

Xahning  Thiore  sogar  in  der  Nälie  einer  Oekonomie,  wo  der 
sorgsame  Landwirtli  stolzen  Blickes  auf  die  <^rijs.-eren  Wiuter- 
vorräthe,  die  er  im  Sommer  für  seine  Thiere  gesammelt  hat, 
schaut. 

Untersucht  man  die  Mittel  näher,  welche  die  Natur  an< 
wendet,  um  die  genannte  schwierige  Aufgabe  zu  lösen  und  so  in 
jedem  Momente  auf  der  Erde  mehr  Thiere  zu  erhalten  als  Nah- 
rung vorhanden  ist^),  so  ist  leicht  einzusehen,  dass  unter  diesen 
Mitteln  eine  wichtige,  wenn  nicht  die  Hauptrolle  diejenige  Ein- 
riclitnng  der  Natur  spielt,  die  unter  dem  Namen  des  „Winter- 
sclilafes"  bekannt  ist. 

Da  die  Existenz  von  Plianzeu  und  Thieren  so  eng  mit 
einander  verknüpft  ist,  so  ist  acbon  daraus  leicbt  zu  erseheu, 
von  welch  grossem  Einflüsse  der  Winterschlaf  auf  die  Form  so- 
wohl, als  auch  auf  die  Vertheilnng  der  Wesen  auf  der  Erde 
gewesen  ist. 

Ohne  Winterschlaf  —  so  kann  man  sicher  sagen  ' —  wfirde 
die  Flora  und  Fauna  auf  der  Erde  ein  ganz  anderes  Aussehen 
al.s  jetzt  haben. 

Wer  die  Art  und  Weise,  wie  gegenwärtig  die  verschieden- 
artigsten Wesen  neben  einander  auf  der  Erde  existiren,  Im'Wuu- 
dert.  der  mag  nicht  vergessen,  dass  darauf  der  \\'iiiterschlaf  stets 
von  grossem  Einflüsse  war  und  es  ununterbrochen  bleibt. 

Trotz  der  Wichtigkeit,  welche  der  Winterschlaf  in  dem  Haus- 
halte der  Natur  unzweifelhaft  hat,  ist  dieser  Vorgang  bis  jetit 
noch  sehr  wenig  untersucht  und  noch  weniger  au^eklärt 

Man  ist  noch  sehr  weit  davon  entfernt,  eine  wissensohaft- 
liehe  Antwort  geben  zu  können  auf  die  Fragen:  was  ist  dor 
Winterschlaf  und  worin  besteht  sein  Wesen?  Eben  so  wenig 
sind  wir  im  Stande,  den  Winterschlaf  auf  eine  anatomische  oder 
physiologische  Eigenthümlichkeit  dcjL*  W^interscliläfer  ziuückzu- 


1)  Der  von  nns  im  Sommer  wahrnehmbare  Kahrnngs-Uebertchnss  widerspricht 
nicht  den  Qtosagteu,  da  an  derselben  Seit  anf  d«r  anderen  Hüfte  der  Erdkabel 
(jenieita  den  Aeqnatera)  Winter  herrBehl  nnd  MIBionen  von  TUtteo  dem  Tbat^ 
an  Nahmng  ansgetetzt  sind. 
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f&Bren.  —  Bis  jetzt  sind  selbst  noch  nicht  alle  Thiere,  die  als 

WinterschlSfer  gelten,  einer  ganz  oberflächlichen  Beobachtung, 
geschweige  einer  genauen  TTntersuchung  unterworfen  worden. 
Nur  so  ist  unter  den  Gelehrten  nnch  jetzt  der  Streit  möglich, 
ob  gewisse  Thiere  (Bär,  EiclUiürucheu)  Winterschläfer  sind  oder 
nicht. 

Wenn  es  genng  Worte  gibt,  die  von  Vielen  gebraucht,  nur 
von  Wenigen  verstanden  weiden,  so  ist  der  Winterscblaf  in  her- 
vorragender Weise  ein  solches,  das  bis  jetzt  von  so  vielen  ge- 
braucht  nnd  von  eben  so  vielen  nicht  verstanden  wird,  weil  der 
zu  Grande  liegende  Vorgang  dermalen  uns  noch  ganz  unbe- 
kannt ist. 

Burclimustert  man  die  Literatur  über  den  Winterschlaf,  so 
findet  man  eine  Bestätigung  des  eben  Gesagten.  Es  vergingen 
Jahre,  selbst  Jahrzehnte,  ohne  dass  eine  nennenswerthe  oder 
überhaupt  irgend  eine  Arbeit  über  den  Winterschlaf  geliefert 
worden  wäre.  Der  Versuch,  den  Winterschlaf  auf  eine  anato- 
mische oder  physiologische  Grundlage  zurückzuführen,  ist  meines 
Wissens  nur  selten  und  jedes  Mal  ohne  Erfolg  gemacht  worden. 
Forscht  man  näher  nach,  warum  der  Winterschlaf  trotz  seines 
wissenschaftlichen  Interesses  und  seiner  Bedeutung  in  der  Oeko- 
nomie  der  Natur  so  wenig  untersucht  worden  ist,  so  findet  man 
als  Grund  dafür  vielleicht  den  Umstand,  dass  zu  einer  Zeit,  wo 
TTiit  verschiedenen  Namen  belegte  Wisseiis(  haften  streng  von 
einander  getrennt  wui'den,  der  Winterschlaf  von  Zoologen  der 
Physiologie  und  von  den  Physiologen  der  Zoologie  zugewiesen 
wurde;  wodurch  es  der  Lehre  über  den  Winterschlaf  ebenso  er- 
ging, wie  früher  den  Schwämmen,  über  welche  längere  Zeit 
Dunkel  schwebte,  weil  sie  von  Botanikern  für  Thiere  und  von 
Zoologen  für  Pflanzen  gehalten  und  von  beiden  vernachlässigt 
wurden. 

Heute  noch  ist  dieser  Zustand  der  Lehre  über  den  Winter- 
schlaf derselbe,  indem  in  den  Lehrbüchern  der  Physiologie  wie 
der  Zoologie  wenig  oder  gar  nichts  über  den  Winterschlaf  er- 
wähnt wird,  und  so  die  eigentliche  Lehre  über  den  Winterschlaf 
nur  in  Special-Abhandlungen  aufzusuchen  ist. 

Die  systematische  und  die  formbeschreibende  Eichtung  der 
Zoologie  der  letzten  Zeit  war  wohl  der  Untersuchung  des 
Wintersohlafes  von  Seiten  der  Zoologie  ungünstig.  In  Lehr- 
büchern der  Zoologie,  in  denen  manchmal  die  Beschreibung  und 
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Darwinisintng  von  einigen  Federobfin  oder  Härchen  eines  Tfaieres 

wohl  einen  Platz  gefanden,  ist  die  für  die  Existenz  des  Thieres 
so  wichtige  Angabe,  ob  es  Winterschläfer  sei  oder  nicht,  zumeist 
gar  nicht  erörtert.  Was  weiter  noch  die  vorhandene  Literatur 
über  den  Winterschlaf  anlangt,  so  ist  zu  erwähnen,  dass  sie, 
sonderbar  genog,  anstatt  wie  sonst  za  helfen  und  zn  fördern,  die 
weitere  Forschung  erschwert,  indem  sie  ohne  Angabe  der  ange- 
wandten Methoden  der  Untenuohimg  wenig  wahrsoheinlii^ 
Thatsachen.  enthfilt,  denen  ebenso  oft  von  Anderen  wideraiprodien 
wird  nnd  die  deaahalb  alle  einer  emenerten  Ptttfong  bedörfen. 

Da  es  dabei  aber  sehr  oft  nnmöglioh  ist,  eine  fehlerfireie 
Methode  aufzufinden,  durch  welche  die  Thatsachen,  die  als  sichere 
angegeben  sind,  gewonnen  wurden,  so  kommt  man  schliesslicb 
nur  dazu,  die  Angaben  für  unzuverlässig  halten  zu  müssen.  So 
kommt  es  denn,  dass  die  Literatur  über  den  Winterschlaf  so 
viel  Mysteriöses  und  Unwahrscheinliches  enthält,  dass  man  viel 
eher  glaubt,  den  Yolksmnnd  als  den  der  Wissenschaft  reden 
zu  hören. 

Abgesehen  von  der  hohen  Bedeutung,  welche  der  Winte^ 
schlaf  in  der  Oekonomie  der  Natur  einnimmt,  bietet  uns  derselbe 
nicht  minder  Interessantes,  wenn  wir  ihn  von  rein  physiologi- 
Bchem  Standpunkte  aus  beobachten. 

Man  hätte  es  für  Wahnsinn  gehalten,  hätte  Jemand  Warm- 
blüter längere  Zeit  ohne  Nahrung  am  Leben  erhalten  wollen. 

Ebenso  hält  die  Physiologie  es  für  unmöglich,  dass  ein 
Warmblüter  längere  2eit  lebend  bleibe,  wenn  die  Temperatur 
seines  Körpers  nm  einige  Grade  unter  die  Norm  herabgesetzt  ist 
—  Die  Lehre  über  £rnäfamng  und  die  Homoeothermie  gestatten 
die  Annahme  dieser  Dinge  nicht. 

Indem  dieWinterschliEfer  uns  zeigen,  dass  Warmblttter  Wo- 
chen nnd  Monate  lang  ohne  Nahrungs-Aufnahme  leben  können 
und  bei  einer  Tenq^eratur  ihres  Körpers  die  20  oder  30  und 
mehr  Grad  Celsius  unter  der  normalen  Temperatur  des  Thieres 
gesunken  ist,  greift  der  Winterschlaf  tief  in  die  heutige  Phy- 
siologie ein. 

Hätten  die  Thiere  während  des  Winterschlafes  von  ihrem 
digeuen  Fette  gelebt,  so  wäre  diese  Thatsache  nicht  minder 
wunderbar,  da  es  bis  jetzt  noch  Niemanden  gelungen  ist»  Thiere 
durch  Füttern  ausschlieBalich  mit  Fett  auf  die  Dauer  lebendig 
zu  erhalten. 
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Fügt  man  zu  dem  Gesagten  die  von  einigen  Gelehrten  ge- 
machten Angaben  hinzu,  daes  Winterachläf er.  gerade  wihrend 
des  Schlafes  0  an  Gewicht  zunehmen  oder  daes  sie  wtShrend 
des  Schlafes  fBr  sieh  nnhesehadet  in  ihrem  Körper  Gifte  aafbe- 

wahren  können,  von  denen  Vio  sonst  genügt,  dasselbe  Thier  im 
nicht  winterstdilafenden  Zustande  zu  tödten  und  ferner  dass  der 
Körper  dieser  Thiere  während  des  Winterschlafes  (wo  das  Re- 
gulirungs- Vermögen  der  Körpertemperatur  verloren  geht)  sogar 
auf  eine  niedrigere  Temperatur  sinken  und  verharren  kann  als 
die  des  umgebenden  Mediums,  so  kann  man  wohl  schon  behaup- 
ten, dass  der  Winterschlaf  uns  gewissennassen  pl^siologische 
Thmi(^liohkeiten  vorführt. 

Je  mehr  man  daher  den  Winterschlaf  vom  physiologisohen 
Standpunkte  hetrachtet  und  zu  erklären  versucht,  desto  mehr 
erscheint  er  nicht  nur  als  etwas  Käthselhaftes  und  Unaufgeklär- 
tes) sondern  als  etwas  Unmögliches. 

Daher  glaubt  auch  der  Physiologe  an  die  Existenz  des 
Winterschlafes  nicht  kraft  des  Verständnisses  dieses  Vorganges, 
wie  z.  B.  an  die  Blutcirculation,  sondern  nur  kraft  der  That- 
Sache,  welcher  er  auf  jedem  Schritte  hegegnet. 

Wäre  der  Winterschlaf  ein  etwas  selteneres  Sreigniss,  so 
hätten  sich  schon  genug  Physiologen  gefunden ,  um  laut  die 
Existenz  und  die  Möglichkeit  desselhen  anzuzweifeln,  da  die 
heutige  Physiologie  mehr  Beweise  gegen  als  f&r  die  Möglichkeit 
des  Winterschlafes  liefern  kann. 

Hätte  der  Winterschlaf  plötzlich  zu  existiren  aufsjehört,  so 
würden  nach  zwei-  oder  dreihundert  Jahren  unsere  trefflichsten 
und  naturgetreusten  Beschreibungen  des  Winterschlafes  (mit 
heutigen  Begriffen  der  Physiologie  beurtheilt)  für  Fabel  oder 
Pioducte  der  gereizten  Einbildungskraft  angesehen  werden,  wie 
man  auch  längere  Zeit  die  von  den  Alten  gelieferten  Beschreib* 
ungen  von  menschenähnlichen  Affen  (GoriUa)  verurtheÜt  hat.  — 
So  unwahrscheinlich  erscheint  der  Winterschlaf  vom  physiologi- 
schen Standpunkte  aus. 

Sehr  oft  waren  die  Beachtung  und  die  Würdigung  der  Aus- 
nahmen und  Widersprüche  gegen  die  allgemein  angenommenen 
und  bewanderten  Theorien  von  grösserem  Werth  und  Belaug  iür 


t)  Wo  dal  Wort  Sdilaf  oder  icUalini  olmo  Veiiera  BiUining  ToAommt, 
•oQ  diMW  immer  WiatoneUif  boditUs. 
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die  Wissenschaft,  als  eine  Anfsuchung  neuer  Facta  oder  £r- 
USrnngen,  welche  lediglich  den  Zweck  haben  sollten,  die  Angaben 
der  tonangebenden  Gelehrten  zn  bestätigen. 

Die  Widersprüche,  welche  der  Winterschlaf  uns  gegen  die 
sichersten  Capitel  der  Physiulogie  wie  die  der  Wärme  und  Er- 
nährung aufweist,  sind  derart  schreiend,  daaa  sie  dringend  eine 
Untersnclumg  verlangen. 

Es  schien  nützlich,  eine  Studie  vorisunehmen  ebenso  wohl 
wegen  des  Winterschlafes  selbst,  als  auch  im  Interesse  der  Physio- 
logie, welche  geprüft  werden  sollte  von  einem  ganz  neuen  Stand- 
punlrte,  nämlich,  von  dem  der  Widerspruche. 

Nach  dem  bis  jetzt  Erwähnten  werden  die  G-rfinde  klar, 
warum  ich  seit  l-Sngerer  Zeit  den  Wunsch  hatte,  einen  so  interes- 
santen Vorgang  wie  den  Winterschlaf  zu  nntersnchen. 

Mancherlei,  besonders  aber  der  i\langel  an  passenden  Thie- 
ren,  war  die  Vrsaclie,  warum  diese  Untersuchung  auf  später  ver- 
schoben wurde,  nämlich  auf  meinen  weiteren  Aufenthalt  in  Rass- 
land, wo,  wie  ich  wusste,  Wintorscldäfer  (Ziesel)  zu  Millionen 
vorkomiUen  und  mir  reichliches  Material  zur  Untersuchung  ver- 
sprachen, während,  hier  mir  ein  solches  zu  fehlen  schien.  ZufUUg 
durch  Bekanntschaft  mit  dem  Prof.  Hensd  in  Proskau,  bei  wel- 
chem ich  einen  frisch  getödteten  Ziesel  sah,  erfuhr  ich,  dass 
Ziesel  in  jener  Gegend  (in  Ohersohlesien),  obgleich  selten,  doch 
vorkommon.  Auf  cllese  Belehrung  reiste  ich  liin  und  bekam  mit 
vieler  Mülie  einige  lebendige  Tbiere.  Auf  diese  Weise  kam  i»'h 
ganz  unerwartet  auf  die  gewünschte  Untersuchung  des  Winter- 
schlafes, früher  als  ich  es  dachte. 

Bevor  ich  aber  zu  der  Beschreibung  eigener  Beobachtung^ 
übergehe,  will  ich  hier  einiges  Allgemeine  aus  der  Lehre  vom 
Winterschlaf  erwähnen,  was  das  Verständniss  der  Arbeit  e^ 
leichtem  soll  und  auch  um  so  den  vielen  unnützen  „Warum^ 
vorzubeugen,  die  der  Leser  sonst  aufwerfen  würde. 

Bis  jetzt  gibt  es  keine  einzige  weder  oberflächliche  noch 
detaillirte  Beobaehtung  über  den  Winterschlaf  irgend  eines  Thie- 
res,  welche  die  Erscheinungen  desselben  in  ununterbrochener 
Folge  während  eines  ganzen  Winters  dargestellt  hätte.  Alle?, 
was  wir  haben,  sind  Bruchstücke,  nur  einzelne  Momente  so  xa 
sagen  aus  der  Geschichte  des  Winterschlafes  eines  Tliieres  nnd 
einer  Geschichte,  deren  Lücken  ganz  wülkürlich  und  oft  sehr 
freigebig  vom  Verfasser  ausgefüllt  wurden» 
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Hieraus  wird  es  möglicherweise  erklärlicli,-  wesslialb  die  Be< 
griffe,  welche  man  ans  den  bisherigen  BeschreibuDgeii  des  Winter- 
ffchlafes  schöpft,  v^anz  nnd  gar  nicht  denjeni^ijeii  entsprechen,  die  sich 
aus  iMgoiieii  BrM»]);u'litung«jii  des  Wiiitersehlates  eiitwiekelii.  Das 
Wt'iii«;e  über  ih^n  \\  intersclilaf,  was  man  aus  den  Bcoliaclitinigen 
an  Warnihliitorii  kennt,  wird  gewfihnlicli  ohne  Weiteres  auf  die 
übrigen  ol't  gar  nicht  nach  dieser  Seite  hin  untersuchten  Thier- 
classen  übertragen:  auf  diese  Weise  werden  Taiisende  von  Tbieren 
SB  den  Wintersohläfem  gerechnet,  bei  welchen  nie  der  Winter- 
sehlaf  beobachtet,  geschweige  bewiesen  worden  wäre.  Es  genügt 
fBr  manche  Antoren,  dass  ein  Thier  im  Winter  sich  nicht  zeigt, 
einige  2^it  nnboweglioh  bleibt  oder  irgend  eine  Aehnlichkeit  mit 
einem  gewöhnlich  schlafenden  Thiere  zeigt,  nm  es  zu  den  Winter- 
scbb'itern  zu  zäbb*n  und  demselben  alle  Eigenschaften  beizu- 
It'^f'i].  web  lie  man  an  einem  Thiere  von  ganz  anderer,  Classe 
beobachtet  hatte. 

Je  weniger  die  Thiere  hinsichtlich  des  Winterschlafes  unter* 
sucht  wurden  sind,  abef  sich  dem  Blicke  des  Menschen  zur 
Winterzeit  entziehen,  desto  voreiliger  hat  man  solchen  Wesen 
den  Winterschlaf  zugeschrieben. 

Auf  diese  Weise  kam  es,  dass  nicht  nur  die  sämmtlichen 
Inseoten  als  Winterschlafende  betrachtet  wurden,  sondern  sogar 
ein  ganz  unbekanntes  Wesen  wird  sofort  ohne  Weiteres  als 
Wintcrschb'ifer  erklärt,  wenn  e?  einer  gewissen  (/bisse  von  Tbieren 
ai)i:»'brtrt  (Reptilien,  Insectenj  und  in  einem  Laude  lebt,  wo 
Winter  vorkommt. 

Wenn  man  erwägt,  dass  uns  gar  keine  Untersuchungen  über 
den  Winterschlaf  von  diesen  niederen  Classen  der  Tliiere  vor- 
liegen und  dass  es  sogar  ganz  unbekannt  ist,  was  eigentlich  der 
80  oft  von  uns  gebranohte  Ausdruck  „  Winterschlaf*  bedeutet,  so 
erscheint  es  sonderbar  genug,  dass  man  vielen  Millionen  von 
Tiueren  so  freigebig  ein  unverdientes  Epitheton  beilegt,  dessen  Sßnn 
eben  so  dunkel  ist  für  diejenigen,  die  den  Namen  gaben,  als  für 
'liejenigen.  die  es  zwar  mit  voller  Ueberzeugung,  aber  trotz  alle 
dem  olin(^  Naclipriitinig  naehsprt'clien. 

Man  soll  sich  nicht  imponiren  lassen  von  dem  Satze,  welelien 
die  Physiologen  sehr  oft  bei  misslnngenen  Versuchen  zu  Hilf© 
nehmen,  welchen  sie  aber  nicht  an  den  Anfang,  sondern  an  das" 
£nde  ihrer  oft  umfangreichen  Arbeit  setzen,  nämlich :  ^.Die  Ver- 
suche sind  nicht  beweisendi  weil  sie  an  winterschlafenden  Fr5schen 
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angestellt  wurden.^  Es  ist  dies  blos  eine  Redensart,  welche  mit  dem 
Wintenohlafe  gar  nichts  zu  schaffen  hat,  da  es  Niemandem  ge- 
lungen ist,  den  Winterschlaf  an  FrSschen  sn  beweisen  oder  gar 
zvL  beobachten. 

Es  gibt  viele  tüchtige  Forscher,  welche  yiel  Mühe  nndZeit 

auf  die  Untersuchung  des  Winterschlafes  angewendet  und  sich 
dadurch  das  Recht  erworben  haben,  über  den  Winterschlaf  zu 
sprechen ,  und  sich  trotzdem  niemals  erlaubten,  mit  dem  Winter- 
schlafe so  leicht  umzugehen,  wie  es  Leute  thuen,  welche  nie  den 
Winterschlaf  gesehen  haben  und  sofort  zu  diesem  Ausdrucke 
ihre  Zuflucht  nehmen,  wenn  bei  ihren  Yersnohen  der  Frosch* 
mnskel  nicht  so  zncfcte,  wie  er  bei  anderen  maohtiiabenden 
Physiologen  gesucht  hat* 

Hit  dem  Winterschlafe  ist  einmal  das  Treiben  so  weit  ge- 
gangen, dass  man  nicht  nur  alle  Thierclassen,  sondern  auch 
Pflanzen  in  Form  von  ganzen  Wäldern  schlafen  lässt.  Dies  ge- 
schah besonders,  als  man  annahm,  dass  die  Schwalben  auch 
Wintersclilaf  halten  und  dadurch  bewiesen  zu  haben  glaubte, 
dass  die  einzige  Classe  der  Thiere  (die  Vögel),  welche  bis  dahin 
eine  Ausnahme  machte,  indem  man  sie  fSr  nicht  Winterschläfer 
hielt,  ebenfalls  zu  solchen  gerechnet  werden  müsse. 

So  nothwendig  sich  eine  Untersuehnng  des  Winterschlafes 
von  mancher  Seite  herausstellt,  sind  doch  die  Schwierigkeiten 
noch  EU  gross  und  bis  jetzt  zu  wenig  überwunden,  welchen  nun 
begegnet  beim  Entwerfen  eines  Planes,  nach  welchem  dieTJnt^ 
suchung  des  Winterselilafcs  geführt  werden  soll.  Ein  richtiger 
Weg  ist  noch  nicht  angegeben. 

Zweifellos  würden  unsere  Kenntnisse  über  den  Winterschlaf 
im  allgemeinen  um  so  mehr  erweitert  werden,  je  mehr  Species  der 
Winterschläfer  der  genaueren  Beobachtung  unterworfen  werden 
würden.  Die  Zahl  solcher  Beobachtungen  könnte  als  gültiger 
Maassstab  unserer  Kenntnisse  über  den  Winterschlaf  dienen. 

Je  mehr  Thatsachen  über  den  Winterschlaf  uns  bekannt 
werden,  desto  leichter  und  sicherer  wird  sich  etwas  Allgemeineres 
über  den  Winterschlaf  aufstellen  lassen. 

Demnach  wäre  der  richtigste  Weg  der  Untersuchung  dea 
Winterschlafes  der,  alle  Thierclassen  und  Species  auf  Winter- 
schlaf erst  zn  prüfen  und  dann  die  dabei  gewonnenen  Tliatsaehen 
unter  sich  zu  vergleichen,  um  endlich  zu  einem  Schlosse  za 
gelangen» 
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Es  würden  aber  hunderte  von  Mensclienleben  noch  nicbt 
ansreiolien,  nm  eine  aolclie  Biesen- Aufgabe  einigermassen  za  be« 
wältigen,  nicht  zn  sprechen  von  der  VervielfSacbnng  ja  TJnttber- 

windlichkeit  der  Aufgabe,  wenn  die  Thiere  ausser  Classen  noch 
individuelle  Verschiedenheiten  zeigen,  wie  das  jetzt  schon  an 
einigen  Winterschläfern  sich  herausstellt. 

Nor  durch  glücklichen  Zufall  könnte  dieser  lange  Weg  ab- 
gekürzt werden,  wenn  man  unerwartet  Erscheinungen  finden 
würde,  welche  sämmtlichen  Thierclassen  gemein  sind,  oder  wenn 
man  anfällig  entdecken  würde,  was  eigentlich  der  Winterschlaf  ist* 

Ich  bin  gleich  davon  abgegangen,  den  Winterschlaf  in  anem 
80  umfangreichen  Maassstabe  untersuchen  au  wollen  und  be- 
flchrfinkte  mich  bei  meinen  Untersuchungen  auf  einen  weit  engeren 
Eahmen.  Da  uns  die  Anatomie  und  Physiologie  der  höheren 
Thiere  mehr  bekannt  ist  als  die  der  Insecten  oder  anderer  nie- 
deren Thiere,  bei  welchen  es  oft  Orgaue  gibt ,  welclie  einen  uns 
unbekannten  Zweck  erfüllen,  so  wollte  ich  zuerst  den  Winter- 
schlaf an  höheren  Thieren  untersuchen,  um  dann  später  zu  sehen, 
in  wiefern  das  an  höheren  Thieren  Beobachtete,  sich  auch  auf 
andere  Thierclassen  übertragen  lässt.  £s  schien  leichter  zu  sein, 
an  höheren  Thieren  eine  allen  Winterschläfem  gemeinschaftliche 
Eigenschaft  zu  finden,  ak  an  den  Infusorien  und  dergleichen 
^Hiieren,  deren  Lebensweise  uns  wenig  bekannt  ist. 

Zu  dem  letzten  Entschlüsse  trug  ausser  dem  noch  der  Um- 
stand bei,  dass  ja  auch  die  meisten  unserer  phy.siülogischen  Unter- 
suchungs-Methoden für  höhere  Thiere  eingericlitet  und  darauf 
hin  ausgearbeitet  sind  und  auf  niedere  Thiere  gar  nicht  passen. 

Daher  wurden  auch  die  Beobachtungen  vorzugsweise  auf 
vrinterschlafende  Säugethiere  gerichtet  und  nur  nebenbei  und  ge- 
legentlich Beobachtungen  an  niederen  Thieren  angestellt  und 
mehr  um  den  allgemeinen  XJeberbliok  auf  den  Winterschlaf  nicht 
aus  dem  Auge  zu  verlieren. 

Es  soll  damit  durchaus  nicht  die  Möglichkeit  in  Abrede 
gestellt  werden,  dass  niedere  Thiere  in  Winterschlaf  verfeilen 
können  und  soll  die  grosse  Bedeutung  einer  Untersuchung 
dieser  Thiere  auf  Winterschlaf  nicht  abgesprochen  werden. 

Die  sofort  in  die  Augen  fallende  Bedeutung  der  niederen 
Thiere  auf  der  £rde  und  das  Vorbestehen  dieser  Wichtigkeit, 
niederer  Thiere  auch  in  frühesten  Zeiten  (wofür  ja  die  mächtigen 
gedogischen  Erdschichten  sprechen)  IKsst  auch  die  Mothwendig^ 
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keit  der  Untersachuiig  des  WinterscUafes  bei  diesen  Wesen 
klar  erscheinen. 

Es  schien  lohnender  nnd  zweckmässiger,  nur  warmblütl^^e 

A\'iiiter.s<']iliifpr  (l)ei  wolcli'  n  die  Anatomie  und  i'hv.siologic  uns 
mehr  bekannt  und  entwickelt  ist  als  l)ei  niederen  Thi<'ren).  vor- 
liiulig  in  den  Kreis  der  Untersuelmna;  zu  zielien,  um  später 
dann  \  nn  diesen  Tliieren  so  weit  es  zulässig  ist,  die  Kigebuisse 
anch  auf  die  übrigen  Thierelassen  zn  iibertrnci^PTi. 

Die  Schwierigkeit,  an  Insecten  und  dergleichen  Thieren  Ex- 
perimente anzustellen,  sowie  der  erwähnte  Mangel  an  festen 
anatomischen  und  physiologischen  Anhaltspunkten  bei  diesen 
Wesen,  Hess  es  rathsam  erscheinen,  dieselben  voiföufig  von  der 
Untersuchnnp  ausznschliessen ,  auch  desswegen,  weil  sonst  die 
ans  diest'u  Experimenten  gezogenen  Seblüsse  einer  festen  Grund- 
lag(^  entbeliren  \\ür(b^n. 

Bei  der  vorgenommenen  Untersuchung  wurde  zur  Aufgal)e 
gemaclit,  die  Frage  zu  beantworten:  was  der  AN'interschlaf  ist, 
oder  Kennzeichen  aufzufinden,  wodurch  überhaupt  ein  warm- 
blütiger Winterschläfer  —  selbstverständlich,  wenn  er  sich  nicht 
im  Winterschlafe  befindet  —  sich  von  einem  andern  nicht  winter- 
schlafenden warmblütigen  Thiere  unterscheidet. 

Denn  wenn  schon  einige  Thiere  aus  ein  paar  Zähnen  oder 
Knochen  viele  ihrer  characteristischen  Eigenschaften  erkennen 
lassen,  so  reicht  selbst  die  sorgfältii^ste  l.^ntersuchung  eines 
ganzen  lebenditren  wie  todten  Tliieres  bis  j<'tzt  nielit  aus,  von 
von  ilim  zu  sa^-en.  o1)  es  W'intersehläfer  sei  oder  nicht. 

Die  einzige  mögliehc  Lösung  dieser  Frage  ist  jetzt  die, 
einen  Winter  abzuwarten  und  zu  sehen  ob  das  frnglie]ie  Thier 
in  Winterschlaf  verfällt  oder  nicht  oder  zoologische  Bücher  zu 
Bath  zu  ziehen;  —  Methoden,  weiche  beide  wie  wir  wissen  keinen 
richtigen  Aufischluss  geben  kSnnen ,  da  Wintersohläfer  aus  uns 
unbekannten  Ursachen  hin  und  wieder  keinen  Winterschlaf  halten, 
und  schriftliche  Angaben  über  gewisse  Thiere  ob  sie  Winter- 
sclüäfer  sind  oder  nie1\t.  oft  im  Widerspruche  stellen. 

W^^nn  die  Lösung  der  schwierigen  Frage,  was  der  Winter- 
schlaf ist.  nicht  gelänge,  so  wiir*'  die  Hoffnung  durch  di"sc  Unter- 
suchung gegeben,  der  Lehre  über  den  AMutersehlaf  nälier  beizu- 
kommen  und  hauptsächlich  dann  ea  zu  ermöglichen,  richtige  und 
nützliche  Fragen  über  den  AN'interschJaf  aufzustellen  utuI  gute 
Unterauchungs-Methoden  zu  finden,  was  beides  letzteres  bis  jetzt 
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moht  moglick  war,  wegen  der  spärlichen  KeiuitiuBBe,  die  wir 
ftber  den  Winterschlaf  jetzt  besitzen. 

Fast  nie  kann  eine  wissenschaftlidie  Uiitersuolning  der  an- 
fangs geplanten  ßiolitung  streng  iulgen;  —  neue  Thatsnchen  und 
andere  Umstände  führen  oft  dieselbe  auf  einen  Weg  und  an  eine 
Stelle,  welche  man  anfangs  gar  nicht  ahnte. 

Wenn  das  eben  gesagte  für  viele  Untersuchungen  überhaupt 
passt,  so  ist  es  am  evidentesten  bei  der  Untersuchung  des  Winter- 
schlafes zu  beobachten,  wo  die  Umstände  schon  allein  hinreichend 
sind,  um  dem  Forselier  grossen  Widerstand  zu  leisten  und  ihn 

auf  einen  anderen  als  den  lieabsiclitlgten  Weg  zu  iiiliren. 

Ich  will  liior  ein  paar  Beispiele  davon  anführen,  dass  nach- 
dem für  jede  Thierspecies  hesondere  Thermometer  und  andere 
Apparate  construirt  worden  sind  (was  für  sich  genug  zeitraubend 
und  mühsam  ist)  und  nachdem  alles  zur  Beobachtung  des  Winter- 
schlafes fertig  ist,  plötzlich  das  Thier  zu  schlafen  aufhört  und 
die  ganze  Untersuchung  vereitelt;  oder  dasswie  es  mir  passirte, 
man  keinen  Siebenschläfer  unter  der  Glocke  für  die  Gas- Analysen 
schlafend  erlialten  konnte.  —  Die  Thiere  schliefen  fest  aber  nach 
der  leisesten  Berührung  derselben  nwacbtcn  sie  sofort  und  das- 
selbe Thier,  welches  noch  vor  kurzem  keine  Athniung  in  ein 
Paar  Minuten  zeigte,  üng  an,  sofort  bei  seiner  Berührung  40 
oder  90  Athmungen  in  einer  Minute  zu  machen« 

Der  Wunsch,  die  Thiere  schlafend  zu  untersuchen,  zwang 
mich  oft,  die  so  nöthigen  Wägungen,  Temperatur-Messungen  des 
Thieres  und  manches  andere  wegzulassen  und  oft  scheinbar  so 

leicht  Erfüllbares  und  so  Nothiges  gar  nicht  zur  Ausführung 
zu  bringen. 

Fügt  man  zu  dem  (Tcsagten  noch  hinzu,  dass  es  oft  miss- 
lingt,  sich  die  nöthigen  Thiere  zu  verschaffen,  dieselben  gesund 
und  in  Ordnung  zu  halten  und  vieles  andere,  so  wird  es  genügen 
zu  beweisen,  wie  viele  Dinge  die  beabsichtigte  Untersuchung 
hindern  und  vernichten  können  und  wie  es  fast  unmöglich  ist, 
eine  gewünschte  Richtung  ohne  Abweichung  zu  verfolgen.  Dar- 
nach schon  muss  ^ianches  in  dieser  Arbeit  anstatt  abgerundet 
und  glatt,  wie  schroff  abgebrochen  und  unfertig  erscheinen. 

Das  Erscheinen  eines  neuen  Werkes  über  irgend  einen  be- 
kannten Gegenstand  ist  abgesehen  von  den  Fällen,  wo  man  da- 
durch Geld  zu  verdienen  sucht,  unter  anderem  dfuin  nöthig  und 
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gei^htfertigt,  wenn  man  im  Stande  iat,  darin  irgend  eine  wichtige 
Thataaohe  oder  dooh  mehrere»  wenn  aneh  minder  wichtige  Thü* 
Sachen  klamdegeni  welche  die  früher  vertretenen  Ansichten 
wesentlich  verflndem;  denn  im  eiitgegcngesetsten  Falle  wird  das 

neue  Werk  nur  ein  Wiederkauen  alter  und  bereits  voi^getragener 
Meinungen  sein. 

Vielleicht  von  der  Dichtigkeit  des  eben  Gesagten  durch- 
drungen, hat  Valentin  eine  der  besten  Arbeiten  der  neuesten  Zeit 
über  den  Winterschlaf  doch  nur  unter  dem  bescheidenen  Titel: 
;,Beiträge  zur  Lehre  über  den  Winterschlaf  der  Murmelthiere* 
veröffentlidit,  obgleich  diese  Arbeit  vermöge  ihres  grossen  üm- 
fanges  den  Namen  eines  Werkes  beanspruchen  könnte. 

Bi.s  jetzt  hat  die  Untersuehung  über  den  Winterschlaf  noch 
keine  derart  epocheiiuicheii<le  Entdeckung  zu  Tage  gef'önlert,  dasa 
das  Erscheinen  eines  neuen  Werkes  gerechtfertigt  wäre. 

Dem  entsprechend  soll  auch  die  vorliegende  Arbeit  nur  als 
ein  Beitrag  sur  Lehre  über  den  Winterschlaf  betrachtet  werden 
und  demgemass  nicht,  wie  man  in  einem  umfassenden  Werke  et- 
warten  darf,  eine  voUstSndige  Literatur  über  diesen  Ghegenstand 

enthalten,  sondern  nur  hie  und  da,  wo  es  gerade  nüthig  erschei- 
nen wird,  eingeliend  einzelne  wichtige  Angaben  aus  derselben 
herausgreifen;  obgleich  fast  die  sämmtliche  Literatur  über  den 
Winterschlaf  von  mir  durchgenommen  und  durchstudirt  worden  ist 


Nachdem  wir  den  Winterschlaf  von  verschiedenen  Seiten 
berührt  und  beurtheilt  haben,  wollen  wir  jetzt  zu  den  Erschei- 
nungen selbst  Ubergehen. 

Zu  der  Beobachtung  des  Winter-schlafes  während  des  Win- 
ters von  IS'Vti  wurden  sechs  Ziesel  (Spermophilus  citillus)  ge- 
braucht, welche  in  OberschleBien-(Freussen)  nicht  weit  von  Tost 
beim  Dorfe  Sarnau  im  August  des  Jahres  1871  gefiemgen  worden 
waren.  Da  diese  Thiere  sich  schlecht  unter  einander  vertragen, 
so  wurden  sie  jedes  einzeln  in  Glasgefässen  gelialten,  welche 
Gläser  neben  einander  am  Fenster  eines  durchschnittlich  kühl 
gehaltenen  (wenig  und  selten  geheizten)  Zimmers  aufgestellt 
wurden. 

Circa  10  Centimeter  über  diesen  Gläsern  hing  ein  Thermo- 
meter xur  Bestimmung  der  Lufttempeiiatnr.  Die  Messungen  dsr 
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ESrperiemperatiir  der  Ziesel  wurden  alle  mit  etnein  und  dem- 
selben Thermonieter  (von  Kappeller  jtm.  in  Wien)  ausgeführt,  wel- 
ches mit  dem  Normal-Thermometer  verglichen  wurde. 

Bei  der  Ik-stiinnmug  der  K(5rperteniporatiir  des  Tliieres 
wurde  das  Thermometer  stets  in  einer  Länge  von  i^Omm  in  das 
fiectnm  des  Thieres  eingeführt. 

Alle  Temperatur- Angaben  in  dieeer  Arbeit  sind  naeh  Celsios- 
Soela  angegehen. 

Gefüttert  wurden  die  Ziesel  zumeist  mit  Weizen,  MohiTÜhen, 
weissem  Brod,  Fleisch  und  Kartoffeln. 

Als  Unterlage  wurde  den  Thieren  Sand  gegeben,  welcher 
Ton  Zeit  au  Zeit  gewechselt  wurde. 

Diese  Ziesel  haben  ebenfalls  gleich  vom  Anfc^g  an  eine 
Vorliebe  für  Milch  gezeigt,  wie  dies  schon  von  anderen  Autoreu 

beobachtet  wurde. 

Die  Darstellung  und  Benrtheilung  der  Ergebnisse  bezüglich 
des  Winterschlafes  der  oben  envähnten  sechs  Ziesel  soll  der 
Zweck  der  gegenwärtigen  Abhandlung  sein.  Detaillirtere  An- 
gaben über  den  Winterschlaf  dieser  Ziesel  sind  in  den  avsfEUir- 
liehen  darüber  geführten  Protokollen  enthalten,  welche  an  sich 
eigentlich  einen  kurz  gefassten  Abriss  einer  Geschichte  des  Win- 
terschlafes von  6  Zieseln  (im  Winter  18"Y72)  darstellen  sollen. 

• 

Der  Bequemlichkeit  halber  werden  diese  langen  Protokolle 
nickt  hier  im  Texte  selbst»  sondern  weiter  am  Ende  der  Arbeit 
und  für  sich  angeführt  werden. 

Um  die  Beziehungen  verschiedener  bei  dem  Winterschlafe 
beobachteten  Thatsachen  zu  einander  in  einer  etwas  übersicht- 
licheren und  bequemeren  Form  darzubieten  wird  noch  das  Gre- 
sammtbild  des  Winterschlafes  in  Form  einer  Tabelle  beigefügt. 

Thatsaolien  überleben,  ^e  man  oft  zu  sehen  Gelegenheit 
hat,  die  verschiedenartigsten  anf  sie  anfgebanten  nnd  lange  ge- 
glaubten Theorien. 

Diese  Lebenskraft  der  Tbatsachen  im  Vergleich  mit  den 
Über  sie  aufgestellten  Hypothesen  und  dann  der  gänzliche  Mangel 
an  etwaigen  ausführlichen  Beobachtungen  über  den  Winterschlaf 
der  Warmblüter  im  AUgemeinen  und  des  Spermophiius  citillus 
insbesondere  und  weiter  der  Umstand,  dass  diese  Thiere  nicht 
jedem  und  an  jeder  Zeit  an  Verfügung  stehen,  veranlassten  midii 
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Protokolle  kburafügeii,  weloho  eigentlich  nur  zum  Zwecke  meiner 
eigenen  Belekrang  Über  den  WintcTscblaf  gefKlirt  waren 

Dieser  Mangel  an  Beol)a('lstiiiigen  über  den  Winterschlaf  tritt 
anch  bei  jedem  kleineren  Schlüsse,  den  man  auf  den  Winterschlaf 
zu  ziehen  versucht,  hindernd  entgegen. 

Noch  mehr  bewog  mich  zur  Anführung  der  langen  Protokolle 

der  Umstand,  dass  man  in  vielen  Fällen  keine  wichtigen  Schlüsse 

aus  ih'.n  Thatsacheii  zu  ziehen  wussto  und  dass  durch  diese  Pro- 
tokolle dem  Leser  zu  jeder  Zeit  die  Coutrole  ermöglicht  ist,  in 
wiefern  riditige  oder  irrthümiiche  Schlüsse  aus  den  Thatsachen 
gezogen  sind. 

Um  nicht  durch  ein  künstliches  System  das  gewonnene  und 
schwer  in  ein  System  zu  bringende  Material  noch  mehr  zu  ve^ 
wirren,  wurde  diese  Arbeit  mit  seltenen  etwa  nöthigen  Ausnah* 
men  nach  der  Reihenfolge  der  angestellten  Beobachtungen  nieder- 
geschrieben. 


Wir  wollen  nun  die  beohachteten  Erscheinungen  des  Winter- 
Schlafes  der  Ziesel  liier  glcicli  eine  nach  der  andern  vornehmen. 

Die  Ziesel  im  Zustande  des  Winterschlafes  machen  im  All- 
gemeinen den  Eindruck  eines  todten  oder  sterbenden  Thierea 

Als  ich,  welcher  den  Winterschlaf  der  Thiere  erwartete,  zun 

ersten  Male  einen  Ziesel,  welcher  im  Winterschlafe  sich  vorfand, 
sah,  hielt  ich  ihn  für  einen  kranken  und  sterbenden.  So  aliiilicb 
sali  er  einem  solchen.  Als  das  Thier  aber  durch  das  Halten  in 
den  Handell  erwärmt  war  und  bald  zu  beissen  und  böse  zu  wer- 
den anfing,  wurde  die  Täuschung  erkannt. 

Es  ist  also,  wie  wir*  noch  später  ünden  werden,  nicht  so 
leicht,  auch  bei  höheren  Winterschläfem(Säugethieren)  mit  Siche^ 


Um  dem  Vorwurf«' 711  liojicgtiftii,  dass  die  Protokoll»«  nicht  in  fibersichtliclic 
tabellarisclie  Form  gt-bratht  sind,  sondern  dass  sie  umhY  ta^jcbuchartip:  Ängegel'f" 
sind,  will  ich  benierkeu,  dass  ich  lungere  Zeit  mich  bemüht  habe,  diese  Erleicbte- 
rung  dem  Leser  zu  vorschalVtn.  allein  es  gelang  mir  dies  nicht,  denn  es  niussten 
in  diesen  Tabellen  so  viele  Anmerkungen  und  Erläuterungen  fignrireu,  das»  weder 
an  Baum  noch  an  Verstfindnlss  ein  Gewinn  —  sondern  im  GegentheO  nur  Ve^ 
wimng  ^  ta  erwarten  war. 
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lieit  zu  sagen,  ob  das  betreffende  Thier  im  Winterschlafe  sich 

betindet  oder  iiiclit. 

Es  ist  mir  zum  Beispiel  p.issirt,  dass  icli,  uaclidem  icli  über 
buinlert  ^Fale  sclion  den  Wifiterschlai  beobachtet  hatte,  einen 
todten  Ziesel  für  schlafend  annahm  und  ihn  zur  Gasanalyse  vor- 
sichtig unter  d\e  Glasglocke  setzte  und  ferner,  dass  ich  eineli 
schlafenden  Siebenschläfer  far  todt  ansah,  ihn  zur  Seite  legte, 
md  ein  paar  Tage  darauf  zu  meinem  Erstaunen  wach  und 
munter  fand. 

l)ie  Zie.-el  während  des  WintersehUifes  liegen  meistens  zu- 
sammengerollt, indem  sie  ibre  Hinterpfoten  neben  den  Ohren  und 
ihren  Kopf  unter  dem  Bauche  halten  In  einer  Stellung,  welche 
die  Ziesel  auch  beim  gewöhnlichen  Schlafe  im  wachen  Zustande^) 
am  liebsten  annehmen.  Manchmal  bleiben  die  Thiere  während 
des  Schlafes  die  ganze  Zeit  in  derselben  Lage  unbeweglich,  da- 
gegen machen  sie  andere  Male  viele  Bewegungen  während  des 
Schlafens  nnd  fast  zu  jeder  Stunde  beobachtet  man  bei  ihnen 
eine  neue  Lage. 

Die  Thiere  liegen  auch  während  des  Winterschlafes  auf  der 
Seite  und  nehmen  überhaupt  vei  sehiedene  Lagen  an,  aber  niemals 
wurde  ein  Ziesel  während  des  Winterschlafes  auf  dem  Kücken 
liegend  beobachtet,  eine  Position,  in  welcher  sie,  im  wachen  Zu- 
stande und  besonders  im  Sommer  während  des  gewöhnlichen 
Schlafes  getroffen  werden. 

l)ie  Ziesel  sind  ihrer  Xatur  naeh  sehr  lebhafte  Thiere  und 
machen  gewühnlieh  nische  Bewegungen. 

Im  Zustande  des  Winterschlafes  sind  sie  ihren  Bewegungen 
nach  ganz  anders  geworden ;  —  sie  sind  die  langsamsten  Thiere, 
die  man  unter  den  gewöhnlichen  Warmblütern  beobachten  kann. 

Sie  führen  verschiedene  Bewegungen  w;ihre7id  des  Schlafes 
aus,  jedoch  sind  dieselben  sehr  trage  und  sehr  langsam. 

Die  Langsamkeit,  mit  welcher  die  schlafenden  Thiere  alle 
ihre  Bewegungen  (das  Kratzen  etc.)  ausführen,  lässt  dieWinter- 
schläfer  2ur  physiologischen  Untersuchung  solcher  Bewegungen 


1)  Der  Ausiliuck  „wacter  Znstaiul,  wach,  munter"  ohne  wiitcii'  Erklärung 
gebraucht,  soll  nur  das  entgeguugcsutzte  vom  wintelrschlafendeu  Zuätande  d«r 
TU«io  -bcdeiiten. 
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benfitseni  bei  welchen  sonst  die  Promptiieit  derBewegangen  das 
Yerständniss  derselben  erschwert  ja  nnmSglioh  macht. 

Die  Thiere  scheinen  während  des  Winterschlaf  es,  indem  sie 
sich  z.  B.  mit  der  Hinterpfote  hinter  dem  Ohre  oder  an  der 

Stelle,  wo  sie  mit  einem  fremden  Körper  berührt  werden,  kratzen, 
auch  planmässige  Bewegungen  auszuführen. 

Bei  den  Thieren  waren  während  des  Schlafes  ausser  diesen 
willkürlichen  Bewegungen  auch  Üefiexbewegungen  leicht  hervor- 
zurufen,  indem  sie  die  Pfote  bewegten,  wenn  dieselbe  mit  einem 
fremden  Körper  berührt  wurde  und  auch  ihre  geschlossenen  Augen- 
lider noch  stärker  zusammenkniffen,  wenn  dieselben  oder  deren 
Haare  auch  nur  berührt  wurden. 

Biese  Beflexbewegungen  an  den  Pfoten  und  an  den  Augen- 
lidern blieben  einige  seltene  Male  ans,  doch  war  dieses  Ausbleiben 
weder  mit  der  Temperatur  des  Thieres  noch  mit  irgend  einer  von 
den  bemerkbaren  Bedingungen  im  Zusammenhange.  Wie  wir 
später  sehen  werden,  können  auf  reflectorischem  Wege  auch  an* 
dere  (so  z.  B.  Athembewegungen)  bei  schlafenden  Thieren  künstlich 
hervorgerufen  werden. 

Die  SSiesel  machen  während  des  Winterschlafes  Athembe- 
wegungen, aber  die  Zahl  der  letzteren  ist  bei  schlafenden  Thieren 
im  Vergleich  mit  solchen  in  wachem  Zustande  eine  bedeutend 
geringere.  Während  die  Ziesel  im  wachen  Zustande  40,  60,  80, 
140  und  noch  mehr  Athemzügen  pro  Minute  machen,  zeigen  die- 
selben während  des  Schlafes  4,  2,  1  in  derselhon  Zeitdauer  oder 
sogar  keine  einzige  Athmung  während  einiger  Minuten. 

Die  Zahl  der  Athemzüge  bei  schlafenden  Zieseln  steht  in 
keiner  directen  Beziehung  weder  zu  der  Temperatur  des  Thieres 
oder  des  umgebenden  Mediums  noch  zu  irgend  einem  von  den 
beobachteten  Factoren. 

Bei  gleicher  Lufttemperatur  und  bei  sonst  glmohen  Beding- 
ungen machte  oft  ein  schlafender  Ziesel  7  Athmungen  und  später 
in  der  darauffolgenden  Viertelstunde  nur  5  Athemzüge  pro  Minute. 

Auch  neben  einander  schlafende  Ziesel  hatten  trotz  der 
scheinbar  gleichen  Bedingungen  ein  jeder  eine  verschiedene  Zahl 
der  Athmungen  in  der  Minute.  Es  kam  selten  vor,  dass  von  den 
schlafenden  Thieren  zwei  zu  einer  bestimmen  Zeit  eine  gleiche 
Zahl  der  Athemzüge  aufwiesen. 

Die  Ruhepausen  zwischen  den  Athemzügen  waren  bei  schla* 
fenden  Thieren  sehr  verschieden  und  sogar  bei  einem  und  dem- 
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selben  Thiere  in  der  kurzen  Dauer  von  wenigen  Miniiten  ein* 

aüder  nicht  ähnlich. 

Bald  folgten  2  oder  3  Athmnngen  rasch  hintereinander  und 
dann  folgte  eine  Ruhepause  oder  die  einzelnen  Athmungen  waren 
aof  ziemlich  gleiche  Distanz  von  einander  dorcli  gleich  dauernde 
Ruhepausen  getrennt. 

£9  sah  im  ganzen  ans,  als  ob  die  Athmnngsweise  der  sehla-  . 
fmden  Thiere  gans  individuellen  Charaktera  wSre.  Was  das 
Bild  der  einseinen  Athmungen  bei  schlafenden  Zieseln  anbelangt, 
80  soll  hier  bemerkt  werden,  dass  sie  im  allgemeitten  wie  alle 
Bewegungen  zu  dieser  Zeit  sehr  langsam  zu  Stande  kommen; 
dabei  sind  die  Inspirationen  gewöhnlich  bedeutend  (ungefähr  4  Mal) 
länger  als  die  Exspirationen.  Die  Athmung  wird  durch  die 
Bauchmuskeln  und  durch  das  Diaphragma  bewerkstelligt,  wobei 
die  Brustmuskeln  activ  gar  nicht  betheüigt  zu  sein  scheinen. 

Die  iFlanken  der  schlafenden  Ziesel  sind  fast  immer  stark 
eingesunken,  wie  dies  in  dem  G-rade  an  wachen  sogar  an  sehr 
mageren  Thieren  schwer  su  beobaehten  ist.  Nach  det  Lage- 
Aenderung  der  Flanken  kann  man  die  Athemaüge  der  Thiere 
wahrnehmen  und  sShlen,  da  sonst  kein  K5rpertheil  sich  sichtbar 
synchronisch  mit  der  Athmung  ändert,  wie  dies  bei  wachen 
Thieren  oft  zu  beobachten  ist.    (Bewegung  der  Nasenflügel.) 

Die  grösste  Zahl  der  beobachteten  Athemziige  bei  sc lilaf en- 
den Zieseln  war  zehn  pro  Minute.  Die  Zahl  zwischen  2  und  4 
war  die  am  häufigsten  beobachtete  Zahl. 

Die  Zahl  der  Athmungen  kann  bei  schlafenden  Zieseln 
künstlich  vergrOssert  werden;  —  am  besten  durch  das  rasche 
Heben  des  Schwanzes  des  Thieres  in  die  Höhe,  auf  welche  Heb- 
ung  jedesmal  das  Thier .  mit  einer  Athembewegung  antwortet, 
BelbstrerstSndlich  wenn  diese  Hebungen  nicht  au  rasch  und. nickt 
schneller  nach  einander  folgen,  als  das  Thier  Zeit'  zur  Ausftihr' 
ung  einer  Athmung  braucht. 

Die  Zahl  der  Athmungen  bei  schlafenden  Zieseln  kann  auch 
vergrössert  werden  durch  Verminderung  des  Atmosphärendruekes. 

Die  nähere  Betrachtung  der  Athmung  bei  schlafenden  Thie- 
ren macht  den  Eindruck,  dass  die  Thiere  wäbrend  des  Schlafens 
einen  inneren  uns  unbekannten  Bedarf  nach  Athmung  habeä, 
weldiem  sie  auch  scheinbar  nachkommen  und  befriedigen. 

Bei  Zieseln  wurde  bemerkt,  dass  die  Haut  an  den  Fuss* 
sohlen  ihrer  Pfoten  während  des  WinterscblafeB  au  Tersehiedenen 
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Zeiten  unabhängig  von  der  Temperatur  der  Umgebung  bald  blaa 
und  bald  mehr  oder  weniger  intensiv  rosaroth  erschien. 

Sogar  ein  und  dasselbe  Thier  hatte  ^eiohzeitig  die  Solde 
der  rechten  Pfote  roth  und  die  der  linken  hlass  und  später  tist 

die  Erscheinung  umgekehrt  ein. 

Solclie  Veränderungen  der  Hautfarbe  wurden  nicht  nur  bei 
verschiedenen  Thieren  sondern  bei  einem  und  demselben  Thiere 
nur  zu  verschiedenen  Stunden  des  Tages  während  des  Schlafes 
beobachtet. 

Diese  Erscheinung  spricht  wohl  dafür)  dass  nicht  nur  dis 
Blutcirculation  sondern  auch  eine  gewisse  Jäegulation  und  Yer* 
theilung  des  Blutes  bei  schlafenden  Thieren  fortsubestehen  veaaaB^. 

Ich  hatte  2u  wenig  Thiere  (6),  um  deren  opfern  su  können 
2um  Zweck,  mich  von  den  Herzoontraotionen  direct  zu  ftberzeageo, 
welche  sonst  während  des  Schlafes  nicht  wahrzunehmen  waren. 

Die  Ziesel,  welche  im  wachen  Zustande  von  Zeit  zu  Zeit 
ein  Art  Pfeifen  ausstossen  und  ein  ärgerliches  Geschrei  erheben, 
wenn  man  sie  berührt  oder  wenn  sie  unter  einander  in  Streit 
gerathen  und  welche  mit  den  Zahnen  klappern,  geben  während 
des  Winterschlafes  keinen  Laut  von  sich  weder  freiwillig  noch 
wenn  man  sie  berührt  oder  irgend  was  mit  ihnen  vornimmt  — 
sie  bleiben  bei  Allem  stumm.  Die  Thiere,  welche  sonst  sehr 
fressgierig  sind»  nehmen  während  des  Winterschlafes  keine  Nah- 
rung zu  Sick  Ebenso  lassen  die  Thiere  wShrend  des  WiDte^ 
Schlafes  niemals  Urin  oder  Koth  von  sich. 

Letzteres  deutet  wohl  an,  dass  die  Peristaltik  der  Gedärme 
während  des  Schlafes  sistirt  ist. 

Die  unter  der  Leitung  von  Prof.  FicJc  gemachte  Beobach- 
tung, dass  der  Magensaft  wirken  kann  auf  Fibrin  noch  bei  einer 
Temperatur,  welche  nahe,  dem  Gefrierpunkt  des  Wassers  steht, 
swingt  uns  vorsichtig,  zu  sein  mit  der  Behauptung  (die  nahe 
liegt),  dass  wfihrend  des  Winterschlafes  im  Magra  keine  ye^ 
dauung  stattfindet. 

Was  die  Absonderung  des  Harns  anbelangt,  so  seheint  der* 
selbe  doch  während  des  Schlafes  avou  der  Niere  sich  auszuschei- 
den, denn  die  vom  Schlafe  erwachten  Thiere  scheiden  gewöhnÜcli 
sehr  viel  Urin  aus. 

Dieser  Harn  scheint  während  des  Schlafes  aus  den  Nieren 
sich  angesammelt  zu  haben;  sonst  müsste  man  annehmen^  dass 
die  Thiere  schon  mit  stark  gefüllter  Harnblase  einschlafen  sollten 
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oder  dass  der  Harn  sich  in  so  grosser  Menge  und  so  rascli  wäh- 
rend des  Erwachens  aus  dem  Schlafe  von  der  Niere  ausgeschie- 
den  hätte. 

Der  einige  Maie  untersuchte  Harn  zeigte  immer  eine  alka- 
liaoh»  Beaotion« 

IHe  Haare  der  Thiere  sträuben  sich  während  des  Schlafes 
80  stark,  dass  der  sonst  so  dicht  behaarte  Blicken  die  Haut  gut 
durchscheinen  lässt. 

Das  Sträuben  der  Haare  bleibt  während  des  Schlafes  nicht 
immer  gleicli  stark,  sondern  unterliegt  Variationen.  Es  scheint, 
dass  die  Stärke  mit  der  Annäherung  der  Erwachungszeit  der 
Thiere  etwas  nachlässt. 

Bis  vor  Annäherung  der  Erwachungszeit  richten  sich  ge- 
wöhnlich (mit  sehr  seltenen  Ausnahmen)  die  Haare  des  Theiles, 
auf  welchem  das  Thier  längere  Zeit  schlafend  gelegen  hatte,  so- 
fort wieder  empor  bei  der  Yerändemng  der  Lage  des  Thieres. 
Bei  der  Annäherung  des  Erwachens  bleiben  die  Haare  dagegen 
in  solchem  Falle  flach  an  die  Haut  angedrückt  liegen. 

Nach  diesem  kleinen  Merkmale,  an  welchem  oft  das  nahe 
eintretende  Erwachen  des  Tliieres  errathen  wurde,  kann  man 
vermuthen,  dass  die  Hautmuskulatur  während  des  Winterschlafes 
n  einem  besonderen  aber  auch  veränderlichen  Zustande  verharrt. 

Der  grosste  neben  dem  schlafenden  Thiere  erzeugte  Lärm 
brachte  keine  merkliche  Veränderung  bei  den  schlafenden  Zieseln 
hervor,  was  schliessen  lässt,  dass  die  Thiere  in  diesem  Znstande 
ideht  hören. 

Was  das  Sehen  der  schlafenden  Thiere  anbelangt,  so  soll 
folgendes  erwähnt  werden.  Die  Ziesel  halten  während  des  Winter- 
schlafes die  Augen  immer  geschlossen.  Man  kann  mit  dem 
schlafenden  Thiere  alles  M(3gliche  vornehmen ,  aber  niemals  ge- 
lingt es,  das  schlafende  Thier  zum  Oeff'nen  der  Augen  zu  zwingen. 
Die  Augenlider  sind  zu  dieser  Zeit,  auch  ziemlich  fest  zusammen* 
gedrückt,  indem  eine  grössere  Gewalt  nothwendig  ist,  um  die- 
selben von  einander  zu  trennen,  vesp.  das  Auge  zu  Öffiien.  Die 
Augenlider  schliessen  sich  wieder  stark  zusammen,  nachdem  man 
aufhört  hat,  sie  auseinander  zu  halten. 

Dieser  Zustand  der  Augenlider,  welcher  das  Nichtsehen 
der  schlafenden  Thiere  documentirt,  ist  hier  besonders  hervorzu- 
heben, da  er  beim  Ziesel  das  beste  und  sicherste  Kennzeichen 
abgibt,  ob  das  Thier  im  Winterschlafs  sich  befindet  oder  nicht. 
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"  Eine  weitere  Prüfung  des  Verhaltens  der  Augen  bei  anderen 
Winterschlüfern  in  dieser  Hinsicht  ist  um  so  mehr  wUuscLeni- 
werther,  als  es  uns  vielleicht  ein  allgemeines  Kennzeichen  des 
.Wint(ir:?chlafes  gehen  könnte. 

Was  die  so  oft  untersuchten  Beziehungen  der  Temperatur 
zu  dem  Wintersclila£e  anbelangt,  so  wurden  dieselben  anch  bei 
diesen  Beobachtangen  nicht  unbeachtet  gelassenu 

Die  Ziesel,  welche  im  wachen  Zustande  gewöhnlich  eii» 
Temperatur  ihres  Körpers  ungefShr  wie  die  übrigen  Säugethien 
(bis  sn  4*  B9<0  aufweisen,  haben  wfihrend  des  Winterschlafes  immer 
eine  bedeutend  niedrigere  Temperatur,  welche  unter  der  normales 
etwa  um  20  und  noch  melir  Grad  liegt. 

Nach  den  Augahen  irüherou  Autoren ,  haben  die  Thiere 
während  des  Schlafes  die  Temperatur  des  umgebenden  Mediums. 
Diese  Angabe  ist  nur  annährend  und  nur  in  sofern  als  richtig 
aufzonehmen,  als  die  Unterschiede  zwischen  der  Luft- und  Thie^ 
Temperatur*  während  des  Schlafes  gewöhnlich  nicht  so  grofls 
sind,  als  dies  bei  Thieren  im  wachen  Zustande  sich  beobachten 
lässt.  —  Nur  selten  und  zufiQlig  stimmte  die  Temperatur  der 
schlafenden  Ziesel  mit  der  der  ümgebung  genau  ftberein. 

Neben  einander  schlafende  und  scheinbar  unter  gleichen 
Temperatur  und  übrigen  Bedingungen  gestellte  Ziesel ,  zeigten 
gewöhnlich  ein  jeder  eine  verschiedene  Körpertemperatur. 

Diese  Beobachtungen  deuten  also  an,  dass  die  Thiere  während 
des  Schlafes,  obgleich  wie  todt  aussehend,  sich  doch  der  Temperatur 
gegenüber  nicht  wie  unbelebte  Körper  verhalten,  sondern  vielmehr, 
dass  sie  noch  das  Vermögen  besitzen,  eine  eigene  Körpertemperatur 
zu  unterhalten  und  dieselbe  einigermassen  sogar  zu  regoliren. 

In  welchem  Maasse  und  unter  welchen  Bedingungen  die 
Thiere  während  des  Schlafes  ein  solches  Regulirungs-Vermogeu 
besitzen,  muss  jedenfalls  noch  näher  ermittelt  Wiarden. 

Die  höchste  Temperatui',  welche  die  Ziesel  während  des 
Schlafens  in  ihrem  Körper  aufwiesen,  war  -f-  17,5o  und  die 
niedrigste,  weiche  beobachtet  wurde,  war  -j-  2f^C.,  doch  kann  das 
Minimum  der  Temperatur  möglicherweise  noch  tiefer  liegen,  da 
der  Winterschlaf  bei  grösserer  Kälte  nicht  untersucht  worden  uA 


T>ir  wi'nigcn  und  nur  scheinV)ttren  Ansiinlitnou  von  tlem  angegebouen Tem- 
pt^ratur-VerluiltiuKMB  ebenso  wie  Aii!»imlimen  bezüglich  oer  ZaUl  der  Athinanigeu  l»«' 
^hlafendeu  Thieren  werdeu  spüUr  erklärt. 
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Wir  haben  bis  jetzt  die  Kfirpertemperatur  der  Tliiere,  bei 
welchej:  daa  Sohlafen  noch  möglich  ist,  berücksichtigt  Was  aber 
die  Temperatur  der  Luft  anbelangt,  bei  welcher  der  Winterschlaf 
der  Ziesel  noch  eintreten  nnd  fortbestehen  kann,  so  erwies  sich, 
dass  die  Ziesel  in  Winterschlaf  verfallen  nnd  darin  verharren 
kSnnen  boi  einer  Temperatur  der  Luft,  die  bedeutend  wärmer  ist 
aLs  man  gewöhnt  und  geneigt  ist,  es  anzunehmen.  —  Die  Thiere 
können  einscMafen  noch  bei  einer  Lufttemperatur  zwischen  -j-  17^ 
und  -f  18^  C,  während  eine  höliere  Temperatur  schon  das  Er- 
wachen aus  dem  bestehenden  Schlafe  bewirkt  und  das  Verfallen 
in  WinterBchlaf  nicht  zolässt.  Die  längere  Wirkung  auf  den 
Winterschlaf  niedrigerer  Lnfttemperator  als  -f  wurde  nicht 
ontersucht.  Die  Lufttemperatur,  bei  welcher  der  Winterschlaf 
der  Ziesel  am  besten  vor  sich  zu  gehen  scheint,  ist  zwischen 
+  10»  und  +  13»  C. 

Die  Temperatur- Verliältnisse  während  des  Winterschlafes 
stehen  wieder  im  Einklanp;e  mit  den  friilier  erwähnten  Thatsachen, 
nach  wi'lehen  die  Thiere  während  des  Schlafes  ohne  sichtbaren 
Grund  und  wie  dem  inneren  Bedarf  genügend  Verschiedenheiten 
an  Zahl  und  Art  der  Athmungen  sowie  Verschiedenheiten  in  der 
Vertheilung  des  Blutes  in  ihrem  Körper  zeigen. 

Es  wurde  früher  oft  von  verschiedenen  Seiten  angegeben, 
dass  die  Temperatur  der  Thiere  während  des  Winterschlafes  oft 
niedriger  sei  als  die  Temperaiur  der  umgebenden  Luft  Diese 
Erscheinung  wurde  entweder  dadurch  erklärt,  dass  die  Winter- 
scliläfer  dureli  Verdunstung  an  ilirer  Oberfläclie  sich  stark  ab- 
kühlen oder  es  wurde  diese  sonderbare  Erscheinung  ohne  Er- 
klärung als  eine  specielle  Eigenthümlichkeit  der  Winterschläfer 
angesehen. 

Dass  die  Thiere  während  des  AVinterschlafes  manchmal  eine 
niedrigere  Temperatur  zeigen  als  die  umgebende  Luft,  ist  von 
mir  sehr  oft  beobachtet  worden,  aber  diese  Erscheinung  lässt  sich 
meist  auf  eine  sehr  einfache  Ursache  zurückfBhren.  —  In  den 
meisten  Fällen  scheint  die  Sache  auf  Folgendem  zu  beruhen : 
nämlich  dass  der  durch  die  kalte  Luft  abgekühlte  Körper  eines 
schlafenden  Thieres  nicht  so  rasch  der  stattfindenden  Lufterwär- 
mung folgen  kann  und  desswegen  in  einem  solchen  Momente 
sich  kalter  zeigen  kann  als  die  umgebende  Luft. 

Ilm  diese  Frage  zu  entscheiden,  müssten  ja  eigens  darüber 
Yersuehe  angestellt  weisen;  da  es  aber  schwer  war,  die  dazu 
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passenden  Maximal  •  und  Minimal-Thermometer  zu  der  IIDte^ 
snchnng  dieser  Frage  zn  verschaffen,  so  habe  ich  mich  anf  wenige 
und  einfache  Versnobe  beschränken  mfissen,  indem  ich  nSmlidi 
ein  Thermometer  in  der  Entfernung  von  höchstens  ein  Gentimeter 
über  dem  schlafenden  Thiere  hängen  Hess,  wobei  während  12  oder 
16  Stunden  ununterbrochen  die  Temperatur- Variationen  der  Luft 
notirt  wurden  und  von  Zeit  zu  Zeit  auch  die  Temperatur  des 
Tliieres  gemessen  war. 

Zwei  in  solcher  Richtung  und  auf  die  eben  beschriebene 
Weise  vorgenommene  Beobachtungen  (in  Dauer  von  12  bis  16 
Stunden)  haben  gezeigt,  dass  die  Temperatur  des  schlafenden 
Thieres  stets  den  Temperatur- Variationen  der  Lnffc  zu  folgen 
neigt  ist,  obgleich  dieses  Folgen  resp.  das  Ausgleichen  der  E5^ 
pertemperatur  mit  der  der  Luft  nicht  so  rasch  vor  sich  geht 

Es  zeigte  sieh  niemals  während  dieser  Beobachtungen,  dass 
ein  Thier  um  7io  Grad  Celsius  kälter  geworden  wäre,  als  die 
niedrigste  Temperatur  der  Luft,  welche  während  des  Versuches 
beobachtet  wurde. 

Ich  will  durch  diese  paar  Beobachtungen  durchaus  nicht 
sofort  die  Möglichkeit  in  Abrede  stellen,  dass  bei  günstigen 
Fällen,  bei  starker  Ausdunstung  besonders  von  der  Körperobe^ 
fläche  in  der  That  eine  Erniedrigung  der  KSrpertemperatnr  des 
Thieres  unter  der  Temperatur  der  Luft  eintreten  kann;  —  leb 
wollte  nur  eine  Erklärung  geben  fftr  die  öfteren  Beobachtungen, 
in  welchen  die  Temperatur  des  Thieres  niedriger  war  als  die  der 
umgebenden  Luft. 

Wir  wollen  nun  zu  einem  Momente  des  Winterschlafes  über- 
gehen, welcher  von  den  Autoren  bis  jetzt  selu'  wenig  berührt 
wurde,  nämlich  dem  des  Erwachens  der  Thiere  aus  dem  Winte^ 
schlafe. 

Es  wird  ziemlich  allgemein  angenommen,  dass  das  Schlafen 
der  Winterschläfer  einMid  im  Herbste  brennen  ununterbrochen 
den  ganzen  Winter  bihdurch  fortdauere. 

Biese  herrschende  Meinung  der  ünunterbrochenheit  dea 

Winterschlafes  wurde  auch  durch  die  Zoologen  bestärkt,  indem 

in  Lehrbüchern  der  Zoologie  zu  lesen  ist,  dass  die  Winterschläfer, 
wenn  sie  einmal  im  Herbste  eingeschlafen,  so  lange  schlafen  ohne 
aui'zuwachen,  bis  dieaUbelebmde  Frühlingsmnnp  sie  zu  wecken  kommt 
Biese  so  poetische  und  scheinbar  präcise  Bestimmung  der 
Zeiti  für  das  Erwachen  der  WinterscUäferi  war  doch,  «o  soheintoi 
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fUr  Manche  nicht  genügend  genau,  dass  es  Jemand  wagte,  anf 
diese  Bestimninng  fussend  das  Erwachen  der  Thiere  im  Frühjahre 
nSher  beobachten  zu  wollen.   Desswegen  ist  vielleicht  auch  die 

Periode  dea  Erwachens  überhaupt  und  des  Erwachens  im  Früh- 
jahre besonders  so  wenig  untersucht.  —  Meines  Wissens  ist  keine 
einzige  Ei-wachung  im  Frühjahre  beobachtet  worden. 

Obgleich  über  den  Igel  und  über  andere  Thiere  ganz  be* 
stimmte,  Angaben  existiren,  dass  sie  mit  Unterbrechungen  durch 
den  wachen  Zustand  ihren  Winterschlaf  halten,  so  wird  doch 
diese  Thatsache  mehr  als  Ausnahme  denn  als  Begel  betrachtet, 

indem  man  solche  Thiere  für  nicht  fest,  resp.  für  normal  schlafende 
auninimt. 

Das  nur  selten  und  oberflächlich  beobachtete  Erwachen  von. 
einigen  Winterschläfem  (zumeist  ausserhalb  der  Frühlingszeit) 
wurde  mehr  als  etwas  abnormes  und  ganz  verschiedenes  be- 
trachtet von  dem  Schlafen  und  Erwachen  der  meisten  Winter- 
Schläfer,  welche  nur  durch  die  allbelebende  Frohlingssonne  ge- 
weckt werden  sollten. 

Was  speciell  die  Ziesel  anbelangt,  so  wurden  (li(;se1ben  auch 
für  Thiere  gehalten,  welclio  den  p;aiizon  Winter  liindurch  bis  zum 
Frühjahre  im  Schlafe  verharren.  Sogar  der  so  berühmte  und 
exacte  Zoologe  Pallass  hielt  die  Ziesel  für  Thiere,  welche  ohne 
Unterbrechungen  ihren  Winterschlaf  den  ganzen  Winter  hin- 
durch abhalten. 

Bas  Kiehterscheinen  dieser  Thiere  an  der  Erdoberflfiche, 
während  des  Winters  gab  hier  wohl  Veranlassung,  d» m  Ziesel 
ein  continuirliehes  Verharren  im  Schlafe  zuzuschreiben.  Die 
von  mir  beoba(;hteteii  (sechs)  Ziesel  hielten  alle  wie  nach  Verab- 
redung ihren  Winterschlaf  in  Widerspruche  mit  der  von  den 
Zoologen  angegebenen  und  allgemein  gültigen  Ansicht.  —  Sie 
sehliefen  alle  den  ganzen  Winter  hindurch  mit  Unterbrechungen 
und  zwar  so,  dass  sie  einen  bis  vier  Tage  sehliefen  und  dann 
eine  gewisse  Zeit  wieder  im  wachen  Zustande  verbrachten. 

Grade  diese ,  sagen  wir  vorläufig  Ausnahme  von  der  allge- 
meinen Regel  gab  mir  Gelegenheit,  öfters  die  Periode  das  Er- 
wachens der  Winterschläfer  zu  beobachten. 

Ich  wollte  sehen,  auf  welche  Weise  die  sonst  so  niedrige 
Temperator  des  schlafendes  Thieres  beim  Erwachen  ihre  normale 
H8he  eiTeioht 
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Bei  dieser  Gelegenheit  wurde  aber  eine  Thatsache  beobachtet, 
welche  einem  solange  unglaublich  erscheint,  bis  man  sie  selbst 
und  öfters  su  sehen  Gelegenheit  hat  und  welche  wichtig  genug 
erschien^  nm  der  vorgenommenen  Unteisuchung  eine  unerwartete 
Wendung  su  geben. 

Diese  Thatsache  ist  nSmlich  die  rasche  Temperatur-Steige- 
rnng,  welche  die  Ziesel  zu  einer  gewissen  Periode  ihres  Erwachens 
aus  dem  Schlafe  zeigen. 

Als  ich  zum  ersten  Male  diese  rasche  Temperatur-Steigerung 
beobachtete,  dachte  ich,  dass  das  Thermometer  verdorben  sei 
und  das  Quecksilber  dadurch  so  rasch  in  die  Höhe  stieg:  —  so 
wenig  traute  ich  der  mit  eigenen  Augen  gesehenen  Thatsache. 

Diese  rasche  Temperator-Steigemng  schien  mir  so  sonder^ 
her,  dass  ich  im  AnfSange  Niemandem  von  derselben  Mittheilniig 

zu  machen  wagte  ans  Furcht,  dass  meine  Erzählungen  als  Traum 

angesehen  werden  möchten,  bevor  nicht  melirere  später  von  mir 
beobachtete  Erwachungen  ganz  dasselbe  gezeigt  hatten* 

Um  die  eben  erwähnte  Temperatur-Steigerung  beim  Er- 
wachen der  Ziesel  zn  zeigen  nnd  zugleich  auch  ein  klares  Bild 
des  so  wenig  untersuchten  Erwachens  zu  geben,  will  ich  statt 
aller  weitläufigen  Beschreibungen  das  über  ein  solches  Erwachen 
geführte  Protocoll  hier  beifügen. 

Den  13.  November  früh  um  7  Uhr  bei  +  13,3^  C.  Luft- 
temperatur des  Zimmers,  war  der  Ziesel  {B)^)  noch  im  Schlafe 
und  machte  10  Athmungen  in  1  Minute. 

Um  10  Ulir  früh  wurde  derselbe  Ziesel  (B)  mit  frequenteror 
Athmung  (54Athm  in  IMin.)  also  in  der  Periode  des  beginnen- 
den Erwachens  getrofPen.  Das  Thier  lag  dabei  auf  der  rechten 
Seite  mit  geschlossenen  Augen.  Bei  dem  Thiere  tritt  plötzlich 
eine  starke  Zuckung  in  dem  vorderen  Theile  des  Körpers  ein. 

Um  10  Uhr  1  Minute  sind  wieder  zwei  solche  Zuckungen 
eingetreten  nnd  das  Thier  machte  eine  sehwaclie  Bewegung. 
Später  trat  jede  Minute  je  eine  solche  Zuckung  im  Vorderkörper 
ein,  bis  um  10  Uhr  8'  drei  solche  Zuckungen  rasch  hinterein- 
ander folgten. 

Um  10  Uhr  traten  zwei  solche  Zuckungen  ein  und  das 
Thier  machte  eine  Bewegung  mit  dem  ganzen  Körper.  Zu  dieser 

■)  I  m  Verwechslaugen  zu  TennfidMi,  VQidea  die  beobMktetoa  Siettl  att 
TWicbiedonea  Biichit«]>eA  b«seichAet. 
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Zeit  wurde  bemerkt,  dass  synchroniaoh  mit  jedem  Athemang  aioh 
die  Nase  und  der  SchniurliiKrt  bewegte. 

üm  10  Ubr  11'  trat  wieder  eine  Zacknng  ein,  naoH  welcher 
das  Zittern  in  der  in  der  Lnft  freüiSngenden  Vorderpfote  folgte. 

Um  10  Uhr  12'  trat  wieder  eine  Zuckung  im  Vorderkörper 
ein  und  zeigte  sich  eine  Art  Zittern  in  den  Vorderpfoten.  Es 
zeigte  sich  auch  eine  Art  von  Zuckungen  hinter  den  Ohren. 

Um  10  IHir  13'  wird  das  Zittern  in  den  Vorderpfoten  nicht 
continuirlicb ,  sondern  tritt  mit  Ruhepausen  ein.  Jede  Minute 
trat  je  eine  starke  Zuckung  im  Vorderkörper  ein.  Um  10  Uhr 
16'  machte  das  Thier  60  r^elmässige  Athmnngen  in  einer 
Minute;  das  Zittern  in  den  Vorderpfoten  ist  fast  continmrlioh 
geworden. 

üm  10  Uhr  18'  ist  wieder  eine  starke  Znckang  eingetreten, 

nach  welchor  das  durcli  die  Zuckung  anf  kurze  Zeit  aufpjohobene 
Zittern  in  der  Vorderpfote  wieder  wie  früher  weiter  fortdauerte. 

Um  10  Uhr  20*  wird  das  Zittern  in  den  Vorderpfoten  fast 
continiiirlich  und  wenn  es  auf  eine  Secunde  aufhört,  so  fängt 
es  bald  von  neuem  an,  durch  die  Athmungshewegung  angeregt. 
Nach  einer  kurzen  Ruhepause  für  das  Zittern  der  Vorderpfoten, 
trat  oft  eine  starke  Zuckung  in  dem  Vorderkbrper  ein,  nach 
welcher  das  Zittern  in  der  Vorderpfote  wieder  weiter  fortdauerte. 

Um  10  Uhr  2V  traten  zwei  Zuckungen  ein,  nach  welchen 
wieder  das  Zktern  in  der  Vorderpfote  eintrat,  welche  ihrerseits 
wieder  durch  zwei  Zuckungen  der  Vorderpfote  platzmachten. 

Um  10  Ulir  23'  machte  das  Thier  54  Athmnngen  in  einer 
Minute.    Die  Zuckungen  und  das  Zittern  dauern  fort,  wie  vorher. 

Um  10  Uhr  28'  trat  das  Zittern  in  den  Vorderpfoten  ein, 
aber  nur  periodisch.  Der  Kopf  zeigte  eine  Art  Zuckungen.  Das 
Thermometer  zu  dieser  Zeit  auf  den  Ziesel  gelegt,  zeigt  -f  14.5oC. 

Um  10  Uhr  32^  war  die  Temperatur  auf  dem  Ziesel  ge- 
messen -|-  16^  C.  Das  Zittern  in  der  Vorderpfote  ist  fast  con- 
tmuirlich«  Das  Thier  machte  eine  Bewegung,  worauf  gleich  eine 
starke  Zuckung  am  ganzen  Körper  auftrat. 

Um  1(1  Uhr  35'  waren  die  Zuckungen  am  Kopfe  und  an  den 
Vorderpfoten  periodisch,  indem  die  Zeit  der  Zuckungen  gleich 
der  Zeit  von  Ruhepausen  (von  circa  5  Sccunden)  war,  oder  dass 
die  Zuckungen  12  Secunden  und  die  Euhepausen  kürzere  Zeit 
dauerten.  Das  Thier,  welches  bis  dahin  auf  der  Seite  lag,  ist 
auf  seine  Vorderbeine  angestanden,  während  seine  hintere  Hälfte 
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des  Körpers  noch  auf  der  Seite  Hegt,  in  der  Weise,  dass  die 
Hinterpfoten  nach  oben  gerichtet  sind« 

Um  10  tJhr  38'  werden  die  Athemzüge  des  Thieres  üefer 

als  vorher.    Die  Zuckungen  werden  periodisch. 

Um  10  Uhr  40'  steht  das  Thier  auf  seinen  Beinen,  die 
Angen  sind  dabei  bis  jetzt  noch  geschlossen. 

Um  10  Uhr  50'  war  die  Temperatur  des  Thieres  im  Rectum 
gemessen  -j-  W  C.  Bis  hierhin  wurde  die  Temperatur  des  Kö^ 
pers  nicht  gemessen,  um  das  Bild  des  anfanglichen  Erwachens 
nicht  zu  st5ren.  Das  Thier  steht  jetzt  auf  seinen  vier  F&ssen, 
steht  aber  doch  nicht  fest  genug,  sondern  wackelt  immer.  Die 
Augen  sind  noch  immer  zu.  Das  Thermometer  wird  im  Thiere 
stecken  gelassen. 

T^ni  11  Uhr  ist  das  Zittern  am  Körper  fast  continuirlicL 
Die  Temperatur  des  Thieres  war   j-  14,B<J  C. 

Um  11  Uhr  10'  zeigte  der  Ziesel  +  l^t^®  ^  Rectum.  Seine 
Augen  waren  zu.  Das  Zittern  ist  noch  da,  aber»  periodisch 
und  seltener  geworden,  indem  das  Zittern  8  und  die  Buhepausen 
6  Secunden  dauern. 

Um  11  Uhr  15'  ist  das  Zittern  wie  vorher. 

Um  11  Uhr  20'  war  die  Temperatur  des  Thieres  + 
Das  Zittern  hindert  die  Zählung  der  Athmungen. 
Um  11  Uhr  25'  war  das  Zittern  wie  vorher. 

Um  11  Uhr  90"  war  die  Temperatur  des  Thieres  +  16,4PC. 
Das  Thier  hat  das  rechte  Auge  aufgemacht  Das  Zittern  dauert 
fort  wie  vorher. 

Um  11  Uhr  40'  hatte  das  Thier  +  17,5o  C.  Das  Zittern 
war  wie  vorher. 

Um  11  Uhr  |45'  liat  das  Thier  das  linke  Auge  aufgemacht. 

Um  11  Uhr  50'  zeigte  das  Thier  +  19o  C.  im  Eectum. 
Das  "Zittern  besteht  noch. 

Um  11  Uhr  55'  erhebt  sich  das  Thier  auf  seinen  Hinter^ 
beinen  sitzend.  Das  Zittern  ist  noch  da,  aber  kommt  seltener 
und  schwächer  vor. 

Um  12  Uhr  zeigte  das  Thier  +  22o  im  Rectum,  zitterte 
aber  noch  sehr  schwach  und  klapperte  mit  den  Zähnen. 

Um  12  Uhr  10'  war  die  Temperatur  des  Thieres  -f  24,8«. 
Das  Thier  frisst  Mohrrüben.  Das  Zittern  ist  noch  seltener  wie 
früher  geworden. 
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TJm  12  XTlir  16'  frisst  das  Thier  MobrrGbeii  und  macht 
116  Affamimgeii .  in  1  Minute  und  kratzt  sieh  das  Maul  mit 

der  Pfote. 

Um  12  Ulir  20'  hatte  das  Thier  die  Temperatur  von  +  29»  C. 

Um  12  Uhr  30'  zeigte  das  Thier  die  Temperatur  von  +  32o  C, 
klapperte  mit  den  Zähnen  und  Hess  Koth  und  viel  Urin  von  sich. 
Die  Temperatur  der  umgebenden  Luft  war  während  der  ganzen 
Zeit  nnd  am  Ende  der  Beobachtung  nieht  über  -f  14^  C.  gestiegen. 

Diesem  Protokolle  über  das  natürliche,  d.  h.  von  sdbst  ein- 
getretene Erwachen  des  Ziesels  füge  ich  gleich  ein  solches  über 

das  erzwungene  Erwachen  der  Thiere  bei. 

"Wie  schon  oben  erwähnt,  kann  man  bei  schlafenden  Zieseln 
durch  das  Ziehen  ihres  Schwanzea  iu  die  Hohe  die  Zahl  der 
Athmungen  vermeiii'en. 

Wenn  ein  solches  Maneouvre  des  vermehrten  Athmens 
längere  Zeit  (5 — 10  Minuten)  fortgesetzt  wird,  so  kommt  man 
schliesslich  dazui  das  schlafende  Thier  künstlich  zum  Erwachen 
SU  bringen. 

Das  künstliehe  Erwachen  wurde  von  mir  in  den  Füllen  an- 
gewandt, wo  eine  Demonstration  des  Erwachens  zu  einer  bestimm* 

ten  Stunde  stattfinden  sollte  und  dann  weiter  wurde  zur  künst- 
lichen Erwachungsmethode  gegriffen,  um  zu  sehen,  ob  die  rasche 
Temperatursteigerung  bei  künstlich  orwachten  Zieseln  ebenso  wie 
bei  den  von  selbst  natürlich  erwachten  Tliieren  stattfindet. 

Den  9.  December  wurde  der  schlafende  Ziesel  (A)  künstlich 
nach  obiger  Methode  zum  Erwachen  gebracht. 

Bei  einer  Lufttemperatur  von  ^(^^  lag  das  Thier  mit 
zugemachten  Augen  auf  der  Seite  unbeweglich»). 

Die  Temperatur  des  Thieres  gemessen  im  Rectum  zeigte: 
Um  8  Uhr  15  Min.  -f-    8,#.   Das  Thermometer  wurde  im  Thiere 
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1)  IMMes  BrwaoliMi  wurde  d«moiialrirt  im  phyifologiMliam  Laboratorium 
d«r  lbi?enitti  Bndn,  in  Gegenwart  von  Prof.  MMkabk,  Dr.  QtckMm,  J>t. 
Grütmter  «aA  nodi  metoeren  aaderoB  Htfreiu 
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Um  9  Uhr  10  Min.  -f  9^. 
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Das  Thier  stellte  sich  anf  die  Vor- 

derbeine, hat  begonnen,  Mohr- 

rüben  zu  fressen  und  hat  die 
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Die  Temperatur  der  umgebenden  Luft,  welche  anfangs  -f" 
9"  C.  betrug,  stieg  am  Ende  des  Versuches  auf  j    10  0  C. 

Bei  dem  Erwachen  der  Ziesel  aus  dem  Winterschlafe,  möge 
das  Erwachen  von  selbst  eingetreten  oder  künstlich  liervorgUr 
mfon  worden  sein,  haben  alle  Ziesel  ohne  Ausnahme  die  oben 
angefahrte  rasche  Temperatnr-Steigemng  gezeigt  >) 

Dass  diese  Erscheinungen  ohne  Ausnahme  erfolgen,  berechtigt 
wohl  diese  rasche  Erwärmung  als  etwas  constantes,  dem  Er- 
wachen der  Ziesel  untrennbar  angehöriges  und  nicht  als  etwas  zn« 
falliges  zu  betrachten. 

In  allgeiiu'iiKin  Zügeu  erwl.-.s  sich  die  Temperatur-Steiger- 
ung beim  Erwachen  in  folgender  Weise:  Während  der  ersten 
Stunde  nach  dem  Beginne  des  Erwachens  stieg  die  Temperatur 
nm  circa  2^  C. ;  während  der  zweiten  circa  um  60  C.  und  in  der 
darauf  folgenden  halben  Stunde  wieder  um  circa  15o  0. 

Das  rasche  Steigen  der  Temperatur  begann  gewöhnlich, 
nachdem  die  Temperatur  des  Thieres  im  fiectum  +  15®  oder  -|- 
17^  C.  erreicht  hatte,  wobei  die  Temperatur  des  Thieres  oft  in 
40  Minuten  von  -4-  17^  C.  auf  circa  -r  32^  gestiegen  war. 

Alles  eben  Gesagte  bezieht  sich  jedenfalls  nur  auf  das  Er- 
wachen der  Ziesel,  bei  einer  Luit-Temperatur,  welche  niemals 
die  Temperatur  von  -\-  20^  C.  erreicht  hatte j  es  mag  sein,  dass 


<j  Die  am  Ende  dieser  Arbeit  beigelBgten  Protocolle ,  fiber  du  Erwachen 
aller  Zie^ül,  sollen  das  eben  Gesagte  uocli  mehr  und  dettiUcJiAr  beiiütifeii  und 
dsbei  die  hier  im  Texte  eben  angefttlurten  ProtocoUe  erginsen. 
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b«i  einer  Lnffc-Temperatiir  yon  +  40^  oder  60*  C;,  bei  welcher 
das  Erwachen  niclit  beobachtet  wurde,  die  Saohe  sieh  vielleieht 
anders  verhält. 

Was  den  Einflnss  der  niedrigen  Temperatur  anf  die  rasche 
Erwärmung  der  erwachenden  Thiere  anbelangt,  so  scheint  die* 
KSlte  das  Vorkommen  derselben  nicht'  su  verhindern,  denn  ein 
im  Erwachen  begriffener  Ziesel,  welcher  der  kalten  Luft  von 
29  C.  ausgesetzt  war,  zeigte  dieselbe  rasche  Temperatur-Steiger- 
iing  wie  die  Thiere,  welche  während  des  Erwachens  einer  Luft- 
Temperatnr  von  -j-  10^  C.  ausgesetzt  waren.  Das  Erwachen  aus 
dem  Wintersolilafe  ist,  wie  wir  sehen,  ein  ganz  anderer  Vorgang 
als  man  sicli  vorstellen  konnte,  nach  den  Begriffen  die  man 
mit  dem  Worten  Erwachen  im  gewöhnlichen  Leben  verknüpft 
Znm  Erwachen  vom  Wint<'rs(lilafe  resp.  zur  Gewinnung  der 
vollen  Besinnung  des  Wachseins,  braucht  der  Ziesel  eine  Zeit 
von  zwei  bis  drei  Stunden.  Das  Erwachen  aus  dem  Winter- 
schlafe hat  also  (abgesehen  von  anderen  Eigenthtimlichkeiten) 
bezüglich  der  Dauer  allein  keine  Aehnlichkeit  mit  dem  noch  so 
langsamen  Erwachen  der  Thiere  aus  dem  gewöhnlichen  alltäg- 
lichen Schlafe. 

Die  Bewegungen  der  Ziesel  beim  Erwachen  verglichen  mit 
den  Bewegungen  im  wachen  Zustande,  sind  ganz  unbedeutend.  — 
Ausser  dem  Zittern,  und  den  von  Zeit  zu  Zeit  eintretenden 

Zuckungen  am  Kopfe  und  an  den  Vorderpfoten  bemerkt  man 
keine  Bewegungen  am  Körper  der  erwachenden  Thiere.  —  Die 
Thiere  liegen  oder  sitzen  gewöhnlich  insofern  ruhig,  als  während 
des  grÖssten  Theils  der  Erwachungsperiode  das  Thermometer, 
ohne  Gefahr  zerbrochen  zu  werden,  im  Thiere  stecken  gelassen 
werden  konnte.  Das  Thermometer  wurde  im  Thiere  gelassen, 
um  erstens  die  Angaben  des  Thermometers  sicherer  zu  haben  und 
zweitens  um  die  mögliche  Erwärmung  des  Thieres  mit  den  Hftnden 
SU  vermeiden,  welche  Erwärmung  leicht  eintreten  konnte,  wenn 
das  Thier  jedesmal  beim  Einsetzen  des  Thermometers  hätte  ge- 
halten werden  müssen. 

Die  beobachtete  rasche  Temperatur-Steigerung  bei  erwachen- 
dem Zieseln,  erscheint  uns  um  so  wunderbarer  und  räthselhafter 
und  verdient  umsomehr  unsere  Aufinerksamkeit,  als  diese  That* 
sadie  niohtB  Analoges  oder  irgendwie.  AehnlidieB  im  Thierreiehe 
anfwebeii  kann. 
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Um  die  Bicbtigkeit  des  eben  Gesagten  dentlicher  eiiiBiiselieii 
und  um  die  W&^igang  der  rasohen  Erwännnng  genügend  sn 
schätzen,  muss  man  sich  nur  erinnern  an  die  Erwärmung  des 
menschlichen  Körpers  in  Folge  des  Fiebers,  bei  welchem  eine 
Temperatur-Erhöhung  von  2^  oder  3^  C.  allmählig  und  erst  nach 
einigen  Stunden  eintritt. 

Wenden  wir  uns  zu  der  Erwärmung  der  Thiere  durch 
künstliche  Mittel.  (Die  Erwärmung  durch  Berührung  mit  warmem 
Medium  ausgenommen)!  so  sehen  wir  ebenfalls  wie  alle  diese  £r* 
wSrmungsmittel  deijenigen  der  beim  Erwachen  der  Ziesel  Yor> 
kommenden  nachsteben.  . 

Es  ist  bekannt,  dass  ein  stryebninisirter  Warmblüter,  bei 
welchem  künstliche  Rospiration  unterhalten  wird,  bei  jeder  Be- 
rührung oder  bei  jedem  schwachen  Stosse  jedesmal  mit  eiuer 
Contraction  fast  aller  seiner  Aluskeln  antwortet  und  dass  man 
eine  ziemlich  rasche  und  bedeutende  Erwärmung  des  Thieres  er* 
zielen  kann,  wenn  in  Zwischenräumen  von  einigen  Secunden 
solche  künstliche  Muskelcontractionen  lieryorgerufen  werden. 

Es  wurde  ein  Versuch  absichtlich  angestellt,  in  welchem 
2ur  Erwärmung  des  Thieres  die  starken  Muskelcontractionen  und 
KU  gleicher  Zeit  eine  starke  Sauerstoff-Zufuhr  angewendet  wor> 
den  war. 

Ein  Hund  dessen  Temperatur  im  Rectum  -\-  38^  C.  betrug, 
wurde  nach  obiger  Strychninisirungs-Methode  erwärmt  und  zeigte 
obgleich  es  Sommer  und  er  mit  Decken  bedeckt  war,  nach  25 
Minuten  solcher  Behandlung  eine  Temperatur  von  -|~  C. ;  also 
war  seine  Körpertemperatur  trotz  der  scheinbar  günstigen  Be- 
dingungen für  die  Erwärmung  während  dieser  Zeit  nur  um  4^0. 
gestiegen. 

Es  wurde  bei  diesem  Versuche  absichtlich  auf  die  Probe 

gestellt,  was  die  bis  auf  die  Spitze  getriebene  gleichzeitige  An- 
wendung der  starken  Muskelcontractionen ,  mit  der  starken  Zu- 
fuhr des  Sauerstoffes  bezüglich  der  Erwärmung  des  Thieres  zu 
leisten  vermag. 

Da  die  rasche  Erwärmung  der  erwachenden  Ziesel  nur  bei 
.  einer  Temperatur  des  Thieres  zwischen  +  17^  und  -f  32^  C.  be- 
obachtet wurde,  so  konnte  man  die  verhältnissmässig  unbedeutende 
ErvrännUQg  des  stiyohninisirten  Hundes  dadurch  erklSimiy  dass 
der  Hund  detr  Beobachtung  bei  einisr  Körpertempevatuf  von  + 
dO^  C.  unterworfen  wurde  weldie  Temperatur  als  ausser  der  GrensB 
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von  l?^'  —  32^  lugend  (wie  bei  'erwachenden  Zieseln)  vielleicht 
der  Erwärmung  nngünstig  war. 

Gegen  eine  solche  Bemerkung  sprechen  aber  andere  Beob- 
achtungen, in  welchen  die  künstlich  bia  -f-  20^  C.  Körpertem- 
peratur abgekühlten  Xjininchen  (also  bei  quasi  «günstiger  Tem- 
jperator)  bei  sehr  energischer  künstlicher  Eespiration  sich  gar 
nicht  erwärmten,  wenn  die  Temperatur  der  Umgebung  nahe  nnd 
unter  +  20f>  G.  blieb. 

Um  dieser  Frage  niSher  su  kommen,  müsste  man  Idinstliohe 
Erwärmung  durch  Muskelcontractionen  an  !E[altblÜtem  anstellen. 

Beim  ersten  Blicke  schon  erscheint  die  beobachtete  rasche 
Temperatur-Steigerung  bei  erwachenden  Thieren  als  etwas  sehr 
sonderbares;  alier  je  eingehender  und  je  näher  man  diese  Kr- 
scheinungen  untersuclit  und  sie  zu  erklären  versucht,  um  so 
räthselliafter  erscheint  uns  dieselbe  und  umsomehr  stösst  man 
auf  Meinungen  und  Erklärungen,  welche  mit  der  Lehre  der 
ihierisohen  Wärme  im  Widerspruche  stehen. 

Aus  dem  Grunde  wird  auch  diese  Erscheinung  der  Erwärm- 
ung näher  besprochen  werden.  Dass  die  rasche  Temperatur- 
Steigerung  der  Winterschläfer  nicht  von  Aussen  her  henührt, 
liegt  ja  auf  der  Hand,  da  eine  Temperatur  der  Umgebung  von 
100  bis  Ib^  C.  -f-,  wie  sie  gewöhnlich  beim  Erwachen  war,  nichts 
zu.  schaff'en  hat  mit  einer  Erwärmung  des  Thieres  von  -}-  17^ 
auf  -\-  32^  C.  bei  welchem  grade  die  rasche  Erwärmung  gewölin- 
lich  stattfand.  Es  ist  also  klar,  dass  die  rasche  Erwärmung 
innerhalb  des  Tiueres  zu  suchen  ist. 

Im  allgemeinen  gilt  die  Zahl  der  Athemsüge  bei  den  Warm- 
blütern als  Massstab  fär  die  Menge  der  ausgeschiedenen  Kohlen- 
sSure  und  des  aui^enommenen  Sauerstoffes;  —  diese  Zahl  reprl* 
sentirt  die  Stärke  der  Verbrennung  von  Kohlenstoff  im  Thier- 
kdrper. 

Da  die  Ziesel  während  der  raschen  Temperatur-Steigerung 
meistens  keine  grössere ,  sondern  oft  eine  geringere  Zahl  der 
Athraungen  aufweisen  als  im  wachen  Zustande,  so  macht  es  den 
Eindruck,  als  ob  die  Thiere  zu  dieser  Zeit  der  abnorm  grossen 
Erwärmung  noch  weniger  Sauerstoff  verbrauchen,  als  im  ge- 
wöhnlichen (munteren)  Zustande. 

Nun  könnte  Jemand  denken,  dass  das  erwachende  Thier 
desswegen  anscheinend  verhältnissmässig  so  wenig  Sauerstoff 
aufuimmt,  weU  es  früher  einen  Yorrath  von  0  in  sich  augc- 
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sammelt  hat,  auf  dessen  Kosten  es  sioli  jetzt  beim  Erwachen 
stark  erwSrmt.  Gegen  eine  solche  Annahme  spricht  aber  der 
Umstand,  dass  dem  Erwachen  immer  ein  längerer  Winterschlaf 

vorangeht,  bei  welchem  wie  bekannt,  die  Athinung  sehr  spärlich 
und  folp;li('li  anch  die  Eintuhrung  eben  so  wie  die  Ansammlung 
eines  Sauerstoff- Vorrathes  wenig  begünstigt  und  ermöglicht  ist. 

Wir  sehen  nun,  dass  ein  Thier,  um  im  wachen  Zustande 
nur  eine  ihm  schon  angehörige  Körper-Temperatur  fort  zu  unter* 
halten,  gewisse  Mittel  dazu  verwendet  und  sehen  später,  dass 
dasselbe  Thier  (beim  Erwachen)  plStzHch  mit  einem  Aufwand 
von  gleichen  oder  geringeren  Mitteln  und  dabei  noch  nnter  un- 
günstigeren Bedingungen  der  Wärme- Abgabe ,  eine  Erwärmung 
aufweist  deren  Intensität  und  rasche  Entwicklung  ans  Wunder- 
bare grenzt. 

Man  bat  bis  jetzt  die  Production  der  thierisohen  Wärrae 
hauptsächlich  auf  die  Muskelcoiitractionen  und  den  Sauerstoff- 
Verbrauch  zurückgeführt.  Die  rasche  Erwärmung  der  erwachen- 
den Ziesel,  wird  uns  um  so  weniger  verständlich,  als  dabei  jene 
zwei  Qanptfactoren  der  Erwärmung,  —  die  starken  Muskeloon- 
tractionen  und  die  vermehrte  Sauerstofiknfnahme  grade  fehlen. 
Es  drängt  sich  uns  hierbei  unwillkfirHch  dn  Beispiel  physica- 
lischer  Unmöglichkeit  auf;  als  ob  das  Wasser,  welches  in  zwei 
gleich  grossen  Grefässen  enthalten  und  unter  gleichen  Bedingungen 
der  Erwärmung,  Verdunstung  etc.  steht,  anstatt  eine  gleiche 
Temperatur  in  beiden  (Tctässen  zu  zeigen,  plötzlicli  in  einem  der 
Gefässe  eine  bedeutend  höhere  Temperatur  aufweise. 

Wir  sehen  nun,  dass  die  Thatsache  der  raschen  Temperatur- 
Steigerung  der  erwachenden  Ziesel  nm  so  räthselhafter  erscheint, 
von  je  mehr  Gesichtspunkten  aus  dieselbe  beortheilt  wird. 

Da  die  Menge  der  ausgeschiedenen  Kohlensänre  einigemassen 
als  Maass  der  entwickelten  Wärme  dienen  kann,  so  versteht  sich 
von  selbst,  dass  zur  richtigeren  Beurtiieilung  der  raschen  Tem- 
peratur-Steigerung der  Ziesel  unter  anderem  auch  Angaben 
nöthig  waren,  über  die  zu  dieser  Zeit  ausgeschiedene  Menge  der 
Kohlensäure. 

Es  wurde  begonnen  mit  den  vergleichenden  Bestimmungeu 
der  ausgeschiedenen  Kohlensäure  und  des  Waaserdampfes  bei 
schlafenden  und  wachenden  Zieseln,  um  dann  weiter  zu  solchen 
Bestimmungen  wlUirend  der  raschen  Temperatur^Steigerong  sa 
idireiten. 
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Ich  will  hier  gleich  einige  au^  den  in  dieser  Richtung  an- 
gestellten Versuchen  resultirende  Ziffern  anführen: 

Den  13.  Januar  1872  hat  der  schlafende  Ziesel  (B)  von 
163  gr.  Gewicht,  welcher  +  9*^  C.  im  Rectum  zeigte  und  fünf 
Athmungen  pro  Minute  maolite,  bei  einer  Lufttemperatur  zwischen 
+  9^  und  +  10*  C,  wShrend  drei  Standen  ausgeschieden: 

CO»  0,026  gr. 

HO  0,031  gr. 

Derselbe  Ziesel  (B)  bei  einer  neuen  Beobachtung  am  selben 
Tage,  während  nächstfolgender  drei  Stunden  hat  ausgeschieden  i 

CO«  0,046  gr.  . 

HO  0,043  gr. 

Derselbe  Ziesel  (ß)  im  wachen  Znstande  mit  +  33,5»  im 
Rectum  mit  90  bis  100  Athmungen  pro  Minute  und  bei  einer 
Lufttemperatur  swischen  +  nnd  14P  C.  hat  während  einer 
halben  Stunde  anageschieden: 

CO«  0,457  gr. 

HO  0,079  gr. 

Während  einer  neuen  halben  Stunde,  in  welcher  der  Ziesel 
(B)  zwischen  84  und  90  Athmungen  in  der  Minute  machte,  hat 
er  ausgeschieden: 

CO«  0,613  gr. 

HO  0,098  gr. 

Den  8.  Januar  hat  der  schlafende  nnd  15573  grainm  wie- 
gende Ziesel  (C),  welcher  5  Athmnngen  pro  Minute  machte  nnd 
+  ll»7v  C.  im  Rectum  zeigte  bei  einer  Lufttemperatur  von 
+  IV  C,  während  8  Stunden  ausgeschieden: 

CO»  0,046  gr. 

HO  0,060  gr. 

Bei  der  zweiten  Analyse  während  der  nächstfolgenden  drei 
Stunden  hat  derselbe  Ziesel  (fi)  ausgeschieden: 

CO«  0,039  gr. 

HO  0,048  gr. 

Bei  der  dritten  auch  3  Stunden  dauernden  Beobachtung  hat  der 
Siesel  (C)  ausgeschieden: 

CO»  0,051  gr. 

HO  0,076  gr. 

Zum  Vergleiche  wurde  derselbe  Ziesel  (C)  im  wactien  Zu- 
stande den  9.  Januar  untersucht  bei  einer  Temperatur  des  Thieres 
von  -j-  350  C.  und  bei  einer  Lufttemperatur  von  +  11^  bis  -|- 

Ttrk.  4.  f br*.-Bed.  0«i.  V.  f.  ZU,  Bd.  13 
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18*  C.  and  indem  das  Thier  100  bis  140  Atiunungeii  pio  Minute 
maohte.  Dieser  Ziesel  hat  wihrend  einer  Stande  ausgeschieden: 

CO»  0,644  gr. 

HO  0,124  gr. 

Wälirend  der  näclistfolgenden  Stunde  hat  derselbe  Ziesel  (C), 
welcher  94  bis  100  Athiu äugen  pro  Minute  machte,  ausgeschieden: 

C02  0,685  gr. 

HO  0,137  gr. 

Bei  der  nSohstfolgenden  dritten  Stunde  des  Venmches,  ab 
das  Thier  68  bis  92  Athmnngen  pro  Minute  maohte,  hat  es  aos" 
geschieden: 

CO«  0,671  gr. 

HO  0,149  gr. 

Meine  Krankheit  zuerst  und  später  das  Autliüren  des  Schla- 
fens seitens  der  Ziesel  haben  verliindert,  die  gewünschten  Be- 
stimmungen der  CO'  und  HO  während  der  raschen  Temperatur- 
Steigerung  der  erwachenden  Ziesel,  auf  welche  ja  alles  gerichtet 
war,  anzustellen. 

Daher  bleibt  vorläufig  die  Frage  unbeantwortet,  ob  die 
Summe  der  ausgeschiedenen  Verbrennnngsproducte  während  des 
Erwachens  ausreicht,  um  die  beobachtete  Erwärmung  des  Thieros 
erzeugen  zu  können. 

Die  noch  übrigen  gemachten  Bestimmungen  der  CO^  und 
HO  ebenso  wie  die  detaillirte  Beschreibung  des  von  mir  dazu 
eigens  construirten  Apparates  werden  hier  nicht  angegeben,  weil 
die  nächstfolgende  Arbeit  über  den  Winterschlaf  speciell  auf 
Gas- Analysen  gerichtet  ist  und  reiches  Material  darüber  bringen 
wird. 

Die  circa  20  von  mir  angestellten  Analysen  sind  im  Ver- 
gleiehe  mit  dem  Bedurfhiss  nach  solchen  Analysen  als  eine 

kleine  Probe  zu  betrachten,  welche  hier  angeführt  sind,  nur 

um  vorläufig  einigermassen  eine  Orientirung  zu  geben ,  wie 
gross  der  Unterschied  der  ausgeschiedenen  Mengen  von  CO^  und 
Wasser  bei  den  waclieu  und  bei  den  schlafenden  Thieren  und  ob 
diese  Unterschiede  entsprechen  der  Differenz  in  der  Zahl  der 
ausgeführten  Athmungen  im  wachen  und  winterschlafenden  Zu- 
stande, wie  dies  nach  den  Angaben  der  Physiologie  zu  er^ 
warten  ist. 

Die  oben  aagefOhrten  Gasanalysen  lassen  unter  anderen  die 
interessante  Thatsaohe  hervortreten,  dass,  während  die  Menge 
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der  bei  einem  wachen  Thiere  ansgescliiedenen  CO^  circa  40  Mal 
grösser  ist  als  die,  welche  vom  schlafenden  Thiere  ausgeschieden 
wird,  die  Menge  des  ausgeschiedenen  Wassers  in  solchem  Falle 
nur  kaum  um  das  Sechsfache  vergrösscrt  wird;  dass  also  die 
yermahrte  Aasscheidang  von  CO'  and  Wasser  nioKt  parallel  mit 
emander  gehen.       *  • 

Durch  die  aofgefandene  Thatsache  der  raschen  ErwUnnung 
der  Ziesel  wird  die  Lehre  yon  der  thierischen  WSrme  stark  in*8 

Schwanken  gebracht.  Da  die  festen  Grundlagen  dieser  Lehre  so 
oft  und  von  so  vielen  tüchtigen  Forschern  erprobt  und  als  richtig 
anerkannt  sind,  so  musste  man  sehr  vorsichtig  zu  Werke  gehen 
mit  der  Aufrechterhaltung  der  Widersprüche  gegen  ein  so  fest 
stehendes  Capitel  der  Physiologie  wie  das  der  thierischen  Wärme. 

Ans  dem  G-mnde  hin  ich  längere  Zeit  geneigt  gewesen,  die 

beobachtete  rasche  Erwärmung  eher  auf  ein  Versehen  von  meiner 
Seite  zuschieben,  als  gleich  die  jetzige  Anschauung  von  der  thie- 
rischen Wärme  für  unrichtig  zu  erklären.  Die  Erwachungen  waren 
eine  wie  die  andere  derart  constant  und  ähnlich,  dass  ich  sogar 
die  Reihenfolge  der  Erscheinungen  schon  vorher  richtig  voraus- 
sagen und  einem  jeden  dann  demonstriren  konnte. 

Ich  hahe  mich  hemüht,  hei  den  Beohachtongen  der  raschen 
ErwSrmnng  alle  Anlässe  zn  Fehlem,  durch  welche  dem  Thiere 

Erwärmung  künstlich  beigebracht  werden  konnte,  zu  beseitigen, 
dann  hal)e  ich  die  beobachtete  Thatsache  Vielen  durch  Demon- 
striren zur  Prüfung  vorgele^^t  und  muss  gestehen,  dass,  wenn 
diese  Thatsache  nicht  die  Kritik  von  berühmten  Gelehrten  be- 
standen hätte,  ich  gar  nicht  gewagt  hätte,  dieselbe  ohne  beson- 
dere Maassregel  zu  publiciren. 

Bezüglich  der  noch  möglichen  Fehlerquellen  der  erwähnten 
Erwärmung  muss  ich  gleich  hemerken,  dass  mir  die  Thatsache 

nicht  entgangen  ist,  dass  während  des  Erwachens  der  Körper 
der  Ziesel  nicht  in  allen  seinen  Theilen  überall  gleich  warm  ist. 

Um  eine  mögliche  Erwärmung  des  erwachenden  Thieres  von 

Aussen  her  zn  beseitigen,  habe  ich  immer  vermieden,  den  Ziesel 

Mfteh  nur  mit  den  Fingern  zu  hertthren.  Als  ich  aber  einmal  zu« 

ilUlig  das  (bei  -f  ICH  Lufttemperatur)  erwachende  IMer  mit  der' 

Hand  an&sste,  so  fBhlte  ich,  dass  sein  Kopf  wärmer  war  als 

sein  ihriger  Körper.  Das  angebrachte  Thermometer  bestätigte 

als  richtig  das  mit  der  Haud  gefühlte.   Jedenfalls  soll  hier  be* 

12* 
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merkt  werden,  dass  dieser  Temperatur-Untersohied  (wie  spätere 
Beobachtungen  zeigten)  nicht  stattfand  bei  Zieseln,  deren  Er- 
waoben  bei  etwa  +  2ßß  0.  Lnfttemperatnr  geschaL 

Dieser  Unterschied  der  Temperatur  am  oberen  und  onteren 
Korpertheile  der  erwachenden  Ziesel  deutet  wohl  an,  dass  die 
Wärmevertheümig  bei  erwachenden  Thieren  keine  im  ganzen 
Körper  gleichiuässige  ist  und  lässt  vermuthen,  dasa  die  ungleiche 
Wärme-Vertheilung  in  einer  ungleichen  Yertheilong  des  Blutes 
ihren  Grund  haben  kann. 

Hätte  sich  die  Sachlage  der  raschen  Temperatiir*Steigenuig 
auch  in  dem  letzterwähnten  Sinne  veihalten,  so  wäre  die  Er- 
scheinung  mßht  minder  sonderbar,  da  die  Wintersehläfer,  bei 
welchen  wahrend  des  Schlafes  (wie  wir  wissen)  im  ganeen  Körper 
überall  eine  Bluteirculation  besteht,  gerade  während  des  Er- 
wacliens  in  manchen  Körpertheilen  der  Bluteirculation  be- 
raubt werden  müssten.  Dieses  Sich-Nichtbetheiligen  gewisser 
Korpertheile  an  der  Bluteirculation  würde  zu  seiner  Er- 
klärung bei  unseren  jetzigen  Begriffen  über  die  communicirenden 
Getasse  (wie  dies  die  Blutgefässe  in  der  That  sind,)  ein  neues 
Suchen  nach  neuen  und  entgegensprechenden  Thatsachen  (Unter- 
brechung der  Communication  der  GefKsse)  verlangen. 

Versucht  man  nun  nach  all  dem  Gesagten  die  rasche  Er- 
wärmung der  Ziesel  beim  Erwachen  zu  erklären,  so  muss  ich 
gestehen,  das.i  ich  zu  keiner  sonstigen  Erklärung  oder  Vermuth- 
ung  gelanp;cn  kann,  als  dass  es  noch  andere,  uns  bis  jetzt  unbe- 
kannte (Quellen  der  thicrischen  Wärme  im  Thierkörper  gibt 
Jedenfalls  muss  diese  Vermuthnng  dann  angenommen  werden, 
wenn  man  nicht  voraussetzen  will,  dass  im  unteren  Viertel  des 
Ziesels  während  des  beginnenden  Erwachens  die  Bluteirculation 
aushoben  ist  und  dass  sie  sich  dann  plötzlich  bei  circa  -(~  17* 
C  Temiieratur  des  Körpers  herstellt  oder  dermassen  sich  yer- 
stftrkt,  dass  der  starke  Blutandrang  die  rasche  Erwärmung  mit 
sich  bringen  kann. 

Bestätigt  sich  nicht  diese  letzte  Möglichkeit  der  raschen  Er- 
wärmung durch  starken  und  plötzlichen  Blutandrang,  .^io  wird 
man  (ich  wiederhole  es)  gezwungen  sein,  nach  neuen  Quellen 
ausser  den  schon  bekannten  der  thierischen  Wärme  zu  suchen. 

Es  war  noch  interessant  zxl  wissen,  ob  es  möglich  ist,  die 
Periode  des  £rwaohens  versohieben  au  kSanen  oder  ein  schon  bogen'' 
Henes  Erwachen  atifauheben  undweuii  unter  wekhen  UaMtfindeB. 
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Das  Erwachen  beginnt^  wie  wir  wissen,  gewöbnlicb  damit,  dass 
die  Thiere  immer  firecjneiitpr  zu  athmen  anfangen  und  dass  sich 
bei  ihnen  eine  Art  von  Zucken  und  Zittern  in  den  Vorderpfoten 
und  am  Kopfe  zeigt.  Ist  einmal  dieses  Zucken  am  Kopfe  ein- 
getreten ,  so  kommt  das  Erwachen  des  Thieres  unbedingt  zu 
Stande  und  kana  weder  durch  Kälte  noch  durch  irgend  ein 
Kittel  abgehalten  werden.  Haben  dagegen  noch  keine  Zuckungen 
des  Kopfes  stattgefunden,  sondern  sind  nur  die  Athmungen  Ter- 
mehrt  worden,  so  kann  das  (sagen  wir)  erwachende  Thier  wieder 
sum  ruhigen  Winterschlaf  zurückkehren.  Das  eben  Gesagte  gilt 
besonders,  wenn  die  Athmungen  des  schlafenden  Thieres  künst- 
lich (durch  Beunruhigungen)  beschleunigt  worden  sind.  Um  zu 
zeigen,  trotz  welch  grosser  Athemfrcquenz  schlafende  Thiere  an- 
statt zu  erwachen,  zurück  zum  Winterschlaf  kehren,  will  ich 
folgende  Beispiele  anführen : 

Ben  a  Januar  1872  Morgens  bei  f  110  C.  Luft-Temperatur 
machte  der  schlafende  Ziesel  (0)  4  Athmungen  in  der  Minute. 
Als  der  Ziesel  in  die  Kammer  zur  Ghisanalyse  gesetst  wurde» 
hat  er  sich  zu  tiewegen  und  frequenter  su  athmen  begonnen, 
indem  er  sehr  bald  23  Athmungen  in  einer  Minute  machte.  Fünf 
Minuten  später  machte  das  Thier  90  Athmungen  per  Minute. 
Nach  weiteren  5  Minuten  machte  das  Thier  nur  21  Athmun|ren 
per  Minute.  Weiter  nach  je  fünf  Minuten  machte  das  Thier 
folgende  Zahl  der  Athmungen  per  Minute:  20.  12,  11,  9,  7,  10, 
(machte  eine  Bewegung)  7,  8,  6,  6,  7,  5.  5,  5,  5,  5,  5,  4,  5,  5,  6. 
Die  Temperatur  der  Luft  während  der  ganzen  Zeit  dieser  Be- 
obachtiuig  stieg  nicht  über  -|-  11^  C.  Das  Thier  schlief  ruhig 
weiter.  Ein  anderes  Mal  wurde  durch  künstliche  Verminderung 
des  athmospharen  Druckes  die  langsame  Athmung  beim  schlafen- 
den Ziesel  (C)  Ton  4  auf  18  per  Minute  gehoben,  welche  Athmung 
bald  wieder  auf  4  per  Minute  herabging,  nachdem  der  Atmos» 
phärendruck  auf  den  früheren  Stand  gebracht  war. 

Die  Unterbrechungen,  mit  welchen  die  Ziesel  ihren  Winter- 
schlaf halten,  weh'he  den  Anstoss  und  die  Gelegenheit  gegeben 
haben  zu  der  Untersuchung  der  so  interessanten  Erwachungs- 
Periode,  haben  auch  die  Gelegenheit  dargeboten .  das  bis  jetzt 
kaum  berührte  und  unbekannt(>  Stadium  der  Wintersohläfer,  näm« 
Heh  das  des  Einschlafens  der  Thiere  su  beobachten. 

Wenn  das  eintretende  Erwachen  der  Thiere  sich  durch  hin» 
reichend  sichexe  Kennzeichen  bemerklioh  macht,  so  sind  die 
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Zeichen  des  EinscUafens  damit  veigUohen,  bei  weitem  weniger 
liefriedigendi  da  es  bis  jetzt  für  das  Einsoblafeii  der  Winte^ 
^cblfifer,  besonders  för  das  begbinende  keine  sicheren  Merk* 

male  gibt. 

Als  kleines  Zeichen  des  beginnenden  Einschlafens  ist  zu  be- 
merken, dass  6  oder  10  Stunden  vor  dem  Beginn  des  Einsclilafens 
die  Ziesel  manchmal  sich  anssergewöhnlich  bös,  uurobig  und 
fressgierig  zeigen. 

Im  Allgemeinen  zeigen  die  Ziesel  während  des  Einschlafens, 
dass  ihre  AthemsSge  immer  seltener  werden.  Die  Zahl  derselben 
nimmt  ohne  bemerkbaren  Grrond  bei  einem  Thier  mehr,  bei  dem 
anderen  weniger  rasch  nnd  regelmässig  ab,  indem  sie  entweder 
stetig  sinkt  oder  während  des  Sinkens  eine  oder  zwei  TorBber^ 
gehende  Beschleunigungen  erfährt,  bis  sie  zuletzt  den  Punkt  er- 
reicht, wo  die  T  h  i  e  r  e  so  viele  Athemzüge  pro  Minute  aufweisen, 
wie  man  dies  bei  Winterschläfern  zu  selien  pflogt  fnicht  über 
10  Athmungen  pro  Minute).  Mit  der  Ahnahme  dw  Athemfrequena 
sinkt  gewöhnlich  auch  die  Temperatur  des  Thieres,  indem  die 
letztere  der  Umgebung  sich  annäliert. 

Die  Ziesel  nehmen  beim  Einschlafen  gewöhnlich  eine  zu- 
sammengerollte Stellung  ein  wie  sie  im  gewöhnlichen  Schlal» 
haben,  wobei  sie  ihren  Kopf  unter  den  Bauch  und  zwischen  die 
nach  vorne  gerichteten  Hinterpfoten  legen  und  den  etwas  nmd* 
gebogent'n  Kücken  nach  oben  richten. 

Beim  beginnenden  Einschhafen,  machen  die  Ziesel  sehr  oft 
Bewegungen,  als  ob  sie  n<)<h  nicht  fest  genug  zusammengerolU 
wären  und  sie  dem  nachhelfen  wollten.  Bei  fortscheitendem  Ein- 
schlafen hören  aber  diese  Bewegungen  der  festeren  Znsammen- 
rollungen  der  Thiers  auf. 

Niemals  wurde  es  beobachtet,  dass  ein  Thier  in  einer  anderen 
als  in  der  zusammengerollten  Lage  eingeschlafen  wära  Dieses 
Kennzeichen  kann  in  manchen  Fallen  sehr  dienlich  w»den,  indem 
ein  schon  im  Schlafe  sich  befindender  Ziesel,  wenn  er  seine  zn- 
sanimengeroUte  Position  zutiillig  verh)ren  hat,  während  des  wei- 
teren Schlafens  niemals  dieselbe  wieder  gewinnen  kann. 

Wenn  ein  schlafender  Ziesel  zuletzt  auf  der  Seite  liegend 
gesehen  wurde  und  später  in  einer  zusammengerollten  Position 
schlafend  sich  vorfindet,  so  ist  ein  inzwischen  erfolgtes  Erwachen 
und  abermaliges  Einschlafen  bei  diesem  Thiere  sicher  ansn- 
nehmen. 
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Auf  diese  Weise  kann  man  mit  Bestimmtheit  ein  erfolgtes 
Erwachen,  auf  welches  schnell  ein  neues  Einschlafen  des  Thieres 
gefolgt  war,  erkennen,  welche  Entscheidung  manchmal  nothig  ist 
in  den  Fällen,  in  welchen  man  sonst  den  Thieren  ein  doppelt  so 
langes  Schlafen  zugeschrieben  hätte  als  es  in  der  Wirklichkeit 
stattgefunden  hatte. 

Bei  meinen  Beobachtungen  ist  auch  ein  solcher  Fall  vorge- 
kommen, welcher,  Dank  den  eben  erwähnten  Mittels,  richtig  auf- 
geklärt und  erkannt  wurde. 

Um  ein  Bild  des  Einschlafens  darzulegen,  will  ich  hier 
gleich  einige  Frotocolle  über  das  Einschlafen  der  Ziesel  anführen: 

Den  20.  Noyember  &üh  war  der  Ziesel  (B)  bei  einer  Luft- 
Temperatur  von  -f  11,7<'  C.  wach  und  machte  66  Athmungen  in 
einer  Minute.  Um  2  Uhr  des  Tages  machte  er  64  Athmungen 
in  einer  Minute.  Den  ganzen  Tag  frass  das  Thier  sehr  viel  und 
war  aussergewöhnlich  lebhaft. 

Abends  um  8  Uhr  30'  hatte  das  Thier  nur  18  Athmungen 
pro  Minute  und  liat  die  Vermuthung  erweckt,  dass  das  Thier 
im  Einschlafen  begriffen  sei;  desswegen  wurde  weiter  sorgfälltig 
beobachtet. 

Um  8  Uhr  35'  bei  +  12,5o  Luft-Temperatur,  machte  das 
Thier  16  Athmungen  Inder  Minute,  welche  Athmungen  wie  stoss- 
weise  und  abgebrochen  waren. 

Um  8  Uhr  46'  machte  das  Thier  noch  immer  16  Athmungen 
pro  Minute.  Um  9  Uhr  bei  -|-  12^  Luft-Temperatur  machte  es 
13  Athmungen. 

Um  9  Uhr  10'  machte  das  Thier  10  Athmungen  pro  Minute 
und  es  wurde  synchronisch  mit  jedem  Athemzug  ein  Zucken  in 
der  Hinterpfote  beobachtet.  ^ 

Um  9  Uhr  20'  hatte  das  Thier  noch  immer  10  Athmungen 
pro  Minute,  aber  die  Zuckungen  in  der  Pfote  traten  jetzt  nicht 
jedesmal  mit  jedem  Athemsuge  ein,  sondern  bald  1.  bald  2  bald 
3  von  den  Athemzügen  überspringend. 


<)  Eine  Art  von  Zacken  aud  Zittern  am  Kurper  sind  Erscheinongeu,  welche 
ohne  Aasnahme  das  Erwachen  der  Ziesel  and  nnr  naachBttl  das  EinscIiIaAn  dar* 
lylben  begleiten.  Diese  Xrseheinangen  kdnnten  als  siohera  Keanieielieii  des  Er- 
mebeiis  des  Thieres  dienen  nnd  könnten  vieUeioht  etwas  das  Erwadien  vnd  das 
Einschlafen  der  TUere  erklftren.  Leider  ist  bis  jetst  das  Sittem  aai  thierischen 
Kftrper  sn  wenig  physiologisch*  nntersnoht  nnd  erklärt ,  als  dass  das  Erwachen 
oder  das  SiaschlafNi  Toa  dioier  Seite  einigeraiassen  ta  «klim  irire. 
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Um  9  Uhr  30^  traten  diese  Zuckungen  der  Pfote  noch 
seltener  auf. 

Um  9  Uhr  45'  hatte  das  Thier  im  Kectum  +  17,3*  C.  bei 
•4-  13^  C.  Lufttemperatur.  Bei  dieser  Messung  der  Körpertem- 
peratiVi  hielt  das  Thier  die  Augen  geschlossen,  hat  aber  danaf 
sofort  eine  frequentere  Athmong  bekommen ,  welche  auf  14  pro 
lünnte  stieg;  später  wurden  die  Athmungen  wieder  seltener. 
Derselbe  Ziesel  sehliaf  noch  den  anderen  Tag  weiter  fort. 

Den  13.  December  frtth  um  8  Uhr  bei  4  7,5^  Lufttemperatur, 
machte  der  wache  Ziesel  (E)  28  Athmungen  in  einer  Minute.  Um 
9  Uhr  45'  liegt  das  Thier  zusammengerollt  und  machte  10  Ath- 
mungen pro  Minute.  Um  10  Uhr  15'  bei  -f  6,5'^  Lufttemperatur, 
machte  das  Thier  Bewegungen,  hatte  aber  dabei  die  Augen 
immer  geschlossen.  TJm  10  Uhr  30'  bei  einer  Lufttemperatur 
▼on  +  8>1^  C.  (ein  Centimeter  über  dem  Ziesel  gemessen)  machte 
das  Thier  13  Athmungen,  bleibt  dabei  aber  unbeweglich  und  sn- 
sammei^erolll 

Um  10  Uhr  46'  machte  das  Thier  16  Athmungen  in  einer 

Minute. 

Um  11  Uhr  30'  machte  das  Thier  11  Athmungen  in  einer 
Minute. 

Um  12  Uhr  machte  das  Thier  8  Athmungen  in  einer  Minute. 

Um  2  Uhr  machte  das  Thier  6  Athmungen*  Das  Thermo- 
meter auf  das  Thier  gelegt,  zeigte  +  12^0, 

Um  3  Uhr  machte  das  Thier  4  Athmungen.  Das  Thermo- 
meter auf  das  Thier  gelegt,  zeigte  +  9,3^  C. 

Um  9  Uhr  abends  machte  das  Thier  7  Athmungen  in  einer 
Minute.  Die  Temperatur  des  Thieres  zu  dieser  Zeit  im  Bectom 
gemessen  zeigte  -{-  10^  C.  Refiexbewegungsn  waren  an  den 
Pfoten  und  Augenlidern  hervorzurufen. 

Die  Temperatur  der  Luft  stieg  während  der  ganzen  Zeit 
der  Beobachtung  nicht  über  -f~  9^  C. 

Den  anderen  Tag  war  der  Ziesel  (E)  noch  im  Schlafe. 

Den  25.  November  früh  bei  11>^  0,  Lufttemperatur  wer 
der  Ziesel  (B)  wach  und  machte  24  Athmungen  per  Minuteb  Um 
12  Uhr  bei  +  llJBfi  Lufttemperatur  machte  das  Thier  60  Ath< 
mungen  pro  Minute.  Um  4  Uhr  bei  +  12^  C.  Luft*Temperatai^ 
machte  das  Thier  42  Athmungen  pro  Minute,  und  frass  Mohr- 
rüben. Um  10  Uhr  55'  Abends  machte  flas  Thier  12  Athmungen 
per  Minute,  was  sein  Einschlafen  vermuthen  üess.   Die  Tempo* 
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ratnr  des  Thieres  sn  dieser  Zeit  seigte  im  Bectom  22<^  C, 
während  die  der  XJmgebang  + 12,6<>  war.  Bei  der  MesBiuig  seiner 
Körper-Temperatur  zitterte  das  Thier,  maehte  Bewegungen,  lies« 
Urin,  konnte  eher  seine  Augen  nicht  öfPhen. 

Durch  clie  Messung  der  Körpertemperatur,  sind  die  Athem- 
züge  frequenter  geworden  und  das  Thier  erwachte. 

Um  11  Uhr  schon  machte  das  Thier  52  Athmnngen.  Um 

11  Uhr  52^  hat  das  Thier  die  Augen  anfgemaeht  und  zeigte' 
im  Bectnm  +  31^  C.,  während  die  Temperator  der  Lnft  nur 
+  1»>  C.  war. 

Den  18.  November  um  3  Uhr  Nachmittag  bei  -|-  12^  C. 
Luft-Temperatur  war  der  Ziesel  (B)  wach  und  machte  46  Ath- 
mnngen in  einer  Minute.  Um  8  Uhr  Abends  machte  das  Thier 
nur  14  Athraungen  in  der  Minnte  und  zeigte  +  27,5^  C.  im 
HectnnL  Das  Thier  schien  demnach  im  Einschlafen  begriffen 
gewesen  an  sein,  wnrde  aher  dnreh  diese  Messong  seiner  £örper- 
temperatnr  dann  gest&rt,  indem  das  Thier  gl^h  darauf  eine 
Beschleunigung  der  Athmnng  hekam  nnd  schon  nm  9  Uhr  'W 
im  Rectum  -|-  34^  C.  hatte,  Mohrrüben  frass  und  rasch  athmete.  >) 

Während  der  Periode  des  Einjichlafens  und  besonders  im 
Beginne  desselben,  sind  die  Thiere  sehr  emplindlich,  gegen  jede 
Berühmng  ihres  Körpers  (wenn  auch  nur  ihre  Haare  berührt 
werden),  indem  sie  dadurch  entweder  sogleich  aufspringen  oder 
sich  bewegen.  Die  Thiere  branchen,  nm  in  Wintersehlaf  ku 
verfBÜlen,  eine  gewisse  Bnha 

Darnach  wäre  das  beste  und  einfachste  Mittel,  die  Ziesel 
vom  Winterschlafe  abzuhalten,  sie  continuirlich  in  ihrer  üuhe  zu 
stören. 

Grade  dieses  Bedürfniss  nach  Ruhe  während  des  Einschlafens 
macht  es  so  schwierig,  diese  Periode  genau  zn  nntersnchen. 

Thiere,  welche  allem  Anschein  nach  im  Einschlafen  he» 

griffen  waren   (indem   sie  die    Augen    nicht   öffnen  konnten, 

12  Athmungen  per  Minute  machten  und  -\-  22^  C.  in  ihrem 
Körper  zeigten),  wurden  wieder  wach,  wenn  bei  ihnen  die  Körper- 
temperatur gemessen  wurde. 


0  Anden  BeoluicktiuigeB  über  dat  EiiucUmfcii  der  aSieiel,  sind  lentnnt  in 
den  nm  Ende  dieaer  Arbeit  angeflUirten  Protocollen  filier  den  Wintertclilaf  sn 
indtn. 
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Wenn  bei  achon  schlafenden  Thieren  die  Körpertemperatur 
öftere  gemessen  werden  kann,  ohne  doas  sie  dadoroh  vom  Sohkfe 
aufgeweckt  werden,  so  verliSlt  sioli  dies  gans  anders  \m  der 
Einschlafnngsperiodei  bei  welcher  manchmal  die  geringste  Stonuig 
oder  ein  einmaliges  Messen  der  ESrpertemperatnr  genügt,  das 
Einsclilafcn  der  Thiere  zu  verhindern. 

Alles  über  die  Empfindlichkeit  während  des  Einschlafens 
Gesagte,  gilt  besonders  für  das  frisch  oder  eben  beginnende  Ein- 
schlafen der  Thiere,  so  lange  sie  noch  eine  Körpertemperatur 
zwischen  -|-  30^  lu^d  -f  22^  C.  aufweisen;  denn  bei  spSterea 
Stadien  des  Einschlafens,  wenn  die  Temperatur  des  Thieres  schon 
unter  -\-  20^  C,  gesunken  ist,  kann  man  mehrere  Male  die  Tem- 
peratur des  Thieres  messen  und  auf  andere  Weise  die  Thiere 
bennruhigen,  ohne  sie  dadurch  zum  Erwachen  zu  bringen.  — 
Diese  Thiere  verhalten  sich  dann  wie  schlafende  Thiere. 

Ich  wollte  sehen  wie  sich  die  Körpertemperatur  während 
des  Einschlafens  yerhält,  ob  dieselbe  ein  allmfthliges  oder  eui 
rasches  Sinken  seigt,  etwas  ähnlich  der  Baschheit  der  Tempe- 
ratur^Steigerung  beim  Erwachen  der  Thiere. 

Aber  die  oben  erwähnten  Schwierigkeiten  gestatteten  nicht, 
eine  ununterbrochene  Reihe  der  Temperatur- Angaben  bei  ein- 
schlafenden Thieren  vom  Anfange  an  bis  zum  Ende  zu  erhalten, 
besonders  von  -f  32^  bis  19^  C.  Körpertemperatur,  in  welchen 
Ghrensen  bekanntlich  das  Erwärmen  beim  Erwachen  am  raschesten 
▼or  sich  geht. 

Um  ein  etwas  vollständiges  Bild  des  Temperatur-SiBkeiu 

bei  einsclilafenden  Thieren  zu  l)ek()mmen ,  müssen  die  an  ver- 
schiedenen Thieren  gewonnenen  vereinzelten  Temperatur- Angaben 
zusamraengpfiigt  und  dann  die  bleibenden  Lücken  willkürlich  er- 
gänzt werden.  Die  Schwierigkeiten,  das  Sinken  der  Temperatur 
von  H-  bis  I  2(P  C.  zu  beobachten,  macht  es,  dass  uns  An- 
gaben  darüber  gänzlich  fehlen. 

Obgleich  im  Grossen  und  Granzen  die  starke  Abnahme  der 

Körpertemperatur  und  der  Athemfreqnens  als  sichere  Kenn- 
zeichen für  <la8  Kinschlafen  der  Thiere  gelten  dürfen,  so  sind 
doch  diese  Merkmale  so  schwer  richtig  zu  benutzen,  dass  sie  zu 
gleiclier  Zeit  als  die  trügerischst<^n  Kennzeirlicn  zur  Erkennung 
eines  Einschlafens  (besonders  für  das  beginnende)  betrachtet 
werden  dürfen,  da  wir  wissen,  dass  bei  wachen  Zieseln  m 
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Winter  wie  im  Sommer»  die  ZaU  der  Athmungen  ebenso  wie 
die  Körpertemperatur  oline  jeden  bemerkbaren  Gfrond  betr8dit» 

iicli  variiren  kann. 

Nachdem  die  wachen  Ziesel  sehr  oft  eine  starke  Abnahme 
der  Athmungsfrequenz  [aufweisen,  wird  es  verständlich,  wie  die 
•  vielen  durch  dieses  Merkmal  veranlassten  und  stundenlang  fort- 
gesetsten  Beobachtungen  in  Erwartung  eines  Einsehlafens  fehl 
sohliigen,  bis  deren  einige  gelungen  und  brauchbar  sich  erwiesen. 

Um  die  einschlafenden  Thiere  durch  Messung  ihrer  Körper- 
temperatur im  Rectum  nicht  zu  stören ,  wurde  versucht  die 
Temperatur-Angaben  so  zu  gewinnen,  indem  von  Zeit  zu  Zeit 
die  Thermometerkugel  an  die  Haut  des  beobachteten  Thieres 
angelegt  wurde.  Es  erwies  sich  ein  Mal,  dass  die  Temperatur 
beim  einschlafenden  Thiere  im  Rectum  und  an  der  Haut  (am 
Bücken)  die  gleiche  war. 

Diese  Thatsache  zeigt,  dass  die  WSrme-Vertheilung  bei 

einschlafenden  Thieren  ganz  anders  ist  als  bei  denselben  Thieren 
im  wachen  Zustande,  wo  ein  Unterscbied  immer  vorhanden  ist. 
Wenn  diese  Beobachtung  sicli  weiter  bestätigte,  so  wäre  dies 
insofern  schätzbar,  als  man  vielleicht  die  Thiere  an  die  Berülirung 
mit  dem  Thermometer  gewölinen  könnte  und  auf  diese  Weise 
das  bis  jetzt  noch  nie  erhaltene  BUd  des  Temperatur-Sinkens 
beim  beginnenden  Einschlafen  gewinnen  konnte. . 

Bis  jetzt  ist  mir  ein  solches  Gewohnen  der  Thiere  noch 
nicht  gelungen,  da  (li(sell)en  während  des  beginnenden  Ein- 
schlafens immer  durcli  jede  leiseste  Berührung  mit  fremden 
Körpern  gestört  wurden  und  sicli  bewegten ;  aber  vielleicht  Hesse 
sich  die  Saclie  durch  längere  Uebung  doch  durclif Uhren. 

Nachdem  über  das  Einschlafen  Erwähnten,  drängt  sich  nun 
der  Gedanke  auf:  als  was  soll  man  alle  Fälle  mit  verminderter 
Athemzahl  und  verminderter  Körpertemperatur,  welche  die  Ziesel 
wahrend  des  Winters  zeigen  ansehen?  als  eine  Neigung  zum 
Winterschlafe  resp.  als  ein  beginnendes  Einschlafen,  welches  nur 
durch  irgend  eine  uns  unbekannte  Stbrnng  gehindert  und  nicht 
vollbracht  ist,  oder  als  etwas  anderes  wie  den  beginnenden 
Winterschlaf? 

In  dieser  Arbeit  wurde  früher  angegeben,  dass  die  höchste 
Zahl  der  Athmungen  bei  schlafendem  Thiere  per  Minute  10  ist. 
Indessen  geben  die  ProtocoUe  an,  daas  bei  vielen  schlaf eaden 
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Thieren  maBcbnal  11  und  sogar  doppelt  so  viele  Athmungeii 
per  Ifiimte  beobachtet  worden  sind. 

Nachdem  wir  die  Eigenthüraliclikeiten  des  Einschlafens  und 
des  Erwachens  der  Winterschläfer  näher  kennen  gelernt  haben 
und  sahen,  daas  die  Athmungen  an  Frequenz  in  einem  Pralle  ab- 
nehmen und  im  anderen  zunehmen,  muss  man  den  Fehler  ver- 
meiden, im  Einschlaien  oder  im  Erwachen  begriffene  Thiere  mit 
den  schon  schlafenden  zu  vermengen;  man  mosfl  im  Gregentheil 
diese  drei  Zustände  scharf  von  einander  trennen,  denn  wenn  die 
Zählung  der  Athemzüge  der  im  Erwachen  oder  im  EinscUafea 
begriffenen  Thiere  vorgenommen  wird,  so  kann  man  zu  den 
sonderbarsten  Schlfissen  über  die  Zahl  der  Athmung,  welche  dem 
Winterschlafe  gehören,  geführt  werden. 

Alles  was  eben  hif*r  von  Athmungen  gesproclien  wurde,  hat 
auch  seine  Gültigkeit  bei  der  Bcurthcilung  der  Körpertemperatur 
der  Wiuterachläfer.  Da  jedoch  die  Schwankungen  der  Körper- 
temperatur nicht  so  rasch  vor  sich  gehen,  wie  die  der  Athmungen, 
so  wird  auch  das  Gesagte  die  Körpertemperatur  in  genngerem 
Grade  treffen,  als  die  Zahl  der  Athmungen. 

Um  Oonfusionen  zu  vermeiden,  soll  hier  erwähnt  werden, 
dass  überall,  wo  in  dieser  Arbeit  die  Körpertemperatur  oder  die 
Zahl  der  Athmungen  der  schlafenden  Thiere  angegeben  ist,  da- 
runter Angaben  zu  verstehen  sind  von  Thieren,  welche  im  Schlafe 
und  von  einer  Periode  des  Erwachens  oder  di's  Einschlafens 
mindestens  6  Stunden  L'ntkTiit  waren.  Desswegen  trennte  ich 
scharf  den  Schlaf  von  deu  Perioden  des  Erwachens  und  des  Ein- 
schlafens. 

Es  hat  sich  auch  erwiesen,  dass  wo  die  Zahl  der  Athmungen 
mehr  als  10  pro  Minute  war,  immer  auch  entweder  die  Erwach- 
nng  oder  die  Einschlafungs-Periode  dieses  Thieres  nicht  weit 
entfernt  war. 

In  den  Abhandlungen  über  den  Winterschlaf  ist  sehr  oft 

die  Rede  vom  festen  und  leisen  Sclilafe  der  Thiere. 

ValaitiH,  web'her  näher  hierauf  eingeht,  unterscheidet  ausser 
diesen  zwei  Arten  von  Schlaf  noch  zwei  neue:  den  Zustand  des 
schlaftrunkenen  und  des  wachen  Winterschlafes.  Die  zwei 
letzten  Zustände  des  Schlafes  kommen  nur  vor  während  des  Er- 
wachens der  Murmelthiere  und  der  Ziesel,  indem  die  Thiere  sur 
Zeit  ihres  ^wachens  eine  Art  von  Zucken  und  Wackeln  am 
Kopfe  und  am  Kdcper  aeigen,  welohe  Bewegungen  duieh  ihre 
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Üiuiclierlieit  etwas  an  einen  betrunkenen  ICensclien  erinnern, 
velclier  Umstand  walirsolieinlieli  VtikHim  zn  derEifindnng  dieser 

Benennungen  veranlasste. 

Da  es  noch  niclit  ausgeraaclit  ist ,  was  man  unter  festem 
oder  leisem  etc.  AV^iuterscblafe  verstehen  soll ,  so  ist  es  wenig 
passend,  gleich  von  solok  anbeBtimmteu  Begriffen  Gebrauch  zu 
machen. 

Darf  man  mit  festem  Winterschlafe  beseichnen  den  Mangel 
oder  nur  die  Schwäche  der  JEteflexbew^goagen  an  sehlafiende» 
Thi^n  oder  die  Anstrengungen  deren  es  bedarf  am  ans*  dem 
Schlafe  die  Thiere  zam  Erwachen  zu  bringen? 

Wir  Wissen,  dass  durch  eine  reflectorische  Vermehrung  der 
Athenizüge  ein  Ziesel  zum  Erwaehen  gebracht  werden  kann,  wie 
•  dies  ebenso  auch  oft  durch  die  Messung  seiner  Körpertemperatur 
und  durch  andere  Beunruhigungen  des  Thieres  geschieht.  An- 
dererseits wissen  wir.  dass  die  Thiere  nicht  erwachen,  wenn 
man  an  ihren  AngenUdem  oder  an  ihren  Pfoten  noch  so  Tiel 
JEteflexbewegongen  hervorruft  oder  aaoh  wenn  das  Thier  von 
euier  gewissen  BjShe  gefallen  ist,  wie  es  mir  a.  B.  passirte,  dasa 
ein  Boblafender  Ziesel  von  einer  Höhe  Ton  einem  llteter  gefallen 
war  vnd  anstatt  dadurch  an  .erwachen  im  GegentbeÜ  noch  euien 
Tag  lang  ruhig  im  Winterschlafe  Terblieb. 

Nach  dem  eben  Gesagten  wäre  es  schwer,  alle  an  den 
winterschlafenden  Thieren  angebrachten  Angriffe  in  ihrer  Stärke 
zu  bestimmen  und  die  so  verschiedenen  Werthe  unter  einander 
zu  vergleichen.  Eine  solche  Bestimmung  und  Vergleich  hätte 
uns  bald  auf  den  veralteten  und  wenig  klaren  Schluss  hinge- 
führt, dass  die  Winterschläfer  während  des  Schlafens  eine  ganz 
eigenthfimliche  Art  der  £mpfindang,  abweioh«Bd  rtm  onseren 
Begriffen  darüber,  besitaen.  Man  sieht  auch  sofort,  anf  was  fOr 
einen  schwachen  Boden  man  sich  stellt,  wenn  man  £iitacheid* 
nngen  oder  Erldärnngen  geben  wollte,  über  die  Gefnhle  und  Be- 
fähigungen der  Thiere  im  Zustande  des  Winterschlafes  und  wenn 
man  entscheiden  wollte,  was  fester,  leiser  etc.  etc.  Sclilaf  ist, 
eine  Entscheidung,  welche  nebenbei  bemerkt,  umsoweniger  noth- 
wendig  erscheint,  als  sie  vor  der  Hand  keine  Aufklärung  oder 
keine  wichtigen  Angaben  für  das  Verständniss  des  Winterschlafes 
abangeben  verspricht 

Obgleich  daa  Erwachen  and  das  Einaohlafen  eine  nkUBer» 
trennbare  Beigabe  snm  Winteis8ch|afe  ist,  so  ist  doch  der  Untere 

» 
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aoliied  swiaclien  dem  eigentlichen  Winterseblafe  und  dem  £ui- 
Bchlafen  nnd  Erwachen  zn  giosa,  als  dass  man  diese  drei  Zn« 
stände  nicht  scharf  von  einander  trenne. 

Aus  den  eben  erwähnten  Gründen  wurde  in  dieser  Arbeit 
niemals  die  Benennung  fester  und  leiser  Schlaf  gebraucht  und 
der  Zustand  des  Schlafes  von  dem  des  ^Erwachens  oder  des  Ein- 
schlafens streng  getrennt. 

Da  die  ValenUn'achen  halbtrunkenen  und  ganztmnkenen 
Zustände  des  Schlafes  eigentlich  nicht  dem  SehlalSs  sondem  dem 
Brwachen  angehören,  so  wnrden  mit  Recht  auch  diese  Au- 
drücke  nicht  gehrancht. 

Da  die  Thiere  während  des  Einschlafens  ehenso  wie  während 
des  Erwachens  mit  geschlossenen  Augen  einige  Male  Mohrrüben 
und  Waizen  frasscn,  so  scheint  es,  dass  das  Geruchs-  und  Gre- 
schmacks-Organ  bei  ihnen  zu  dieser  Zeit  noch  errco;bar  ist. 

Bezüglich  des  Einschlafens  verdient  noch  erwähnt  zu  werden, 
dass  die  Temperatur  des  eben  eingeschlafenen  Thieres  in  einem 
Falle  um  circa  2^  C.  tiefer  lag  als  die  Temperatur  der  Um- 
gehung während  der  ganzen  Zeit  des  Einschlafes  dieses  Thierea 
Ans  diesem  Falle  sehen  wir,  dass  hei  Winterschläfem  während 
des  Einschlafens  Factoren  im  Spiele  smd,  welche  den  KSrper 
stark  ahkühlen  können. 

Nachdem  wir  die  Zustände  des  Schlafens,  des  Wachsebs, 
des  Erwachens  und  des  Einschlafens  der  Thiere  näher  kennen 
gelernt  haben,  wollen  wir  sehen,  in  welcher  Beziehung  diese  ver- 
schiedenen Zustände  zu  einander  stehen  und  in  welcher  Ordnung 
sie  aufeinander  (in  der  Winterschlafperiode)  folgen. 

Der  Zustand  des  Winterschlafes  dauerte  bei  Zieseln,  wie 
schon  früher  erwähnt,  nicht  continnirlich  den  ganzen  Winter 
hindnroh,  sondem  wurde  immer  durch  den  Znstand  des  Wadh 
seins  nnterhrochen. 

Der  Znstand  des  Schlafes  nnd  des  Wachseins  folgten  sehr 
verschieden  aufeinander,  indem  bei  einem  Thiere  das  Schlafen 
anfangs  einigermas.sen  regelmässig  zu  gewissen  Zeiten  auftrat 
und  später  diese  Regelniässigkeit  bei  demselben  Thiere  gar  nicht 
mehr  zu  beobachten  war. 

Während  manchmal  zwischen  zwei  Sclilaf-Tagen  das  Thier 
30  Tage  wach  geblieben  war,  sind  später  bei  demselben  Thiere 
die  SchlaÜEeiten  nur  durch  die  Länge  eines  Tages  (von  Wach- 
sein) getrennt  gewesen.  Bei  anderen  Thieren  war  es  umgekehrti 
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indem  das  Waeliseiti  im  Anfänge  des  Winters  kürzere  Zeiten 

dauerte  als  spater  gegen  das  Ende  des  Winters. 

Die  Ziesel  haben  während  der  ganzen  Zeit  des  Winter- 
schlafes, bald  1  bald  2  und  bald  mehrere  Tage  im  Schlafe  un- 
unterbrochen verbracht,  aber  bei  keinem,  von  den  Zieseln  wurde 
jemals  ein  Schlafen  beobachtet,  welches  ununterbrochen  länger 
als  5  Tage  gedauert  hätte.  Waren  die  Thiere  während  des 
Schlafens  gar  nicht  gestört  oder  berührt  worden  und  war  dabei 
die  Temperatur  der  umgebenden  Luft  wenig  verändert,  so  sind 
die  Thiere  trotz  alledem  niemals  länger  im  Schlafe  verblieben 
ab  6  Tage. 

In  einem  Falle,  wo  das  Schlafen  des  Ziesels  scheinbar  9 
Tage  gedauert  hatte,  wurde  entdeckt,  dass  das  Thier  etwa  in 
der  Mitte  dieser  Zeit  erwachte  und  sehr  bald  darauf  wieder  ein- 
schlief und  durch  das  kurze  Wachsein  diese  Täuschung  im  ersten 
Momente  verursachte,  bis  die  zusammengerollte  Position  und  die 
sn  hohe  Temperatur  des  Körpers  die  richtige  Sachlage  er- 
kennen liess. 

Der  letzte  FaU  zeigt  uns,  dass  das  Waohsein,  welches 
während  der  Winterschla^riode  über  dO  Tage  dauern  kann, 

auch  von  sehr  kurzer  Dauer  sein  kann,  kaum  von  einigen 
Stunden. 

Was  die  im  Schlafe  (summarisch  genommen)  zugebrachte 
Zeit  anbelangt ,  so  war  dieselbe  wie  die  folgende  Tabelle  zeigt, 
sehr  verschieden,  indem  ein  Ziesel  nur  während  11  Tagen  im 
Schlafe  vorgefunden  war,  ein  anderer  dagegen  während  68  Tagen 
im  Schlafe  getroffen  wurde. 

Während  der  ganzen  WinterschlafiBperiode,  wurden  im 
Schlafe  getroffen  die  Ziesel: 

A  während  68  Tagen 
B      ,       35  , 

D      »       60  , 

E      ,       46  , 

F  ,  11  , 
Obgleich  die  Thiere  unter  scheinbar  gleichen  Temperatur-, 
Fütterongs-  etc.  Bedingungen  gehalten  waren,  verfielen  sie  im 
Winter  zum  ersten  Male  in  Winterschlaf  zu  verschiedaneu  Zeiten 
und  zeigten  ebenso  einen  Unterschied  in  der  Zeit  des  AufhSrens 
äies  Winterschlafes. 
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Zu  dem  Zwecke  will  ich  luer  angeben,  wann  die  Ziesel  ie- 
gonnen  und  dann  aneli)  wann  sie  an  scblafen  anfgeliört  liaben. 


Zum  ersten  Male  ist  in  Schlaf 
verfallen: 

Ziesel  A  den  18.  October  1871, 

„  B  den  3.  Novbr.  1871, 
„  C  den  4  Decbr.  1871, 
.  ,  D  den  16.  Novbr.  1871, 
,  E  den  17.  October  1871, 
«     F  den  22.  Novbr.  187L 


Zum  letzten  ilale  sind  im 
Schlafe  gewesen: 

Ziesel  A  den  Sa  Jannar  1872, 

„  B  den  15.  Januar  1872, 
„  C  den  7.  Februar  18^, 
D  den  31.  Januar  1872, 
P  E  den  11.  Februar  1872, 
.     F  den  31.  Januar  1872. 


Bemerkenswerth'  ist,  dass  die  Ziesel,  nachdem  sie  alle  schon 

im  Februar  zu  schlafen  aufgehört  hatten,  trotz  der  scheinbar 

günstigen  Temperatur-Bedingungen  nicht  mehr  zum  Schlafen  ge- 
bracht werden  konnten. 

Ich  wollte  die  während  des  Erwachens  ausgeschiedenen 
Menge  der  Kohlensäure  bestimmen  und  brauchte  dazu  schlafende 
ZieseL  Da  aber  zu  dieser  Zeit  keiner  von  den  6  Zieseln  tob 
selbst  in  Schlaf  verfallen  wollte,  so  dachte  ich  dnrch  die  kühle 
Temperatur,  welche  damals  sufSUig  mit  der  Witterung  eintrat, 
dieselben  zum  Winterschlafe  zu  bringen. 

Aber  trotz  des  langen  Haltens  der  Thiere  in  der  Kälte, 
wie  der  nächstfolgende  Versuch  zeigt,  gelang  mir  dies  nicht 
Den  13,  März  bei  einer  Temperatur  im  Freien  von  -f-  3^  C. 
wurden  5  von  den  Zieseln  ins  Frei  am  Fenster  gestellt  und 
einer  von  den  Zieseln  (D)  im  Zimmer  gelassen. 

Die  Zieseln  A,  B,  C,  £,  F  machten  Athmungen  in  1  Min.: 

A      B       C      E  P 

um  12  Uhr  Nachts  GO   58    120   80  20 
um    2  Uhr  Nachts  52   42     68   ^4  34 
14.  Mära  um  6  Uhr  früh  bei  +  ^      34  72    60  52  32 

Indem  die  Temperatur  während  3  Tagen  zwischen  +  !• 
und  -f  4^C.,  während  4  Tagen  zwischen  -j-  3^  und  +  6^  während 
8  Tagen  zwischen  +  4°  und  -f-  7^,  während  2  Tagen  zwisi'hen 
-j-  4®  und  +  80  und  während  den  letzten  3  Tagen  zwischen  -f" 
4®  und  16^0.  schwankte,  waren  die  5  Ziesel  immer  draussen  im 
Freien  diesen  Lufttemperaturen  ausgesetzt«  Aber  trotz  der 
kühlen  Luft,  welcher  Äe  Ziesel  angesetzt  waren,  haben  die 
Thiere  viel  gef^ssen,  verschiedene  Zahl  der  Atlimungen  au^ 
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iriesen,  aber  keines  von  den  TMeren  wurde  dadnreli  zum  Schlafe' 
gebracht.  —  Sie  blieben  alle  die  ganse  Zeit  wach. 

Es  machte  im  ganzen  den  Eindruck,  als  ob  die  Thiere,  nach- 
dem sie  einmal  aus  [geschlafen  haben,  nicht  mehr  zum  Schlaf  ge- 
bracht werden  könnten. 

Im  Allgemeinen  ist  die  Dauer  eines  jeden  einzelnen  Schlafes, 
dann  die  Gesammtzahl  dieser  einzelnen  (ununterbrochenen)  Schlaf  - 
seiten während  des  ganzen  iWinters,  weiter  auch  die  Dauer  jedes 
Wachseins  zwischen  je  zweien  einzelnen  SchlaflEeiten,  sowie  auch 
die  Reihenfolge  wie  diese  verschiedenen  Zustande  aufeinander 
folgen,  sehr  verschieden  bei  jedem  einzelnen  Individuum  und 
verschieden  sogar  bei  einem  und  demselben  Individuum  je  zu 
verschiedener  Zeit.  Dabei  konnte  aber  kein  directer  Zusammen- 
hang dieser  Verschiedenheiten  weder  mit  der  Temperatur  der 
Luft,  noch  mit  irgend  etwas  anderem  gefunden  werden. 

Wer  sich  näher  befassen  will  mit  den  Detaills  über  den 
Gang  des  Winterschlafes  bei  Zieseln,  den  verweisen  wir  auf  die 
am  Ende  dieser  Arbeit  hinzugefügte  übersichtliche  Tabelle  und 

auch  auf  die  ausführlichen  Protocolle  über  den  Winterschlaf. 

Wenn  wir  einige  Erscheinungen ,  welche  das  Einschlafen, 
das  Erwachen  und  das  Schlafen  begleiteUi  näher  kennen  gelernt 
haben,  so  kennen  wir  damit  noch  durchaus  nicht  die  Ursache  oder 
den  ersten  Anstoss  zu  diesen  Zuständen  der  Thiere.  Ein  Ziesel 
kann  in  Winterschlaf  verfallen  und  darin  verharren  auch  wenn 
er  in  Gesellschaft  eines  anderen  sich  befindet. 

Es  geschah,  dass,  während  eines  von  den  Thieren  im  Schlafe 
war,  das  dicht  neben  ihm  sitzende  wach  wurde. 

Obgleich  in  solchen  Fällen  die  Ziesel  immer  etwas  kürzere 
Zeit  sehliefen,  als  wenn  sie  einzeln  und  getrennt  gehalten  worden 
waren,  so  ist  dies  der  continuirlichen  Beunruhigung,  welche 
seitans  des  wachen  Thieres  dem  schlafenden  gemacht  wird,  zu- 
zuschreiben. 

Dieser  Fall  zeigt,  dass  für  das  Einsdilafen  entweder  ge- 
wisse Sb'h-ungen,  an  welche  das  Thier  gewöhnt  ist,  nicht  hindernd 
sind  oder  dass  vielleicht  das  wache  Thier  während  des  Ein- 
schlafens seines  Genossen  sich  ruhig  verhielt. 

Dies  beweisst  auch,  dass  zum  Einschlafen  ein  besonderes 
kidividuelles  Bedürfniss  besteht,  denn  sonst  müssten  die  beiden 
zusammensitzenden  Thiere  zugleich  eingeschlafen  sein. 

YvihmiL  dn  phyi.  aMd.  Gm.  K.  F.  XU.  Bd.  13 
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Der  Fall,  wo  von  zwei  zasammen  dicht  neben  einander 
längere  Zeit  sitsenden  Zieseln  einer  in  Winteraclilaf  verfiel  und 
der  andere  wach  yerblieben  war,  liefert  uns  einen  zweiten  Be- 
weis für  ein  abkülilendes  Vermögen  der  einschlafenden  Ziesel; 
denn  das  Thier,  trotsdem  dass  es  dicht  neben  einen  wachen 
circa  -f  32®  C.  wannen  Ziesel  sass  nnd  also  eine  Art  von  ge- 
heiztem Ofen  neben  sich  hatte,  vermochte  doch  seine  eigene 
Wärme  stark  zu  verlieren  und  weiter  auf  die  Dauer  kalt  (neben 
dem  warmen  Ziesel)  zu  verbleiben. 

Die  schlafenden  Ziesel  lassen  wahrnehmen,  dass  sie  gennge 
Unterschiede  des  athmosphären  Druckes  empfinden,  indem  unbe- 
deutende (raschausgefübrte)  Verminderung  dieses  Druckes  sofort 
eine  bedeutende  Vermehrung  (Verdoppelung  und  Vervielfachung) 
der  Zahl  der  Athemzfige  bei  schlafenden  Zieseln  nach  sich  zog, 
welche  Zahl  wieder  auf  das  fr&here  Stadium  der  Athemfrequens 
araröcbging,  sobald  der  Atmosphären-Druck  auf  die  frühere  Norm 
gebracht  wurde. 

Der  Einfluss  des  verstärkten  Atmosphärendruckes  wurde 
von  mir  aus  Mangel  an  Apparaten  nicht  geprüft. 

£s  wurde  von  früheren  Forschern  dem  electrischen  Reiz 
ein  besonderer  Einfluss  auf  die  Winterschläfer  zugeschrieben 
indem  die  Thiere  durch  Electricität  fast  plötslich  vom  Schlafe 
erwacht  und  munter  geworden  sein  sollen. 

Um  dies  zu  prüfen,  wurden  von  mir  Inductionsschläge  in 
verschiedener  StSrke  bei  schlafenden  Zieseln  angewendet;  da- 
durch wurden  Muskelcontractionen  hervorgerufen,  aber  das  rasche 
Erwachen,  welches  auch  sonst  mit  keinem  Mittel  hervor  zu  rufen 
ist,  trat  niemals  ein. 

Von  den  vier  zu  gleicher  Zeit  electrisch  gereizten ,  vor 
Kurzem  noch  eingeschlafenen  Zieseln,  waren  zwei  noch  drei 
Tage  später  in  der  Fortsetzung  ihres  Winterschlafes  begriffen 
und  die  übrigen  zwei  wurden  wach,  aber  das  Erwaehen  hatte 
bei  ihnen  in  seiner  Langsamkeit  wie  in  der  ganzen  Weise  des 
Auftretens  den  Character  des  gewöhnlichen  Erwachens. 

Es  wurde  früher  von  einigen  Autoren  angegeben ,  dass  die 
Wiutersclilät'er  während  ilires  Schlafes,  anstatt  wie  gewöhnlich 
leichter  zu  werden,  manchmal  an  Gewicht  sogar  etwas  zunehmen. 
Leider  konnte  ich  diese  intpre!=«>«ante  Thatsache  nicht  nachprüfen, 
da  ich  zur  genaueren  Wägung  der  Ziesel  keine  passende  Wage 
zur  Disposition  hatte.  Früher  wurde  auch  angegeben,  dass 
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flolohe  WintersoUSfer  gebe,  welche  in  trScbtigem  Zustande  den 
ganzen  Winter  mit  dem  Embryo  im  Leibe  ihren  Winterscblaf 
abhalten.  Diese  Complication  des  uns  schon  genug  unverständ- 
lichen Winterschlafes  findet  bei  Zieseln  nicht  statt,  bei  welchen 
die  Laufzeit  regelmässig  nur  im  Frühjahre  eintritt,  zu  welcher 
Zeit  auch  bei  den  Männchen  der  Hodensack  anschwillt.  Die 
Ziesel  tragen  nicht  lange,  sondern  werfen  Jnnge  schon  einige 
Wochen  nach  der  Begattung. 

Die  WinterschlSfer  sind  gewöhnlich  im  Herbste  sehr  fett- 
reich nnd  spSter  im  Frühjahre,  nachdem  sie  den  Winter  im 
Schlafe  zugebracht  hatten,  erscheinen  die  Thiere  sehr  mager. 

Aus  dieser  so  oft  beobachteten  Thatsache  schloss  man,  dass 
zum  Winterschlafe  nnter  anderen  eine  Bedingung  gehöre  iuunlich» 
dass  die  Thiere  fett  sein  sollen.  Bei  meinen  Beobachtungen  an 
Zieseln  stellte  sich  die  Sache  etwas  anders  dar,  indem  der 
am  längsten  (68  Tage)  im  Schlafe  verweilthabende  Ziesel  (A) 
nicht  besonders  fett  war  im  Beginne  des  Wintersehlafes,  wo- 
gegen der  Ziesel  (F),  welcher  am  wenigsten  von  allen  geschlafen 
hatte  (nur  11  Tage  während  des  ganzen  Winters)  während  der 
ganzen  Zeit  sehr  fett  war.  ^) 

Meine  Thiere  waren  alle  gut  genährt  und  waren  fett  im 
Herbste  nnd  haben  ihren  Winterschlaf  jedenfedls  nicht  im  mage- 
ren Znstande  begonnen.  Desswegen  lässt  sich  vorlänfig  die 
Meinung  meht  bestreiten,  dass  beim  Beginnen  des  Winterschlafes 
die  Thiere  fett  sein  müssen;  aber  für  die  Fortsetsnng  des  Win« 
terschlafes  kann  man  wohl  annehmen,  dass  das  viel  Fett  dazu 
nicht  nöthig  ist;  besonders  nachdem  ganz  magere  Thiere  (gegen 
Frühjahr)  nocli  immer  in  Schlaf  verfielen  zur  Zeit,  wo  ein  neben 
ihnen  sitzendes  fettes  Thier  immer  wach  blieb. 

Sollte  es  sich  herausstellen,  was  sehr  wahrscheinlich  ist 
dass  das  Schlafen  der  Thiere  im  Beginne  nnd  in  der  Mitte  des 
Winters  keine  zwei  Terschiedene  Dinge  sind,  so  müsste  dann  die 
Ansammlung  yonFett  nicht  die  Ursache  des  Schlafens  sein,  son- 
dern nnr  ein  Mittel,  -vielleicht  denselben  ssn  nnterhalten. 

Es  geht  also  aus  den  Beobachtungen  hervor,  dass  weder 
das  Körperfett  noch  die  niedrige  Luft-Temperatur  (beide  tur  so 


Ss  sei  hier  bemerkt,  dsM  die  Ziesel  im  aligümeineii  in  knrser  Zeit  juif* 
fcUead  feti  stt  werden  TermOsea. 
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wichtig  gehaltene  Factoren)  es  sind,  welche  dae  Seblafea  bei 
Thieren  hervoxrofen  können ,  sondern  dsss  es  etiras  nns  noch 
unbekanntes  sein  mnsa,  was  sie  snm  WintersoUaf  treibt 

Nachdem  die  Thiere  im  Frühjahre  zn  schlafen  aofgehSit 
hatten,  worden  de  auf  dieselbe  Weise  wie  vorher  getrennt  nnd 
einzeln  den  gauzen  Sommer  hindurch  im  Zimmer  gehalten,  um 
zu  sehen,  ob  sie  den  nächsten  Herbst  wieder  Winterscldaf  halten 
würden.  Eines  von  den  6  Thieren  ging  zu  Grunde.  Bei  den 
fünf  noch  übrig  gebliebenen  und  so  lange  in  Gefangenschaft  ge- 
haltenen Thieren  begann  wieder  der  Winterschlaf  im  Herbste, 
sich  zu  zeigen  (zum  ersten  Male  zeigte  sich  der  Winterschlaf 
den  25.  August  1872). 

Der  Schlaf  dieser  Thiere,  die  Dauer  desselben,  die  Inte^ 
valle  von  Wachsein  zwischen  zwei  Schlafzeiten,  das  Verhalten 
der  Augen  und  im  allgemeinen  das  ganze  Bild  des  jetzt  aufge- 
tretenen Schlafes  war  ganz  das  nämliche  wie  im  vorigen  Herbste 

Der  einzige  bemerkbare  I^nterschied  bestand  darin,  dass 
jetzt  beim  P^rwach<'ii  die  rasche  Temperatur-Steigerung  obgleich 
vorhanden,  doch  nicht  mehr  so  rasch  einzutreten  schien  wie  im 
vorigen  Jahre,  was  aber  auch  darin  vielleicht  seinen  Grund 
haben  kann,  dass  jetzt  die  Temperatur  der  Luft  während  des 
Erwachens  etwas  höher  war,  als  bei  früheren  Beohachtongen. 
ich  führe  hier  ein  Beispiel  des  Erwachens  und  der  Temperatur 
Steigerung  des  Thieres  während  des  Herbstes  in  dieser  zweiten 
Winterschlafsperiode  an.  Den  4  October  1872  um  6  Uhr  60  Mi- 
nuten bei  -|-  18®  C.  Lufttemperatur  zeigte  der  Ziesel  (C)  Zeichen 
seines  Erwachens,  indem  er  zu  dieser  Zeit  -j-  19<>  C.  im  Rectum 
zeigte.  Die  Temperatur  des  Thieres  von  dieser  Zeit  an  jede 
fünf  Minuten  g<'mt'sscii  war  die  folgende:  lOjG*^;  das  Thier  hat 
die  Augen  geöffnet  zu  dieser  Zeit;  20,2;  210;  21,8«;  22,5,-  23,4»; 
240;  25«;  25,80;  26,2«;  27,2^  machte  140Athmungen  per  Minute; 
280;  28,8;  29,5;  30,6.  Die  Temperatur  der  Luft  am  Ende  des 
Versuches  war  +  20,5«  C. 


Seit  längerer  Zeit  wurde  (wie  früher  erwähnt)  von  Vielen 
versucht,  den  Winterschlaf  auf  eine  anatomische  Grrundlage 
zurückzuführen. 

Wir  brauchen  uns  nur  zu  erinnern  an  die  Winterschlafdrüse, 
welcher  so  oft  eine  Bedeutaug  angeschrieben  wurde  und  walchei 
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als  unbedingtes  Attribat  der  WlnterscblSfer  gegolten  bst^  und 
weiter  an  die  Angaben  ftber  die  snatomisolien  Eigenthümlicb- 

keiten  der  Blutgefässe,  der  Nerven  etc.  der  Winterschläfer. 

Wenn  diese  Beniiihuygen  der  Gelehrten  von  weniger  Erfolg 
begleitet  waren,  so  ist  doch  die  weitere  Verfolgung  dics<'r  Rich- 
tung nicht  als  eine  unrichtige  und  unnütze  zu  betrachten. 

Aus  dem  letzterwähnten  Grunde]  worden  die  Ziesel  von  dem 
anatomischen  Standpunkte  untersucht^  wobei  auch  einige  interes* 
saate  Thatsaohen  zum  Vorschein  kamen,  welche  ich  hier  zu  den 
Beobachtnngen  über  den  Winterschlaf  einschalten  wilL 

Bs  wurde  gefunden,  dass  die  Aogenlinse  bei  Zieseln  nicht 
wiß  gew5hnlich  bei  allen  Warmblütern  flurblos,  sondern  ohne 
Ausnahme  bei  allen  'weingelb  erscheint.  Biese  Linse  verbleibt 
gelb  sogar  nachdem  sie  längere  Zeit  in  Alkoliol  gelegen  hatte, 
woraus  zu  schliessen  ist,  dasa  der  gelbe  Farbestoff  der  Linse 
sich  in  Alkohol  nicht  löst. 

Diese  gefärbte  Linse  bei  einem  Warmblüter  ist  eine  insoferne 
auffallende  Thatsacbe,  als  specielle  Untersuchungen  über  die  Farbe 
der  Augenlinse  (von  Petit)  gezeigt  haben,  dass  die  Linse  bei  allen 
Warmblütern  farblos  ist  (die  kranken  Zustände  derselben  selbst- 
▼erständlich  ausgenommen). 

Später  wurde  yon  mir  untersucht,  ob  nicht  Tielleicht  auch 
andere  Wintersehläfer  diese  Eigenthümlichkeit  der  Linse  der  Ziesel 
besitzen.  Es  erwies  sich,  dass  wenigstens  der  Igel,  der  Hamster 
und  die  Fledermaus  keine  p^^lbe,  sondern  einn  wie  die  übrigen 
Warmbluter  farblose  Linse  besitzen  und  dass  also  die  gelbe 
Linse  eine  Eigenthömlickheit  .nur  des  Ziesels  und  nicht  der  Win- 
terschläfer ist. 

Gelegentlich  der  Linse  bei  Nicht- Warmblütern  will  ich  hier 
l^eich  bemerken,  dass  die  Schlangen  auch  eme  gelbe  Augenlinse 
Aufwiesen« 

Die  gelbe  Linse,  welche  wahrscheinlich  von  Einfluss  auf  däe 

Parbenempfindung  ist,  ist  meines  Wissens  von  Niemanden  bis 
jetzt  bearbeitet  und  benutzt  worden. 

An  den  Augen  der  Ziesel  wurde  noch  eine  Eigenthümlichkeit 
gefunden  (die  sei  gleich  bemerkt  auch  nur  Zieseln  aber  nicht 
den  übrigen  Winterschläfem  angehört),  nämlich:  dass  der  N. 
Opticus  bei  ihnen  vor  seinem  Eintritte  in  das  Innere  des  Auges 
sieh  in  zwei  dicke  Aeste  verzweigt,  welche  an  'der  Aussenseite 
des  Augapfek  httften.  Später  erfahr  ich|  dass  diese  anatomisehe 
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Eigenthiunlichkeit  des  N.  opticus  bei  Zieseln  Barhow  aohan,  kanntei 
indem  er  sie  in  seiner  Doctor^Dissertation  erwÜinl 

Als  eine  weitere  anatomische  speeielle  Eigenthfimliolikeit  der 
WinterscUfifer  bleibt  noch  sn  erwSbnen  die  so  oft  besprochene 

WinterschlafdrKse. 

Diese  Drüse,  welche  von  einigen  als  eine  nur  mehr  ausge- 
wachsene Thymusdrüse  betrachtet  wird,  ist  von  anderen  als  eine 
besondere  Drüse,  welche  nur  dicht  neben  der  Thymus  liegt,  aber 
durchaus  nichts  gemeinschaftliches  mit  derselben  hat,  angesehen 
worden.  Dieselbe  ist  bei  den  Zieseln  vorhanden  und  mehr  ent- 
wickelt und  ausgebreitet,  als  bei  manchen  anderen  Winterschlä- 
fem,  wie  s.  B.  Igel,  Hamster  etc.  Ob  diese  Drfise  der  ^esel 
eine  Thymus  oder  eine  besondere  Drfise  ist»  soll  vorlSufig  dahinge- 
stellt bleiben,  hier  wird  nur  ihre  anatomische  Lage  und  ihre 
Verbreitung  betrachtet. 

Diese  Drüse  bei  Zieseln  verflicht  sich  mit  allen  vom 
Herzen  aus  entspringenden  grossen  Blutgefässen  uud  sendet  \  on 
dort  Lappen  an«,  welche  sich  längs  der  beiden  Seiten  der  Wirbel- 
säule in  der  Brusthöhle  bis  an  das  Diaphragma  verbreiten,  wäh* 
rend  sie  den  Sympaticusstrang  umwachsen. 

Die  anderen  Lappen  dieser  Drüse,  die  grossen  Hersgefasse 
verlassend,  verbreiten  sich  über  den  Hals  und  gehen  bis  su  dem 
BScken  und  bis  zu  der  Brust,  indem  ein  grosser  Lappen  der 
Drfise  unter  dem  Pectoral-Muskel  liegt. 

Diese  Drüse  hat  bald  eine  gelbliche  bald  eine  gelblich* 
graue  Farbe. 

Diese  Drüse  scheint  bei  Zieseln  im  Herbste  beim  Beginnen 
des  Wintersclilafes  etwas  grüsser  auszusehen  als  im  FrühjahrCf 
wenn  das  Schlafen  schon  aufgehört  hat. 

Was  die  Nerven  der  Ziesel  anbelangt,  so  scheinen  dieselben 
etwas  resistenter  gegen  Zerreissong  zu  sein,  als  die  von  gleicher 
Dicke  beim  Kaninchen  und  Frosche. 

Die  Leber  sah  bei  einem  Ziesel  muskatartig  aus. 

Die  Ziesel  besitzen  sogenannte  Backen-Taschen,  in  welehn 
die  Thiere  dermassen  viele  Weizenkörner  ansammeln,  dass  sie 
oft  wie  mit  angeschwollenem  Halse  aussehen.  Aus  diesen  Taschen 
nehmen  die  Thiere  die  Körner  heraus,  um  sie  zu  kauen  und 
zu  verschlucken. 

Was  die  Blutgefässe  der  Ziesel  anbelangt,  so  soll  hier  be- 
merkt werdeui  dass  bei  ihnen  nichts  bescmderes  von  der  Art  be* 
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ebaohtet  wurde»  wie  das  vonEinigen  fiber  die  GefSsae  der  Winter- 
scUftfer  angegeben  ist. 

Das  einzige,  was  bei  den  Zieseln  beobachtet  wnrde,  ist,  dass 

bei  ihnen  der  Vorliof  des  rechten  Herzens  nicht  wie  den  meisten 
Warmblütern  zwei  Venenstämme  enthält,  sondern  wie  bei  das  bei 
nur  wenigen  Säugethieren  der  Fall  ist^  dass  in  den  rechten  Yorhof 
vier  Yenenatänune  liineinniündeu. 

In  den  Lnngen,  dem  Gehirn,  den  Nieren  und  an  den  ande- 
ren Organen  war  nichts  Auffallendes  wahrgenommen. 


Gegen  alle  die  in  dieser  Arbeit  erwihnten  an  den  Zieseln 

beobachteten  Thatsachen  wie  gegen  die  Schlussfolgemngen,  die 
man  aus  diesen  Thatsachen  ziehen  möchte,  könnte  man  den  rich- 
tigen Einwand  machen,  dass  die  untersuchten  Thiere  in  Ge- 
fangenschaft gehalten  waren  und  dass  sie  desswt'gen  vielleicht 
Erscheinungen  gezeigt  haben,  welche  in  der  ^Freiheit  bei  ihnen 
während  des  Winterschlafes  gar  nicht  vorkommen.  Die  beobach* 
teten  Unterbrechungen  des  Winterschlafes  durch  lange  Pausen 
von  Waehseiny  die  öfteren  £rwachungen  und  Einsohlaf ungen  u.  s.  w« 
wSien  demnach  nichts  weiter  als  Kunstproduote  dieser  G^angen« 
Schaft  der  Thiere. 

Indem  ich  diesen  Einwand  mir  selbst  zuerst  machte,  suchte 
ich  auch  seine  Bedeutung  und  seine  Kraft  von  verschiedenen 
Seiten  zu  prüfen  und  in  der  Absicht,  den  Wintersdilaf  im  Freien 
zu  sehen,  habe  ich  Ausgrabungen  vun  Zieseln  in  der  Umge})ung 
von  Wien  und  in  Öüdrussland  vorg<'nommen;  da  es  aber  Spät- 
herbst war,  in  welchem  die  Thiere  schon  gar  nicht  zum  Yorscliein 
kommen,  so  bekam  ich  trotz  aller  Bemühungen  keines  der  Thiere 
in  sehen.  Der  oben  gemachte  Einwand  wird  aber  stark  ge- 
schwächt und  verliert  viel  an  Kraft  durch  folgende  Uebarl^gong 
und  Thatsachen. 

Nachdem  unsere  Ziesel  trotz  der  GMangenschaft  von  Über 
ein  Jahr  beim  Beginne  wie  am  Ende  der  Gefangenschaft,  ihren 
Winterschlaf  unverändert,  auf  die  gleiche  Weise  hielten,  unbe- 
eintliisst  von  der  Grefangenschaft ,  so  ist  viel  Wahrscheinlichkeit 
vorhanden,  dass  die  bei  Winterschläfern  beobachteten  Erschein- 
ungen, nicht  durch  die  Gefangenschaft  der  Thiere  geschaffen 
worden  sind,  sondern  den  in  der  Freiheit  bei  diesen  Thieren  vor« 
kommanden  Encheinungen  fihnlich  .sind. 
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Zur  Bestärkung  der  letst  aaegeeproclienen  Mdnimg  ge- 
sellt sioli  noch  folgende  üeberleguug:  Wir  wissen,  doss  unseren 
Hausthieren  trotz  ihrer  Speeles-  und  Classen-Verschiedenbeiten 

gemeinsam  allen  eine  Eigenschaft  abgeht,  nämlich  die  iu  \Yinter- 
schlaf  zu  verfallen  und  wissen  auch,  dass  der  Zähmung  der 
Thiere  gewöhnlich  die  Gefangenschaft  vorangeht.  Unsere  6  Ziesel, 
von  denen  einige  sehr  zahm  geworden  sind,  haben  bei  ihrer, 
sagen  wir  Domesticirang,  die  Fähigkeit  des  Winterschlafes  nicht 
verloren. 

Nun  kannte  man  noch  sagen,  dass  die  von  nns  beobachteten 
Ziesel  alle  alte  Thiere  waren  nnd  dass  bei  solchen  die  Gewohn- 
heit des  Winterschlafes  schon  an  stark  eingewnrzdlt  sei,  als  dass 

diese  Eigenschaft  durch  Gefangenschaft  dem  Thiere  verloren 
gehen  konnte  und  dass  junge  Ziesel  vielleicht  sich  ganz  anderrs 
in  dieser  Hinsicht  verhalten  hätten. 

Gegen  den  letzten  Einwand  kann  ich  meine  später  ange- 
stellten Beobachtungen  anführen,  in  welchen  ganz  junge  Ziesel 
von  etwa  2  oder  3  Monaten  genommen  nnd  in  der  Gefangenschaft 
den  ganzen  Sommer  hindurch  gehalten  wurden«  —  Sie  verfieleii 
im  Herbste  sogar  &öher,  aber  in  derselben  Weise  in  den  Winte^- 
schlafy  wie  andere  erwachsene  ältere  nnd  neben  ihnen  bejahrte 
Ziesel  es  thaten. 

Wir  sehen  nun,  dass  es  immer  mehr  und  mehr  an  Wahr- 
scheinlichkeit gewinnt,  dass  die  Ziesel  bei  unseren  Beobachtungen 
des  Winterschlafes  doch  etwas  in  ihrer  Natur  liegendes  uns 
dargeboten  haben  und  nicht  etwas,  was  erst  durch  die  Gefangen- 
schaft bedingt  war« 

Um  zu  zeigen,  in  wiefern  das  an  den  Zieseln  im  Freien  be- 
kannte im  Einklänge  steht,  mit  dem  an  den  eingesperrten  Thieren 
beobachteten,  will  ich  als  Anhang  Einiges  über  das  Leben  der 
Ziesel  im  Freien  hier  angeben. 

Die  Ziesel  (russisch  Jnslik),  welche  in  S&dmssland  millio- 
nenweise verbreitet  sind  und  dem  Ackerbau  alljährlich  einen 
enormen  Schaden  zufügen ,  sind  dort  als  eine  wahre  Land- 
plage betrachtet.  Ganz  fruchtbare  Felder  und  deren  giebt  es 
genug,  werden  nicht  bebaut,  wenn  darin  sich  Juslik  aufhalten. 

Die  von  den  Chersonischen  und  anderen  Semstwo  alljährlicli 
eingerichteten  Commissionen  und  die  grossen  Geldansgabenf 
welche  alle  darauf  gerichtet  sind,  die  Jusliks  ansanrotten  oder 
wenigstens  deren  Zahl  zu  vermindern»  beatfitigea  das  oben  geosgfin. 
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Als  ein  kleines  Beispiel  der  starken  Verbreitung  der  Ziesel 
in  Südmssland ,  füge  ich  hier  an  die  Angaben  eines  Nachbars 
von  mir,  Herrn  Gutsbesitzer  Nicolaus  LeontiefF,  welcher  während 
über  35  Jahren  einen  hartnäckigen  Kampf  mit  den  Zieseln  auf 
seinem  Gate  führte. 

Das  erste  Jahr  wnrde  auf  seinen  Feldern  (von  circa  zwei- 
iaiueiid  Morgen)  40,000  Stäok  Jnalik  gefangen.  Bas  sweite  Jahr 
und  später  fing  diese  Zahl  allmählig  an  zxl  sinken,  so  daas  er 
im  30.  Jahre  seines  Kampfes  als  grossen  ^on  ihm  errungenen 
Erfolg  mir  ankündigte,  dass  bei  ihm  nur  6^000  Stück  Juslik  auf 
seinem  Felde  gefangen  worden  konnten. 

Jahres-Boriohte  von  Semstwo  in  den  70er  Jahren  weisen 
auf,  dass  in  einem  Jahre  über  300,0(M)  Juslik  vernichtet  sind, 
wobei  von  Verminderung  der  Thiere  oder  des  von  ihnen  ange- 
richteten Schadens  nicht  zu  bemerken  ist. 

Vom  ersten  Ergrünen  der  Felder  im  Frühjahre  an  und  den 
ganzen  Sommer  hindurch  laufen  die  Ziesel  massenhaft  auf  den 
Feldern  und  an  den  Wegen,  indem  sie  die  Luft  mit  einer  Art 
pfeifen,  welches  sie  ausstossen  erfüllen. 

Geht  man  dagegen  im  Monate  August  oder  spSter  im  Herbste 
an  einen  Ort,  wo  ein  oder  zwei  Monate  vorher  es  von  laufenden 
und  pfeifenden  Thieren  wimmelte,  so  ist  man  ganz  erstaunt  über 
die  Stille  die  jetzt  dort  herrscht:  es  ist  kein  einziges  Thier  mehr 
zu  sehen,  obgleich  die  Wärme  zu  dieser  Zeit  noch  sehr  gross  ist, 
bis  -|-  30^  C.  Die  Thiere,  sagt  man,  sind  schon  verkrochen,  bis 
znm  nächsten  Frühjahr. 

Nach  den  Ausgrabungen,  welche  in  Ekaterinoslaf scheu 
Gouvernement  vorgenommen  wurden,  erwies  sieb,  dass  die  Ziesel 
in  Lücbem  sitzen,  welcbe  4  Meter  tief  unter  der  Erde  liegen. 

Bei  Ausgrabungnn  die  ich  in  Chersonischen  Gouvernement 
vornahm,  traf  ich  niemals  so  tiefe  Löcher;  sie  waren  alle  in 
senkrechter  Richtung  niemals  tiefer  von  der  Erdoberfläche  ent- 
fernt, als  ein  Meter. 

Bei  der  strengsten  Kälte  im  Winter,  gefriert  die  Erde  in 
Südrussland  nicht  tief,  nur  einige  Zoll  unter  die  Oberfläche.  In 
der  Tiefe  von  einigen  Metern  Von  mir  vorgenommene  Beobacht- 
ungen, zeigen  eine  ziemlich  constante  Temperatur  im  Sommer 
wie  im  Winter. 

Auf  eine  solche  Weise  kommen  die  Ziesel  wahrend  ihres 
WaiteiscUttfMi  im  Winter  niemals  in  eine  Temperatur,  welolie 
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dch  dem  Gefineipunkt  des  Wassen  nähert  lud  bleiben  viel  mehr 
in  einer  ziemlich  oonstanten  und  kOhlen  Temperatiir  von  ciiea 

+  150  C.   Was  den  Nahrangsvortath  der  Ziesel  anbelangt,  so 

sprechen  die  Beobachtungen  meist  für  das  Vorhandensein  eines 
solchen. 

Von  glaubwürdigen  Personen  habe  ich  erfohren,  dass  bei 
Ausgrabungen  der  Wohnungen  von  Zieseln  im  Herbste  und 
manchmal  sogar  noch  im  !PV&hjahr  SamenvorrSthe  gefunden 
wurden.    Bei  meinen  Ausgrabungen  in  Südmssland  habe  ich 

auch  einmal  Vorrath  an  Getreide  und  bei  Ausgrabungen  bei 
Wien  Distelsamen  gefunden. 

Für  die  Ezistenx  des  Vorrathes  spricht  auch  folgende  Be- 
obachtung: Der  Marder  (Mustela  Sarmatica)  in  Sfidrussland  er- 
nährt sich  zumeist  von  Zieselui  welche  er  sich  aus  ihren  Wohn- 
ungen herausgräbt.   Bei  frischen  Ausgrabungen  der  Ziesel,  welche 

die  Marder  im  tiefen  Herbste  und  im  Winter  ausführen,  sieht 
man  sehr  oft  auf  dem  frisch  gefallenen  Sehnee,  zwischen  der 
ausgegrabenen  Erde  zerstreut,  Aehren  von  Getreide,  welche  die 
Ziesel  sich  in  die  Löcher  hineingetragen  haben. 

Dass  die  Ziesel  auch  ohne  Vorrath  an  Nahrung  überwintern 
kdnnen,  dafür  gibt  es  noch  keine  directen  Beobachtungen  aber 
dieses  lässt  sich  schliessen  aus  Folgendem: 

Die  Ziesel  halten  sich  in  Südrussland  meistens  an  trocknen 
Orten  auf,  obgleich  sie  auch  in  niedergdegenen  Wiesen  vor- 
kommen. Aber  am  besten  gedeihen  sie  in  solchen  Feldern,  welche 
nicht  geackert  werden;  da  nun  solche  Felder  gewöhnlich  ent^ 
weder  lange  vor  dem  Reifen  der  Samen  abgemäht  oder 
durch  Vieh  abgeweidet  werden,  so  ist  unbegreiflich,  welche  Art 
von  Nahrung  die  Ziesel  sich  für  den  Wintervorrath  sammeln 
können.  Von  solchen  Feldern  gefanp;ene  Ziesel,  haben  bei  der 
Section  immer  nur  grünes  Gras,  aber  keine  Samen  in  ihrem 
Magen  gezeigt. 

Es  gibt  Felder,  wo  die  Juslik  jedes  Jahr  sehr  gedeihen  imd 
wo  ausser  Polygonum  aviculsre  und  Festnca  fast  gar  nichts 

anderes  an  Pflanzen  vorkommt  was  dazu  noch  von  Vieh  abge- 
weidet wird  (in  der  Umgebnnp;  von  Odessa.) 

Sollten  nun  die  2«iesel  diese  Pflaasen  sich  als  Wintervorrath 
sammeln  (was  niemals  gesehen  wurde  und  sehr  uttwahisokcsn- 


Digitized  by  Google 


HOBTATH:  Beitng  nr  Lahre  !lib«r  d«a  Wiatenddit 


Mt  enohemt)  oder  sollen  die  Riesel  vielmelir  in  solchen  Feldern 
oder  in  solclien  FlQlen  olme  Nahrangsrorrsth  ttberwintera. 

Fassen  wir  die  Ergebnisse  über  die  im  Freien  lebenden 
Ziesel  zusammen,  so  erweist  sich,  dass  bezüglich  der  Temperatur- 
Verhältnisse  zum  Winterscblafe  die  von  Manchen  supponirte 
Kälte  nicht  nothwendig  ist,  daes  dae  Gregentheil  eher  riditig  wäre. 

Das  Vorhandensein  des  Wintervorrathes  bei  Zieseln  macht 
es  sehr  wahrscheinlich,  dass  die  Thiere  im  Winter  Nahrung  auf- 
nehmen und  dass  sie  also  in  Freiheit  ihren  Winterschlaf  mit 
Unterbrechungen  halten.  Die  Menge  des  im  Winter  verzehrten 
Vorrathes,  könnte  vielleicht  die  Dauer  des  Wachseins  der  Thiere 
im  Winter  repraeentiron.  Das  mögliche  Nichtvorhandensein  des 
Wintervorrathes,  welches  wir  oben  angedeutet  haben,  widerspricht 
nicht  der  Behauptung,  dass  die  Thiere  ihren  Schlaf  (in  Freiheit) 
mit  Unterbrechungen  abhalten,  nachdem  wir  aus  unseren  Beob* 
achtungen  wissen,  dass  das  dazwischen  eintretende  Wachsein 
der  Thiere  während  der  Winterschlafperiode  sowohl  sehr  lang 
als  auch  sehr  kurz  sein  kann. 

Kurz  gesagt,  wir  sehen,  dass  alles  bis  jetzt  im  Freien  an 
Zieseln  Beobachtete  und  Bekannte  keinesfalls  im  Widerspruche 
steht  mit  dem,  was  wir  an  unseren  in  Gefangenschaft  gehaltenen 
Zieseln  gesehen  haben,  wie  z.  B.  die  Unterbrechungen  des  Winter- 
schlafes durch  das  Wachsein,  die  Nothwendigkeit  einer  gewissen 
Temperatur,  das  Beginnen  des  Schlafens  etc. 

Fragen  wir  uns  nun  nach  all'  dem  eben  erwähnten,  warum 
die  Ziesel  im  Freien  schon  im  August  in  ihren  L()cherii  ununter- 
brochen verbleiben ,  ohne  wie  vorher  auf  der  Oberfläche  zu  er- 
scheinen, so  scheint  die  Antwort  nicht  unrichtig  zu  sein,  wenn 
wir  sagen ,  dass  die  Thiere  zu  dieser  Zeit  wahrscheinlich 
im  Winterschlafe  sich  befinden.  Die  zum  Winterschlaf  nöthige 
kfihle  Temperatur,  welche  zu  dieser  Zeit  in  der  Tiefe  herrscht 
der  Erde  ermöglicht  und  begünstigt  den  Winterschlaf,  f&r  welchen 
die  Temperatur  oberhalb  der  Erdoberfläche  noch  zu  warm  ist. 

Die  Beobaclitung,  dass  die  in  Getangenschaft  gehaltenen 
Ziesel  im  Herbste  zum  ersten  Male  auch  im  Monate  August  in 
Winterschlaf  verfielen,  spricht  für  die  Möglichkeit,  dass  die 
Thiere  anch  im  Freien  zu  dieser  frühen  Zeit  des  Herbstes  ihren 
Schlaf  beginnen  und  desswegen  sich  nicht  zu  jener  Zeit  an  der 
OberflSche  zeigen« 
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Wenn  ich  die  Mnthmasenng  aufgestellt  bebe,  dan  die 
Tkiere  in  der  GMangenaeliaf^  uns  EigentkBmHolikeitett  des  Wintw- 

sohlafes  gezeigt  haben,  welche  ähnlich  sind  denjenigen,  welche 
sie  in  der  Freiheit  besitzen,  so  sehe  ich  dabei  wohl  ein ,  dass 
um  diese  Vermuthungen  zur  Thatsaclie  zu  erheben,  es  nothwendig 
ist,  directe  Beobachtungen  über  den  Winterschlaf  der  Ziesel  in 
Freiheit  anzoetellen.  Dessen  bewusst,  bleibe  ich  solche  Unter- 
suchungen noch  schuldig  nnd  gedenke  diese  Lücke  auszufüllen, 
sobald  ich  in  die  Lage  versetzt  werde,  derartige  Beobachtungen 
an  Ort  nnd  Stelle  vorzunebmen. 

(Forttetsuiif  folgt) 
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Dr.  V.  STROUIIAL, 

Ai«wt«At  am  physikalischen  lostitat. 
(Mit  Taff«!  IT.) 


§  1. 

Einleitmig. 

Die  säinmtliclien,  bis  jetzt  untersuchten  Fälle,  in  denen  eine 
Tonbildung  stattfindet,  lassen  mch  je  naeh  der  Art  und  Weise,  in 
welcher  periodieohe  Lnf ibewegnng  angeregt  wird,  anf  swei  Mam^ 
wrim  der  Tonerregang  snrttokfBhren. 

Erstens  kixnnen  nSmIioli  periodische  Lnftenchlitteruugen 
anf  meehanische  Weise,  also  dnrch  regelmässig  und  hinreichend 
rasch  auf  einander  folgende  Schläge,  Stösse  u.  s.  w.  erzeugt 
werden.  Hieher  gehören  also  die  Töne  der  Savart'schen  Sirenen, 
der  Sirene  von  Seebeck  und  Cagniard  la  Tour,  die  Trewelyan'- 
scken  Töne  ii.  s.  w. 

Zweitens  kann  ein  Ton  dadurch  erzeugt  werden,  dass  ein 
in  bestimmter  Weise  begrenster  Körper  durch  äussere  Anregung 
in  eigenartigen  Bewegungszustand,  nämlich  in  stehende  Schwing* 
nagen  versetst  wird  nnd  in  diesen  Znstapde  die  periodischen 
LnfterschlLttemngen  yeranlasst.  Hieran  eignen  sieh  in  ersten 
Beihe  elastische  K5rper,  sowohl  feste  als  gasfSBnnige,  weniger  die 
üftst  unelastischen  tropfbaren  Körper.  Hieher  gehören  also  Töne 
von  Stimmgabeln,  Glocken,  Scheiben,  Platten,  Stäben,  gespannten 
Drähten  und  Saiten,  Töne  der  chemischen  Harmonica,  schliesslich 
Töne  sämmtlicher  musicalischen  Instrumente,  bei  denen  ausser 
dem  oft  tönende  feste  Körper  und  mittönende  Luftmassen  in 
mannigfaltiger  Weise  combinirt  vorkommen. 

Den  Gegenstand  der  ▼orltegenden  Arbeit  bildet  nun  eine 
dritte  Art  der  Tonerregang  nnd  swar  Ton  aUen  die  «nfaehsle, 
eine  Art»  weklie  awar  im  Frincip  nieht  nnbekannt,  jedoch  einer 
Pnteimelinng  bis  jetzt  nidit  nntersogenwnyde.  Bs  ist  hokannt^ 
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dass  durch  rasches  Schwingen  eines  Stabes,  einer  Klinge,  Peitsche 
n.  a.  in  der  Luft  ein  Ton  entsteht;  nicht  weniger  bekannt  sind 
auch  die  liieher  gehörigen  Töne,  die  durch  Luftströmungen  an 
ausgespannten  Drähten ,  scharfen  Kanten ,  Spalten  u.  drgl.  ent- 
stehen. Töne  dieser  Art,  die  aus  später  anzuführenden  Gründen 
am  passendsten  als  Meibungstöne  zu  benennen  sind,  bilden  den 
Gegenstand  vorliegender  Untersnohnngen.  In  der  That  können 
sie  in  keine  der  beiden  oben  angeführten  Kategorien  eingereiht« 
werden;  vielmehr  kommt  hier  die  periodische  Lnftbewegnng  in 
einer  besondereni  eigenartigen  Weise  zu  Stande. 

§2. 

Bedingungen  far  die  Reinheit  der  Beibungatöne. 

Schon  die  einfachsten  hieher  gehörigen  Versuche  führen  rar 
Kenntniss  der  Bedingungen,  welche  erfüllt  werden  müssen,  wenn 
der  in  oboi  erwähnter  Weise  entstehende  Ton  eia  reiner  sein 
soll  Schwingt  man  einen  Stab  durch  die  Luft,  so  entsteht  ein 
Ton;  seine  Höhe  ist  jedoch  keine  bestimmte,  sondern  durch  die 
Geschwindigkeit  bedingt,  mit  welcher  der  Stab  durch  die 
Luft  geführt  wurde.  Daraus  ergieht  sich  aber  sofort,  dass  der 
so  erlialtene  Ton  kein  reiner  sein  kann ,  wenn  nicht  alle  Theile 
des  Stabes  mit  gleicher  Geschwindigkeit  durch  die  Luft  geführt 
werden.  Mit  anderen  Worten:  Die  Bewegung  der  Stabes  muss 
eine  TVanslaHonshewegung  sein.  Diese  Bedingung  für  die  Reinheit 
des  Tones  ist  jedoch  keine  hinreichende.  Wiederholt  man  den 
Versuch  mit  Stäben  yerachiedenen  Querschnittes,  so  über» 
seugt  man  sich  ebenso,  dass -unter  sonst  gleichen  Umständen  der 
Ton  mit  dem  Querschnitt  des  Stabes  sich  ändert  Welchen  Ein- 
fluss  also  die  äussere  Formbesehaffenheit  des  Körpers  auf  den 
bei  seiner  Translationsbewegung  in  der  Luft  entstehenden  Ton 
anch  sonst  haben  mag,  so  viel  steht  fest,  dass  der  Ton  nur  dann 
ein  reiner,  ein  einfacher  sein  kann,  wenn  bezüglich  der  Beweg- 
ungsrichtung der  Querschnitt  des  Körpers  überall  derselbe  ist. 
Mit  anderen  Worten:  Der  Körper  muss  ein  cyUndrischer  sein. 

Ob  nun  die  beiden  Bedingungen,  die  wir  so  als  nothwendig^ 
für  die  Reinheit  und  EinÜEU^hheit  des  Tones  erkannt  haben,  dafür 
mueli  hinreichend  sind,  insbesondere,  ob  die  Biohtung  der  Trans* 
lationsbewegung,  welche  wir  als  verschieden  vun  der  Axenriehtuag 
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des  eylindrisclieii  KSxpers  amiehiiieii,  eine  constante  sein  miu» 
oder  auch  variabel  sein  kann,  ob  slso  der  Körper  sieb  stets  mit 
derselben  FlScbe  voran  bewegen  mnss,  liest  sieb  vorlSnflg  niebt 

entscheiden,  da  dies  von  der  Frage  abhängt,  ob  die  Form  oder 
die  Grösse  des  Querschnittes  Einfiuss  auf  die  Tonhöhe  aus- 
üben. 

Eine  länger  andauernde  Translationsbewegung,  wie  solche 
zu  practischen  Versuchen  wünschenswerth  ist,  Jässt  sich  jedoch 
nicht  80  einfach  herstellen,  dagegen  sehr  einfach  eine  Kotations- 
bewegong;  diese  letztere,  falls  sie  die  erstere  vertreten  darf, 
mnss  dann  nm  eine  Aze  stattfinden,  welche  der  Axe  des  cylin- 
dri8<^en  Körpers  parallel  nnd  von  derselben  hinreichend  weit 
entfernt  ist 

Die  höchst  einfache,  dieser  Ueberlegung  entsprechende  Vor- 
richtung, deren  ich  mich  bei  vorliegender  Untersuchung  bediente, 
zeigt  scbematisch  Fig.  1.  an.  Eine  vertical  stehende  Holzsäole 
K  ist  unten  an  eine  mit  einer  Rinne  versehene  Holzscbeibe  s  be* 
festig^,  mittels  welcher  sie  dnrob  ein  Schwungrad  8  in  rotirende 
Bewegung  versetzt  werden  kann. 


• M •••••••• •••••••«• •«••«•• 


r 


1 


11  ^ 


I 


Die  Säule  K  trägt  zwei  gegen  einander  verschiebbare  Arme 
A ,  die  zur  Aufnahme  des  in  der  Luft  zu  bewegenden  festen 
Körpers  M  dienen. 

Die  vorliegenden  ersten  Mittheilungen  fiber  den  angeffibrten 
Qegenstand  bescbiünken  sieb  auf  cylindiisebeKOiper  im  engevea 
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Sixa»  des  Worte8|  alao  auf  die  kreisförmig  cylindrischeB. 
Ckösstentbeils  mren  es  BcShte  Teracliiedeiier  Sorte,  danefacB 
a«ch  GlasBt&be  «nd  GkuBröhren,  die  bei  den  nun  folgenden  Yer- 
enohen  als  sn  dem  Zweck  am  geeignetsten  angewandt  wnrdeiL 

* 

§3. 

Beobaohtangsverfohren. 

Behufs  einer  mehr  orientirenden  und  nur  qualitativen  Vor- 
untersuchung wurden  zwischen  zwei  Scheiben,  die  nraprünglich 
an  Stelle  der  beiden  Arme  A  mit  der  Sftnle  K  fest  verbunden 
waren,  einige  Drfikte  nach  einander  ausgespannt,  parallel  der 
Axe  der  Säule  EL  Beim  Drehen  des  Schwungrades  entstand  nun 
ein  ziemlich  klarer,  pfeifender  Ton,  der,  bei  kleinerer  Drehungs- 
geschwindigkeit schwächer  und  tiefer,  beim  Anwachsen  derselben 
allmählich  starkerund  höher  wurde,  in  der  Weise,  dass  sowohl 
dessen  Stärke  als  dessen  Höhe  mit  der  Dreh ungsge- 
schwindigkeit  continuirlich  zunahm.  Für  einen  seitwärts 
stehenden  Beobachter  trat  gleichzeitig  als  Folge  der  Bewegung 
der  Tonqueile  ein  merkliches  Auf-  und  Abschweben  des  Tones 
anf,  sowohl  in  seiner  Höhe,  dem  Doppler'schen  Principe  gemäss, 
als  auch  in  seiner  Stärke,  welches  sich  bei  mSssigeier  Drehnngs- 
gesobwindigkeit  mehr  in  letzterer  als  in  ersterer  Beziehung  gel- 
tend machte  und,  wie  natürlich,  bei  Anwendung  eines  Ansculta- 
tionsohres  in  der  Verlängerung  der  Holzsäule  aufhörte.  Auf  einer 
bestimmten  Höhe  blieb  der  Ton  nur  bei  einer  bestimmten  gleich- 
massigen  Drehungsgeschwindigkeit  und  jede  Ungleiclimässigkeit 
in  der  letzteren  zeigte  sich  sofort  durch  Aenderung  der  Tonhöbe 
in  ziemlich  empfindlicher  Weise  an. 

BeimUebergange  von  qualitativen  zu  quantitativen  Versuchen 
mnsste  also  einer,  längere  Zeit  andauernden  mnd  innerhalb  d«^ 
selben  möglichst  gleichmässigen  Drehung  die  gzQsste  Aufmeric- 
samkeit  zugewendet  werden.  In  Ermangelung  eines  geräuschlos, 
gleichmässig  und  mit  willkfthrlicb  abzuändernder  Geschwindigkeit 
arbeitenden  Motors  wurde  die  Drehung  mit  der  Hand  ausgeführt; 
durch  längere  Uebung  gelang  es,  die  Drehung  des  Schwungrades 
so  gleichmässig  zu  führen,  dass  der  Ton  bis  auf  sehr  geringe 
Schwankungen  anf  bestimmter  Höhe  durch  längere  Zeitdauer  er- 
sten blieb»  iDoeh  auqh  diese  Schwankungen  selbst  wurden  da- 
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dnrck  mSgliolurt  unachSdlieh .  gemacht,  daas  diese  Zeitdauer  reeht 
gross,  nie  unter  einer  Minute,  in  derBegel  swei  bis  dreiMinaten 
lang  gewittilt  wurde;  auf  diese  Weise  durfte  angenommen  werden, 

dass  die  im  positiven  sowohl  wie  im  negativen  Sinne  stattfindenden 
geringen  Schwankungen  im  Mittel  sich  so  aufheben,  dass  dann 
die  mittlere  Tonhöhe  sehr  nahe  die  bestimmt  gewünschte  gewesen. 
In  der  That  schien  es  vortheilhafter  eine  Tonhöhe  bestimmt  und 
den  Verhältnissen  angemessen  zu  wählen  und  für  diese  die  eut- 
sprechende  Drehnngsgeschwindigkeit  zu  bestimmen  als  umgekehrt 
fÖr  eine  bestimmt  gewählte  Drehungsgeschwindigkeit  die  ent* 
sprechende  Tonhöhe  festanstellen. 

Die  Bestimmungen  der  Tonhöhe  wurden  mittels  eines  Mono- 
chords ausgeführt,  Dabei  wurde  als  £inheit  die  Tonhöhe  einer 
Stimmgabel  —  eines  Stimm  -  aj  zn  Grunde  gelegt,  deren  absolute 
Tonhöhe  n'mit  einem  König'schen  Phonautographen 

n  »  417 

gefnnden  wurde.  Auf  diese  Einheit  beziehen  sich  also  die  An- 
gaben der  relativen  Tonhöhe  k  des  beobachteten  Tones,  dessen 
absolute  Tonhöhe 

N  =  417.  k 

sieh  ergibti 

Um  nun  die  der  beobachteten  Tonhöhe  entsprechende  mittlere 

Betvegtmgsgeschwindigkeit  des  festen  Körpers  M  zu  bestimmen, 
wurde  zunächst  durch  Zählen  der  Uiinlrehungen  des  Schwungrades 
innerhalb  einer  gleicbzeitig  beobacliteten  Zeitdauer  die  mittlere 
Drehungsgeschwindigkeit  U  des  Schwungrades  ermittelt;  aus 
dieser  ergab  sich  die  mittlere  Drehungsgeschwindigkeit  der  Holz- 
säule durch  Bestimmung  des  Verhältnisses  der  Radien  B  und  r 
des  Sohwungrades  S  und  der  Scheibe  s;  durch  Messung  des  Ab- 
standes  L  des  festen  Körpers  M  von  der  Aze  dm  Säule  K  — 
oder  Tiehnehr  durch  Messung  des  doppelten  Abstandes  2  L  — 
erhielt  man  soUieaäüoh  die  mittlere  Geschwindigkeit 

B 

V  «  Sie  L  7  TT 

der  Bewegung  dieses  festen  Körpers,  welcher  die  beobachtete  ab- 
solute Tonhöhe  N  entsprach,  in  der  Luft,  deren  Temperatur  t  und 
Druck  b  auch  gleichzeitig  notirt  wurde. 

Diese  so  erhaltene  Geschwindigkeit  V  blieb  allerdings  noch 
mit  einem  Fehler  behaftet,  insofern  nämlioh,  als  .durch  Drehung 

▼ohMdL  to  phji.-««d.  Om.  V.  F»  JJL  Bd.  H 
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der  fiolzB&nld  K  die  dieselbe  naigebende  Luft  ebenfalls  im  ge- 
wissen Betrage  in  Mitbewegung  vearaetst  wurde.  Dieser  Umstand 
veranlasste  auch  die  Entfemang  der  beiden  Scheiben,  welche 

beim  Drehen  jene  Mitbewegung  der  Luft  bedeutend  unterstützt 
hatten  und  aus  dem  Grunde  durch  die  beiden  HoLsarme  ersetzt 
wurden. 

Was  das  Verhältniss  —  betriift,  so  war  zu  erwarten,  dass 

r 

für  dasselbe  nicht  das  Verhältniss  der  geometrischen  Radien  der 
beiden  Scheiben  genommen  werden  dürfe,  da  ja  die  Bewegung 
des  Schwungrades  (liirch  eine  Sehnnr,  deren  Spannung  nicht  oon- 
stant  bleiben  konnte,  uut  die  Scheibe  übertragen  wurde.  Das 
Zählen  der  Umdrehungsanzalil  des  Schwungrades  und  der  Holz- 
aäole  hat  nicht  nur  diese  Erwartung  bestätigt,  sondern  auch  er- 
geben, dass  dasselbe  auch  für  verschiedene  Drehong^eschwindig- 
keiten  ein  wenig  verschieden  sich  ergiebt.  Desswegen  wurde  bei 
den  Versuchen  dieses  Verhältniss  für  jede  au  beobachtende  Ton- 
höhe eigens  bestimmt  und  zwar,  zur  Controle,  sowohl  zu  Aiifawg 
als  auch  zu  Ende  jeder  Beobachtungsreihe,  und  der  Mittelwerth 
der  Reductiou  zu  Grande  gelegt. 

§  4. 

Unabhängigkeit  der  Tonhöhe  von  der  Spannung  des  Drahtes. 

Es  war  vor  Allem  w^ichtig  zu  entscheiden,  ob,  bei  sonst 
gleichen  Umständen,  die  SjnDmuNy  des  Drahtes  einen  Einiluss 
auf  die  Höhe  des  lieibungstones  ausübe,  um  so  mehr,  als  die 
Ansicht,  dass  diess  der  Fall  .sei,  die  nächstliegende  ist  und  wohl 
auch  die  verbreitetste  sein  dürfte.  Zahlreiche  Versuche  ergaben 
indessen  in  unzweifelhafter  Weise,  dass  ein  solcher  £in- 
fluss  durchaus  nicht  bestehe. 

Als  Beispiel  mögen  folgende  Beobachtungen  dienen. 

Ein  Kupferdraht  von  einer  Länge 

ni. 

1  »  0,49 
und  von  einem  Durchmesser 

mm. 

D  1,217 

wurde  im  Abstände 

L  «  0,403 
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▼on  der  Axe  der  S&nle  K  anBgespannt.  Der  zur  Beobachtung 
^wIEUte  Ton  war  die  Doppeloctave  der  Stimmgabel,  also 

die  relative    Tonliühe    k  =  4 
die  absolute        „       N  =  1668. 
R 

Das  Yerbältniss  —  vor  der  Beobachtung  ergab  sich 

7  -  4,104 

Die  beobachteten  Geschwindigkeiten  waren : 


I.  Reihe 

II.  Reihe 

met 

sec 

sec 

«  10,62 

V  =  10,57 

10,50 

10,52 

10,52 

10,67 

10,60 

10,57 

10,50 

10,47 

Mittel  10^ 

Mittel  10,66 

Nun  wurde  die  Spannung  des  Drahtes  ungefähr  —  nach 

dem  Eigentone  des  Drahtes  zu  schliessen  —  um  die  HSlfte  ver- 
grÖssert  uud  die  Beobachtungen  wie  früher  wiederholt. 

Es  wurde  gefunden: 

HL  Reihe  IV.  Reihe 

met  met 


sec 

V  «  10,61       V  —  10,47 

10,66  10,58 
10,64  10,67 
10,62  10,60 

 10,60   10,60 

Mittel  10,69  Mittel  10,64 

R 

Das  Verhältniss     nach  der  Beobaehtong  ergab  sieh 

5  «4096 

Am  anderen  Tage  wurden  mit  demselben  Draht  einige  weitere 
Seobachtiingsreihen  vorgenommen.  Der  zur  Beobachtung  gewählte 
Ton  war  die  Duodeoim  der  Stimmgahel,  also 

die  relative  Tonh6h6  k  8 
die  absolute       „       ISi  ^  126L 
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Der  Bralit  wurde  znnSchst  mit  aelir  geringer  Spannimg  an 

den  Holzarmeu  befestigt. 

R 

Das  Verhttltniss  —  vor  der  Beobachtung  ergab  sich 

—  =  4,108 
r  ' 

IHe  beobachteten  Oesohwindigkeiten  waren: 


I.  Keihe 

n.  Reihe 

met 

met 

sec 

sec 

7,90 

V  ==  7,89 

7,% 

7,94 

7,84 

7,94 

7,99 

7,95 

7,96 

7,88 

Mittel  7,93 

Mittel  7,92 

Nun  wurde  der  Drabt  so  .stark  gespannt,  wie  es  die  Holz- 
arme fluUesseu,  so  dass  dessen  Spannung  mehr  als  doppelt 
80  gross  geworden.  ^ 

Die  Beobachtungen  ergaben  nun: 

m.  Reihe  IV.  Reihe 

uet  met 


V  =          7,92  V  «  7.98 

aOl  8,05 

7,98  8,00 

8,08  7,81 

7,96  7,96 


Mittel  7,99  Mittel  7,96 

R 

Das  Verhältniss  —  nach  der  Beobachtung  ergab  sich 

5  =  4,094 
r  ' 

Nach  diesen  und  vielen  anderen  ähnliehen  Versuchen  konnte 
B.h  erstes  Resultat  der  Satz  aufgestellt  werden:  Die  Höhe  des 
EeibungsUmes  ist  wm  der  Spamimg  des  denselben  efsengendm  Draktes 
unabhängig* 
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Unabhängigkeit  der  Tonhöhe  von  der  Länge  des  Drahtes. 

Ebenso  wie  die  Spannmg  ist  auch  die  Länge  des  Drahies  meht 
van  Einfluss  auf  die  Hohe  des  BeibungstoneSf  wohl  aber  auf  dessen 
Intensität.   Je  länger  der  ansgespsimte  Draht  ^  desto  stärker  ist 

unter  sonst  gleichen  Umstünden  der  Reibungston. 

Als  Beispiel,  in  wie  fern  die  Versuche  für  die  ICinflusslosig- 
keit  der  Drahtlüi\o;e  auf  die  Höhe  des  Reibungstones  sprecheilj 
mögen  folgende  .Boobachtungsreihen  dienen. 

Ein  Kapferdraht  von  einem  Dmrchmesser 

•mm. 

D  1,258 
wurde  in  einer  Entfernung 

ni. 

L  »  0,340 

von  der  Aze  derHolzsSnle  ausgespannt  und  zwar  betrug  dessen 
Länge  bei  den  beiden  ersteren  Beobachtungsreihen 

m. 

1  »  0,76 
dagegen  bei  den  beiden  letsteren 

1  «  0,87 

also  ungefähr  die  Hälfte. 

Der  zur  Beobachtung  gewählte  Ton  war  die  Undecime  der 
Stimmgabel,  also 

die  relative   Tonhöhe  k  « 
die  absolute       „       N  =  1112 
Die  Beobachtungen  ergaben  folgendes. 


Einfache  Drahtlänge: 


L  Biihe 

n.  Reihe 

860 

7,18       V  « 

99t 

•  7,18 

7,15 

7,14 

7,21 

7,17 

7,15 

7,18 

7,16 

7,13 

Mittel  7,17  Mittel  7,16 
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Doppelte  DrahtlSnge: 

m.  Eeihe 

Bftt 


V  « 


IV.  Reihe 
met 


7,41 

7,38 

7,29 
7,14 
7,28 


7,34 

7,24 
7,33 

7,29 
7,20 


ULttel  7,30 


Mittel  7^ 


5  =.  4,096 

Wie  man  sieht,  stimmen  die  Resultate  nicht  vollkommen 
überein,  indem  für  denselben  beobachteten  Ton  die  Geschwindig- 
keit der  Bewegung  bei  grosserer  Drahtlänge  sicli  ein  wenig 
kleiner  herausstellt.  Wenn  auch  das  Gewicht  der  Resultate 
der  L  und  II.  Reihe  ein  grösseres  ist  als  jenes  der  IIL  und  IV. 
Reihe,  was  dadurch  erklärt  wird,  dass  bei  deu  beiden  ersteren 
Reihen  der  Reibungston  intensiver  und  daher  genauer  su  beobachten 
war,  so  ist  doch  jene  Kichtfibereinatimmung  weniger  auf  Beobaeht- 
ungsfebler  als  yielmelir  auf  den  Umstand  zurftcksufBliren,  dass  bei 
grosserer  Drahtlange  und  also  auch  bei  grösserem  Abstände  der 
beiden  Holzarme  von  einander  die  Luft  weniger  in  Mitbewegung 
versetzt  wird  als  bei  kleinerer  Drahtlänge. 

Bei  allen  weiter  unten  beschriebenen  Versuchen  wurde,  wo 
nicht  anders  angegeben,  die  Lange  der  Drähte  ungefähr  gleich 

7   als  die  passendste  gewählt. 


§6. 

Abhftiigigkeit  der  TdnMlie  Tim  der  Bewegungs* 
gesohwindigkeit  des  Drahtes. 

Abgesehen  voit  den  Veränderungen,  welche  in  der  Luftbe- 
schaffenheit durch  Schwankungen  der  Temperatur,  des  Luft- 
druckes u.  a.  eintreten  und  von  denen  man  annehmen  durfte, 
dass  sie ,  innerbalb  der  engen  Grenzen ,  in  denen  sie  sich  unter 
gewöhnliolipn  Umständen  bei  den  Beobachtungen  bewegten,  auf 
diese  letzteren  einen  nur  secundären  Einflnss  ausübten,  blieben 
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also  nur  noch  zwei  Grössen  zn  berüoksiclitigeii  von  wdcHen  die 
Höbe  des  durch  Bewegung  verschiedener  BrShte,  oder  allgemein, 
▼erschiedener  cylindrisoher  Körper  in  der  Imh  mittlerer  Be- 
schaffenheit entstehenden  Reibungstoiies  als  abhängig  betrachtet 
werden  musste: 

die  BcwegangsgeschwiDdigkeit  V  und 
der  Durchmesser  D      •  > 

jenes  cyündrischen  Körpers. 

Die  Ermittelunp:  des  Abhängigkeitsgesetzes ,  insofern  dies 
auf  experinientollen  Wege  müglicli,  war  also  das  nächste  2iel 
weiterer  Versuche. 

Wir  wollen  zunächst  an  die  bereits  im  §  4  mitgeiheilten 
Beobachtnngsresnliate  anknüpfen.   Für  den  Durchmesser 

nuD. 

D  1^7 

ergaben  sich  im  Mittel  folgende  zusammengehörige'  Werthe  von 
Bewegungsgeschwindigkeit  und  Tonhöhe: 

V  N 

1)  10,56  1668 

2)  7,95  1251 

N 

Bildet  man  das  Verhältniss  ^  so  ergiebt  sich; 
1)  ^  -  168,0 

8)  ^  ^  167,4 

N 

Es  zeigt  sich  also,  dass  das  YerhUltniss  ^  sehr  nahe  eon- 

stant  ist,  woraus  sich  wne  Propo  rtionalität  zwischen  der 
Tonhöhe  N  und  der  Bewegungsgeschwindigkeit  V  ergeben  würde. 

Um  nun  vor  Allem  zu  prüfen,  in  wie  fern  dieses  Ergebniss 
streng  giltig  ist.  lag  der  Gedanke  um  na'clisten,  zwei  Drähte  von 
der.selben  Drahtsorte  in  verschiedenen  Abständen  L  und  1/  von 
der  Axe  der  Holzsäule  derselben  parallel  auszuspannen  und  die 
beiden  Töne  N  und<N%  die  beim  schnellen  Drehen  gleichzeitig 

V  L 

entstehen,  zu  beobachten.    Da  bei  dieser  Anordnung        es;  -j^ 

N  V 

ist,  so  müsste ,  das  Proportionalitätsgesetz  -y^  angenom- 
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men,  stets  ■=  -j^r  sein,  d.  h.  die  relative  Tonhöhe  müsato 
yoA  der  Brehungsgesohwiiidigkeit  unabhfingig  sein  und  dem  Ver- 
haltnisse      entsprechen.   Für  den  Versuch  war  es  natürlich 

am  zweckmässigsten,  dieses  VerLältniss  einem  harnioiüsclien  Ton- 
intervalle entsprechend  zu  wählen,  also  am  einfachsten  der 
Octave  oder  der  Quint.  Auf  diese  Weise  ergab  sich  nun ,  dass 
in  der  That  das  Gesetz  der  Proportionalität  zwischen  der  Ton- 
höhe N  und  der  Bewegungsgeschwindigkeit  V  wenn  nicht  streng, 
so  doch  mit  grosser  Annäherung  besteht. 

Vollkommen  befriedigen  konnte  der  Versuch  aus  dem  Grunde 

nicht,  weil  die  beiden  zu  vergleichenden  Töne,  besonders  wenn 
das  Intervall  derselben  grosser  war,  nicht  mit  gleicher  Intensität 
auftraten ,  wodurch  das  Urtheil  über  deren  Consonanz  natürlich 
erschwert  wurde. 

Um  sich  nun  von  diesem  Umstände  unabhängig  zu  macheiii 
wurde  an  die  Holzscheibe  eine  Sirene  von  Pappe  mit  einer 
zweckmässig  gewählten  Löcheranzahl  befestigt  und  ein  Draht 
▼Oll  passendem  Durohmesser  in  einem  solchen  Abstand  Ton  der 
HolzsSule  angebracht,  dass  bei  einer  bestimmten  mässigen  Ghe- 
schwindigkeit  derselbe  Beibungstoa  auftrat  wie  wenn  die  Sirene 
angeblasen  wurde. 

Bei  gesteigerter  Umdrebungsgeschwiudigkeit  blieb  die  Iden- 
tität beider  Töne  in  der  That  wesentlich  ungeändert,  man  konnte 
jedoch  beobachten,  dass  der  Reibungston  bei  wachsender  Dreh- 
nngsgesch windigkeit  dem  Sirenentone  ein  wenig  vorauseile,  ein 
Umstand,  der  entweder  auf  eine  nicht  vollständige  Gültigkeit  des 
Proportionalitätsgesetzes  zurückzuführen  wäre,  oder  aber,  bei  An- 
nahme desselben,  darauf  hinweisen  würde,  dass  die  Luft  yer- 
hBltnissmSssig  weniger  bei  grösseren  als  bei  kleineren  Drebungs- 
gescbwindigkeiten  in  Mitbewegung  vezBetst  wird. 


§7. 

BeobaehtimgnreaiiUalo  I 

Nach  diesen  mehr  qualitativen  Versuchen  wurden  die  quan- 
titativen wiederum  aufgenommen  und  fortgesetzt.  Die  Resultate 
derselben  sind  weiter  unten  in  ttbersiohtUoher  ZusammensteQuiig, 
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geordnet  naoh  dem  Dnrclinieeser  D  des  angewandtea  oylindriaclieii 
Körpers  mitgetkeilt.  Wie  Mher,  bedeutet  L  den  Abstand  dieses 

cylindrischen  Körpers  von  der  Axe  der  HoIzsSnle,  V  den  aas 

10  Beobachtungen  berechneten  Mittel werth  derjenigen  Greschwindig- 
keit,  bei  welcher  der  Reibungston  von  der  relativen  Höhe  k  und 
von  der  absoluten  N  entsteht,*  gleichzeitig  folgt  auch  das  Yer* 
N 

bSItniss  Y  berechnet  xar  Benrtbeiltuig  der  €l^tigkeit  des 

portionalitätsgesetses  «wischen  Tonhöhe  N  and  Bewegongsge» 
sokwindigkeit  V, 


L  Glasröhre.      D  »  8,61      L  «  0,378 

met 


sec 


N 


y  »  9,36      k  s  i     N  »  206  ^  »  22,2 

mm  Tn 

IL  Glasstab.      D  »  3,254      L  =  0,a&9 

met 

sec  liT 

V  «=  8,56      k  =  J     N  =  521  «  «  60,9 

10,20            I             625  ^  61,3 

mm  m 

lU.. Kupferdraht.   D  «  2,736      L  =  0,401 

met 

sec  V 

y  -=  11,75    k  -  2    N  «  884  y  «  71,0 


ly.  Xupferdraht.  D  »  1,648    L  «  0,340 

»et 

sec  IJ 

y  »  4,62  k  =  f  N  =  521  £  «  112,8 

5,58  I  626  ^  112,2 

7,45  8  834  112,0 

9,27  I  1042  112,4 


y.  Knpferdraht   D  »  1,217    L  «  0,402 


sec 


y  ->  5,49  k  -i  2  N  —  834  ^  =  152 

6,60  4  1048  ^  158 

7,95  8  1261  167 

10.66  4  1668  168 
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VL  MessingdrAlit. 

» 0,960  L 

0^331 

sec 

V  «=  5,07 
•  6,74 

k  = 

V 
V 

N  =  1001 
1334 

"KT 
V 

=  197 

198 

8^37 

4 

1668 

199 

11,16 

T 

2224 

mm 

199 

• 

m 

YIL  Messingdraht. 

D 

=  0,733  L 

0,320 

net 

sec 

V  =  3,79 

k  = 

^  2 

N  =  834 

1 

=  220 

4,70 

1043 

222 

5,41 

3 

1251 

231 

7,03 

4 

1668 

mm 

237 

m 

VIll.  Kupf erdr aht. 

"T  k 

D 

=  0,638  L 

0,330 

met 

sec 

•  Y  6,05 

k  = 

4 

N  «=  1668 

N 
V 

=  276 

7.36 

5 

2085 

283 

8,91 

'  2502 

281 

11,76 

8 

3336 

290 

IX.  Kupferdraht.   D  =  0,622      L  «=  0,300 

met 

•   

sec  V 

V«6,90    k  =  B    N«208B     ^  =  902 
8,22  6  2502  804 

mm  Tn 

X.  Kessingdraht.  D  =  0,394      L  »  0,394 

met 

sec  "NT 

V  «.  7,50    k  =  8    K  =  3336    ^  445 

mm  TA 

XI.  Messingdraht.   D  =  0^      L  ^  0,300 

met 

sec  M 

V  =  7,28    k  =  8    N  =  3336    ^  =  458 
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Zu  diesen  Beobachtmigsreeiiltateii  sei  noch  folgendes  be- 
merkt. Der  mittlere  Bnrolimesser  D  der  augewandten  BrShte 
wurde  durch  Wäguug  bestimmt;  dabei  wnrde  als  specifisches 

Gewicht  bei  Messingdrähten  8,4,  bei  Kupferdrähten  8,9  ange- 
nommen; der  Fehler  der  Bestimmung  dürfte  also  selten  ein  Pro- 
cent übersteigen.  Bei  den  dickeren  Glasstäben  und  Glasröhren 
wurde  der  mittlere  Durchmesser  D  durch  Volummessung  ermittelt, 
indem  der  Körper  bis  zu  einer  bestimmten  Länge  in  eine  gewogene 
Menge  Quecksilber  oder  Wasser  eingetaucht  und  die  Gewlchts- 
cunahme  derselben  bestimmt  wurde;  um  aber  auch  den  £influss 
eines  nicht  vollkommen  kreisförmigen  Querschnittes  derselben 
SU  eUmimren,  wurden  ihnen  bei  der  Beobachtung  swet  um  90* 
▼on  einander  verschiedene  Stelinngen  ertheilt  und  das  Mittel 
aus  den  beiden  für  jede  Stellung  erhaltenen  Werthen  der  Be- 
wegungsgeschwindigkeit als  dem  beobachteten  Ueibungstone  ent- 
sprechend angenommen. 

Sämratliche  Beobachtungen  wurden  bei  der  gewöhnlichen, 
swischen  16*  und  20^  schwankenden  Zimmertemperatur  angestellt. 


§  8. 
rolgenmgeii« 

Auf  Ghrundlage  der  im  vorigen  §  mitgetheilten  Beobacht- 
ungen ist  man  wohl  berechtigt,  innerhalb  der  Grenzen,  in  denen 
sie  sich  bewegen,  zwischen  der  Bewegungsgeschwindigkeit  Y  und 
der  Tonhöhe  N  das  GeseU  der  FraparHondlüät  anzunehmen.  Aller- 
dings zeigt  sich  im  Ganzen  bei  einem  bestimmten  Werthe  von 

D  in  dem  Verhältnisse  y  ein  Gang,  indem  dasselbe  mit  wach- 
sender Geschwindigkeit  V  ebenfalls  ein  wenig  zunimmt.  Ausser- 
dem ist  nicht  zu  leugnen,  dass  die  Bewpciungsgeschwindigkeit  V 
innerhalb  Grenzen  variirt,  die  weniger  weit,  als  es  wünschens- 
werth  wäre,  von  einander  entfernt  sind.  Dies  ist  jedoch  in  der 
Natur  der  Sache  selbst  begründet.  Es  wnrde  bereits  früher  er- 
wähnt, dass  der  Eeibungston  mit  abnehmender  Geschwindigkeit 
V  nicht  nur  an  Höhe,  sondern  auch  an  Intensität  abnimmt;  diese 

letztere  ist  nun  bei  Geschwindigkeiten,  welche  unter  5  li^^ 
sehen  so  gering,  dass  eine  Beurtheilnng  der  Tonhöhe  mit  jener 
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äiohedMit,  wie  soloba  n^hig  iat»  nur  seliir  sohwer,  und  unter 

3        gar  nicht  möglich  ist.  Auf  der  andern  Seite  konnte  man  aber 

mit  der  Drehungsgeschwindigkeit  wegen  der  zunehmenden  Cen- 
trifngalkraft  und  der  dadurch  entstehenden  unvermeidlichen  Ge- 
räusche auch  nicht  über  eine  gewisse  Grenze  hinausgehen.  Jeden- 
falls i^t  man  aber  vollkommen  berechtigt,  jenes  ProportionalitSts- 

gesetz  als  erste  Annäherung  gelten  zu  lassen,  um  so  mehr,  als 
der  Gedanke  nahe  Hegt,  die  in  den  Beobachtungen  auftretenden 
Abweichungen  von  demselben  durch  den  Einfluas  einer  Mitbe- 
weguug  der  Luft  zu  erklären. 

Sielit  man  nun  von  diesen  Abweichungen  ganxlioli  ab  und 

N 

nimmt  den  Mittelwerth  der  einzelnen  Werthe  y  als  dem  betref- 
fenden Durchmesser  D  des  Drahtes  entsprechend  an ,  so  sieht 
man  zunächst,  dass  dieser  I^fittelwerth  desto  ecrösser  ist,  je  kleiner 
der  Durchmesser  und  ferner,  da&s  die  beiden  sieh  in  der  Weise 
ändern,  dass  ilir  Product  nahezu  dasselbe  bleibt,  unabhängig  von 
der  Subskauf  des  betreftenden  cylindrischen  Körpers.  In  der  That, 
nimmt  man  für  D  dieselbe  Längeneinheit  an  wie  für  Y  und  be- 

N  N 
rechnet  zu  jedem  Mittel werth  y  das  Product  D  y,  so  erhält  man: 

D  T  "  V 

m 

0, 008  510  22,2  0,189 

3  254  61,1  0,199 

2  736  71,0  0,194 

1  648  112,3  0,185 

1  217  156,2  0,190 

0  960  198,8  0,190 

0  733  227,5  0,167 

0  638  282,5  0,180 

0  622  303,0  0,188 

0  394  445  0,175 

0  385  458  0,176 

Aus  dieser  Zusammenstellung  ist  ersichtlich,  dass  zunächst 
die  Substanz  des  cylindrischen  Körpers  ohne  Einfluss  auf  den 
Bflibungstcri^  ist,  so  wie  ferner,  dass  man  in  der  That  mit  grosser 
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Wahrächeinlichkeit  das  Gesetz  der  umgekehrten  Proportionalität 

N 

swischenD  nad  ^  annehmen  und  somit  setzen  dacf: 

N 

Wenn  aucli  einzelne  Werthe  des  Productes  D  ^  etwas  mehr  von 
dem  Mittelwerthe 

C  «  0,185 

abweichen,  so  zeigt  sich  doch  in  den  Abweichungen  sämnitlicher 
Werthe  im  Ganzen  kein  entschiedener  Gang,  so  dass  die  obige 
Annahme  gewiss  niclit  inibercchtigt  ist.  Und  so  gt^langen  wir 
schliesslich  mit  grosser  Annäherung  zu  dem  einfachen  Gesetze: 

V 

d.k  ^  =  ^D 

Bei  einer  Transhiionshewegung  eines  hreisförmig  eylindrisehen  K^rpere 
ven  beUMger  Substanz  mU  einer  mu  seiner  Axe  senhreekten  BiehUmg 
in  der  Luft  entsteht  ein  Ton,  dessen  Höhe  der  Beweguttgsgesehwind^ 
M  direct  und  seinem  Durchmesser  umgekehrt  proportional,  ist 


§  9. 

Anwendimgeii. 

Ans  der  zum  Schlosse  des  vorigen  §  anfgestellten  Gleichung 
ergiefat  sich: 

V  —  ADN 

In  dieser  Form  giebt  die  Gleichung  ein  einfaches  Mittel  an,  die 

relative  Geschwindigkeit  eines  cylindrischen  Körpers  bei  seiner 
Translation sbewegung  in  der  Luft  auf  akustischem  Wege  zu  be- 
stimmen, sei  es ,  dass  der  Körper  in  ruhender  Luft  sich  bewegt, 
oder  dass  die  Luft  gegen  den  ruhenden  Korper  strömt,  wie  dies 
z.  B.  bei  Luftströmungen  in  der  Atmosphäre  der  Fall  ist.  Der 
Beibongston,  der  dann  z.  B.  an  den  frei  ausgespannten  Tele- 
gcaphendrähten  TorzfigHoh  zu  beobachten  ist,  giebt  durch  sein^ 
momentane  Tonh^äie  zugleich  die  momentane  Geschwindigkeit  der 
Luftströmung  an  und  durch  sein  Auf-  und  Abschweben  auch  die 
gleichzeitige  G^schwindigkeits&ndemng  derselben.  Die  an  meteo- 
rologischen Beobachtungsstationen  gebraucliten  Anemometer  geben 
gerade  die  momentan  wirklich  stattfindende  Geschwindigkeit  der 
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LuflströmuDg  nicht  an,  sondern  nur  die  einer  längeren  Zeitdauer 
entsprecliende  mittlere.  Nun  ist  es  allerdings  richtig,  daas  haupt- 
sächlich diese  als  meteorologisches  Element  von  Wichtigkeit  ist 
und  nicht  die  momentane;  dagegen  sind  die  Maximalgeschwindig- 
keiten  der  Lut'tstijHsp  wohl  nicht  ohne  Bedeutung  und  Interesse 
und  gerade  diese  werden,  wie  bekannt,  durch  Anemographen,  in- 
sofern sie  aus  dem  durch  letztere  registrirten  Luftdrucke  be- 
rechnet werden  können,  nur  in  unsicherer  Weise  ermittelt.  Doch 
auch  abgesehen  davon,  eignet  sich  jene  akustische  Methode  durch 
ihre  Empfindlichkeit  und  verhSltnisamäasig  grosse  Genauigkeit 
mehr  als  jede  andere  zum  Studium  der  bei  StOrmen  in  der 
Atmosphäre  stattfindenden  eigenartigen  Luftbewegung  und  konnte 
überdies  auch  bei  niancheu  physikalischen  Versuchen,  wo  es  sich 
um  qualitative  oder  (quantitative  Bestimmungen  der  relativen 
Bewegungsgeschwindigkeit  fester  Körper  in  der  Luft  handelt, 
mit  Vortheil  angewendet  werden. 

§ 

Anregung  der  Drahttöne  durcli  Beibungstöne. 

Ich  gehe  nun  zur  Besprechung  einer  Erscheinung  über,  welche 
wohl  in  manclier  Beziehung  zu  den  interessantesten  akustischen 
Erscheinungen  gezälilt  werden  darf. 

Wendet  man  nämlich  zur  Erzeugung  der  Reibungstöne  dünne, 
elastische  Drähte  an  und  lässt  man  die  Umdrehungsgeschwin- 
digkeit langsam  und  allmählich  anwachsen,  so  bemerkt  man,  dass 
von  den,  ebenfalls  langsam  und  allmählich  anwachsenden  Reib- 
ungstönen einige  intensiver  vor  anderen  hervortreten.  Hält  man 
nun  bei  solchen  mit  der  Steigerung  der  Geschwindigkeit  an  und 
sueht  die  eben  stattfindende  und  dem  betrefi^enden  Tone  ent- 
sprechende möglichst  gleichmässig  einzuhalten,  so  schwillt  der 
Ton  immer  mehr  und  mehr  an,  bis  er  schliesslich  in  einen  klaren, 
intensiven  übergeht  —  es  ist  der  durch  den  Keibungston  ange- 
regte ihn  übertönende  Drahtton.  Lässt  man  nun  die  Drehungs- 
geschwindigkeit wieder  allmahlicli  anwachsen,  so  wird  der  Draht- 
ton  immer  schwächer  und  schwächer,  bis  er  schliesslich  ganslich 
erlischt,  während  der  Eeibungston  ihm  in  der  Höhe  vorausgeeilt 
ist»  Nach  und  nach  wird  aber  der  letstere  wieder  durch  einen 
Drahtton  I  —  den  nächst  höheren  Ober  ton  des  ausgespannten 
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Drahtes  —  Teratärkt,  der  wiedemm  wie  der  frühere,  hell  und 
intensiv  ertönt,  wenn  man  möglichst  gleiehmässig  diejenige*  B&' 
wegungsgescJiwlmliykeit  einJUiltj  tvaldte  dem  Beibunystone  von  yleiehef 
Tonhöhe  entspricht. 

Soll  der  Versuch  gut  gelingen,  so  sind  einige  Vorsiehts- 
maasregeln  zu  beachten.  Der  Draht  muss  zuuächt  zwischen  zwei 
soharfen  Kanten,  am  besten  Metailkanten,  ausgespannt  sein  nnd 
iwar  der  Drehungsaza  mögliehat  parallel.  Ausserdem  ist  es, 
wenn  auch  nieht  immer  nothwendig,  so  doeh  stets  vortheilhaft, 
wenn  man  den.Drahti  bevor  man  ihn  aa  dem  Yersnohe  anweadet» 
eine  Zeit  lang  dnrch  Anhängen  von  €^wiohten  frei  spannt,  wo- 
durch er  gedehnt  nnd  torsionsfrei  gemacht  wird.  Stellt  man 
dann  den  Versueh  in  der  Weise  an,  dass  man,  von  einer  grösseren 
Drehungsgeschwindigkeit  ausgehend ,  dieselbe  langsam  und  all- 
mählich abnejinien  lässt,  so  überzeugt  man  sich,  dass  die  Draht- 
tötiBf  Jedesmal  durch  Eeibungatöne  von  gleicher  Höhe  angeregt^  selbst 
dann  klar  md  intensiv  ertönen,  wetm  diese  leteteren  nur  sehr  schwach 
oder  sekUdsUch  gar  nicht  mehr  ifernehmhar  sind.  Und  so  kann  man 
eina  ganae  Baihe  von  Obertönen  des  Drahtes,  bei  dUnneren  Brähten 
Ins  fiber  25,  ao  an  sagen  isolirt  nnd|  was  besonders  bemei^ena- 
Werth  ist,  beliebig  lange  und  in  gleiohmfissiger  Starhe  andaneoend 
znr  Darstellnng  bringen ,  Wae  wohl  auf  keine  andere ,  bis  jetst 
bekannte  Weise  möglieh  ist. 

Die  Intensität,  mit  welelier  die  ObertÖne  des  ausge* 
spannten  Drahtes  auttreten,  ist  im  Allgemeinen  um  so  grösser, 
je  längere  Drähte  man  anwendet;  sonst  istdieaöibe  bei  einaelnen 
Obeitönen  keineswegs  immer  gleich.  Dann  nnd  wann  kam  es 
vor,  dass  einige  von  den  Obertönen  nur  undeutlich  nnd  sohwach 
zn  Gehör  gel)racht  werden  konnten;  in  der  Regel  ertönten  die 
allermeisten  klar  nnd  hell,  aber  darunter  wieder  einige  besonders 
soior  nnd  intensiv.  Obertöne  letzterer  Art  traten  sehon  auf, 
wenn  der  Heibungston  ihnen  nur  nahe  kam  nnd  tönten  nach, 
wenn  derselbe  ihnen  schon  beträchtlich  vorausgeeilt  war.  Wenn 
dann  zwei  so  stark  auftretende  Obertöne  von  höherer  Ordnung 
waren  und  daher  einander  nahe  lagen,  so  trat  der  folgende  schon 
auf'  wenn  der  vorhergehende  noch  nachtönte  nnd  auf  die  Weise 
ertönten  sie  beide  gleichaeitig  mit  ziemlich  grosser  Intensität 
neben  einander,  so  daes  es  besonderer  Aufmerksamkeit  im  Ein- 
halten richtiger  Drahnngsgeaehwindigkeit  bedarfte,  nm  nur  ainan 
von  beiden-  doroh  längere  Zeit  aar  Darstalhuig-  an  bringeai.  Biea 
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I 

Wir  uatBrlioli  rm  m  schwieriger ,  je  grSuer  die  OrdnangiBialil  ! 
der  ObertQne  flberhaiipt  gewesen,  es  ftbersprangen  dann  dieeelbcB 
in  mnander  so  leieht  oder  ertönten  zwei  ja  selbst  drei  gleioh- 
«eitig,  80  dass,  nnter  solchen  XJmst8ndeQ|  eine  quantitative 

Beobachtung  unmöglich  war;  gewiss  ein  hemerkenswerthes  Bei- 
spiel von  Uebereinanderlagerung  mehrerer  schon  au  und  für  sich 
nicht  einfachsten  Schwingungsformen  und  der  so  entstehenden 
Complicirtheit  in  der  Schwingungsweise  des  Drahtes. 

Es  ist  selbstverständlich,  dass  ähnliche  Erscheinungen,  wie 
ne  bei  Drähten,  die  in  der  Luft  bewegt  werden,  auftreten,  auch 
dann  eich  geltend  machen,  wenn  umgekehrt  die  Luft  gegen  ruhende 
ausgespannte  Drähte  gleichmässig  ausströmt.  Dies  ist  bei  der 
Aeolshar/e  der  Fall.  Die  bei  derselben  stattfindende  Tonerregmig 
wird  dnroh  die  eben  beschrieb^en  analogen  Brsebeimmgen  m 
das  richtige  Licht  gestellt  und  anf  ihre  wahre  ürsache  zarüok- 
g^eführt« 

In  Sknlielier  Weise,  wie  bei  Drfthten,  wurden  die  ObertSne 

auch  bei  Holzetahchen  von  rechteckigem  (Querschnitt  beobachtet, 
und  zwar  bei  diesen  früher  als  bei  jenen.  Die  Drähte,  welche 
nämlich  bei  den  §  7  mitgetheilten  Beobachtungen  angewandt 
wurden,  waren  meistens  weiche  Kupferdrähte ;  aber  auch  bei  den 
Messingdrähten  wurden  Eigentöne  nicht  beobachtet,  theils  dess- 
wegcn,  weil  stets  ein  Ton  von  bestimmter  Höhe  gewählt  und 
diesem  entsprechend  die  Drehungsgeschwindigkeit  eingehalten 
wurde,  theila  auch  deswegen,  weil  die  Drähte  nicht  swischsn 
Bwei  scharfen  Kanten  ausgespannt  waren. 

Es  wurde  bereits  Mher  erwShnt,  dass  die  BefbungstÖne  bei 

Geschwindigkeiten,  die  unter  5        liegen,  wegen  ihrer  geringen 

IntensitSt  nnr  sehr  schwer  oder  gar  nicht  an  benbaohten  sind. 
In  dem  eben  besprochenen  Frincip,  Dralittöne  durch  Anregung 
derselben  dnreh  Esibungstöne  hervoxsnrofen,  liegt  nun  offsnhsr 
ein  Mittel,  diese  letateren  selbst  in  den  intensiv  auftretendes 

und ,  so  zu  sagen ,  sie  vertretenden  Drahttönen  zu  beobachten 
und  in  ihren  Beziehungen  zur  Jkwegungsgeschwindigkeit  zu  Ter» 
folgen.  Auf  diese  Weise  war  es  möglich,  die  früheren  Beobachtungs- 
reihen  zu  erweitern  und  wesentlich  zu  vervoUstäudigeu. 

In  der  That  gewinnt  man  durch  Verwendung  der  DrahttSns 
an  Stelle  der  Reibnngstöne  auch  an  Genauigkeit  der  Beobachtung* 
Zvnäohst  lassensichdieGeschwiudigkeitsbestimmnngea 
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genamer  ansfiiliren.  Wenn  es  auch  richtig  ist,  daas  der  Draht, 
efismad  znin  intensiveii  Tönen  gebracht,  selbst  dann  noch  nach- 
UM,  wenn  der  anrogende  Beibnngston  in  seiner  Höhe  dem 
Brahtton  in  Folge  einer  Aenderung  der  riohtigeai  Bewegungage- 
sehwindi^eit  entweder  ein  wenig  voraaegeeilt  ist  oder  hinter 
demselben  ein  wenig  zurückbleibt,  so  erkennt  man  diese  G^schwin- 
digkeitsänderung  an  der  Intensität  des  Drahttones,  der  dadurch 
etwas  gedämpft  wird  oder  schliesslich  vollständig  erlischt.  Auch 
die  Tonhöhebestimmungen  werden  in  dem  Maasse  leichter 
und  genauer  als  der  Drahtton  klarer  und  intensiver  ertönt  als 
der  Reibungstüll. 

Die  im  näihsten  ^  folgende  Zusammenstellung  enthält  eine 
Beihe  von  Beobachtongsresultaten,  die  nach  jenem  Princip  bei 
verschiedenen  Drähten  gewonnen  wurden.  Darin  bedeutet  Y  die- 
jenige Bewegnngsgeschwindigkeity  bei  welcher  der  Oberton  von 
deir  Ordnnng82sahl  h  des  ausgespannten  Drahtes  am  intensivsten 
ertSnt,  und  zwar  ist  Y  der  aus  fBnf  einzelnen  Bestimmungen  be- 
rechnete Mittelwerth.  Eemer  istN  die  mit  Hilfe  des  Monochords 
bestammte  absolute  Tonhöhe  des  beobachteten  Obertones;  in 
der  Begel  wurde  bei  dem  (vertiealen)  Monochord  ein  Draht 
von  derselben  Sorte  angewandt,  wie  derjenige  war,  dessen 
Obertöne  beobachtet  wurden.  Die  Tonhöhebestiramungen  dürften 
selten  um  mehr  als  ein  Procent  fehlerhaft  sein. 

Um  die  Grenauigkeit  derselben  zu  beurtheilen,  ist  in  der 
N 

Golumne  aus  der  absoluten  Höhe  N  des  beobcushteten  Ober- 
tones und  aus  dessen  Ordnungszahl  h,  die  nach  der  vor  der  Be- 
obachtung bestimmten  Höhe  des  Grundtones  abgeleitet  wurde, 
diese  Höhe  berechnet;  in  der  Uebereinstimmung  dieser  einzelnen 
Werthe  N  hat  man  ein  ungefähres  Maass  für  die  Genauigkeit 
der  einzelnen  Tonhöhebestimmungen.  Einzelne  Abweichungen 
können  allerdings  auch  darin  ihren  Grund  haben,  dass  die  Span« 
nung  des  Prahtes  ii^  Folge  von  Temperatori^chwankungen,  inso- 
fern diese  auf  die  den  Draht  spannenden  Holzarme  nicht  ohne 
Binfluss  sind,  oder  in  Folge  auftretender  grösserer  Centrifugal- 
kraft  eine  Aenderung  erleiden  konnte.  Solche  Abweichungen  haben 
aber  natflrlich  keinen  Einflnss  auf  den  eigentlichen  Zweck  der 
Beobachtungen,  weil  ja  auch  die  lie Wegungsgeschwindigkeit,  bei 
welcher  ein  Reibungston  von  gleicher  Höhe  wie  der  Oberton  des 
Drahtes  entsteht,  jenen  Abweichungen  entsprechend  sich  ändert, 

VtrtMLBtU.  der  pbyi».-meti,  üe».  i«.  i\  Xll.  üd.  J5 
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Selbstverständlich  wurden  die  Beobachtungen  nicht  unmittelbar 
nachdem  der  Draht  ausgespannt  wurde  vorgenommt?n,  sondern 
mindestens  halben  Tag  später,  so  dass  vorausgesetzt  werden 
konnte,  dass  der  Draht  sich  nicht  mehr  weiter  dehnt  und  daas 
auch  die  Holsanne  einen  bestimmten  Spannnngssiistand  aifa- 
nonunen  haben. 

In  der  letzten  Columne  ist  schliesslich,  wie  früher,  das  Ver» 
N 

bfiltniBB  ^  bereohnet. 

Ausserdem  ist  unter  1  die  Länge  des  ausgespannten  Brahtea 
mitgetheilt,  so  wie  endlich  anter  t  und  die  mittlere  Temperatur 
nnd  der  mittlere  Barometerstand  wfthrend  der  Beobachtung. 

Die  mit  einem  .  bezeichneten  Zahlen  sind  der  Vollständig- 
keit wegen  aus  den  benaclibarten  durch  Interpolation  berechnet; 
sie  konnten  nicht  durch  Beobachtung  gewonnen  werden,  weil  der 
betreffende  Oberton  des  Drahtes  zu  schwach  und  matt  ertilnte, 
als  dass  er  mit  derselben  Sicherheit  wie  die  übrigen  hätte  be*. 
obachtet  werden  irännen. 
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§  12. 

Folgerungen. 

Au8  dieser  Zusammenstellung  ersieht  man  nun  vor  Allem, 
dass  der  Gang,  welcher  bereits  bei  den  §  7  mitgeiheilten  Be- 

N 

obachtungen  in  dem  Verhältnisse  -y  auftrat,  hier  nur  noch  viel 

entschiedener  sich  geltend  macht,  dass  somit  die  angenSherte 
Constans,  welche  dieses  VerhSItniss  fOr  die  grosseren  Gesohwin- 
digl^eiten  dar  Mheren  Versuche  besass,  bei  den  geringeren  Ge- 
schwindigkeiten der  dttnnen  Drähte  ihre  Gültigkeit  mehr  und 
mehr  veiliert.  Indessen  seigt  eine  nShere  Betrachtung  der  zn- 
sammengehörigen  Werthepaare  von  V  und  N,  dass  die  Zunahme  in 
der  Tonhölip  ungefähr  gleichen  Schritt  hält  mit  der  Zunahme  in  der 
Bewegungsgeschwindigkeit.  Die  Beohachtungsfehler  treten  nicht  so 
stark  hervor,  wenn  man  diese  Zunahme  A  N  und  AV  in  der  Weii^o 
bildet,  dass  man  die  ganze  B^obachtungsreihe  in  zwei  Hälften  theilt 
und  in  bekannter  Weiae  die  Ite  Beobachtung  mit  der  (n  -\-  1)  ten, 
die  2te  mit  der  (n  4-  2)  ten  n.  s.  w.  combinirt.   Berechnet  man 

dann  das  Verhältniss  so  zeigt  sich,  dass  dasselbe  mit  der 
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Gksohwindigkeit  im  Gkinzen  wSohst,  jedooh  stets  langsamer  toA 
allmSUidier,  so  dass  man  su  der  Annahme  geneigt  wire,  dus 
dasselbe  einem  Grenzwertke  sich  n&heri 

Die  folgende  Znsammenstelliing  entliSlt  zu  jedem  Durch- 
messer D  den  MiUelwerth  ans  den  einzelnen  Bestimm  uiigen  von 

AN  .  AN 

angegeben,  so  wie  auch  deren  Prodnot  D  berechnet»  wo- 
bei für  den  Durchmesser  D  dieselbe  Längeneinheit  wie  für  die 
Geschwindigkeit  V  zu  Grunde  gelegt  ist. 

D  =  0,  m)  179       ^  =  874       i>        =  0,156 

0  231  714  0,165 

0  286  654  0,187 

0  327  611  0,200 

0  386  491  0,190 

0  394  485  0,191 

0  ^9  400  0,200 

Daran  sohliessen  sich  die  §  7  mitgetheilten  Beobachtungen 

in  folgender  Weise  an: 

"  AN  AN 

D  =  0,  000  622       ^  =  316       B  ^  =  0.196 

0  638  288  0,184 

0  783  263  0,193 

0  960  202  0,ld4 

1  217  164  0,199 
1  648  112  0485 

8  264  63  0,205 

AN 

Der  Gang  in  dem  Produkte  D       ist  jedenfalls  bemerken«* 

Werth.  Bei  sehr  dfinnen  Drähten  zeigt  sieh  eine  Zunahme  dM^ 
selben  mit  dem  Durchmesser  D  in  entschiedener  Weise  an,  bei 
dickeren  aber  hSrt  diese  auf  und  der  Werth  des  Productes 

schwankt  nur  noch  um  einen  Mittelwerth. 

Um  diese  verschiedenen  Beziehungen,  wie  sie  sich  durch  die 
Rechnung  ergaben,  in  leichterer  und  mehr  übersichtlicher  Weise 
beurtheilen  zu  können,  sind  die  Beobachtungsresultate  der  beiden 
§§7  und  11  in  Tafel  I  graphisch  dargestellt.  Als  Abscisse  ist 
die  Bewegungsgeschwindigkeit  V  als  Ordinate  die  ihr  entsprechende 
Tonhöhe  N  aufgetragen.  Es  zeigt  sich  nun,  dass  die  Punkte 
(Y,  N)  sich  nahezu  in  Geraden  reihen/  um  so  mehrt  je  weiter  sie 
sich  vom  Anfang:^pnnkt6  der  Coordinaten  entfernen,  dass  jedoel 
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diese  Ckraden,  rttekwftrte  Terlängert,  niolii  dnreli  den  Anfuige* 
pimkiy  sondern  an  diesem  Torbei  verlaufen  mit  einer  um  so 

grösseren  Abweiohnng,  je  grösser  ihre  Steigung  ist.  Dadnreh 

AN 

erklärt  sich,  warum        im  Ghmsen  nur  wenig  sich  ändert  nnd 

warum  ancb  ^      Mberen  Beobaohtongen,  dagegen  niobt  bei 

späteren  sich  als  sehr  nahe  constant  erwiesen  hat.  In  der  That 

ist  der  Gang  in  y  desto  kleiner,  je  grösser  der  Durchmesser  D 

und  die  Greschwindigkeit  V  ist,  dagegen  tritt  er  um  so  mehr  anf, 
je  kleiner  diese  beiden  GhrSssen  sind,  was  eben  bei  den  späteren 
Beobachtongen  der  FaÜ  war. 

Da  nun  für  V  =  0  nothwendig  auch  N  =  0  angenommen 
werden  miiss  und  mithin  die  Curve,  welche  die  Beziehung 
zwischen  X  und  V  graphisch  darstellt,  den  Anfangspunkt  der 
Coordinaten  enthalten  muss ,  so  sind  jene  Geraden  als  asymp- 
totische Aeste  dieser  Cnrvn  aufzufassen .  welche  vom  Anfangs- 
punkte ausgehend  nach  und  nach  ihren  Asymptoten  sich  an- 
schmiegt. Die  Steigung  tang  a  dieser  Asymptoten  ist  um  so 
giOsser,  je  kleiner  der  Durchmesser  D  ist.  Berücksichtigt  man 

AN 

nun,  dass  tang  a  um  so  mehr  dem  Verhältnisse  gleichkommt, 

je  weiter  die  Punkte  (Y,  K)  Hegen,  ans  denen  es  abgeleitet  ist 

AN 

und  dass  andererseits  das  Product  D        sich  nahezu  als  con* 

stant  erwiesen  hat,  so  folgt  daraus  mit  grosser  Wahrscheinlich- 
keit, dass  allgemein  D  tang  a  constant  ist  und  dass  bei  dünneren 
AN 

Drähten  D.  ^-y  nar  desswegen  kleiner  sich  ergab,  weil  die  Puncto 

AN 

(V,  N),  ans  denen  ^  y  abgeleitet  ist,  der  grösser^  Steigung  der 
Asymptoten  gegenüber  nicht  hinreichend  weit  liegen,  so  dass 
tang  a  ^  ^  ist. 

Die  früher  abgeleitete  Beaiehnng 

wite  dann  als  nioht  im  Cnrve 

N  -  P  (D,  V), 
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sondttn  einer,  ihren  Asymptoten  parallelen  und  dorch  den  An- 
faagspuiikt  der  Coordinaien  gehenden  Geraden  entsprechend  anf- 
srnfiMsen  und  die  Gldohnag  der  Cinrve  selbst  in  der  Form 

ansQnehmen,  so  dass 

3^.  =  g[i-f(V)j 

nnd  f  (V)  eine  Function  wäre,  die  mit  zunehmender  Geschwin- 
digkeit V  einem  endlichen  positiven  Greuzwerthe  sich  nähert. 

üeber  das  Auftreten  der  Function  f  (V)  ist  nun  eine  doppelte 
Annahme  möglich.   Entweder  ist  dasselbe,  ganz  oder  sum  Theil, 

durch  die  Natnr  der  beobachteten  Erscheinung  selbst  begründet, 
oder  es  vernith  sieh  in  jener  Function  eine  andere  fremde  Er- 
sclieinung,  die  die  erstere  stfiroid  heeinHusst.  Eine  solche  ist 
wirklieh  vorhanden:  es  ist  dies  die  durch  Drehung  der  Holzsäule, 
der  Holzarnie  und  des  Dralites  veranlasste  Mitbewegung  der  Luft. 
In  Folge  derselben  ist  die  beobachtete  Geschwindigkeit  V  stets 
zu  gross,  da  für  die  Tonerregung  nur  die  relative  Geschwindig- 
keit des  Drahtes  gegen  die  Luft  massgebend  ist,  die  dann  ans 
der  beobachteten  Geschwindigkeit  Y  durch  Subtraction  jenes  Be- 
trages 9  (Y)  erhalten  wird,  der  auf  die  Mitbewegung  der  Luft 
entfällt  Jedenfalls  ist  also  tp  (V)  ab  Theil  in  f  (Y)  enthalten; 
ob  aher  die  beiden  Functionen  identisch  sind,  kann  natürlich  ans 
den  Beobachtungen  nicht  bewiesen  werden. 

Dass  die  lilitbewegung  der  Luft  sich  in  der.That  in  der 
eben  best hriebenen  Weise  äussert,  zeigt  sich  aus  der  Beobacht- 
ungsreihe XIY.  Unter  sonst  gleichen  Umständen  wurden  die 
Beobachtungen  einmal  bei  kleinei'er,  das  anderemal  bei  grösserer 
und  sur  Controle  abermals  bei  derselben  kleineren  Distanz  L  des 
Drahtes  yon  der  Drehungsaxe  angestellt.  £s  ergaben  sich  nun 
sSnimtliche  Tonhöhen  grösser  bei  grösserem  und  kleiner  bei 
kleinerem  Abstände  L,  entspre^^hend  der  Mitbewegung  der 
Luft,  welche  im  ersteren  Falle  kleiner  ist  als  im  letzteren,  und 
zwar  so,  dass  die  h.-iden  Geraden,  in  welche  sich  in  beiden  Fällen 
die  Punkte  fV.  N)  reihen,  einander  paralhl  verlaufen.  Es  ist 
daher  die  Annahme  nicht  niiwahrsrheinlidi .  da.ss  die  i^unkte 
(V,  N),  falls  die  Mitbewegung  der  Luft  gar  ni(  ht  vorhanden 
wäre,  sich  in  Gmkden  reihen  wfirden,  welche  durch  den  Anfangs- 
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pankt  der  Coordinaten  hindurch  gehen,  so  daes  dann  die  Gleichung 

als  der  iMihre  Aiudmek  des  Geseises  an  betrachten  ivSre,  nach 
welchem  die  H^he  des  Beibnnggtones  von  dem  Dnrohmesser  des 
<7lindrisohen  Körpers  und  dessen  Bewegungsgesohwindigkeit  in  der 
Luft  abhSngt. 

Ja  es  würde  dann  wieder  umgekehrt  in  der  Beobachtung 
der  Reibungstöne  ein  Mittel  liegen ,  um  die  Natur  der  Function 
f  (  V  ),  die  die  Mitbewegung  der  Luft,  erzeugt  durch  Drehung  eines 
cylindrischen  Körpers  um  eigene  Axe,  darstellt  und  in  welcher 
L  als  arbiträre  Constante  enthalten  ist,  experimentell  zu  er- 
mitteln und  dadurch  auf  den  Ileibangscoefficienten  zwischen  Luft 
und  festen  Körpern,  sowie  zwischen  den  Luftschichten  selbst 
Schlüsse  zu  ziehen,  eine  Aufgabe,  deren 'Losung ,  ursprünglich 
nicht  beabsichtigt»  späteren  Versuchen  vorbehalten  bleiben  muss. 
Ans  dem  Grunde  wurden  die  Abstände  bis  auf  wenige  Aus- 
nahmen, stets  nahe  gleich  gewählt 

§  13. 

EinfluBB  der  Temperatur. 

Die  Constante  C,  welche  für  die  Luft  charakteristL^ch  ist 
und  deren  Werth  sich  nalie  =  0.20(»  für  die  mittleren  Luftver- 
hältnisse ergeben  hat,  wird,  wie  schon  im  Voraus  zu  erwarten 
ist,  sich  ändern,  wenn  die  Luftbeschaft'enheit  durch  Aenderangen 
im  Druck,  Temperatur,  u.  s.  w.  eine  andere  wird. 

Um  nun  insbesondere  den  Einfluss  der  Temperatur  zu  er^ 
mittein,  wurden  mit  zwei  Drähten  nach  einander  je  zwei  Beob* 
achtnngsreihen  bei  yerschiedenen  Temperaturen  angestellt. 

Die  Beobachtungsresultate  enthält  die  folgende  Zusammen- 
stellung. Zur  Yergleiohung  sind  au  den,  bei  höherer  Temperatur 
beobachteten  Tonhöhen  N  diejenigen  Tonhöhen  hinai^gefögt, 
welche  man  bei  derselben  Geschwindigkeit  V  \m  kleinerer  Tem- 
peratur  beobachtet  hätte,  wie  sie  durch  Interpolation . aus  den 
bei  dieser  kleineren  Temperatur  wirklich  beobachteten  Tonhöhen 
berechnet  wurden. 

ZIX  Messingdraht.  D  =  0^8     1  =  0,707 

U  mm 

Lr;  0,856     t  =  9ys  b«»ad741 
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Durch  Vergleicliuiig  der  beobachteten  Tonhöhen  N  für  die 
höhere  Temperatur  t  und  der  berechneten  N'  für  die  tiefere 
Temperatur  t',  beide  gleichen  Geschwindigkeiten  V  gehörige  seigt 
sich  also,  dass  hei  höherer  Temperatur  der  Ton  ein  tieferer  mrdf 
ein  Besnltat,  welches  ftberraschend  ist  und  die  Versofaiedenartig- 
keit  dieser  l^onerregnng  anderen  gegenüber  cliarakterisirt.  Pfir 
quantitative  Bestimmung  dieses  Temperatureinflusses  kann  man 
aus  den  beiden  Beobacbtnngsreihen  keinen  Scbluss  mit  Sicberbeit 
ziehen  und  es  müssen  zu  dem  Zwecke  noch  weitere  Versticbe 
angestellt  werden. 

Es  mag  übrigens  nicht  unerwähnt  bleiben,  dass  der  Draht- 
ton, während  er  unter  gewöhnlichen' Temperaturverhältnissen 
klar  und  intensiv  auftritt,  bei  den  höheren  Temperaturen,  unter 
welchen  die  Beobachtungen  angestellt  wurden ,  nicht  zn  dieser 
vollen  Klarheit  und  Intensität  gebracht  werden  konnte,  vielmehr 
nur  matt  und  gedämpft  ertönte  und  schon  bei  geringen  Aender- 
ungen  der  riebtigen  Umdrehungsgeschwindigkeit  vollends  erlösch, 
eine  Erscheinung,  die  wohl  im  Zusammenhange  mit  dem  be- 
deutenden £infiuiäae  der  TemperMur  auf  die  elastische  Nach* 
Wirkung  steht 

*  ■  * 

§  14. 

Anregung  dbr  Ffeifentöne  dnxoh  Beitengstdn«. 

Der  im  §  10  beschriebene  Vorgang  der  Anregung  der  Draht* 
t8ne  durch  ReibnngstBne -findet  eineParallfde  in  dtovoUkommen 
analogen  To&err^gung  bei  Ffeffbn.    Bei  diesen  (Zungeupfeifeu 
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aasgenommen)  strömt  die  Luft  jedesmal  gegen  eine  scharfe  Kante, 
in  der  Regel  ans  einer  spaltförmig^n  Oefhnng.  Dadnrcli  ent- 
steht ein  Beihimgfton,  dessen  H8he  nnter  sonst  gleichen  Um- 
ständen dnrch  die  Geschwindigkeit  der  LnffcstrSmnng  bestimmt 
'  wird  und  mit  dieser  continnirlich  varürt  Man  kann  diesen  Ton 
sehr  gnt  isolirt  beobachten ,  wenn  man  ans  einer  spaltfSrmigen 
OefPnung  die  Luft  gegen  irgend  eine  scharfe  Kante,  z.  B.  Messer- 
schneide u.  a.  bläst. 

Die  in  der  Pfeife  über  der  scharfen  Kante  befindliehe  Luft- 
säule geräth  in  stehende  Schwingungen  am  leichtesten,  also,  wie 
man  zu  sagen  pflegt,  die  Pfeife  spricht  am  besten  an,  wenn  der 
Reibungston  von  einer  Höhe  ist,  die  den  Dimensionen  jener  Luft- 
säule entspricht,  gerade  so,  wie  auch  der  Draht  in  stehende 
Schwingungen  geräth,  wenn  der  durch  seine  Bewegung  ent- 
stehende Beibungston  den  Dimensionen  und  der  Spannung  des 
Drahtes  entspricht. 

Ein  Liiterscliied  zwischen  der  Anregung  eines  Lufttones 
und  Drahttones  besteht  allerdings ,  indem  eine  Luftsäule  be- 
deutend leichter  eine  ihr  zutreffende  Schwingungsform  annimmt 
als  ein  Draht.  Nun  zeigte  sich  schon  bei  diesem,  dass  der  Draht- 
ton,  besonders  wenn  derselbe  intensiv  und  sonor  ertönt,  schon 
dann  auftritt,  wenn  der  Reibungston  ihm  in  der  Höhe  nur  nahe 
kommt»  Dies  ist  bei  den  Pfeifen  in  noch  höherem  Grade  der  FalL 

Wenn  es  also  auch  richtig  ist,  dass  die  Pfeife  dann  am 
besten  anspricht,  wenn  der  an  der  Kante  entstehende  Beibnags- 
.ton  von  derselben  Höhe  ist  wie  der  Pfeifenton,  so  steht  damit 

die  Thatsache  nicht  in  Widersprach,  dass  die  Pfeife  auch  dann 
anspricht,  wenn  man  die  Geschwindigkeit  der  Luftstrümaug 
beträchtlich  vefgrössert.  Koramt  aber  dabei  der  Reibungston  in 
seiner  Höhe  einem  Obertone  der  Pfeife  nahe,  so  überspringt  so- 
fort der  frühere  Pfeifenton  in  den  nächsten  Oberton,  und  auch 
dieser  überspringt  in  seinen  nächst  benachbarten,  wenn  die  GO" 
schwindigkeit  der  Luftströmung  noch  mehr  gesteigert  wird* 

§  15. 

TheoretiBohes. 

Die  durch  Beobachtungen  gewonnenen  Gesetze  der  Lnft- 
xfibiingatöne  zeigeBf  dass  diese  Art  der  Tonerre^gung  in  ihrevn 
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Wesen  von  allen  sonstigen  veirflchieden  sein  mitas.  Denn  weain 
auch  die  Starke  des  Anblasens  oder  Anachlagens  eines  mnsikar 
lischen  Institamentes  bekanntlieh  nicht  ohne  EinilnsB  anf  die  Tose 
hfihe  ist»  80  aind  diese  Sinwirkongen  immer  Yon  untergeordnetem 
Betrage.  Hier  aber  findet,  wie  wir  gesehen  haben,  ein  nngefÜhr 
gleiohmSssiges  Wachsen  der  Höhe  des  Beibnagstones  ^t  der 
Bewegungägeschwindigkeit  des  denselben  erzeugenden  festen 
Körpers  statt.  Demgemäss  wird  man  auf  eine  Erklärung  durch 
die  Anregung  eines  in  den  räumlichen  Verhältnissen  begründeten 
Eigentones  des  IVsten  Körpers  von  vorn  herein  verzichten  müssen. 

Wollte  man  etwa  di-'  rin^irfiuinii^e.  den  Draht  umc^ebende 
Luftmasse  ins  Auge  fassen,  su  ist  zu  beachten,  dass  bei  den  zu 
Beobachtungen  angewandten  cylindrischen  Körpern  die  Dimen- 
sionen des  Luftringes  Tonen  entspreehen  würden,  die  weit  über 
die  Q-renze  der  Wahrnehmbarkeit  liegen.  Kin  in  der  Luft  be- 
wegter Draht  von  beispielsweise  1°""  Dicke  giebt  je  nach  der  Ge- 
schwindigkeit verschieden  hohen  aber  deutlich  wahrnehmbaren 
Ton.  Eine  ringförmige  den  Draht  umschliessende  Pfeife  von  etwa 
3^  Länge,  alsp  in  diesem  Falle,  beider  einfachsten  Schwingnngs* 
weise,  von  3^  Wellenlänge  müsste  bei  SSS"*'  Schallgesch^nndig- 
keit  einen  Ton  von  lilOOO  Schwingungen  geben ;  ihr  tiefster  Ton 
würde  also  weit  über  die  Hörgrenze  fallen. 

Eine  erschöpfende  Theorie  der  "Reibungstöne  zu  geben  bin 
ich  bis  jetzt  nicht  im  Stande.  So  viel  scheint  jedoch  ausser  allem 
Zweifel  zu  stehen,  dass  die  Entstehung;  periodischer  Luftbewegung 
bei  gleichförmiger  Bewegung  eines  festen  Körpers  in  der  Luft 
auf  Heibung  zurückzuführen  ist,  sowolil  auf  die  äussere,  welche 
zwischen  dem  festen  Körper  und  den  Luftschichten,  als  anoh  auf 
die  innere,  welehe  awischen  den  einzelnen  Luftscfaiohten  selbst 
stattfiiMlet» 

Wenn  ein  cylindrischer  Körper  in  der  als  ruhend  gedachten 
Lnft  ans  dem  Znstande  relativer  Bnhe  in  jenen  velativer'BewegoBg 
übeigeht,  nnd  zwar,  wie  wir  der  EinfaohhAit  wegen  .annehmen 
wollen,  in  einer  gegen  seine  Aze  senkreohten.IUehtaagy  .so.  ist 

die  nächste  Folge   dieses  IJebergangea  eine  Aendertmg  der 

Dichtigkeitaverhältniase  in  der  den  Körper  umgebenden  Luft,  es 
entsteht  eine  Verdichtung  vor  und  eine  Verdünnung  hinter  dem 
Körper.  Bei  der  dadurch  entstandenen  Druckdifferenz  wirkt  die 
äussere  Reibung  einem  Ausgleiche  gegenüber  verzögernd,  und 
wir  können  die  Wirkung  dieser  änaseren.  üeibung  .dahin  aoffasseiii 
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dftss  ein  Ausgleich  In  den  veränderten  Diciitigkeitgverh&ltniMaii 
erst  dMUi  eintritt,  wenn  die  Druekdtfferens  eu  einem  gewissen  «mI- 
Uehm  Betrag  amwächet.  Dadurch  wOrde  längst  des  Qnexsehnittes 
des  o^indiisehen  ESrpers  ein  äiMmtimirUehea  Mreieeen  dar 
Lnft  erfolgen  nndswar  in  einer  Periode,  welche  jener  beatiiii]iite& 
BrackdifPerens  entspricht. 

Auf  Grundlage  dieser  Annahme  über  die  Ursache  der  perio- 
dischen Luftbewegung  lassen  sich  nun  einige  mit  den  Beobacht- 
ungen Yolikonunen  übereinstimmende  Folgerungen  ziehen. 

Zunächst  ist  klar,  dass  unter  solchen  Umstanden  die  S^mmmg 
des  cylindrischen  Körpers  keinen  Einfluss  auf  jene  periodische 
Luftbewegnng  ausüben  kann.  Die  Thatsache  .femer,  dass  dafür 
auch  die  Svibstam  des  cylindrischen  Körpers  gleichgültig  ist, 

würde  zu  der  Folgerung  führen,  dass  die  äussere  Reibung  nirbt 
zwischen  Körper  und  den  äusseren  Luftschichten,  sondern  zwischen 
diesen  und  der  dem  Körper  innig  adliarirenden  Luftschicht  statt- 
findet, eine  Annahme,  zu  welcher  bereits  wie  bekannt,  auch  an- 
dere über  äussere  Reibung  angestellte  Versuche  geführt  Iiaben. 
Ferner  sieht  man  ebenso  leicht  ein,  warum  die  Länge  des  cylin- 
derischen  Körpers  nicht  von£influss  auf  die  Höhe  des  fieibungs- 
tones  ist,  wohl  aber  auf  dessen  Intensität. 

Dagegen  ist  klar,  dass  die  Dauer  der  Periode,  in  welchor 
das  Abreissen  der  Luft  lüngs  des  Querschnittes  eines  cylindrischen 
Körpers  eintritt,  sowohl  von  der  Gee^wmäigkeU  der  Bewegung 
desselben  als  auch  von  dessen  Durehmesser  abhängig  ist. 

In  ersterer  Beziehung  wird  die  bestimmte  DruckdüFeren«. 
bei  welcher  das  Abreissen  der  Luft  unter  sonst  gleichen  Um- 
ständen eintritt,  um  so  früher  erreicht,  je  rascher  sich  der 
Körper  bewegt,  und  es  wird  somit  bei  zunehmender  Bewegungs- 
geschwindigkeit die  Dauer  jener  Periode  eine  küreere  und  der 
BeünmgstoB  dadurch  ein  höheto  werden. 

In  letxterer  Besiehung  wird  bei  derselben  Bewegungsge- 
schwindigkeit  die  Druckdifferenz,  bei  welcher  das  Abreissen  der 

Lnft  längs  des  Querschnittes  des  cylindrischen  Körpers  eintritt, 
eine  um  so  grössere  sein  müssen  je  grösser  sein  Durchmesser  ist. 
also  auch  die  Fläche,  von  welcher  die  verdichtete  Luft  abreissen 
soll,  in  dem  mit  der  Vergrösserung  der  Fläche,  an  welcher  die 
Luft  adhärirt,  auch  die  Kraft  zunimmt,  welche  2ur  ÜeUerwindaiig 
dieser  Adhäsion  nothwendig  ist. 
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Wenn  dann  die  Periode»  in  welcher  jenes  Abreiam  staii- 
findety  von  derselben  Daner  ist,  wie  die  Periode ,  in  wekker  der 
ftste  KSvper,  ssm  T8nen  gebraohti  schwingen  wOrde,  so  wirkt 
jenes  regelmisBig  erfolgende  Abreissen  Iftngs  des  Querschnittes 
des  Körpers  wie  ein  im  bestinunien  Tempo  wiederkehrender  Im- 
poJs,  der,  wenn  auch  an  sich  schwach,  doch  in  seiner  regelmässigen 
und  den  Eigenschwingungen  des  cylindrischen  Körpers  entspre- 
chenden Wiederkehr  den  Körper  zum  intensiven  Tönen  bringen 
kann.  Dadurch  erklärt  sich  die  Anregung  der  Eigentöne  von 
Drähten,  Stäbchen  u.  s.  w.  durch  Reibungstöne,  und  in  ähnlicher 
Weise  die  Wirkung  derselben  aui'  bestimmt  begrenzte  Lnftsäulen, 
die  ebenso  durch  Reibungatöne  zum  Mittönen  gebracht  werden. 

Es  wurde  früher  hervorgehoben,  dass  die  Reibungstöne  mit 
der  Bewegnngsgeschwindigkeit  des  festen  oylindriechen  Körpers 
nicht  nur  an  Höbe  sondern  auch  an  Intensitftt  snnehmen.  Ancb 
diese  l^tsache  lässt  sich  mit  obiger  Annahme  in  üeberein- 
Stimmung  bringen.  Die  Stärke  der  Wahrnehmung  des  Schalles 
hftngt  von  der  Grßsse  der  mechanischen  Wirkung,  d.  h.  der  leben- 
digen Kraft  der  Bewegung  der  Luftschichten  ab,  und  diese  wird 
bei  derselben  Schwingungsamplitude,  welche  wiederum  durch  die 
betreffende  Druckdifferenz  bestimmt  wird,  um  so  grösser  sein,  je 
rascher  die  Schwingungen  vor  sich  gehen,  also  je  höher  der 
Ton  wird. 

Die  bei  verschiedenen  Lufttemperaturen  angestellten  Be- 
obachtungen haben  gezeigt,  dass  die  Höhe  des  Beibungstones 
unter  sonst  gleichen  Umständen  bei  sunehmender  Temperatur 
abnimmt.  Es  liegt  nun  der  Gedanke  am  nächsten,  dass  unter 
sonst  gleichen  Umständen  der  Ton  bei  sunehmender  äusserer 
Keibung  ein  tieferer  wird,  indem  dadurch  das  Abreissen  der 
Schichten  des  Mediums  verzögert  wird.  In  der  That  zeigte  sich 
bei  einigen,  unter  Wasser  angestellten  Versuchen,  dass  ein  da- 
selbst rasch  geschwungener  mässig  dicker  Stahldraht  eben^Us 
einen  Ton  erzeugt,  aber  einen  viel  tieferen  als  in  der  Luft.  Nun 
nimmt,  wie  die  Versuche  ergeben  liaben,  der  Reibungston  in  der 
Luft  mit  der  Temperatur  ab.  Diese  Thatsache  wird  also  auf 
Grrund  o))iger  Annahme  zu  der  Folgerung  fiUiren,  dass  der  äussere 
Reibungscoefficient  mit  der  Temperatiu*  zunehme,  dass  er  sich 
also  ebenso  verhalte,  wie  der  innere  Reibungscoefficient,  welche 
Annahme  in  Uebereinstinunung  mit  der  Anschauung  ist,  dass 
auch  die  sogenannte  äussere  Reibung  ebenso  wie  die  innere,  eme 
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Reibung  zwischen  deu  Luftschichten  selbst  ist,  nämlich  den 
äoflseren  und  der  dem  Körper  innig  adhärirenden  Luftschicht 

Obgleich  sich  nun  also  auf  Grand  unserer  Annahme  über 
die  Art  und  Weise  der  Entstehung  der  Reibnngstöne  die  dozoh 
Beobachtiiiig  gewonnenen  Thatsachen  Eiemlich  befriedigend  e^ 
USren  loaeen,  so  daes  es  wahieeheinlich  ist,  dass  dnreh  dieselbe 
das  Wesen  der  Ersehemnng  wenigstens  annShemd  erfiust  ist,  so 
ist  es  wobl  sieher,  dass  die  Einselheiten  des  Vorganges  dnveb 
jene  Annahme  keineswegs  erschuptt  sind.  Es  muss  nnn  weitem 
Versuchen  überlassen  bleiben,  den  Gegenstand  sowohl  vom  akus- 
tischen Gesichtspunkte  aus  weiter  zu  verfolgen ,  als  auch  von 
dem  viel  wichtigeren,  die  akustischen  Erscheinungen  zum  Studium 
der  Reibungsverhältnisse  zu  verwenden. 

Die  Versuche  wurden  im  physikalischen  Laboratorium  der 
Universität  Würzburg  angestellt;  ich  erfülle  zugleich  die  ehren- 
volle Pflicht}  H.  Prof.  Dr.  F.  Kohlrauseb,  auf  dessen  An- 
regung die  vorliegende  Arbeit  entstanden ,  meinen  tiefgefühlten 
Dank  für  seine  freondiicbe  UnterstätEnng  mit  Batb  und  Tbat 
ansmspreoben. 

Wftraburg»  10.  Mai  187a 
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lieber  die  diagnostische  ßedeatuug  der  Stinun- 
Tibrationen  bei  pleuritis  exsudatifa. 

* 

MAX  KRELL, 

am  ZwiAkMi  (SaduMii). 

Den  Gegenstand  folgender  ^littheihmg  bildet  die  Betrachtung 
der  diagnostischen  Bedeutuiif^  desPectoralfremitus, 
der  S t i mm  V  i b ra  t i 0 n e n  ,  wie  solche  in  ihren  verschiedenen 
Eigenschaften  auch  am  Thorax  der  an  pleurit.  exsud.  Erkrankten, 
sei  es  durch  die  aufgelegte  Hand,  sei  es  durch  das  angelegte 
Ohr  des  Untersuchenden  empfunden  werden. 

Dass  pleuritis  exsudativa  überhaupt  Einfluss  ausübe  auf 
die  Stimmvibrationen,  ist  längst  bekannt,  und  ist  diese  Thatsaohe 
auch  längst  schon  als  diagnostisches  Moment  zur  quantita^ 
tiven  Bestimmung  des  Erg^usses  benfitzt  worden;  dass  aber 
die  genaue  IMfung  des  Stimmfremitus  auch  von  grosser  Be- 
deutung ist  für  die  qualitative  Bestimmung  des  Ezsu^ 
d  a  t  e  s .  darüber  finden  sich  bisher  nur  wenige  berichtete  Be- 
obachtungen. 

Nicht  ohne  Interesse  dürfte  es  in  Bezug  auf  die  nähere 
Auseinandersetzung  der  diagnostischen  Brauchbarkeit  desPectoral- 
fremitus sein,  zu  hören,  was  die  bisherige  Ansicht  darüber  war, 
und  wie  weit  man  überhaupt  den  Pectoralfremitus  und  die  sich 
ergebenden  Verschiedenheiten  desselben  bei  der  Diagnose  von 
plenr.  ezs.  verwerthete. 

Unter  den  Siteren  medicinischen  Schriftstellern  verdient 
wohl  snerst  IMkm^  erwfthnt  zu  werden.  Im  ersten  Bande  seines 
Meisterwerkes:  ,Trait6  de  Fauscultation  mWate,  et  des  maladies 
du  ponmon  ei  du  coeur'  widmet  er  mehrere  sehr  umfangreiche 
Kapitel  der  Ausforschung  der  Brust.'  Hier  findet  sioli  die 
Palpation  des  Thorax  betreffend,  folgender  Passus: 

^Das  einfache  Auflegen  der  Hand  kann,  wie  es  scheint, 
einige  nützliche  Zeichen  geben ;  denn  wenn  ein  gesunder  Mensch 

spricht  oder  singt,  so  hallt  seine  Stimme  in  der  Brust  wieder 

16* 
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und  bringt  in  den  Wandungen  derselben  ein  leichtes  Zittern 
bervor,  welches  man  durch  das  Auflegen  der  Hand  unterscheiden 
kann.   Diese  Erscheinung  ist  aber  nicht  mehr  vorhanden,  wenn 

in  Folge  irgend  einer  Krankheit  die  Lunge  aufgehört  hat,  für 
die  Luft  durchgängig  zu  sein,  oder  durch  eine  ergossene  Flüssig- 
keit von  den  ßrustwandungen  getrennt  wird.  Dieses  Zeichen 
hat  übrigens  nur  einen  mittelmässigen  Werth,  weil  wegen  einer 
Menge  von  Ursachen  die  Intensität  des  Erzitterns  verschieden 
ausfallt  oder  auch  ganz  verschwindet. 

Ja,  einige  Zeilen  weiter  unten  sagt  er:  ;,Aus  dem  Voraus- 
gegangenen kann  man  entnehmen,  dass  das  Auflegen  der  Hand 
sogar  nur  selten  Anzeichen  von  einigem  Werthe  bei  den  Krank- 
heiten des  Brustfelles  und  der  Lunge  giebt^  und  dass  dieselben 
selbst  in  den  Fällen,  wo  sie  vorhanden  sind,  nur  gewissermassen 
fiberflfissige  Zeichen  sind.' 

Was  nun  die  Auscultation  der  Stimme  betrÜft,  so  ergeht 
er  sich  in  demselben  Bande  in  longum  et  latum  über  dieselbe. 
Ich  glaube,  es  genügt  einfach  das  anzuführen,  was  er  bei  einer 
Besprechung  der  Symptoue  der  acuten  Pleuritis  über  unseren 
Punkt  äussert: 

„Die  mittelbare  Auscultation,  sagt  er,  giebt  Mittel  an  die 
Hand,  auf  sichere  Weise  diese  beiden  Krankheiten  (die  Pleuritis 
und  die  Peripneunomie)  zu  unterscheiden,  und  lässt  nicht  allein 
das  Vorhandensein  des  pleuritischen  Ergusses,  sondern  auch  seine 
mehr  oder  weniger  bedeutende  Menge  erkennen.  JSine  grosse 
Verminderung  oder  der  g&nzliohe  Mangel  des  respiratoxifleheu 
Gbrausches,  das  Erscheinen,  Verschwinden  und  die  Wiederkehr 
der  Aegophonie,  sind  Zeichen,  wodurch  das  Stethoscop  das  Vor^ 
haudensein  des  pleuritischen  Ergusses  und  seine  Quantität  anzeigt. 

Aus  diesen  Citaten  ist  demnach  ersichtlich,  dass  Laetmec 
der  Auscultation  der  Stimme  einen  gewissen  Werth  beilegt, 
die  Resultate  derselben  jedoch  nur  für  geeignet  hält,  einmal 
das  Vorhandensein  eines  pleiiritischen  Exsudates  zu  constatiren, 
dann  aber  auch  die  ungefähre  Quantität  desselben  zu  schätzen. 

Einige  weitere  ältere  Stimmen,  die  auch  würdig  sind  ange- 
hört zu  werden,  sind  die  von  Charles  Willmms  und  WiUiam  Stvkes. 
Ersterer  schreibt  in  seiner  Arbeit:  ,Rational  expoeition  of  the 
physical  signs  of  the  diseases  of  the  längs  and  pleura,  illustra- 
ting  their  patholcgie  and  facilitating  their  diagnoiriB'  folgendei^ 
auuMen: 
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„Beifnaud  hat  auf  eine  andere  Wirkung  der  Ergiessung  auf- 
merksam gemacht,  welche  uns  ein  diagnostisches  Zeichen  abgieht. 
Nämlich  sobald  eine  Ergiesenng  stattgefunden  hat,  fehlt  das 
leise  Schwirren  oder  Zittern,  welches  man  in  allen  Theilen  der 
Bmst  beim  Sprechen  empfindet.  Beim  gesunden  Znstende  der 
Emst  fühlt  man  diese  allgemeine  Schwingung  sogleich ;  aber  eine 
swiscben  den  Lungen  und  der  Bmst  befindliche  Flfissigkeit  wirkt 
wie  eine  Dämpfung  und  verhindert  die  Fortleitung  der  Schwingung. 
Ebenso  wird  das  Athmungsgeräusch  dumpfer,  so  wie  sich  die 
Flüssigkeit  zwischen  der  Lunge  und  den  Bnistwanduugen  an- 
häuft. Aber  dio  Ansammlung  derselben  muss  schon  beträchtlich 
sein,  ehe  es  gänzlich  versrhwindet.*' 

Dr.  W.  Stokes  erwähnt  in  seinem  Buche  ,A  treatise  on  the 
dlagnosis  and  treatment  of  tlie  diseases  of  the  ehest'  bei  dem 
Kapitel  äber  die  Krankheiten  der  Pleura  anch  die  Erscheiniingea 
der  Stimme.  Dort  sagt  er  unter  Anderem: 

;,E8  giebt  indessen  eine  andere  Erscheinung  der  Stimme, 
die  mehr  Werth  hat.  Dieselbe  ist  mehr  ein  negatiyes  als  ein 
positives  Zeichen.  Wir  finden  nämlich,  dass  da,  wo  eine  solche 
Menge  von  Flfissigkeit,  dass  dadurch  Dumpfheit  entsteht,  ergossen 
ist,  beim  Auflegen  der  Hand  auf  die  kranke  Seite,  während  der 
Kranke  spricht,  keine  Vibrationen  walirgenommen  werden  können, 
oder  dass,  wenn  sie  vorhanden  sind,  sie  doch  auch  auf  eine  merk- 
liche Wei.sc  vermindert  sind.  Auf  diese  Weise  kann  man,  wenn 
man  eine  Hand  unter  jeder  Skapula  anlegt,  einen  Erguss  in  der 
Pleura  durch  das  Fehlen  der  Vibrationen  über  der  dumpfen  Parthie 
entdecken.  Dieses  ist  ein  ausnehmend  brauchbares  Zeichen  und 
hilft  besonders  in  der  Diagnose  von  Ergiessung  in  der  Pleura, 
Hepatisation  und  Vergrössemng  der  Leber.'' 

Die  hier  angeführten  Ansichten  älterer  »hervorragender  He* 
diciner  stimmen  der  Hauptsache  nach  nberein.  Dooh  auch  die 
Autoren  neuerer  Zeit  theilen  dieselbe  Ansicht,  wie  wir  sogleich 
«rfaliieii  werda». 

Wenn  wir  Skoda' s  Abhandlung  über  Percnssion  und  Auscnl- 
tation  (5.  Aut  lap,*' I  (liircliblättern,  so  finden  wir  pag.  304  ff.  einige 
Aeusserungen,  die  für  uns  von  Interesse  sind,  nämlich: 

.jSo  lange  die  Lunge  durch  das  Exsudat  nicht  völlig  leer 
geworden  ist.  hi'nt  man  an  den  Stellen  des  Thorax,  die  dem  Ex- 
sudat entsprechen,  die  Stimme  entweder  gar  nicht  oder  man  hört 
nur  ein  unidentliches  Summen. 
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fi[ftt  das  Exsudat  einen  Langentheil  völlig  leer  gemaclit)  so 
hört  man  an  der  dem  Exsadate  entsprechenden  Stelle  des  Thorax 
die  schwache  Bronchophonie  und  das  Bronchialathmen,  oder  nur 
eine  dieser  Erscheinungeiii  oder  man  hört  die  Stimme  nicht  yer- 
atfirkt  oder  gar  nieht»  nnd  das  Athmnng^gerSiisch  unbestimmt 
oder  gar  iiioht.' 

Wuiinch  spricht  in  Virohow's  Handhnch  der  spedellen  Pa- 
thologie und  Therapie  nnd  zwar  im  K.  Bande,  1.  AbtL  pag.  ^9 
folgende  Meinung  aus: 

„(c)  Auscultation :  Schon  selir  geringe  Mengen  von  Flüssig- 
keit sind  im  Stande,  den  Sington  der  Stimme  sehr  sinnenfällig 
abzuschwächen,  ilr  wird  noch  gehört,  aber  auffallend  weniger 
penetrant  und  wie  in  grosser  Ferne.  Das  sogenannte  Vesiculär- 
athmen  ist  meist  schwächer,  etwas  höher  oder  in  ein  unbestimmtes 
Geräusch  ühergegangen.  JedoQh  zeig^  sich  die  letztere  Erscheinung 
nicht  so  constant  als  die  Abschwächung  des  Singtones  der  Stimme. 
Manche  Autoren  geben  an,  schon  bei  sehr  massigen  Ergüssen 
am  fiande  der  Flüssigkeit  Aegophonie  yemommen  zn  haben,  was 
ich  jedoch  nnr  an  Kindern  best&tigt  fisnd.^ 

(d)  Palpation:  Unendlich  schfitaenswerth,  zumal  bei  aweifel- 
hafter  Diagnose,  ist  die  auch  durch  ganz  dünne  Müs^keits- 
schichten  zwischen  Lunge  und  Thoraxwand  bewirkte  Abschwächung 
des  Vocalt'remitus.  !^[aii  kann  diese  Abschwächung,  selbst  bei 
Kändern  wählend  des  Schreiens,  eruiren,  und  ich  habe  viel  wt- 
niger  Fälle  gefunden,  in  welchen  dieses  Zeichen  wegen  Mangel 
des  Vocalfremitus  überhaii})t  unbrauchbar  gewesen  wäre,  als  dies 
allgemein  angenommen  scheint.  Der  Vocalfremitus  mangelt  genau 
bis  an  die  Grenze  der  Flüssigkeit  hin,  daber  man  durch  kein 
anderes  Zeichen,  zumal  mittels  einer  schmalen  Holzleiste  oder 
der  Schneide  des  Stieles  des  Fercussionshammers  schon  so  früh 
nnd  so  genau  Ftfissigkeitsansammlungen  entdecken  und  umgrenzen 
kann  als  durch  das  genannte.'' 

Endlich  mögen  hier  noch  die  hierher  bezüglichen  Satze  aus 
einem  Werke,  das  erst  in  den  letzten  Jahren  ersehienen  ist,  Fiats 
finden.  In  Leherns  :  Klinik  der  Brustkranklieiten.  Tübingen  1874, 
2.  Band,  pag.  703,  woselbst  die  Rede  ist  von  den  physikalischen 
Erscheinungen  der  pleuritis  exsudativa,  und  zwar  bei  massigem  Er- 
güsse, lesen  wir : 

^Der  Vocalfremitus  ist  merklich  abgeschwäcbt,  was  selbst 
hei  Kindern  während  des  Schreiens  zu  constatiren  ist.   Die  Ab- 
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aohwächniig  entsprieht  dem  XTin&iige  des  Ergasses.  BerSiiigtoii 
der  Stimme  ist  weniger  penetrant  nnd  wie  in  grosser  Feme.' 

In  Bezug  auf  die  bedeutenderen  Exsudate  bemerkt  er  pag.  711 : 

;,In  grossen  Ergüssen  wird,  je  weiter  nach  unten,  desto  mehr 
die  Stimme  abgeschwächt  und  wie  aus  der  Feme  p^ehört.  Hat 
sie  oberhalb  des  Kro^usses  den  hronnhialen  Charakter  gehabt,  so 
verliert  sie  diesen  na<  h  luiten  nach  und  nach.  Als  Hauptcharakter 
erscheint  mir  aber  schon  seit  Jahren  der  etwas  mehr  oder  weniger 
deatlich  höhere  Ton  derselben  im  Vergleiche  aar  gesunden  Seite 
oder  zu  dem  nicht  von  dem  Ergüsse  angenommenen  Theile  der 
kranken  Seite}  während  ich  das  Wahrnehmen  der  eigentlichen, 
tremiiIiiemden,meokemden,  der  2iiegenstimmelihnlioh6n  Aegophonie, 
selbst  bei  grossen  pleoritisohen  Exsndaten  nicht  als  Begeli  sondern 
nnr  als  ausnahmsweise  deutlich  wahrnehmbar  ansehen  kann«* 

XJeberblicken  wir  die  citirten  8&tse  so  erkennen  wir  deut« 
lieh:  Differenzen  der  StimmTibvationen  haben  alle  die  angefahrten 
Autoren  bemerkt  bei  ihren  Beobachtungen  an  Kranken,  die  mit 
pleuritis  exsudativa  behaftet  waren .  aber  Alle  haben  diese  ver- 
schiedenen Erscheinungen  des  Fremitus  entweder  gar  nicht  weiter 
berücksichtigt  oder  sie  nur  auf  die  (Quantität  des  Exsudates  bezogen. 

Demgegenüber  hat  nun  Guido  Barcelli,  Kliniker  in  Rom,  das 
Verdienst,  im  .Talire  1876  zuerst  darauf  aufmerksam  gemacht  zu 
haben,  dass  die  bei  der  Prüfung  des  Stimmfremitus  Pleuritis- 
Kranker  sich  ergebenden  Unterschiede  diagnostisch  verwerihbar 
sind  nicht  nur  hinsichtlioh  der  quantitativen  Bestimmung 
des  Exsudates,  sondern  auch  in  henrorragender  Weise  hinsichtlich 
der  qualitativen  Bestimmung  der  im  oavum  pleuxae  an- 
gesammelten Flüssigkeii 

Dass  ein  nicht  su  untersehfitsender  Vortheil  für  die  Therapie 
solcher  Kranken  ans  dem  Umstände  erwaohsen  muss,  ein  einfaches 
Mittel  zu  besitzen,  nni  die  eitrigen  von  den  zellenarmen  Flüssig- 
keiten unterscheiden  zu  können,  ohne  einzig  und  allein  auf  die 
Probepunktion  als  Schiedsricliter  angewiesen  zu  sein,  darüber 
bedarf  es  wohl  keiner  weiteren  Worte. 

Es  sei  mir  nun  gestattet,  im  Folgenden  die  von  Baccelli  ge- 
machten £rfahrungen  näher  zu  beschreiben  nnd  dann  einige  der 
auch  in  hiesiger  Klinik  über  diesen  Punkt  angestellten  Beobacht* 
ungen  und  erhaltenen  Erfahrungen  anzuführen. 

BaeeM  hat  bereits  swei  Arbeiten  ver5ffentlicht  ftber  die 
TOB  ihm  gemAohten  BrUshnuigeiii  betreifend  den  Pectoralfremitus 
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bei  Pleuritis.  Bie  erste  dera^ben  enchien  im  Jabre  1875»  die 
zweite  1877.  Beide  Arbeiten  tragen  den  gleioben  Titel:  Snlla 
trasmiseione  dei  suoni  attrayerso  i  Uqnidi  endoplennci  di  differente 
natura:  Heber  die  Fortpflanzoog  des  Seballee  durch  endopleori- 

tische  Flüssigkeiten  von  verschiedener  Beschaft'eiiheit. 

Nachdem  er  im  Eingange  seiner  ersten  Arbeit  über  die  ana- 
tomischen Verhältnisse  der  Lunge  zu  einem  pleuritischen  Ergüsse 
gesprochen,  zählt  er  die  qualitativen  Verschiedenheiten  pleuri- 
tischer  Exsudate  auf  und  f'ülirt  sie  auf  drei  Kategorien  zurück: 

1)  fiehr  dünne  Flüssigkeit,  (eigentlich)  serum  genannt,  mit 
einem  veränderlichen  Gehalt  an  Eiweiss  und  Salzen: 

2)  Dichte  Flüssigkeit  oder  solche,  welche  reich  ist  an  £iwei88, 
Fibrin,  Salzen,  aber  keine  bemerkenewerthe  Menge  von  kugelig  ge- 
formten Zellen  (Grannlationasellen,  Epithelien  n.  8.  w.)  entbSlt,  und 

8)  Sebr  diobte  Flnssii^it,  die,  aoseerdem  daae  sie  Uweies 
und  Fibrin,  Fett  nnd  Salse  entbSlt,  sebr  reioh  ist  an  kugeligen 
Zellen  und  an  Eiterk5rpereben. 

Diesen  drei  Kategorien  fügt  er  in  seiner  zweiten  Arbeit  als 
eine  besondere,  auch  diagnosticirbare 

4)  die  hämorrhagische  hinzu. 

Dass  es  natürlich  genug  Fälle  geben  wird ,  die  nicht  mit 
Bestimmtheit  der  einen  oder  anderen  der  angeführten  Klassen 
untergeordnet  werden  können,  sondern  Abarten  und  Uebergangs- 
formen  bilden,  ist  ein  leicht  erklärlicher  Mangel,  den  diese  Ein- 
tbeilung  mit  so  vielen  anderen  gemein  bat. 

Biese  im  Pleura -Baum  sich  ansammelnden,  patbologisob- 
anatomisob,  resp.  mikroskopiscb  wobl  au  unterscbeidenden  FIQseig- 
keiten  nun  aucb  am  Kranken  selbst  zu  diagnoaticiren,  giebt  uns 
B,  ein  Mittel  an  die  Hand,  indem  er  sagt:  Le  fibnuuoni  del  re- 
spiro  e  della  voce  variabili  nel  variar  de'  liquidi  endopleiirici 
costituiscono  il  sovrano  criterio  differenziale.  Die  bei  den  ver- 
schiedenartigen endopleuritisclien  Flüssigkeiten 
verschiedenartig  ausfallenden  Vibrationen  der  Re- 
spiratio  n  und  der  Stimme  ergeben  das  Hauptuuter- 
scheidunpjHirif'rkmal. 

Bei  unseren  weiteren  Erörterungen  sollen  es  nun  hauptsäch- 
licb  die  Stimmvibrationen  sein,  welche  unser  Interesse  in  Ansprucb 
nebmen  mögen. 

Gestüat  auf  die  Kenntniss  von  der  grossen  Aehnlichkait,  ja 
Gleicbbeit  der  Gmindgesetae^  die  siob  auf  die  ScballaebwingnagaB 
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wmlil  wie  mf  die  Lichtsohwingangeii  besiehen,  angeregt  dareh 
die  Erfolge  seiner  frinen  klinischen  Beobachtnngen  während  einer 
Reihe  von  Jahren,  fand  B.,  dass  das  Medium,  welches  geeignet 
ist,  die  Vibrationen  am  besten  fortzupflanzen,  die  dünnere  Flüssig- 
keit sei,  das  heisst,  die  dem  specifiachen  Gewichte  nach  leichtere, 
die  homogenere.  Daher  kann  man  sagen :  Je  mehr  sich  das  Ex- 
sudat dem  eintaclien  Serum  nähert,  um  so  leichter,  vollständiger 
und  weiter  pflanzen  sich  auch  die  leisesten  Vibrationen  fort, 
die  etwa  gebildet  werden  von  den  klanglos  (afonicamente,  mit 
Elüsterstimme)  gesprochenen  Sylben  eines  Wortes.  Umgekehrt 
wird  derSats  lauten:  Je  mehr  sich  das  Exsudat  von  derZusam- 
mensetomg  des  einfachen  Serums  entfernt,  je  dichter  es  ist,  je  we- 
niger homogen  in  Folge  der  Beimischung  von  amorphen  Protein- 
Substanzen  und  morphologischen  Elementen  oder  Körpern,  um  so 
weniger  leicht,  weniger  vollständig,  weniger  weit  werden  sich  auch 
die  stärkeren  Vibrationen  fortpflanzen,  die  etwa  fi^ebildet  werden  von 
den  mit  klangvoller  Stimme  ausgesprochenen  Sylben  eines  Wortes. 

Die  Reflexion  ist  dabei  einfach  die:  Wie  ein  Lichtstrahl 
sich  durch  ein  homogenes  Medium  besser  fortpflanzen  wird,  als 
durch  ein  heterogenes,  in  welchem  er  vielfach  reflectirt  wird, 
so  pflanzt  sich  auch  ein  Schallstrahl  durch  ein  homogenes  Me- 
dium besser  fort  als  durch  ein  heterogenes,  wie  ein  solches  z.  B. 
der  Eiter,  diese  zellenreiche  Flüssigkeit,  repräsentirt  Daraus  er- 
klärt sich  auch  dieKichtigkeit  des  Schlusses;  dass  weniger  die  Dich- 
tigkeit der  Ufissigkeit  es  sei,  die  ein  binderndes  Moment  fBr  die 
Fortpflanzungsföbigkeit  der  Vibrationen  abgebe,  —  obgleieh  auob 
diese  nicht  ganz  ausser  Acht  gelassen  werden  darf  — ,  als  viel- 
mehr der  grosse  Zellenreiobilram  derselben;  denn  dne Flüssigkeit 
kann  ziemlich  dicht  und  zShe  sein  und  doch  homogen,  und  in 
Folge  dessen  die  ihr  mitgetheilten  Sehallsehwingungen ,  wenn 
auch  etwas  abgeschwächt,  fortpflanzen,  während  eine  gleich 
dichte  Flüssigkeit,  welche  Kitrperchen  in  reieher  Anzahl  enthält, 
die  erhaltenen  Sehallschwinguiigen  zwar  schneller  fortpflanzen, 
indess  durch  die  häufig  stattfindende  Reflexion  eher  zum  Ver- 
sehwinden bringen  wird.  Die  Richtigkeit  dieser  Sätze  beweist 
in  einfacher  Weise  folgendes  diesbezüglich  von  uns  angestelltes 
Experiment:  Man  nimmt  eine  möglichst  dünnwandige  Forzellan- 
sohale,  füllt  diese  zuerst  mit  Wasser,  legt  dieselbe  dann  auf  die 
VolarflKebe  der  linken  Hand  oder  auf  die  Fingenpiiien  dmalben. 
Bringt  man  nun  den  Stiel  eiiier  angesehlagenen  Stimmgabel  mit 
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d«r  Waaaeroberfläohe  in  Ber&hraig,  so  b«nerkt  man,  daas  aieli 
die  dvreli  die  tönende  Stimmgabel  dem  Wasser  mitgetheilten 
Sohwingnngen  durch  dasselbe  nnd  dnroh  die  Pomellanwandnngen 
fortpflanzen  nnd  von  der  Hand,  resp.  den  Fingerspitsen  dentiieb 
empfinden  werden.  Nnn  wnrde  derselbe  Versnob  wiederholt, 
nur  das»  die  Schale,  statt  mit  AV^asser  mit  Eiter  gefüllt  wurde. 
Hierbei  ergab  sich  nun,  dass  die  Schwingungen  der  Stimmgabel, 
die  dies  Mal  ungefähr  mit  derselhen  Stärke  angeschlagen  worden 
war,  wie  beim  vorhergehenden  Ver.suclie,  sich  nicht  dnroh  den 
Eiter  und  die  Wandungen  des  Gefässes  fortpflanzten  und  daher 
auch  nicht  von  der  fühlenden  Hand  empfunden  wurden. 

Wie  wir  uns  liier,  auf  experimentellem  Wege,  durch  Pal- 
patiotti  von  der  Richtigkeit  der  angegebenen  Sätze  übersengen 
konnten,  so  ist  dies  in  ebenso  einfacher  Weise  dnrch  Ansenltatioii  * 
möglich.  Man  nehme  eine  Flasche,  am  besten  einen  Boxbentel, 
da  sich  diesem  das  Ohr  am  leichtesten  anpasst»  —  falle  sie  erat 
bis  snm  Bande  mit  Wasser,  dann  mit  Eiter,  nnd  bringe  jedesmal, 
während  man.dasObr  an  die  Flasche  drfiektt  eine  tonende  Stimm- 
gabel an  die  Flüssigkeitsoberfläche.  Mau  wird  dann  das  erste 
Mal  den  Ton  sehr  deutlich  und  klar,  das  zweite  Mal  jedoch  nur 
wenig  oder  gar  nicht  vernehmen  können.  Uebertragen  auf  den 
Körper  der  Kranken  würden  die  Gefässwandnngen  die  Brust- 
wände darstellen,  das  Wasser,  resp.  der  Eiter  die  inncrhalh  der- 
selben angesammelte  zellenarme,  resp.  zellenreiche  Flüssigkeit, 
die  tönende  Stimmgabel  endlich  die  an  den  Stimmbändern  erzeugte 
Stimme. 

Fragen  wir  nnn,  wie  verhält  sich  das  Symptom  bei  den 
vorhin  angeführten  Kategorien  pleniitischer  Exsndate,  so  geben 
nns  die  ziemlich  zahlreich  gemachten  Beobachtungen  genügend 
Antwort  dajrau£ 

Was  zunächst  das  rein  serSse  Exsudat  betrifft,  so  pflanzt 
sich  die  klanglose  Stimme,  die  Flüsterstimme,  durch  die  ganze 
Ausdehnung  desselhen  klar  und  deutlich  fort. 

In  Betreff  der  a  1  h  u  m  i  n  o  -  f  i  h  r  i  n  ö  s  e  n  Exsudate  bei  Pleu- 
ritis hatdie  Erfalirung  gelehrt,  dass  nieh  das  Phaenomen  verschieden 
verhält,  je  naeli  ilor  Stelle,  an  der  man  die  Palpation  oder  die  Aus- 
cultation  vornimmt.  Ks  bilden  sich  nämlich  hierbei,  ebenso  wie 
es  bewiesenermassen  heim  Harn  in  der  Harnblase  stattfindet» 
Schichten,  u.  z.  eine  dünnere,  leichtere  Schicht»  die,  meist  ans 
reinem  Senun  bestehend,  sich  in  den  höher  gelegenen  Partieft 
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des  vom  Exsudat  in  Anspnioli«  genommenen  Banmea  ansammeln 
vird,  während  mne  andere  dichtere,  schwerere  Schicht»  bestehend 
ans  vorwi^end  entifindlidien  Stoffen,  Fibrin-  und  Eiwttssfloohen, 
dem  Gesetze  der  Schwere  folgend,  in  den  bei  der  jeweiligen  Lage 
des  Kranken  am  tiefsten  gelegenen  Theilen  des  Plenraranmes 
ihren  Platz  suchen  wird.  Natürlicher  Weise  wird  sich  der  Vocal- 
fremitus  in  den  höher  gelegenen  Theilen  anders  präsentiren  als 
in  den  tieferen.  Man  wird  meist  eine  ziemlich  genaue  Grenze 
feststellen  können,  wo  sich  stufenweise  die  dünnere  Flüssigkeit 
mit  der  dichteren  verbindet  lieber  beiden  Parthien  wird  sich 
bei  der  Percussion  eine  Dämpfung  constatiren  lassen;  die  obere 
dagegen  die  Vibrationen  klar  fortleiden,  während  dieselben  in 
der  unteren  etwas  abgeschwächt  gefühlt  werden.  Von  Interease 
ist  es  hierbei,  den  Patienten  einmal  seine  angenommene  Lage*  än- 
dern zu  lassen.  Man  wird  dann,  allerdings  nicht  sofort,  —  da 
in  Folge  der  anatomischen  Verhältnisse  derPlenrah5hle  die  Flüssig- 
keit nicht  so  schnell  eine  andere  Lage  einnehmen  kann,  wie  bei 
veränderter  Lage  in  einem  leeren  Gefässe  — dieselben  Erschein- 
ungen an  der  entsprechenden  Stelle  walirnehmen  können,  nachdem 
man  erst  einige  Zeit  hat  vpri:^ehen  lassen. 

Sollte  das  Exsudat  abgekapselt  sein,  so  würde  man  natürlich 
vergeblich  nach  diesen  Erscheinungen  au  einer  anderen  Stelle 
des  Thorax  suchen. 

Li  Bezug  endlich  auf  die  der  dritten  Kategorie  untergeord- 
neten Exsudate,  die  pnrnlenten,  hat  man  gefunden,  dass  je 
nach  der  Beimengung  von  Eiter  der  Vocalfremitnsi  selbst  bei 
lanter,  kräftiger  Stimme  stark  abgeschwächt  oder  Tffllig  ange- 
hoben wird.  Abgekapselte»  wahre  Empyeme,  schliessen  die  Fort- 
pflanzung der  Vibrationen  am  vollständigsten  ans. 

Ueber  die  vierte  Kategorie,  die  der  hämorrhagischen  Ergüsse, 
denen  B.  in  seiner  «weiten  Arbeit  etne  knrse  Besprechung  widmet, 
wollen  wir  weiter  unten  sprechen. 

Um  zu  der  Siclierhoit  und  Genauigkeit  in  der  Diagnose  der 
Qualität  des  pleuritischen  Exsudates  zu  gelangen,  wie  sie  B.  und 
seine  Sehüler  erlantjt  haben,  ist  es  niJthicr.  einmal  sich  p^enau  mit 
den  bezüglichen  physikalischen  Gesetzen  bekannt  zu  machen,  ande- 
rerseits die  feineren  Unterschiede  au  beobachten  und  zu  studiren, 
die  eich  bei  der  Auscultation,  wohl  auch  bei  der  Palpation,  er- 
geben, und  endlich  auch  einige  Vorsichtsmassr^geln  an  befolgen, 
die  uns  S.  in  seinen  Arbeiten  anräth. 
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Was  simSelist  die  J^rfleitimg  desToaes  betrifft,  so  erfolgt 
dieselbe  banptsSchlicb  naeh  der  Basis  der  Ansammlung  bin.  Am 
besten  kann  man  also  die  grSsste  Fortpflansongi^bigkeit  eines 
Exsudates  bestimmen ,  wenn  man  an  der  Basis  desselben  ans- 

cultirt.  Hier  mus3  das  klang  gesprochene  Wort  klar  und 
deutlich  mit  der  bronchialen  Exspiration  gehört  werden. 
Die  geringste  Fortptlanzungsfahigkeit  eines  Exsudatet  dagegen, 
wird  an  der  oberen  Parthie  desselben  constatirt  werden  können. 
Auscultirt  man  hier,  so  wird  man  weder  die  bronchiale  Exspira- 
tion» noch  das  mit  klangvoller  Stimme  gesprochene  Wort  ver*. 
nehmen  können. 

Wenn  wir  nns  nun  mit  der  Fortpflanzung  des  Schalles  be- 
schäftigen wollen,  so  haben  wir  dabei  eigentlich  nicht  dasselbe 
im  Ange,  wie  die  Physikerp  wenn  sie  denselben  Pnnkt  einer  Be- 
trachtung nntersieben.  Für  die  Physik  ist  es  von  grttsstem  In* 
teresse  die  Geschwindigkeit  der  Fortpflanzung  von  SchaDsohwing* 
ungen  durch  feste  Bestandtheile,  Mfissigkeiten  oder  Lnftarten 
zu  studiren,  von  geringerem  dagegen  die  Intensität  der  Schwing- 
ungen oder  gar  die  Thatsache  der  Fortpflanzung  im  Allgemeinen, 
Punkte,  die  gerade  unsere  Aufmerksamkeit  besonders  auf  sich 
ziehen. 

Die  Physiker  erkannten  durch  ihre  Versuche,  dass  die 
Luftarten,  die  Gase  eine  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  be- 
sitzen, die  in  u  m  g  e  k  e  h  r  t  e  m  Verhältnisse  steht  zu  ihrer  Dich- 
tigkeit. Denn  Kohlensäure  besitzt  in  einem  bestimmten  Zeit- 
abschnitte eine  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  von  261,  die  ath- 
mosphärisohe  Lnfb  in  demselben  eine  solche  von  38S,  der  Sauer- 
stoffi  bekanntlich  die  dtnnste  dieser  Lnftarten,  eine  solche  von 
1269.  Wollte  man  nnn  dieses  Gesetz  auch  auf  die  Flüssigkeiten 
übertragen,  so  würde  man  in  einen  grossen  Fehler  verfallen; 
denn  darüber  angestellte  Versuche  haben  gezeigt,  dass  z.  B.  das 
Meerwasser,  Welches  eine  grössere  Dichtigkeit  besitzt  als  das 
Flusswasser,  Schallschwingnngen  mit  grösserer  Greschwindigkeit 
fortleitete  als  das  Flusswasser.  Daraus  ergab  sich,  dass  das  Ge- 
setz für  die  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  des  Schalles  in  den 
Flüssigkeiten  sich  im  Widerspruche  beflnde  zu  dem  für  die 
Luftarten  angegebenen ;  dass  dasselbe  demnach  so  zu  formnliren 
sei:  die  Flüssigkeiten  besitzen  eine Fortpflanzungegeschwin* 
digkeit  des  Schalles,  die  in  directem  Verhältnisse  steht  ma, 
ihrer  Dichtigkeit. 
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Würde  man  nach  diesem  Gesetze,  welolias  nns  sagt,  dass 
je  dichter  eine  Flüssigkeit  ist,  dieselbe  um  so  schneller  den 
Schall  foitpflanst,  je  weniger  dicht,  um  so  weniger  schnell,  auch 
das  Gaset«  für  die  Intensität  der  dentlichen  Fortpflaaurang 
der  Sohallschwingnngen  entwickeln,  so  hätte  man  natfirlioh  an- 
nehmen müssen,  dass  die  dichteren  Flüssigkeiten  den  Schall  in- 
tensiTer  fortleit^  würden,  die  weniger  dichten  demgemSss  weniger 
intensiv.  Indess  hat  das  Experiment  die  Unhaltbarkeit  dieser 
Hypothese  ergel)en  und  gezeigt,  dass  sich  das  Gesetz  von  der 
Intensität  der  Fortpflanzung  des  Schalles  umgekehrt  verhält  zum 
Gesetze  von  der  Geschwindip^koit  desselben.  Es  pflanzt  nämlich 
eine  Flüssigkeit,  je  dichter  und  heterogener  sie  ist,  um  so  weniger 
intensiv,  und  je  homogener  sie  ist,  um  so  intensiver  die  Schall- 
schwingungen fort.  Es  mnss  sich  also  das  Gesetz  so  gestalten: 
Die  Flüssigkeiten  pflanzen  den  Schall  fort  in  umgekehrtem  Vep- 
hfiltnisse  an  ihrer  Leitungsfähigkeit  und  Intensitöt,  oder:  ,daas 
die  Flüssigkeiten  den  Schall  um  so  schneller  nnd  um  so 
weniger  intensiv  fortpflansen,  je  dichter  nnd  je  hetero- 
gener sie  sind;  um  so  weniger  schnell  und  um  so  inten* 
aiver,  je  weniger  dicht  nnd  je  homogener  sie  sind. 

Dass  die  Eenntniss  dieser  Sütze  gewiss  von  grosser  Be- 
dentnng  ist  hei  der  Diagnose  pleuritischer  Exsudate  verschieden- 
artiger Natur,  da  man  durch  sie  hei  den  erhaltenen  Verschiedenheiten 
des  Voealfremitns  Rückschlüsse  machen  kann  auf  die  eigentliche 

Beschaffenheit  des  Ergusses ,  ist  wohl  selbstverständlicL 

Waa  nnn  das  zweite  £ribrderniss  betrifft,  das  von  uns  als 
nCthig  angegeben  wurde,  um  zu  richtigen  Resultaten  zu  gelangen, 
afimlich  die  feineren  Unterschiede  genau  zu  beobachten,  die  nah 
bei  der  Ausoultation,  auch  schon  bei  der  Palpation  eigeben,  so 
ist  darüber  hier  nicht  viel  an  sagen.  Denn  es  wSre  ein  Ding 
der  ünmügliohkeit,  alle  j^ie  feinen  Abatufongen  des  Stimm- 
f^remitus  zn  beschreiben  und  zu  deuten,  da  ihre  Zahl  Legion  ist. 
Diese  muss  eben  jeder  Beobachter  selbst  durch  Vergleichung 
kennen  zu  lernen  und  sich  anzueignen  suchen  und  dabei  stets 
alle  die  Momente  gewissenhaft  in  Berechnung  ziehen,  die  irgend 
welchen  Einfluss  auf  die  Stimmenvihrationen  ausüben  könnten. 
Wir  werden  uns  erlauben  später  auf  einige  derselben  noch  be- 
sonders aurückzukommen. 
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Endlich  ist  aber,  wie  beim  Ansonltiren  überhaupt,  so  ganz 
besonder!  hier  eine  grosse  Accnratesse  nöthig.  Wenn  ein  Indi- 
Tidnimiy  welohes  ein  Plenraezsndat  in  sich  trfigtt  q^richt,  so 
pflanzen  sich  die  Vibrationen  seiner  Stimme  nicht  nnr  durch  die 
Flüssigheitsansammlnng  fort,  sondern  aneh,  wie  bei  jedem 
Anderen,  durch  die  dasselbe  umgebende  athmospbarische  Luft 
und  durch  die  pneumo-thoracischen  Vibrationen.  Um  nun  mög- 
lichst genau  die  durch  die  Auscultation  zu  empfindenden  akusti- 
schen Eindrücke  beurtheilen  zu  kijnnen,  ist  es  nöthig.  dass 
sich  der  Auscultator,  soweit  dies  ausführbar,  den  akustischen 
Eindrücken  entziehe,  die  ihm  zukommen  entweder  auf  dem 
Wege  der  Luft  oder  durch  die  pneumo-thoracischen  Schwing- 
ungen. Es  ist  deshalb  besonders  zu  beiücksichtigen  bei  der 
Untersuchung,  dass  sich  der  Kranke  in  der  richtigen  Lage 
befinde.  Welches  ist  nun  aber  die  richtige  Lage?  B.  äussert 
sieh  hierfiber  ungefKhr  so:  Man  solle  das  au  ansoultirende  Indi* 
vidnum  in  die  Lage  bringen,  dass  dessen  Gesicht  nach  einer 
Richtung  gewendet  sei,  die  dem  Ohre  des  Auscultators  möglichst 
diagonal  dureh  die  lÜtte  des  Ergusses  entgegengesetzt  ist;  d.  h., 
wenn  man  z.  B.  einen  Kranken  an  der  hinteren  Basis  des  R. 
Thorax  auscultirt,  so  soll  der  Kopf  des  Patienten  so  nach  L  ge- 
dreht werden,  dass,  wenn  mau  eine  imaginäre  Linie  zieht  vom 
Munde  des  Untersuchten  bis  zu  dem  Punkte  des  Thorax,  an  dem 
sich  das  Ohl*  des  Auscultators  befindet .  diese  diagonal  herab- 
läuft ungefähr  durch  das  Centrum  der  Ansammiang.  Auf» diese 
Weise  ist  das  Hinterhaupt  des  Auscultators  in  eine  gewisse 
Opposition  gestellt  zum  Hinterhaupte  des  Anscultirten  und  die 
dureh  die  Stimme  herroxgebraohten  Schwingungen  der  athmo- 
spharisohen  Luft  haben  so  den  mSgUchst  grSssten  Weg  aurtlek- 
solegen  Tom  Munde  des  Kranken  bis  zum  Untersuchenden. 
Ausserdem  läth  B.  nicht  das  Stetiioscop  au  diesem  Zwecke  an* 
suwenden,  sondern  sieh  nur  des  Ohres  su  bereuen. 

Dasselbe  lege  man  am  besten  auf  in  der  hinteren  linea 
paraxillaris,  u.  z.  möglichst  fest.  Das  frei  bleibende,  den  Lutt- 
schwingungen ausgesetzte  Ohr  verschliesse  man  am  zweckmässig- 
sten  mit  dem  Zeigefinger  der  Hand  derselben  Seite,  so  dass  die 
Beobachtungen  von  Seiten  des  anderen  Ohres  möglichst  genau 
und  ungetrübt  aufgefasst  werden  können.'  Jede  anderweitige 
Berührung  dea  Untersuchenden  mit  dem  Körper  des  Patienten 
ist  streng  an  vermeiden. 
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Bei  genauer  Befolgung  dieser  Metliode  wird  Jeder  in  Kurzem 
im  Stande  seini  selbst  die  verachiedenen  Modificationen  des  Vocal- 
fremitae  zu  erkennen,  deren  Dentnng  mit  Berfieksichtignng 
der  oben  entwickelten  plr^rnkaliscken  Gesetce  keine  grossen 
Sokwierigkeiten  mehr  entgegenstehen  werden* 

Gegen  den  Sckloss  seiner  ersten  Arbeit  thnt  B.  in  Kfiree 
noch  eines  ümstandes  Erwähnung,  der  von  nicht  sn  unter- 
8chät:iendem  Einflüsse  sein  kann  auf  die  Abschwächung ,  resp. 
die  Authebung  der  Stinimvibratioiu'ii.  Dieser  Umstand  besteht 
in  dem  öfteren  Vorhandensein  von  dicken,  pulpösen  Pseudomem- 
branen, die  eine  Flüssigkeit  umgehen,  aligrerizen  und  enthalten 
können.  Es  ist  uns  ja  hinlänglich  In'kannt,  welcher  grosse  Unter- 
schied besteht  bezüglich  der  Schwingungsfahigkeit  zwischen  einer 
homogenen  Membran,  die  zart  und  relativ  trocken  ist  nnd  einer 
andereni  die,  durch  ihre  eigene  Structur  nicht  homogen,  schlaff, 
mehr  oder  weniger  höckerig  und  feucht  ist.  Von  der  ersteren 
wissen  wir,  dass  sie  leicht  schwingt  und  die  Schwingnngen  for^ 
pflanst,  während  die  letatere  nicht  schwingt  nnd  daher  anok  die 
Sohwingnngennichtfor^^flanst,  sondern  aufhebt.  Diesem  ümstande 
Biflsste  also  aneh  bei  der  Diagnose  Rechnung  getragen  werden. 

Den  Schluss  der  ersten  Arbeit  bilden  einige  aus  dem  Be- 
sprochenen gewonnenen  Grundsätze,  die  ich  mir  hier  zu  wieder- 
holen gestatte: 

1.  Die  Schallschwingungen  schreiten  fort  im  umgekehrten 
Verhältnisse  zur  Dichtigkeit,  zum  Körperreichthum  und  zur 
Aeterogeneität  des  Fluidums. 

2,  Die  Fortpflanzungsfähigkeit  verschwindet  besonders  durch 
die  morphologisohe  Heterogeneitftt  nnd  doroh  den  Beiohthnm  an 
KSrperchen. 

d.  Die  Heterogenität  einer  Flfissigkeit  benisst  sich  nach 
der  Menge  des  Zer&Us  der  Ftoadomembraaen  und  der  Fibrin» 
flocken  und  Eiweissgeriusel,  besonders  aber  nach  der  Gegenwart 
elementarer  Organismen,  d.  h.  des  Leokocitins  und  der  Epthelial» 

seilen,  gewöhnlicher  wie  eitriger. 

4.  Der  äussere  Charaeter,  Farbe,  Dunkelheit,  XJndurchsichtig- 
keit,  Klebrigkeit,  spiegelt  nicht  immer  getreu  die  innere  Be- 
ßohaffenheit  einer  Flüssigkeit  ab.  Dieselbe  muss  einer  chemisch- 
mikroskopischen  Analyse  unterzogen  werden. 

5.  Die  grosse  Klebrigkeit  einer  Flüssigkeit  verringert  bis 
«1  dem  Fttnktei  wo  sie  Faden  nehend  wird|  in  nicht  bemerimi»» 
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werther  Weise,  in  Folge  ihrer  Homogeneität,  die  FortpflanznngH- 
fähigkeit  für  die  feinsten  Schallschwingungen. 

6.  Die  dichten,  körpeireichen  Flüssigkeiten,  die  eingeschlossen 
sind  von  dicken,  feuchten  und  höckerigen  Membranen,  verhaltem 
sich  aOf  wie  reflectirende  Medien  and  verstärken  in  Folge  dosaon 
4en  Schall  an  den  peripheren  Parthieen. 

7.  Damns  entspringt  eine  constanie  ThAtaachei  die  als  ein 
nener  diagnostischer  Beürag  in  die  Lehre  tob  der  Ansooltation 
anfgenommen  werden  mnss. 

8.  Die  UebereinstimmTing  der  Gesetze  des  Lichtes  nnd  des 
Schalles  giebt  die  weiteste,  solideste  und  sicherste  Erklärung  für 
die  besprochenen  Thatsachen  und  Phaenomene. 

Die  zweite  Arbeit,  die  B.  über  dasselbe  Thema  lieferte,  er- 
seliien  1877.  In  ihr  hat  er  die  seit  seiner  ersten  Arbeit  ge- 
maditen  Erfahrungen  aufgespeichert.  Es  erscheint  uns  darin 
zwar  das  alte  Sympton,  aber  verfeinert,  gewissermassen  asQg»- 
feilt.  Den  bei  Weitem  grössten  Theil  derselben  bilden  sehr  genau 
angeführte  Krankengeschichten,  in  denen  die  Diagnose  fast  einzig 
und  allein  auf  die  G&te  seines  Symptomes  hin  gemacht  werden 
konnte.  Es  sei  uns  erlaubt  auch  aus  diesem  aweiten  diagno- 
stischen  Beitrage  einige  Stellen  ansuführen. 

Was  snnächst  das  rein  serSse  Exsudat  betrifft,  so  führt  er 
darftber  nichts  Weiteres  an.  "Wohl  aber  beschäftigt  er  sich  sehr 
eingehend  zunächst  mit  den  serös-tibrinösen  Exsudaten,  dann  mit 
den  serös-purulenten,  und  endlich  auch  mit  den  hämorrhagischen. 

Im  Eingänge  ergeht  er  sidi  in  einigen  Sätzen  nochmals  über 
die  schon  früher  besprochenen  Beziehungen  des  Fibringehaltes 
eines  Exsudates  zu  der  Dichtigkeit  desselben  und  stellt  folgende 
Schlüsse  auf: 

L  Die  Quantitätszunahrae  des  Fibrins  beeinfiusat  in  nicht 
bemerkenswerther  Weise  die  Zunahme  der  Diehtigkeit^ 

2.  Die  Zunahme  der  oiganisohen  Substanaen  fibt  in  hokem 
Grads  Einfluss  aus  auf  die  Zunnahme  der  Dichtigkeit 

Die  Richtigkeit  dieser  Sfttse  ergeben  die  aknstiaelien'  Er- 
folge; denn  wir  fiuiden,  dass  grosse  Mengen  von  Fibrin  und 
fibrinogener  Substana  die  Intensitftt  der  Fortpflanzung  eines 
Wortes  in  nicht  bemerkenswerther  Weise  verändern.  Wohl  aber 
beobachteten  wir  andererseits,  dass  die  Intensität  der  Fortpflanzung 
besonders  abgeschwächt  wird  in  den  unteren  Theilen  des  Exsu- 
dateS|  also  dort,  wo  nach  dem  Gresetse  der  Schwere  sich  die  or- 
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ganiwhenSnlMrtanieii  anhKifan.  Biese  Thtttsacheii  nim  bereohtigen 
VHS  von  Neuem  zn  der  Annalniie,  das^die  gT6esere  Biebtigkeit,  oder, 

was  dasselbe  ist,  das  höhere  specilische  Gewicht  eine  gegenthei- 
Kge  Bedingung  ist  für  die  Fortpfianzuugsfähigkeit  der  feinsten 
Schwingungen ;  ferner  dass  die  Dichtigkeit  einer  Flüssigkeit  in 
engster  Beziehung  steht  zum  Keichthum  au  Körpercheu  (Leu* 
cocitin,  Eiterkürperchen,  Blutkörperchen); 

dass  die  Dichtig^ceit  in  mittlerer  Beziekang  steht  zu  den 
Olganisohen  Substanzen  und  zum  Eiwetfls; 
.  .     dass  endlich  die  Dichtigkeit  in  geringster  Besiehimg  steht 
Bilm  übann  «nd  der  fibrinogonen  Sabstaas. 

Daraus  erii^firt  es  sieb  also,  dass  Flftsslg^eiteni  die  sehr 
•reich  sind  an  Fibrin  und  fibrinogener  SnbstanZi  flUiig  sind,  die 
feinsten  Schwingungen  ganz  gut  fortsnleiten.  So  erzfihlt  B.,  dass 
'diesfl  aneb  der  Fall  gewesen  sei,  wenn  die  Btsndate  so  reich  an 
Fibrin  waren,  das3  dieselben  bei  der  Punktion  in  geronnenen 
Stücken  herausgekommen  seien. 

Nicht  ohne  Interesse  ist  es.  besonders  bei  serös-tibrinösen  Exsu- 
daten, nach  der  von  B.  angegebenen  Methode  zu  auseultiren.  Er 
machte  nämlich  bei  der  Auseultation  die  Wahrnehmung,  —  von  der 
man  sich  leicht  selbst  überzengen  kann  — ,  dass  die  Abnahme  der 
Schwingungen  vor  sich  gehe  in  bestimmbaren  Abstnfongen  und 
in  feststehender  Weise  von  einer  Flüssigkeitsschichte  snr  anderen 
intd  führt  dies  an  einem  Beispiele  in  netter  Weise  vor.  Er  hat 
an  diesen  Untersucinuigen  das  Wort  tren-ia*tre  (33)  gewKhlt, 
'lllr  welches  bei  unseren  Versuchen  ein  deutsches  Wort  anszu- 
-wllhlen  ifiid  einsusetaen  wohl  nicht  nttthig  ist»  da  die  Aus« 
Sprache  dieses  italienischen  Wortes  kanni  Jemandem  schwerfallen 
dürfte.  Von  diesem  stufenweisen  Verschwinden  der  Fortpflanzung 
des  Wortes  tren-ta-tre  ist  Folgendes  oonstatirt: 

1.  Der  erste  Bu(?hstabe,  welcher  verschwindeti  ist  das  r;  das 
Wort  pflanzt  sich  also  fort:  ten-ta-te. 

2.  Der  zweite  Buchstabe,  welcher  verschwindet,  ist  das  t; 
das  Wort  pflsnzt  sich  dann  fort:  en-a-e. 

3.  Nun  verliert  sich  das  n  und  es  bleiben  nur  die  Vocale :  e-a-e. 
4  Jeti^  verschwinden  auch  die  Vocale,  indem  sich  der  Ton 

-in-  eine  motorische  Schwingung  umwandelt,  die  man  vergleichen 
konnte  mit  einepi  appolse  labiale,  d.  L  mit  dem  G-eräusche, 
welches  entsteht,  wenn  man'  eine  kleine  Menge  Luft  gegen  die 
•getoMossenen  Lippen  angepreest  und  diese  dann  pl^lieh  Sflhet 
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5.  Die  fttHlbare  Bewegung  littrt  endlich  Tolktindig  anf  nnd 
man  hört  dann  Nichts  mehr. 

Handelt  es  sich  nun  um  eine  sehr  dfinne  Flfissiglietti  ein 
rein  seröses  Ezsndat,  so  pflanit  sich  das  Wort  tren*ta*tre,  klang- 
los ausgesprocheii,  nicht  nur  in  jedem  seiner  Buchstaben  gsaiz 
getreu  fort,  sondern  der  Endbuchstabe  bildet  ein  lauggezogeiied 
Echo  =  tren-ta-te-e-e-e. 

Handelt  es  sich  um  serös-fibrinöse  Exsudate,  so  ist  beobachtet 
worden,  dass  selbst  eine  sehr  grosse  Quantität  fibrinogener  Sub- 
stanz nicht  im  Stande  ist,  auch  nur  einen  Buchstaben  verschwinden 
zu  lassen.  Der  Einfluss,  den  sie  ausübt,  ist  der,  dass  sie  die  üe- 
sonani  so  dämpft,  als  wenn  die  helle  Stimme  aus  der  Feme  fort- 
gepflanst  sei.  Hierhei  ereignet  es  sich  öfters,  dass  die  Fort- 
pflananng  der  Stimme  einen  wahren  Bäckgang  erleidet,  ein  Uni- 
stand, den  man  gewiss  den  hier  nnd  da  sich  findenden,  mehr  oder 
weniger  höckerigen  nnd  feuchten,  fibrinösen  Ahlagerongen  tfnf 
der  Pleura  zuzuschreiben  hat.  Diese  werden  ungefähr  denselben 
Einfluss  ausfiben,  wie  ein  fremder  Körper,  der  aut  eine  tönende 
Fläche  gebracht  wird.  Treten  diese  Umstände  ein,  dass  derartige 
fHr  den  Stimmtremitus  liinderlicbe  Momente  vorhanden  sind,  so 
ist  es  leicht  möglich,  den  Fehler  zu  begehen,  serös-eitriges  Exsudat 
zu  diagnosticiren,  anstatt  eines  seros-fibrinösen.  In  solchen  Fällen 
mache  man  Gebrauch  von  einem  von  B.  angegebenen  HüfsmitteL 
£r  gibt  nämlich  den  Kath ,  man  soll  genau  den  Baum  auscul- 
üren,  der  eingeschlossen  ist  zwischen  der  vorderen  und  hintereii 
linea  paraxillaris.  Es  ist  dies  die  Stelle  des  Thorax,  welche  yon 
grösseren  Muskeln  entblösst  ist,  woselbst  deshalb  die  £*ortpflana- 
ung  der  Stimme  besser  beobachtet  werden  kann,  als  an  jedem 
anderen  Punkte.  Sollten  nun  zufälliger  Weise  gerade  auch  in 
dieser  Gegend  an  der  inneren  Thoraxwand  sich  croupöse  Ab- 
lagerungen befinden,  so  werden  die  dadurch  hervoigemfenen 
Modificationen  der  Fortpflanzung  der  Stimme  nicht  sehr  bedeutend 
sein,  da  gewissermassen  ein  Ausgleich  stattfindet  durch  die  hier 
vorhandene  geringere  Muskeldecke.  Femer  wissen  wir.  dass  die 
bei  vorhandenen  Flüssigkeitsausammlung»^n  im  Thorax  entstan- 
denen Ablagerungen,  sich  niemals  gleiehnuissig  bilden.  Dadurch 
wird  die  Thatsache  leicht  Erklärung  finden,  dass  die  Fortpflanz- 
ung der  klanglosen  Stimme  an  verschiedenen  Punkten  des  Thorax 
gleichzeitig  eine  verschiedene  sein  kann,  an  dem  einen  nämlich 
eine  klare,  deutliohei  oa  dem  anderen  dagegen  eine  dumpfe. 
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Ffinde  man  z.  B. ,  dass  an  höber  gelegenen  Theilen  des  Thorax 
der  Stimmfremitus  dumpf  sei,  an  tiefer  gelegenen  aber  hell,  so 
würde  man  an  eine  körperreicbe  Flüssigkeit  wolil  kaum  denken 
kSnnen,  da  sieb  die  Korpereben  in  Folge  ihrer  eigenen  Schwere 
nach  der  Tiefe  senken  und  dadurch  daselbst  Abschwächung  des 
Yooalfremitas  bewirken  würden.  Dass  solche  Ablagerungen, 
nunentiich  bei  der  eronpSsen  oder  der  hyperplastischen  Plenriiis 
mehrere  Centimeter  in  der  Dicke  ttbersteigen  können,  ist  Öfter 
beobachtet  worden. 

Sind  nun  ferner  solche  serös-fibrinöse  Exsudate  abgekapselt, 
so  kommt  es  darauf  an,  ob  die  dieselben  umgebenden  Membranen 
überhaupt  fähig  sind,  mitzuschwingen  oder  nicht.  Sind  sie  dazu 
fähig,  so  bilden  sie  an  sich  selbst  kein  absolutes  Hinderniss  für 
die  Fortpflanzung  des  klanglos  gesprochenen  Wortes.  Sind  die 
betreffenden  Membranen  dagegen  nicht  fähig,  zu  schwingen,  so 
löschen  dieselben  durch  sich  selbst  die  Intensität  des  Klanges 
stufenweise  aus,  so  dass  sie  von  dem  klanglos  gesprochenen 
WcMrte  auch  nicht  einen  Buchstaben  snrücklassen. 

Hat  man  Kenntniss  von  allen  diesen  ümstSnden,  so  wird 
es  mit  ZnhÜlfenahme  unseres  Symptomes  meist  gelingen ,  selbst 
lehwierigere  EOle  richtig  sn  deuten. 

Verweilen  wir  nun  einen  Augenblick  bei  der  in  der  zweiten 
Arbeit  B.'s  als  zweite  Klasse  angeführten,  bei  der  der  serös- 
purulenten  Exusudate.  Gerade  hier,  sagt  B.,  müsse  man  alle 
die  bereits  angegebenen  Cautelen  beim  Auscultiren  ganz  besonders 
in  Anwendung  bringen;  nirgends  dürfe  man  Etwas  vergessen 
oder  Etwas  nicht  in  Berechnung  ziehen,  wolle  man  nicht  sehr 
leicht  in  grobe  Fehler  gerathen  bei  der  Diagnose.  Das  Ohr  solle 
man  entweder  an  der  oben  beschriebenen  Gegend,  wo  sich  ans 
anatomischen  Gründen  die  Fortpflanzung  des  Schalles  klarer  er* 
gibt,  anlegen  oder  an  der  BückenflächOy  an  dem  Banme  swisohen 
den  beiden  SchnlterUSttem.  Zu  diesem  Zwecke  lasse  man  den 
Fätienten  die  Arme  so  kreuzen,  dass  die  L  Hand  das  B  Schnl- 
tetgelenk  bedeckt  und  umgekehrt  die  B  Hand  das  L  Schulter« 
gelenk.  So  wird  man  im  Stande  sein,  sumal  wenn  man  dem 
Kranken  befiehlt,  die  Ellenbogen  zu  erheben,  eine  ziemlich  grosse 
Ausdehnung  zu  auscultii'en.  Auch  wird  es  nützlich  sein,  dass 
man  den  Patienten,  während  man  an  den  verschiedenen  Stellen 
auscultirt,  in  der  Aussprache  des  Wortes  immer  abwechseln  lasst 

zwischen  klangvoller  und  klangloser  Stimme.   Um  2u  richtigen 
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Beanltaten  m  kommen  ist  es  ErfiordernisSy  auch  die  VtkikUtAm 
Modificatioiieti  nicht  nnbeachtet  sn  lassen.  Hat  map  Kinder  an 

behandeln,  so  möge  man  wolil  berücksichtigen ,  dass  hier  die 
grosse  Elasticität  des  kindlichen  Thorax  der  Gmnd  ist  tax  die 
grössere  Resonanz  jeder  noch  so  geringen  Stimmvibration.  Ee 
wird  daher  von  Vortheil  .sein,  die  Brust  solcher  kleiner  Patien- 
ten womöglich  mit  einem  doppelten  Handtuche  zu  bedecken,  um 
dadurch  die  übergrossc  JLntensitäti  die  eine  Folge  der  £lasticität 
ist,  abzudämpfen. 

Bei  diesen  serös^pomlenten  Exsudaten  werden  natürlich  die 
oberen  Schichten  dünner  sein  und  demgemäss  die  Fortpflanaiinga- 
föhigkeit  daselbst  eine  xiemlich  bedentende,  so  daas  man  selbst 
das  klanglos  gesprochene  Wort  mit  annShermder  Klarheit  ver- 
nehmen wird.  Das  Hanptnnterscheidnngsmerkmal  dieser  Exsvdate 
nnn  von  den  serGs-fibiinösen  besteht  darin,  dass  bei  diesen  die 
Ghrenae  zwischen  dichterer  nnd  dünnerer  Schichte  dnrch  graduelle 
Abstufungen  gebildet  wird,  bei  jenen  dagegen  sich  auf  einmal 
niarkirt.  Nicht  wird  sich  diese  Grenzlinie  hei  den  serös-puru- 
lenten  Exsudaten  eharacterisiren  durch  die  verminderte  Inteu- 
sität  der  Vibrationen,  welche  die  Buchstaben  des  unverändert  ge- 
bliebenen Wortes  fortpflanzen,  sondern  durch  eine  Veränderung 
derselben,  die  in  directem  Verhältnisse  steht  zur  Quantität  der 
vorhandenen  K5rperchen.  So  werden  von  dem  Worte  trentatre 
die  Konsonanten  meist  nicht  mit  fortgeleitet 

Haben  wir  nnn  mit  Hülfe  unseres  ßymptomes  erkannt»  daas 
es  sich  nm  eine  kSrperreiche,  endoplenxale  Flüssigkeit  handele 
so  wSre  es  wohl  nicht  nnbereohtigt,  zu  ^agen:  müssen  die  im 
ISemm  e^nspendirten  K5rperchen  einzig  und  allein  nnr  Eitei> 
körperchen  sein?  Ist  nicht  auch  das  Blut  eine  körperreiche 
Flüssigkeit?  Wird  nicht  aueli  das  Blut  in  Folge  dessen  im 
Stande  sein,  eine  Schallschwingung  abzuschwächen  und  aufzu- 
heben? Ohne  Zweifel.  Also  wäre  es  mitunter  wohl  auch  mög- 
lich, dass  wir  es  mit  einem  hämorrhagischen  Exsudate  zu 
thun  haben,  wenn  wir  die  Kenntniss  von  dem  Xürperxeiohthnm 
der  ergossenen  Flüssigkeit  erlangt  haben.  Indess,  nm  diesen 
Fall  an  diagaosticiren,  ist  es  nöthig,  alle  anderen  am  Kranken 
SU  Tage  tretenden  Symptome  in  Krwfignng  »i  aiehen  nnd  aiob 
liieht  allein  anf  die  Güte  unseres  Symptomes  m  verlassen,  wia 
dies  bei  den  bisher  angeführten  Arten  pleuiitisclier  Enndaie 
meist  mjBgUck  war.  Hiar  müssen  wir  bedenkeni  dass  bostSnmte 
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Krankheiten)  bei  denen  sich  secnndär  ein  Plenraezsndat  efti* 
wickeln  kann,  gewöhnlich  eine  bestimmte  fiigensohaft  der  FlQa* 
sigkeit  Toratissagen  lassen.  So  wissen  wir  ja  erfahrangsgemäss, 
dass  Pnerperalfieber»  Variola,  Soarlatina,  eroupdse  Pnenmonie, 
wohl  auch  die  Pleuritis  der  Phtiusiker  vorwiegend  eitrige  Exsn- 
data  Ueten,  während  der  hftmoirhagisohe  Iiffarct,  wenn  er  nicht 
zum  Abeoess  oder  znr  Gangräm  fährt,  meist  seröses  Exsndat 
zur  Folge  hat,  ebenso  die  acute,  sogenannte  rheumatische  Pleuritis. 
So  wissen  wir  aber  auch,  dass  gewisse  Krankheiten  hämorrha- 
gische Exsudate  im  Geleite  führen.  Unter  diesen  wären  be- 
sonders anzuführen:  pleuritis  tuberculosa,  pleuritis  cancerosa, 
ferner  Fälle  von  hoher  Cachexie,  so  bei  Scorbut,  Malaria,  bei 
gewissen  pathologischen  Zuständen  der  Nieren,  des  Herzens,  bei 
einer  veralteten  pleuritis  hyperplastica  n.  s.  w. 

B,  gibt  folgende  Bedingungen  an  fOr  die  Berechtigung  einer 
Diagnose  auf  pleuritis  hSmorrhagica: 

1.  Das  Vorhaudeüseiu  eines  aussergewöhiilichen  Zustandes 
und  das  Vorhandensein  der  Umstände,  die  sich  mit  einem 
haemorrhagischen  Exsudate  verbinden; 

2.  Das  Fehlen  jenes  dassischen  Bildes,  nach  welchem  man 
gewöhnlich,  unabhängig  von  den  Erfolgen  der  Auscultation,  die 
Diagnose  einer  eitrigen  Flüssigkeit  annimmt; 

3.  Das  tägliche  Feststehenbleiben  auf  dem  unveränderten 
Status  quo; 

4.  Die  Vibrationen  sind  entweder  sehr  abgeschwächt  oder 
völlig  aufgehoben.  Im  ersteren  Falle  sind  dann  die  Vibrationen 
der  Art  abgeschäeht,  dass  man  die  Annahme  einer  körperreiehen 
Flüssigkeit  machen  mu.^s.  Dabei  wäre  nrx  h  zu  bedenken ,  dass 
sich  ein  hämorrhagisches  Exsudat  dauernd  hnden  kann ,  ohne 
dass  sich  eine  Gerinnung  des  Blutes  einstellt  oder  dass  die  Blut- 
körperchen eine  bedeutende  Veränderung  erleiden  mtissten. 

Nachdem  wir  nun  hier  in  Kürze  die  einzelnen  Kategorien 
der  pleuritisehen  Exsudate  in  Bezug  auf  unser  Symptom  vorge- 
führt haben,  erübrigt  uns  noch,  wenige  Worte  hinsnEnfügen  über 
einige  Punkte,  die  bei  der  Auscultation  von  Pleuritis -Kranken 
jeder  Art  zu  berücksichtigen  sind. 

Was  zunächst  die  Stimme  des  Patienten  betrifFt.  so  ist 
dieselbe  meist  etwas  schwächer  und  zugleich  in  einer  eigenthüm-, 
liehen  Art  verändert  im  Vergleich  zu  der  in  gesunden  .  Tagen. 
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Die  Sprache  geht  raeist  sehr  mühsam,  in  kurzen,  stosaweiae  her- 
vorgebrachten Absätzen  vor  sich  (vox  intermpta).  Daher  wird 
der  Stimmfremitus  bei  Pleoritikeni  auf  beiden  Seiten  öfter 
Bohwächer  gefühlt  werden  als  in  gesunden  Tagen. 

Ein  Moment,  welches  anoh  nicht  ausser  Adit  gelassen  weiden 
darf,  ist  der  Umstand,  dass  man  normaliter  den  Stimmfre- 
mitus reohterseits  stfi  rker  fBUt  als  linkerseits,  der  fibrigens 
durch  anatomische  Yerhfiltnisse  leicht  seine  Erklfirung  findet 
Es  ist  nämlich  der  rechte  Bronchus  weiter  und  mehr  quer  ge- 
richtet als  dei*  linke,  daher  geeigneter  för  die  Schallfortpflanzung. 
Auch  ist  der  Stimmfremitus  abhängig  von  der  Dicke  der  ßrust- 
wandungen  und  der  Stärke  der  Stimme. 

Ferner  versäume  man  nie,  den  Fremitus  zu  wieder- 
holten Malen  zu  untersuchen  und  besonders  dann,  nach- 
dem man  den  Patienten  hat  kräftig  husten  lassen.  Es  kann  sich 
dabei  öfter  erreignen,  dass  eine  vorher  beobachtete  Abschwächung 
verschwindet,  wenn  nämlich  Bronchien,  die  mit  Schleim  verstopft 
waren  nnd  desshalb  für  die  Schallfortpflanzung  ein  Hindemiss 
darboten,  durch  das  Husten  wieder  durchgängig  gemacht  wurden. 

In  Bezug  auf  die  Lageveränderungen  des  Exsu- 
dates bei  Lageveränderung  des  Patienten  ist  es,  wie  bereits 
erwähnt,  nöthig,  einige  Zeit  vergehen  zu  lassen,  ehe  man  genau 
die  Dämpfung  und  die  anderen  Symptome  des  Ergusses  feststellen 
kann  an  dem  Punkte,  wo  man  nach  dem  Gesetze  der  Schwere 
denselben  vermuthen  muss.  Die  Zeit,  die  vergeht  bis  zur  völ- 
ligen Translocation  wird  luinptsächlich  abhängig  sein  von  der  Zähig- 
keit und  Klebrigkeit  des  Exsudates.  Dieser  Lagenw«»rhsel  fällt 
natürlich  weg,  sowie  die  ergossene  Flüssigkeit  abgekapselt  ist. 

Nicht  allzuselten  beobachtet  man,  dass  in  einem  grös- 
seren  Gebiete,  welches  Abschwächung  oder  Auf* 
hebung  des  Fremitus  zeigt,  sich  manchmal  ein  oder 
mehrere  Punkte,  oder,  wie  Ferber  sagt,  kleine  Inseln  finden, 
an  denen  der  Fremitus  ganz  deutlich  gefUilt  wird. 
Solche  Stellen  zeigen  uns  an,  dass  daselbst  zwischen  der  Lunge 
und  der Thorazwand  Verwachsungen  vorhanden  sind.  Biesse 
verhindern  nun  entweder,  dass  die  Lunge  an  der  betreffenden 
Stelle  abgedrängt  wird  oder  sie  sind  so  breit  und  dick,  dass  die 
Lunge  zwar  nicht  an  der  Thoraxwand  anliegt,  wohl  aber  eine 
gute  Yermittelung  zwischen  ihr  und  der  Wand  tur  die  Schwing* 
ungen  gegeben  ist. 
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Endlich  sei  noch  erwÜuit,  cUm»  der  Stimmfremitas 
oberhalb  des  Exsudates  Öfter  verstSrlct  geftindenwird. 
Es  wird  diess  dann  der  Fall  sein,  wenn  die  oberhalb  des  Ergusses 
gelegenen  Parthien  der  Longe  swar  nooh  Infthaltigt  aber  doch 
in  siemlichem  Grade  oomprimirt  sind. 

An  einer  Stelle  seiner  ersten  Arbeit  sagt  B. ,  dass  die  . 
exacte  Diagnose  die  sonveräne  Macht  in  der  Praxis 
sei,  weil  die  exacte  Diagnose  die  nothwendigste  Bedingung  für 
die  Behandlung  ist.  Wird  man  das  von  nns  beschriebene,  von 
B,  gefundene  Symptom  richtig  handhaben,  so  dürfte  man  in  den 
meisten  FSllen  von  plenritischem  Exsudate  durch  dasselbe  allein 
im  Stande  sein,  eine  exacte  Diagnose  zu  stellen.  Dies  ist  jeden- 
falls gerade  für  die  pleuritis  exsudativa  von  sehr  grossem  WerÜie, 
weil  man  bei  dieser  Krankheit  weder  aus  der  Temperatnrourye 
einen  sicheren  Schlnss  ziehen  kann,  —  oft  zeigen  seröse  Ergüsse 
einen  hoch  tieberhafteii,  eitrige  dagegen  einen  völlig  üeberlusen 
Verlauf  — ,  noch  auch  die  chronologischen  Verhältnisse  einen 
bestimmten  Anhaltspunkt  geben.  ' 

Dieses  Symptom  nnn,  auf  das  B.  zuerst  aufmerksam  gemacht, 
wurde  auch  hier,  in  der  Klinik  des  Herrn  Geh.  Hofrathes  Dr.  C. 
Gerhardt  in  den  Fällen  von  pleuritis  exsudativa  bei  der  Diag- 
nose in  Rechnung  gezogen.  Ich  selbst  war  öfters  zugegen  bei  den 
von  meinem  hochverehrten  Lehrer  angestellten  Prüfungen  des 
Peotoraltemitus  solcher  Kranken  und  kann  bestätigen,  dass  sich 
die  Güte  dieses  Symptomes  auch  bei  uns  bewährt  hat,  ja  sogar, 
dass  dieses  Symptom  wirklich  einen  Triumph  gefeiert  hat  über 
die  Pravaz'sche  Spritze,  wie  wii"  unten  erfahi-en  werden. 

Es  sei  mir  nun  erlaubt,  an  dieser  Stelle  einige  der  Fälle, 
die  ich  ihres  besonderen  Interesses  halber  aus  der  Anzahl  der 
in  hiesiger  Klinik  zur  Beobachtung  gekommenen  herausgelesen 
habe,  etwas  genauer  anzuführen. 

1.  J.  F. ,  Lehrer  in  Z.,  verheirathet,  28  Jahr  alt.  Der  Vater  des  P.  (71 
Jahr  alt)  sowie  die  Matter  (68  Jahr  alt)  leben  beide  und  sind  gesund.  Von  zehn 
Geschwistern  starben  vier  im  Altfr  bis  zn  einnm  J»brp.  die  anderen  sechs  sind 
gesund.  Er  selbst,  hat  zwei  gesunde  Kinder.  P.  will  immer  gesund  gewesen  sein 
mit  Ausnahme  einer  erlittenen  ^Kehlkopfentzändung"  im  Jahre  1872,  die  unter 
geringer  Ueifl«rkeit,  Gefühl  von  Kratzen  im  Kehlkopfe,  Hosten  und  schleimigem 
Answorfe  ▼«rUef,  in  Oassen  «in  itkt  dauerte,  Mei  Md  seliliiimier,  btld  benar 
wvde.  Tm  Septmbw  1975  •tollte  eleh  aUiiiUleh  Huiteii  ein,  der  im  Teilavlb 
der  WIstefMBate  aleh  immm  sehr  TtneUimMfte.  IMei  wude  immM  reieh« 
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lieberer,  dickerer,  schleimigier  Anawurf  entleert.   Der  Hasteo  steigerte  sich  so. 
dass  P.  Schmerzen  iu  der  (Je;;i^ii(l  der  Insertion  des  Zwerchfells  bekam.    Sein  son- 
stiges Wohlbefinden  iudess  war  absolot  nicht  geBtürt.    Kr  hatte  Appetit,  Kraftpe- 
fiihl;  auch  war  er  vollkommen  fähig,  seinem  Berofe  nachzngeheu.    Fieber  war  nicht 
TMktadflii.  HMMaa  fich  dun  P.  «m  9.  Felmuur  1876  einer  etaiken  DarohtUUsniig 
md  £rlcUtnng  «vegeietst  hatte,  erkrankte  «r  an  18.  Febmar  e.  a.  mit 
etaiiceai  Kraakheltef  eflUil  nnd  Seliflttelfrost,  demHItse  nnd  Sehwelie  felgtem.  Der 
Hneten  wurde  pitttilieli  viel  heftiger.  Scbon  in  der  ersten  Kackt  will  P.  dai  Be- 
▼nsstsein  verloren  haben  nnd  soll  dasselbe  in  den  nächsten  lekn  Tagen  niclit 
wiedergekehrt  sein.    Er  selbst  weiss  fiber  diese  Zeit  Nichts  anzugeben.    Nach  An9> 
sage  seiner  Frau  muH  er  während  dieser  Zeit  kein  Blat  ansgehnstet,  dagegen  heftig 
delirirt  haben.   Aul'  seine  Umgebung  habe  sein  Zustand  einen  «ehr  beängstigenden 
Bindmck  gemacht. 

Nach  Rückkehr  des  Bewnsstseins  trat  sehr  grosse  Mattigkeit  ein ;  der  Appetit 
wer  aehkcht,  aneferdem  groise  Athemnotb  vorkaaden.  In  der  Bmst  keine  Sekmerzen ; 
jede  Seitealaga  aoek  mfigUek.  I>flr  Seklaf  gat,  Stokl  nnregelinftsaig.  P.  bekanptet 
wikfand  dieaer  lekn  Tage  aekr  kemntergekoaunea  an  eein. 

Von  Jetst  ab  Hasten  mit  reicklick  grttnlickgelbem  Aatirufe,  kaiiare  StimM, 
eeklechter  Appetit  und.  bis  zum  Angnst  deseelben  Jahres  andanerndes,  tigUck 
zweimal  erfolgendes  Erbrechen  von  Schleim  nnd  geno.ssenen  Speisen.    Ilierzn  ge- 
sellten sich  von  Mifte  März  an  IHarrhöen,  die  anch  mit  wechselnder  Heftigkeit 
bis  Angnst  andauerten.    P.  erzählt,  an  einigen  Tapen  zehn  bis  zwölf  diarrhöische 
Stühle  gehabt  zu  haben,    im  Laute  des  Monat  März  besserte  sich  sein  Appetit 
nnd  P.  nahm  an  i^raft  wieder  etwas  zu,  so  dass  er  im  Beginn  des  April,  wenn 
aaek  baiekwerUcki  aalkngen  konnte,  kleine  Yerriehtnngen  seines  Dienstes  Torsa,- 
aeknen.  Bein  Zustand  blieb  siek  wikrend  der  niekiten  Honate  aiendiok  gleiek, 
die  Kanatkaigkeit  wavde  etwaa  geriagar.  Kein  "Dmik  adar  Sekiaera  aaf  dar 
Bratt.  Haalen  nad  Aaewnrf  minderten  sich  von  Mal  ab  nnd  es  blieben  nur  das 
erwAhnte  Erbrechen  aawie  die  diarrhoischeu  Stühle  zurück.   Anoh  der  Appetit 
wurde  besser.    P.  begab  sich  nnn  im  Angnst  di  sselben  Jahres  vier  Wochen  lang 
nach  Ems.    Daselbst  trank  er  Kränchen,  gebranclite  warme  Bäder  mit  warmer 
Douche  auf  die  rechte  Brust  nnd  ebendaselbst  Jodeini)ins«!lnnp;en.    Das  Erbrechen 
sowie  die  Durchfalle  verloren  sich  während  der  ersten  acht  Tage  seines  Aufent- 
haltes in  Ens.  Doch  jetat  traten  wieder  Sekwaiatkuigkeit.  Engigkeit  aaf  dSsr 
Brast  nnd  Hasten  mit  reioklickem  Aaswnrfe  in  den  Yordergmad.  Voa  aaa  aa 
koante  P.  nur  aaf  der  reckten  Seite  liegea  wegen  der  sIck  bald  einstellenden  koch- 
graügea  Sekweiatbaügkelt  and  des  stiAerea  Hastens  bei  Uaker  Seltenlage. 
P.  aMgcrte  bei  der  verordneten  Diät  in  Ems  ab.   Naab  Aase  zurückgekehrt  ass 
er  nach  Appetit  nnd  nahm  an  Kraft  und  Körpervolnmen  zn.    Die  Kurzathmigkeit, 
sowie  das  Unvermögen  auf  der  linken  Seite  zn  liegen  blieben  gleich.    Bis  zu  seinem 
iuntritte  ins  hiesige  Spital  sollen  keine  wiitereu  Verändernnjcen  eiu>;etn:i»  n  sein. 
Bestimmt  h'  bt  P.  lurvor,  während  des  ganzen  Winter»  an  derselben  hochgradigen 
Kurzathmigkeit  gelitten  zu  haben,  die  sich  besonders  neigte  bei  Körperbewegungen, 
so  beim  Treppensteigen.  Er  ging  wikrend  dea  Wiaters  aar  ia  daa  oa.  lOOtskiiMii 
oatfinitaWirtkskaaa;  ia  derSckak  woknta  er.  En  dneiaWaga  Toa  aekaMiaatea 
ia  aia  baaaakbartea  Dorf  braaekte  er  einmal  4ker  dreifiertol  Btaadaa.  AppatÜ 
jetat  gat;  die  Diarrhöen  sind  verschwunden.   Seine  Aufhakme  ins  Jnlinsspital  er» 
folgte  aBi2L]fai  1877.  fiiar  klagte  P.  ttber&anaftkmigkait,  HailaaMtt  spiriiok 
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schleimig«»  Awwufe,  b^Mpdon  kefUg  bei  K6rperl>ew«gii9#ni|  'VnwniHpM  mt 
Potatorinm  und  fi^Ulii  ««fden  negfrk. 

P.  ist  von  kiifUf  ingatogtoaKöiperbM,  teine  Erailiiaiif  siamlieb  hamliv- 
gekommen.  Die  Erat  ist  blass.  Die  Uppen  sind  etwas  livid;  das  Zahnfleisch 
blass;  die  Zange  am  Rande  geröthet,  sonst  weisslich  belegt;  die  Rachentheile 
stark  injicirt,  sonst  ohne  Veränderung;  die  Stimme  nur  wenig  belegt,  klangvoll. 
Die  laryngoscopisuhe  Untersuchung  ergibt:  L  Stimmband  steht  hei  der  Respiration 
nahezu  in  der  Medianlinie,  bewegt  sich  bei  der  Phonation  nur  sehr  anausgiebig 
nnd  klafft  dann  mit  starker  Concavitat  nach  aussen.  Das  R  Stimmbaud  zeigt  nor* 
Bile  fileBimg  «ad  Beweglichkeft  Ab  d«r  SBomlan  Stellung  and  Bewegaog  dif 
L  Stfanrnbandes  betbafUgt  sieb  ia  gleicbar  Waise  der  L  AryknorpaL  INa  Hala- 
mnakaln  spiiagaii  siemliob  atark  vor,  sind  bei  der  Atbiniiiig  betbeiUgt,  reebteraeita 
BtSrker  prominirend  als  linkersetta.  Die  L  Glavicalargraben  tiefer  'eingesonkea 
als  die  B.  Die  R  Schalter  atebt  etwas  höher  als  die  L.  Die  R  Brasthälfte  ist 
in  ihrer  ganzen  Äasdehnang  mehr  gewölbt  als  die  L.  Die  Intercostalräame  sind 
R  mehr  verstrichen  als  L.  Auch  atebi  die  B  Bmetijrarze  bdher  als  die  L.  Der 
Tboraxumfaug  beträgt 

in  der  Höhe  des  4.  Rippenknorpels  R  49,5  L  48,0 
„    „       n      n    process.  ensiform.  R  49,5  L  46,5. 

dar  Sternovertebraldurchmesser  am  proc.  ensif.  25,5. 

Die  Athmunji;  iat  bescbleanigt,  angeatreugt;  oberes  Bruütathmen.  In  der 
oberen  Brusthältte  sind  die  islxQuraionttn  beiderseits  ausgiebige  und  aiemUcb  gleiche ; 
nur  aatst  die  B  etwaa  Mhar  eis  ak  die  L.  la.  dev  «ateraa  BnatklUI»  wstden 
die  latereaatalriaaia  inapinUoiiaQh  h  etwaa  aiageMge«,  B  aiehi  Bagagan  lladet 
siah  aatarbalb  dea  B  Bippeabogeaa  Tarn  proeesa»  aasUbna*  bia  aaawgrta  rm  dar 
Mammilburlinia  aiaa  batidahtliaba  iaspiratariaaha  Biasiabaag^  die  LftUi  Abi aaa« 
giebigsten  ist  dieselbe  nnterhalb  and  unmittelbar  aach  R  vom  protess.  ensifona. 
Daselbst  wird  das  Epigastrium  in  einer  Breite  Taa  drei  Qaerflagar  bis  aa  eiaer 
Xie£e  von  1  —  IVs  Centimeter  eingesogen. 

Bei  der  Percnssion  der  Langen  erhält  man  L  fiberall  hellen,  vollen  Schall, 
der  hinten  bis  zur  Höhe  des  12.  Brustwirbels  reicht;  R  in  der  supraclavicular- 
Grabe  und  unmittelbar  unter  der  Clavicula  stark  gedämpftHn.  tympanitischen  Schall, 
der  am  ein  Wenig  hoher  wird  beim  Oeffnen  des  Mundes.  Am  St^rnairande  schwaches 
MOasenUingen.  Vom  oberen  Baude  der  2.  BippeB  an  istderSehaU  bis  aalarbalb 
daa  Bippeabogeaa  leer.  Ma  Dimpfiing  raiebt  aaeb  L  bia  aar  Mtita'  das  aaaabriaBi 
atami,  weiter  anten  Wa  san  L  Staraalnmda.  Aai  BAekaa  aaigt  der  Mall  imt 
diaaelbea  Vaibiltaiasa  wie  Tara,  aar  reiabt  die  daBipf-tjiapaaMtaebaDiaqilkuig  aB> 
adttelbar  an  der  Wirbelsänie  etwas  weiter  BWh  abwärt.  An  der  R  Brasthälfte 
fiberall  brettahnliche  Resistenz.  Das  Athmangsgeräurich  L  allenthalben  scharfvesi- 
cnlir,  von  spärlichem  Rasseln  begleitet;  R  an  der  Spitze  nnd  in  <ler  oberen  Hälfte 
des  In  rascapalaraames  weiches  Bronchialathmen ;  dasselbe  nimmt  nach  abwärts 
raacb  sn  nnd  verschwindet  in  der  unteren  Hälfte  vollständig.  Der  Stimmfre- 
»Itaa  ist  B  Torn  siemliob  abge  seh  w  acht,  Inder  Axillarlinie  (tot- 
daraa)  ia  eiaar  klaiaaB  Zoaa  etwaa  atirkar,  wird  aber  ia  dar 
Axillarliaie  wSadar  aakwiaker;  Ia  der  foaaa  aapraaplaata  tat  dar 
Bramitaa  mar  wapig  abgaaokwickt,  an  dar  ftaaaaraa  8ail4 
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Aiflkemi  flehvach,  doch  ffihlbar  nnd  nimmt  gegendie  Wirbelst«!« 
1«  wieder  an  Stärke  ab.  In  der  mittleren  Partie  der  B  fcapolft  hürt  MB 
bti  der  Anscnltation  der  Stimme  eine  echwaehe  Aegophonie. 

Der  SpitzenstoRs  des  Herzen  im  6.  lutorcostalraum ,  in  der  Mitte  zwischen 
Mammillar-  und  vorderer  Axillarlinie,  verbreitert,  massig  kräftig.  Die  obere  Herz- 
grenze  beginnt  am  oberen  Rande  des  6.  Rippenknorpels  nnd  reicht  nach  anaaen 
in  siodldi  gronem  Bogm  etwM  weiter  ab  die  KaimiiillefWnie.  Aa  der  mini» 
Ueppe,  leliwleiher  ta  der  TrieupIdalkUppe,  iit  neben  dem  ereten  Tone  ein  kuiei^ 
bleeendet  Gerfneeli  sn  bdren.  Der  erste  Awtwi»  nnd  Pnlnenalton  lini  duepf ; 
die  «weiten  TOne  an  allen  Ostien  gespalten,  äberall  sebr  lant,  Aber  derPnlmonar- 
nrterie  accentnirt.  Das  Abdomen  wenig  gewölbt,  gespannt,  nirgends  schmerzhaft. 
Die  nntere  Lehergrenze  steht  percatorisch  ira  Bereiche  des  R  Lappens  fasst  2 
Qaerfinger  breit  oberhalb  des  Nabels.  An  dieser  Stelle  findet  sich  in  der  Breite 
eines  Qnerftngers  eine  mit  der  Inspiration  «ynchrunische,  perctjtorisch  nachweis- 
baren Yerschiebnng  des  unteren  Leberrandes  nach  aulwärta.  In  der  Mittellinie 
stellt  die  nntere  Orenne  en.  8  Centimeter  breit  nnterlialb  der  normslea  Stelle. 
IHe  Inssere  Orense  des  L  Lappens  schneidet  den  Rippenbogen  in  der  L  Axillar- 
linie.  Teaperntttr  normal ;  Pols  klein,  weich,  leicht  nnterdrltokbnr,  nicht  beschlennigt. 
Harn  tiemUch  reichlich,  klar,  dnnkelgelb,  ohne  Xiweiss  nnd  Zncker.  Spntn  spir- 
lich,  glasig. 

Am  25.  Mai  wurde  P.  klinisch  demonstrirt.  Ks  wnrde  die  Diagnose  gestellt 
auf  -  plenrits  exsudativa  lat.  dextr.  Bezüglich  der  Qualität  des  Exsudates 
neigte  man  sich  der  Ansicht  zu,  mit  Berücksichtigung  der  Flrscheinungen  de§ 
Stiramfiremitns,  dass  es  sich  um  ein  vorwiegend  seröses  Exsudat  handeln 
dfirfte.  Eine  im  6.  Intercostalraum  in  der  vorderen  Axiliarlinie  gemachte  Probe- 
pmüction  neigte  eine  trtlbe,  gelUieh-grttniiehe  FIMgkeit.  Die  mikroskopische 
ITnIersnelMng  ergab  einen  Inssert  reichen  Fettgehalt.  Mittels  des  Potinsehen 
Asfiratlonsapparates  wnrden  nnn  4M0  Gentimeter  dieses  Szsndstes  entleert  8pe- 
cüeches  «ewkit:  icn. 

Bie  Punktion  vMlief  ohne  ZwischenfalL  Bei  dem  sich  einstellenden  Husten- 
reise  wnrde  die  Punktion  unterbrochen.  Die  obere  Dftmpfung  befand  sieh  jetzt 
am  unteren  Rande  der  4.  Rippe,  am  Rücken  noch  itwas  über  dem  angul.  scapnl. 
Nach  der  Operation  trat  vollständiges  Wohlbefinden  des  P.  ein.  abgesehen  von 
geringem  Hustenreiz,  der  bald  nachlieas.  Bei  einer  Untersncbnng  am  Abend  des- 
selben Tages  ergab  sich,  dass  der  Spitsenatoaa  nsd  die  insBave  BisngreBae  mn 
2  Centimetar  nach  R  gerftckt  aind ;  die  nntere  Lehergrenio  nonna].  Die  Mher 
erwihnte  ifspiinloriseho  Yesschiehng  sowohl  nach  auMrts  wie  nach  nbwittsisi 
vamehwnnflaB*  Der  ThonnmAmg  betrigt 

in  derHihe  des  process.  ensübna.  R  4B,6.  L46,5.  DerStamamtehnl- 
dnrohmesser  in  der  Höhe  des  proceas.  ensifonn.  2B  (Jtm. 

P.  schreitet  während  der  näehstt-n  Tagf  in  seiner  Bessernng  ausserordentlich 
fort,  der  Appetit  nimmt  zu.  Seine  Stimmt"  ist  nur  um  Wenige.s  schwachfr  Die 
laryngoskopisehe  rntersnchung  zeigt,  dass  sich  die  Stimmbänder  in  ziemlich  nor- 
malen Verhältnissen  befinden.  Selbst  bei  stärkeren  Körperbewegungen  het  P. 
keine  betüohiUcbe  Atbemnoth.  Am  10.  ^nni  botrigt  sein  ThoiaxamDng  in  der 
Hdhadispraeaas.  ensiA»rm.R4<MiL46,Ö.  Am  18.  Jnni  wild  P.  geheilt  entiaaen. 

Im  BsptsmheB  dsasalhan  Jahres  steUta  sieh  P.  wieder  Ter.  Br  neigt  ein 
gplai  Ansahen  nnd  labt  sein  BeAndan  aslhat  Br  veqnag  weite  Wegstnakea, 
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fogar  Berg:toaren  obne  wesentliche  Anstrengung  und  Aihemnoth  znnickzalegen. 
Das  Sprechen  in  der  Schnle  ist  ihm  nicht  beschwerlich.  Er  lebt  in  den  meisten 
Dingen  wie  vor  seiner  Erkrankung.  Die  Thoraxcarsionea  sind,  wenigstens  ü 
der  oberen  Hälfte,  gut;  eiuu  we^ieutUche  ächra|upfaag  ist  nicht  vorhanden. 

Dieser  Fall  ist  in  sofern  von  besonderem  Interesse  fBr  nnsi 
weil  er  das  Analogon  bildet  sn  einem  von  B,  in  seiner  ersten 
Arbeit  berichteten«  Hier  wie  dort  wnrde  anf  die  Resvltate  des 
beobaehteten  Stimnifiremitas  bin  die  Diagnose  anf  serOses  Szsodat 
gesteiH  Hier  wie  dort  war  man  ftber  die  Snsseren  Erscbeinnngen 
der  ansgesaugten  Flüssigkeit  erstaunt,  da  sie  die  Güte  des  be- 
sprochenen  Symptomes  in  den  Schatten  zu  stellen  schienen. 
Hier  wie  dort  aber  ergab  sich,  dass  die  Stimmvibrationen  richtig 
geführt  hatten,  dass  eine  fettige  Umwandlung  des  Exsudates 
stattgefunden  hatte. 

2.  F.  JK,  H«l»p«lter  und  LatanMUuislBdtr  mm  Ib,  HS  Jakr  alt  Der 
Yater  dM  P.  gtnb  OD  lakr  «U  «i  •isMi  UatorieibitoKes.  die  Ifiiller  64  Jahr  att 

in  Folge  eines  Tranmas.  Veil  seinen  sieben  Geschwistern  sind  sechs  gesnnd,  ein 
Brnder  starb  im  24.  Jahre  am  Typhns.  Kinderkrankheiten  hatte  P.  nicht  dorcli-. 
simiachen.  Im  16.  Jahre  befand  er  sich  zwei  Tage  im  Spitale  wegen  Sehlingbe- 
Bchwerden,  Schmerzen  im  Halse  and  Huiserkeit.  Anfangs  Dezember  1877  wurde 
P.  eines  Mittag*  plötzlich  von  einem  heftigen  Schüttelfröste  befallen,  der  drei 
Stunden  anhielt  and  dem  starkes  Uitzogefühl  folgte.  Bereits  eine  halbe  Stande 
ywAn  hatte  er  ateehende  Sehaieiieii  in  der  L  Seite  hekeauaea ,  heglattei  yvm 
Hastaa  ma  ratehUdm  Aaawarfa  aod  Atheaibeeehwerdei.  Dfteae  ateehaaden 
Sehaieraea  daaartaa  drei  Tag«.  Der  Haataa,  aowie  dar  Aaawarf,  da«  aia  Blat 
beigemengt  war,  verHchlimmertcn  sich.  P.  Uagle  jetst  hinflg  ttber  Kopfsohmersen. 
Aacsh  die  Athmangsbeschwocdea  nahmen  za  nnd  waren  bisweilen  so  hochgradig, 
das»  der  Kranke  im  Bette  aufsitzen  musste  (Orthopnoe).  Auf  <ler  R  Seite  konnte 
P.  nicht  liegen,  weil  sich  bei  dieser  Lage  heftige  Hui^tenaufälle  einstellen.  Am 
5.  Janoar  1878  waren  die  Beschwerden ,  besonders  die  Athenmoth  so  intensiv  ge- 
worden, dass  der  den  P.  behandelnde  Arzt  zur  Pnnktion  des  L  befindlichen  Pleu> 
ranaadatea  aohrltt.  P.  gibt  an,  ai  eeien  angefähr  %  Liter  fcluer,  gelbUeher 
(wahraeheialieh  earOeer)  raeelgkait  «ntleart  wordaa.  Naeh  der  Opeiatioa  be* 
fluid  er  eich  beeaer,  beaondere  hatten  dia  Braatbeaohwerdea  aeahgeleaaea.  Aber 
aahaa  aaeh  14  Tagen  trat  wieder  aioa  YenehlhnaMmag  eeiaae  laataadaa  eia.  As 
3.  Februar  1878  wurde  eine  sweite  Punktion  vorgenommen,  bei  welcher  nngefUhr 
Vi  Liter  Flässigkeit  ausgeflossen  sein  sollen.  In  den  folgenden  Tagen  befand  sich 
P.  zwar  ziemlich  gut,  —  der  Hasten  trat  nur  hie  nnd  da  des  Nachts  heftig  auf, 
—  doch  bemerkte  er  eine  Anschwellong  beider  unterer  Extremititen  bis  hinauf 
in  die  Gregend  des  Kniegelenkes.  Dieselbe  soll  sich  zu  verschiedenen  Zeiten  ver- 
schieden  weit  nach  oben  erstreckt  haben.  Eine  bestehende  Anschwellnng  des 
üataileibea  ist  deai  P.ateht  ai»etritai.  Appetit  aaflnga  aaUeehi  aptter  beaear. 
ataUgaag  alle  4  Tkwa»  Ali  Uraaaha  aahMr  Srhraakaag  gibt  der  Kiaaka  Xr> 
kiltn«  bei  eeiaeM  Bf eaet  ab  Tiateraaaawaiader  aa.  Alhahate— a  avwia  QyfhlUa 
wwdmiiAhfadaaisteai  P.  tritt  •aiU.felfwr  im  iwhiedgaJiUwMiilal  eia. 
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Der  Knuike  ist  abgemagert,  zeigt  eine  blasse,  fahle  Hautfarbe.  Schleim- 
hinte,  sowie  Rachenorpano  sind  blasB.  Die  Kagelglieder  der  Finger  verdickt  nnd 
l^yanotisch.  Die  Ftissi^  stark  ödematös,  ebenso  die  Unterschenkel  und  der  Hoden- 
•ack.  Die  Trachea  weicht  nach  der  gesunden  Seite  ab.  Def  Thorax  ist  in  seiner 
unteren  Hälfte  sichtlich  erweitert,  was  die  Cyrtometercorve  deatUch  nachweist 
ÜBftmg  1b  der  Höhe  dei  pmew.  endforai.  B.  48,0.  L.  60,0. 
*     II  *     «der  Mite  IV.  B.  47,0.  h,  40,0. 

Sit  L  «BteM  Saiteagegead  dea  Briatkorbat  wAllyt  tlcBi  k^Ktlig  rwi  dia  InttD- 
caatMfiVl«  daaalbtt  sind  ventrii^ii  nnd  prall  gespannt.  Die  LSelta  «äoht  aar 
garinge  Excorsionen  beim  Athmon.  Bai  dar  Athmang,  dia  sehr  freqnent  ist,  wer- 
den alle  Hülfsninskeln  sehr  in  Anspruch  genommen.  Vorn  1^  oben  ist  der  Per- 
CUflsions-sohall  giilaiiipft,  tympamiti.sch ;  an  der  t« ntsprechenden  Stelle  R.  dagegen 
hell  und  voll.  Unterhalb  der  L  clavicala  präsentirt  sich  vollständige  Dämpftmg, 
die  in  den  drei  oberen  Intercostalraunien  seitwärts  bis  zum  iL  Öternalrande  reicht. 
Sie  geht  direct  ftber  ia  die  Heradämpfuug  und  setet  sieh  anch  auf  die  B  Seite 
fort,  fodaat  da  dort  in  der  VaauniUarünia  an  nnteran  Baada  dar  viartan  Bippe 
aoeli  aacliaawaiMB  iat,  ja  lia  ftbarteluraitat  diasa  Liaia  aachBnm  eine  Qaarllagar- 
bvelka.  In  dar  ▼ofdtcan  AifflaHfaia  B  raiahl  dar  ItaOa  ScteO  atama  tiafer  aaok 
abwärts  als  normal.  In  der  L  Seitengegend  ist  dar  Schall  tbafall  ged&mpft.  L 
hinten  oben  starke  D&mpftang  des  Schalles,  ebenso  anf  dieser  ganzen  Seite  waitar 
abwärts,  R  dagegen  heller  voller  Schall  bis  zur  Höhe  des  11.  Brustwirbels. 

Die  Auscultation  ergab  L  hinten  oben  Bronchialathmeu ,  ebenso  weiter  ab- 
wärts an  der  Wirbelsäule,  noch  weiter  unten  «ehr  abgeschwaclites  Athmen.  K  überall 
Vesiculärathmeu.  Die  Stimmvibrationeu  sind  auf  der  ganzen  Läeita 
atark  abgesohwiabt,  an  dam  antarstan  Tbaila  dar  Dimpfnng  faat 
aafllhlbar.  L  von  aben  birt  Man  BvottoUalalhaiaa,  atwaa  aacb  abvirta  abga- 
•abwMhtaa  AfbaMa,,  B  Abaiall  -vaalaallr.  Bar  Spitaanttaoa  daa  Haraaaa  faft,  bo- 
danteod  aaab  B  dldoeirt,  ia  dar  Oagand  daa  procaaa.  eaattom.  sa  flibiaa  Mm 
nimmt  daselbst  auch  ein  Schwirren  wahr.  An  der  Herzspitze  hört  man  ein  systo- 
lisches Gerftusch,  der  zweite  Aorteuton  ist  unrein,  die  Carotidentöne  rein.  Der 
Unterleib  ist  stark  ausgedehnt;  der  Nabel  sehr  vorgebuchtet,  die  untere  Liber- 
grenze  etwas  nach  unten  gerückt;  in  den  abschüssigen  Theileu  des  Abdomen 
Dämpfung,  sonst  überall  hell-tympauitischor  Schall.  Die  Ingainaldrnsen  etwas  ge- 
schwollen. In  der  Krenzbeingegend  ein  fanstgrosser  Abscess.  Die  Temperatur 
ist  arbSbt,  darMa  Uaia.  fbdaal6rmig,  fireqnent  -,  Harn,  in  geringer  Menge  gelassaa, 
vaa  bobam  apaoUlaobaBi  Oaviohta,  obaa  Biwaiaa  and  Xoofcar,  aadiaantfri  atatfc. 
AtboBflraqaaaa  80-^84  in  dar  Mlaata.  Dar  Kiaaka  warda  am  18.  Fabraar  18V8 
klinisch  demoaaWft  and  biarbai  dia  Diagnose  anf  plenritia  axsadativa 
later.  sinistr.  gestellt  u.  z.  Torwiagand  eitriger  Natnr  mit  Berfleksicb* 
tigung  des  sehr  abgeschwächten  nnd  zum  Theile  anfprehohenen  Slimmfremitoa. 
Eine  Probepunktion  mit  d»'r  Pravaz'schen  .Spritze  ergab  aber  senisen  Inhalt.  Dem 
P.  wurde  nun  der  llath  ertheilt,  bald  seine  Zustimmung  zur  Punktion  zu  geben. 
Es  wurde  ihm  spec.  dinretic.  verabreicht,  bestehend  aas  sem.  ros.  canin.,  sem. 
petros.,  radiz  LeTistic,  radix  Oaoaid.,  tgl.  8  Tassen  mit  einem  Tbaalöffel  Kai.  aeat. 

Am  16.  Bin  amdaa  aaa  dam  am  Kraaaa  beiadUcbaa  Abseaaaa  mittala  dta 
Appantao  vaa  DiaidiM  600  Gramm  miaafbrblgaa,  «balriaebaadaa  BHaiv  aaitlaait. 
Daa'ABgemalaMadaa  masUaabtart  akb;  baaaadsrs  beasbuarliab  dia  Atb«Mii«h 
AmiaVcbfwt  «MdarF.wifdenmUiBjaab  damoiitflrt  oadMbdnfalbi'Mmm 
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A]0«imt  die  Panktion  im  5.  Intercoftalranaie  in  der  Tordereii  AxUIuUl^e  gtiBAclkt. 
Dabei  werden  2800  CCtm.  FlflMigkeit  entleert.   Die  ment  entwerte  ^Iflpaigkeita- 

montre.  ca.  6<K)  OCtm,.  zeigte  eine  scrösp,  gclblich-gränliche,  etwas  Eiter  enthaltende 
Flüssigkeit;  die  später  ansjjf»tlossene  dagegen  eine  eitrige  Zasammensetzung.  Sie 
ist  stark  elweisshaltig  and  bluthaltig.  Die  mikroskopische  üntersnchang  constatirt: 
f^enige  rothe  Blotzelleu,  sehr  viele  weisse  BlutkürpercUea,  zahlreiche  Fetttropfen 
nd  eigenthümlich  veränderte  Epitbelsellen  der  Pleora. 

Die  ubere  Exsudatgrenze  ist  bis  zum  oberen  Rande  der  vierten  Aippe  ge< 
ranken ;  P.  fBUt  tick  beeaer,  Atkemnoth  bedeutend  geringer.  Der  tkfinmmtmg 
betrigt  VL  46,0  L  46,0.  Hinten  reicht  die  Däapfling  bi*  snr  Hdhe  den  dritten 
BfMtwftrbeto.  Tom  itt  der  Schall  L  bedeutend  gedäa^tfter  als  B,  wird  aber  «rat 
am  oberoa  Rsade  der  vierten  Sippe  völlig  leer.  Bfe  anm  26.  Febrnar  wuchs  d«i 
JBxsudnt  von  ^tfenonL  An  Abend  dieses  Tages  waren  die  AtkambeechwofieB  lo 
hochgradig,  da.ss  am  Morgen  des  27.  der  Schnitt  vorgenommen  wnrdc,  n.  a.  awi- 
schen  der  Papillär-  und  der  vorderen  Axillarlinie.  Ks  entleerten  sich  nngefähr 
3000  CCtni.  eitrigen  Exsudates,  Darauf  wind«-  das  cavum  pleura  einer  Ausspülung 
von  warmem  Wasser  mit  Zusatz  von  Carbulsüure  unterzogen.  Weil  der  Kranke  in 
besorgaisserregender  Weiae  collabirte,  wurde  ihm  reichlich  Wefa  verabreicht  und 
iwel  Iqjectionen  von  Gtunpher  im  Laufe  dea  Tages  geuMcbt.  Bis  MM  S.  MUk 
wurden  tiglicb  xwei  AnsapHlungen  vorgenommen,  von  da  an  nur  eine.  P.  befbnd 
tUh  tiglieh  besser.  Am  h  troebanter  major  hat  sieb  ein  flO-Ptainigslflekgrotser 
Decubitnr  gebildet.  Am  8.  Mira  neigt  die  Bmstwnnde  einen  weisslieben,  misafkrbeneu 
'Belag.  Bei  den  seit  gestern  wieder  zweimal  täglich  vorgenommenen  Ans.spfllnngen 
entleert  sich  wRni^  sehr  öbelriechender  Eiter.  P,  ist  heute  auffallend  coUabirt, 
geniesst  fasst  gar  Nichts  und  stirbt  in  der  folgenden  Nacht  unter  den  Zeichen 
höchster  Erschöpfung. 

Ans  dem  vorliegenden  Sectionsbefunde  sei  nur  das  auf  die  Pleura  und  die 
Lunge  Bezügliche  erwähnt.  R  linden  sich  lockere,  baudfürmige  Adhäsionen  zwischen 
den  Pleurablättern.  L  sind  die  Intercostalmuskeln  schwärzlich  verfärbt.  Die 
plenra  costalis  ist  bedeckt  und  &jUtrirt  mit  eitrigen  Hassen.  An  laUroiclien 
Stellen  derselben  Ihden  sieb  kleinere  und  gr8sseffe  Gosehwflro,  die  bis  anf  die 
'ifiiocben,  rasp.  die  Vnskeln  und  »im  Theil  aaeh  in  dieselben  hinein  sich  erstrecken* 
IMe  Longe  ist  vollkommen  an  die  Wirbelsäule  gedrängt ;  ihr  seröser  TTeberzog  mit 
nissfkrbfgem,  fibelriechcndem  Eiter  bedeckt.  In  der  Tiefe  der  Pleurahöhle  eine 
trübe,  missfarbipf.  brandiggelbe  Flüssigkeit.  Die  L  Lunge  selb«?*  ist  klein,  stark 
comprimirt,  in  ihrem  unteren  Lappen  völlig  luftleer,  massig  blutreich,  iu  tl«r  Spitze 
nur  wenig  lufthaltig.  R.  Lunge  ziemlich  voluminös,  Inftbaltigi  im  unteren  Lappen 
reicher  Blntgohalt  und  Oedem. 

Vorliegender  Fall  ist  der,  auf  den  wir  uns  schon  vorher  in 
unserer  Arbeit  bezogen  haben  und  jedenfalls  eine  sehr  werthvolle 
Bestätigung  für  die  Güte  des  von  B.  angegebenen  Symptomes. 
Hier  hatten  die  Stimmvibratiouen  besser  und  sicherer  geführt  als 
die  Pravaz^sche  Spritze;  denn  nach  der  starken  Absohwäohung 
und  dem  tiieilweisen  Mangel  de«  Stimmfremitus  scUoss  man  anf 
ein  stark  utdfg»  Eamidatr  «Üurand  dia  fikobepuiktiioii  an  der 
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in^en  Anrieht  eines  trftb-sec^toen  Ergnases  verleitete.  Zur  Er- 
USrnng  nalun  man  an,  daas  die  Spannung  der  Bnistwandang  in 
Folge  des  dnrch  das  Exsudat  hervorgebracliten  Druckes  eine  zu 
grosse  sei,  um  die  Vibrationen  fortsuleiten.  Dass  es  dieser  Er- 
klärung gar  nicht  bedurfte,  zeigte  der  bei  der  au.^geführten 
Punktion  ausfliessende  Eiter.  Ist  diess  kein  Triumph  unseres 
Symptoms?  Man  zog  aus  diesem  Falle  den  Schluss,  dass  für  die 
Canüle  der  Pravaz'schen  Spritze  eine  möglichst  tief  gelegene 
Stelle  zum  Einstich  gewählt  werden  müsse,  um  so  mehr,  als  die 
hier  ausgeführte  Punktion  nur  zu  evident  bewiesen  hat,  dass  sieh 
das  Exsudat  nach  dem  Gesetze  der  Schwere  innerhalb  der  Pleura« 
höhle  schichtet.  Vielleicht  könnte  man  die  Quelle  ffir  einen 
solchen  Irrthum  bei  der  Probepunktion  dadurch  verschliessen, 
dass  man  den  Kranken  vor  derselben  tftohtig  schfittelte,  sodass 
rieh  dichtere  und  dtbmere  Schichten  des  Exsudates  gehfoig  ver- 
mischten. 

8.  K.  S.  lediger  Tagelöhner  aas  H.,  37  Jftltf.  Uebar  mIm  Eltern  ist  nor 
tn  erfahren,  dass  seine  Mutter  im  39.  Jahre  an  Wassersucht  gestorben  ist.  Kr 
hatte  im  5.  Jahre  die  rothen  Flecken  vier  Wochen  lang,  denen  ein  zwei  Jahre  an- 
dauerndes Augenleiden  folgte.  Im  13.  Jahre  laj?  er  einige  Zeit  wegen  Kopfschmerz 
und  Schwindel,  angeblich  Folgen  einer  Erkaltung,  ku  Bett  und  wurde  ärztlich  be- 
handelt. In  demselbeB  Jalm  wwdt  «r  Ajbeit«r  «Iner  Cigarrenikbrik.  Nachdem 
•r  iloh  angefthr  Vm  Jt^t  daietbil  betehSftigt  hatte,  bekua  «r  Hüten  »it  rdeh* 
Ucta  Avfwiirfe;  aneli  stallte  aieli  BnsMfftigkeit  voA  HertUopfea  ein.  DteM 
EutlBde  bitobm  Jahr  Uag  nnveriadert.  Dain  aber  gaMUto  steh  blotlgvAaa- 
waif  dasa,  der  sich  erst  nach  einem  halben  Jahr  nnd  nachdem  P.  die  GigUTeaüabrik 
yerlassen,  verlor.  Bei  seiner  späteren  Beschäftigung  als  Feldarbeiter  verloren  sich 
alle  Beschwerden,  sodass  er  sich  bis  zu  seinem  22.  Jahre  vollkommen  gesund  fühlte. 
In  diesem  Jahre  bekam  er  zwei  Geschwüre  an  dem  unteren  Rande  des  stemnm 
nnd  in  der  L  Seite.  Sie  entleerten  bei  der  Eröffnnng  Vt  Liter  Eiter.  Nach  drei- 
monatlichem Krankenlager  wurde  P.  gehellt.  Die  betreffenden  Narben  sind  noch 
aiohtbar.  In  aeinam  80.  Jahre  worde  er  von  einem  Ffaneaziamier  angeateckt, 
wihiead  er  ala  Seldat  iieh  Im  Felde  belkad.  Trete  einea  bedenteaden  Schaaken 
'ietate  er  den  Maneh  fort.  Kaeh  dreiwöchentlicher  iuaner  Behandinng  aoli  « 
gaheOl  wesien  sein.  Im  88.  Jahre  fesselte  ihn  8  Wochen  lang  eine  S  aeitige 
Lnngeneatatndang  ans  Bett,  von  der  er  vollständig  genass.  Im  88.  Jahre  stellten 
■ich  Schmerzen  im  Halse  und  Schlingbeschwerden  ein.  Er  wurde  wegen  Syphilis  be< 
liandel  tnnd  machte  eine  Schmierkur  durch.  Au  den  Nasenbeinen  trug  er  einen  Defect 
davon.  Seit  einem  Jahre  reissende  Schmerzen  längs  der  Tibia.  Am  unteren  Drittel 
derselben  entstand  ein  Knoten,  der  anfauglich  hart,  später  iu  der  Mitte  weich 
waida.  Seit  der  Zeit,  wo  P.  wegen  Syphilis  behandelt  wurde,  verspttrte  er  iif  der 
X  Seite,  beeondeia  nach  atirkeren  Bewegungen  heftig  eteehende  Sehmenen.  Ba 
wurden  Jedetnreibnngen  geauicht,  woraaf  dieeelben  Taraehwanden.  Bnde  Febr.  77 
kahrtM  die  SehMfcn  Tttatlikt  wieder.  In  der  R  Selto  büdete  fich  etee  etwa 
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haselnussgrosse,  knotige  Oeschwnlat,  die  beständig  wachs.  Nach  Anwendong  von 
warmen  Umschläi^en  otfnete  sich  diese  Ende  März  und  entleerte  fortan  viel  Eiter. 
P.  konnte  nar  aaf  der  L  Seite  liegen ;  jedo  Bewegaug  schmerxhaft.  Der  Eiter 
tr&nfelte  jetzt  den  ganzen  Tag  aus  der  Wunde.  Dieselbe  ichlosa  lioh  nach  einiger 
Sait,  btaek  abar  J»  Joli,  gelegeatiieli  tliM  ViUm  «tad«  aaf  uA  ergost  Hil 
JElter.  mtto  ÄMguit  ifUto  iWt  «tatkai  Hirtm  «In;  ABfwutoViiadMi  wirito 
•cUaehttr«  DteSi(«neki«tiMid«Mitiiwt  I>»t  lliiitn«  nrfoift  in  itiftwi  FtniTlimn. 
SchlAimiger,  eitriger  Ansirvrf  wird  besonders  desHorgw»  uterStl^MUifltttii  nafe- 
gebnstet.  Alkoholismns  zngcstanden.  Am  29.  October  tnt  P.  ins  hiesige  Spital 
ein.  Bei  seinem  damaligen  Aufenthalte  wurde  die  Disgnose  gestellt  aufEmpyema 
necessitatis  und  lue  8.  Es  wurde  synip.  ferr.  jodat.  verabreicht  und  für  eine 
kräftige  Kriiahrung  gesorgt  imd  täglich  mehrere  liustäbungen  in  R  Seitenlage  ver- 
ordnet, behufs  Entleerung  de.s  Exsudates.  Da  eine  wesentlicse  Besserung  nicht 
conBtatirt  werden  kann,  ja,  daa  Exindat  steigt,  so  wird  dem  P.  gerathen,  seine 
•  Bimrilligong  zoni  Brastsebnitta  ngeben.  Ana  Fuebt  tot  dieser  OpaimtiaB  vaf- 
liast  «run  10b  DeseMber  1877  daa  Spital.  Bei  aainam  Anatritt«  betrigt  der  Tbanx 
TJnfSuig  in  der  Höbe  der  9.  Rippe  L  40,0  B  86^4 
ff  t,  f,  t)  desprocess.  ensif.  L  39,0  Ii  85,0. 
Vom  27.  Dezember  ab  hörte  P.  Rasseln  in  der  Nähe  der  Fistelöffhnng.  Seit 
dem  3.  Januar  1878  entleert  sich,  beim  Hasten  sogar  im  Strahle  täglich  V|  Schoppen 
stinkenden  Eiters.  Zu  gleicher  Zeit  bemerkte  er  Schwellung  des  L  Fusses,  die  bei 
Berfihrnng  schnifrzhatt  i.st.  Sonstiges  Beiindeu  nicht  übel.  Er  tritt  am  10.  Januar 
1878  wieder  ius  Spital  ein  mit  dem  Entschlüsse,  sich  jeder  Behandlungs weise  zu 
nntanrerÜHi.  Im  Tergleiche  tnai  Mberen  statns  jetzt  besonders  henrorxnheben, 
daaa  die  ob«re  Partf«  der  B  BmatbUfte  Iwiii  AtbmaB  naiben  voBaHadi^  Hegen 
bleibt.  Di«  Biteranfl««niiif  am  dar  FistaMAwng,  wal«ba  gnt  ■laeiiibt,  iat  «ioa 
laiebHBba.  B«ia^  flM«B  aiaabaadaa  Oerinaob  an  dar  Wnnd«.  Ja  dar  HatiiMtnl- 
lage  entleeren  sich  beim  Husten  mit  dem  sehr  übelriechenden  Eiter  Luftblasen. 
Die  Trachea  ist  nach  R  hin  verschoben.  Die  K  seitige  Dämpfung  beginnt  am 
obenm  Rande  des  5.  Rippenknorpels.  I)ie.selbe  steigt  schwach  an  und  erreicht 
ihre  grüsste  Leere  in  der  hinteren  Axillarlinie  und  fällt  dann  nach  hinten  zu  in 
gleicher  Weise  ab.  R  vorn  scharfes  Vesiculärathmen.  Hinten  bleibt  das  Athmen 
nnf  der  ganzen  R  Seite  schwach  und  nur  in  der  Axülarlinie  und  in  der  Gegend 
da«  aagaL  scapnL  Iii  daaaalb«  Mtaaoiphiatei;  die  sirait«  Hill«  daa  laspiiailioM- 
S«rinseb  iat  «aipberiaob.  B«r  8tim»fr«initn«  iat  B  oben  Taiatirkft,  in 
den  ant«r«n  Tbeilen  der  Dftmpfnng  Tellig  nnfK«b«b«a.  Y«A  8«tt«n 
der  Terscbi«denen  andaren  Organe  ist  aiobta  beaonderes  hervarmbaban. .  Der  P. 
hostet  in  Einem  fort  reichliche  Mengen,  vorwiegend  eitrige  Massen  ans,  die  wia 
sein  Atheni  in  mässigem  Grade  foetid  sind.  In  der  L  Seitenlage  steigert  sich  der 
Husten,  ebenso  die  Menge  des  Auswurfes.  Der  Puls  ist  klein,  hart,  etwas  he- 
.schleunigt.  Stuhl  mitunter  retardirt;  Harn  dunkelgelb,  staubig  getrübt,  reich  an 
Jbliweiü.^gehalt,  Bei  der  am  18.  Januar  erfolgten  klinischen  Demonstration  wurde 
die  Diagnose  gesteUt  anf  Py opneamotborast  and  an.  dem  P.  der  Bsnstacbnitt 
•Bagefllbrt,  n.  s.  8  Ctm.  obaibalb  der  baatehendan  FiMaMMUig  im  6^  iBtanortal 
mnm  in  einer.  LInga  Tan  8  Qtm»  Ba  antlaart  aiab  aina  dieha»  aitriga^  alt  Biat 
utecBiaebtjS  IMaaigfcait  Am  Abend  daaaalban  «d«  bai  BtidTWünga  «In« 
Ananpilnng  des  cavum  pleurae  mit  l*/e  Carbolsänre  gemacht.  Beim  Hasten  est* 
leerte  aiab  d«r  Atidai  nbrnig«  Biter  aowobl  aaa  dar  Sabnittwnnd«  wk  «na  dar 
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Fistel.  Dpr  vom  Kranken  aosfehnitete  Answnrf  schmeckt  nach  Carholslnre.  wie 
P.  nnanfgi'fordert  angiebt.  Hnatenreiz  während  des  Spfihlacte«  nnd  eine  Zeit  lang 
nachher  sehr  heftip.  Bis  zam  26,  Jannar  wurden  täglich  zwei  Aasspiilnn^en  ge- 
macht ;  von  da  ab  nor  eine.  Das  Allgeraeinberinden  den  Umstünden  nach  zufrieden 
stellend.  Besonders  ist  gnter  Appetit  vorhanden.  Der  aasgespttlte  Eiter  wird  naeh 
wd  nadi  VMrigtr  miiL  Dto  WUMMnag  Migt  Neigung  sm  YMielilnM.  F.  be- 
iaitt  M  «ifnUioUlcli  (Mttto  Milt^  notb  toSpitel  und  irfcrd  Aoeh  tffUdi  eise 
Amtifllimg  bti  lliu  gnuMkt» 

Besondere  BeacKtiuig  schenkte  icli  diesem  Falle  desw^n, 
weil  man  an  diesem  P*  in  knrzen  Intervallen  eine  grosse  Ver- 
schiedenartigkeit der  Stimmvibrationen  wahrnehmen  kann.  Bis 

zu  der  Zeit  jedes  Tages  nämlich,  zu  welcher  die  Ausspülung  vor- 
genommen wird,  hat  sich  in  der  Pleurahöhle  eine  beträchtliche 
Menge  Eiter  angesammelt.  Legt  man  nun  zu  dieser  Zeit  die 
Hand  auf  die  der  J)iimpfung  entsprechende  Stelle  und  lässt  den 
Kranken  sprechen,  so  gewahrt  man,  dass  der  Fremitus  völlig  auf- 
gehoben ist.  AuSGultirt  man  und  lässt  das  Wort  trentatre  klanglos 
sagen,  so  hört  man  absolut  Nichts;  lässt  man  es  mit  klangvoller, 
nicht  allzustarker  Stimme  sprechen,  so  yeminunt  man  nur  sehr 
schwach  die  Vocale,  die  Consonanten  dagegen  sind  völlig  ver^ 
schwanden.  Stellt  man  nun  dieselben  Untersnohnngen  nimuttelbar 
nach  der  ATuepfllnng  an,  wosiohabo  nnr  eine  sehr  dünne  FlQssig- 
kttt  in  der  FlenrahOhle  befindet,  so  bemerkt  man  bei  der  Bai* 
pation,  dass  sieh  die  Stimmvibrationen  gnt  empfinden  lassen. 
Bei  der  Auscultation  hört  man  das  Wort  trentatre,  selbst  klanglos 
gesprochen  in  allen  seinen  Buchstaben  vollkommen  deutlich. 

4.  J.  G.,  Schreiber  verheiratbet,  ans  F. ,  37  Jahr.  Der  Vater  des  P.  lebt, 
68  Jahr  alt;  die  Kutter  ebenfalls  56  Jahr  alt;  beide  gesund.  Von  seinen  sechs 
OeMkwtetan  ftub  «iaei  wilmid  dir  Ctolpsrt  Tob  den  flteigea  liad  vi«  teraiid, 
eiM  Mwtttar  baiadet  tlA  w«g«ii  dtiunlMMdiaaus  htor  im  SyttiL  Br  fleM 
halb  vl«r  fMoad«  Kinder.  P.  «ül  ktiae  Kiad«ftoMddi«ltiB  dnrehgrauidit  hftte. 
In  seinem  14.  Jalm  litt  er  an  einer  dnroh  Kirschkerne  verursachten  SütsladBas 
des  Btinddannes  ungefihr  5  Wochen  lang.  Im  21.  Jahre  hatte  er  öfbar  Aber  Eng- 
brtistigkeit  nnd  AthembeBchwerden  zn  klagen.  Im  29.  Jahre  bekam  er  in  beiden 
Ohren  Geschwüre  mit  EiterauHliiiss,  die  nacli  3  Wochen  heilten.  32  Jahre  alt  hatte 
er  Geschwüre  am  After,  die  aufgeschnitten  wurdtMi.  Seit  dieser  Zeit  unvollkommene 
Mastdanntistel.  —  Seit  dem  16.  Becember  1877  fiihlte  sich  P.  sehr  unwohl,  hatte 
Atten,  BrwtlMkliiUMaig,  Kopfweh,  Sehmtni  In  ÜnUMbt  OfanlHto.  Attl4.H«v. 
wttdatrbtüligerif,  bckna  bofkigafvii  nmtoanadiaMgt  dMimSftonlBitoelmi 
«tMl»  SamlhBigkfllt,  ÜMkMnrtiN.  Mit  diMMiBeMliwirdn  vtitoMMo  P.  4m 
tnaea  Wlntar.  Mitte  Februar  betiBrtd  Mk  Min  Zustand,  aodais  «r  nf- 
•talMB,  Mi  Ii  mmliintl  aucahea  kouit«.  Abar  tm  M.  Fabr.  kahrtoa  alla  dia  er- 
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wähnten  Beschwerden  vorstärkt  zurück.  Appetit  gnt.  Mässiger  Alkoholismns 
wird  zugestanden,  Syphilis  negirt.  Der  Eintritt  ins  Spital  erfolgte  am  I.März  1878 
P.  zeigt  mSssig  blasses  Aussehen ;  die  Mnscnlatur  schwach  entwickelt ;  die  Nagel- 
glieder der  Finger  leicht  verdickt.  Das  Gtsicfai  ist  nicht  gans  symmetiiiich. .  Die 
/kUi/dmU!tU  .fnk  ButiMncttgune  bla«s,  4i«8tiiaiM  dw  P.  igt  hUw^cIi,  ti«(  klang- 
klMs.' JMv.CtafMfWrtM»  9  titfir  «Ii  U  Tb^n«  4m1h  a««NBtiifib  fi^  filMf 
oberen  Fhrtie.  AfhmoBC  fra^noil. .  Am  Mnad»  linl  BiMelfertmqhe  rwuHMif. 
IL  vom  oben  ist  dar  PtieoMionifcIuII  kell  wid  voll,  L  «i  dor  «mtspmlioBdflii 
Stelle  gedämpft  tympanitisch.  Hier  ist  die  Percnssion  schmerzhaft.  Unterhalb 
der  Clavicula  R  voller,  L  gedämpfter  Schall.  Im  2.  Intercostalraum  ist  der  Schall 
noch  gedämpft,  weiter  unten  hellt  er  sich  auf.  Auch  in  der  L  axilla  ist  der  Scball 
noch  gedämpft.  R  hinten  oben  voller,  L  ebendaselbst  gedämpfter  Schall  and 
llkibt  gedämpft  über  der  foss.  supraspinat.  In  der  Hübe  des  unteren  WinkeU 
der  scapol.  vol}^^ä;idi|;  leerer  Scbiüli,  wü^hrend  dery^lb^  B  voll  ist  bi«  zur  Hoji» 
des  li.  Bmetwirbeie.  Ii  oben  rpn  Veiieiilintliinea 'mit  broii^ibdleii  Satspiriiivi 
nibit  sablielcbeii^  iiielar  kUofUideii  BaeaalferiiiMheii. '  Abvtrt»  dinrelb«ii  Bfw 
Mhefsaagea. '  XTvom  tbenD  TerieiillMtyMiL  Slnleii  ebeiikd  dl*  AaeedtitioM. 
Erecheinongen  beUerseMt  vi«  TOfik  Uebff  dtr  DiMpftüif  L  •bgeiflIhrSQhlii 
Athmen.  Der  Stimmfremitns  istL  hinten  tlber  der  Dftmpfang  fast 
▼ollstftiidig  aafgehoben.   Der  Thoraxninfang  beträgt 

ia  der  Höhe  der  4.  Rippe      R  42,0  L  42,5 
„    „     „     des  proeess.  ensif.  R  42,0  L  43,0. 

Am  Herren  sind  die  Mitraltöne  schwach.  Man  hört  ein  systolisches  Geräusch, 
das  sich  in  die  Diastole  hinüber  zieht.  Sonst  sind  die  Töne  rein.  Am  Abdomen 
nichts  Besonderes  zu  constatiren  ausser  geringer  Schmcrzhattigkeit  auf  Druck  in 
der  Leber-  und  Ileocöcalgegend.  Mehrere  Lymphdrüsen  vergrössert.  Temperatur 
«Mit»  PbIs  flreqnent,  weich,  klein.  Harn  dnnkelgelb,  ohne  Eiweiss  und  Zncker. 
B«  wurde  die  Dingnoi«  geeteOt  anf  plaaritia  exsudativa  later.  tinistr. 
Iii  Batreff  der  Qioalitit  dea  Szsadatea  epiMb  Man  die  Terrnnthuig  aas,  daee  ei 
aieb,  da  die  StininiTibrationea  «ine  kfirperreiche  Flflsaigkeit  erkennen  Hessen, 
möglicherweisse  nm  ein  hämorrhagisches  handeln  könnte,  somal  man  am  P. 
nicht  gerade  besondere  Sjonptome  bemerken  konnte,  die  auf  eine  starke  Eitemng 
hingewiesen  hätten.  Am  13.  März  trat  sehr  starke  Orthopnoe  ein.  Bei  der  Per- 
cnssion bemerkte  man,  dass  das  Exsudat  sehr  weit  gestiegen  war.  Eine  Probe- 
punktion ergab  eine  hämorrhagische  Flüssigkeit  nnd  bestätigte  somit  die  Ter- 
muthnng.  Dareh  die  mit  dem  Potin'schen  Apparate  «folgte  Punktion  entleerten 
aieb  1600  OCtm.  dea  Bxandatea.  Naab  dar  O^eratfon  tiat  Brkiebteraag  fBr  den 
P.  ain.  Hör  qnilen  Um  binilg  krampCvtlge  HutenanfUla.  P.  ballndat  sieb  nr 
flait  noeb  im  SpHaL  Leider  bat  sieb  sein  Bssadat  bereits  wieder  lam  grösiten 
Theüe  ergänzt  und  mitnnter  tritt  ancb  sebon  Orthopnoe  ein,  sodass  in  niebatar 
Zeit  wabrscbeiniicb  eine  aveite  Sntleemag  des  Hxsndates  indioirt  sein  wird. 

Also  auch  bei  dieflem  letiten  Beispiele  war  e/  möglii  h,  ans 
von  der  Güte  des  von  Baccelli  zuerst  beobaobtetcn  Symptomes 

selbst  zu  überzeugen;  denn  es  gelang  uns,  bestimmt  festzustellen^ 
daas  eine  körperreiche  Flüssigkeit  im  cavam  pleura  vorbanden 

JtA,  d.  fhj»,'m»4,  Oes.  V.  V.  Xa  Bd.  IS 
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sei  iSii  Berttoksichtilgiuig  der  ümstSnde  kommen  vir  sogar  sn 
der,  doreh  die  Autopsie  VeBtäügten  Vermatliung,  dass  das 
sndat  iMunorrhagischer  Natnr  seL 

Diese  hier  angeführten  klinischen  Fälle  können  gewiss  anch 
Zengniss  ablegen  von  der  diagnostischen  Yerwerthbarkeit  der 
Stimmvibrationen  bei  pleuritis  exsudativa. 


Durch  unsere  Studien  haben  also  auch  wir  bestätigen  können, 
dass  die  genaue  Beobachtung  der  Stimmvibrationen  bei  pleuritis 
exsudativa  uns  in  den  Stand  setzt,  einmal  über  die  Quantität  der 
im  cavum  pleura  angesammelten  Flüssigkeit  einen  Schluss  zu 
ziehen,  dann  aber  auch  vor  Allem  mit  grosser  Stcherlieit  die 
Qualität  des  endc^leuralen  Ergusses  eu  erkennen. 
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Heber  4m  fiiiliiss  des  üehte  aif  tie  Bewognngs- 
enelNiiiii^  der  SdiwänuvireL 

▼on 

Dr.  EL  STAHL, 

TirhnlioeMit  d«r  B«lifeik. 

Neben  den  dnrck  WaMentrOmiingen  TenmlaMten  Beweg- 
ungen der  ScIlWSrmspoTen,  weloke  8at^  dnrok  Smnleionen  naeh- 

jramachen  vermochte  (Flora  1876  Nr.  16 — ^18)  nnd  durch  welche 

Randansammlungen  und  die  bekannten  NägeWschen  Figuren  in 
schwärmsporenhaltigem  Wasser  erzeugt  werden,  besitzen  die  Zoo- 
gporen  eine  eigene,  durch  innere  Kräfte  hervorgerufene,  Beweg- 
ung, welche  bekanntlich  eine  fortschreitende  und  zugleich  rotirende 
ist.  Durch  eine  Reihe  von  Untersuchungen ,  welche  ich ,  unter 
möglichster  Vermeidung  aller  Fehlerquellen,  in  den  verflossenen 
Monaten  angestellt  habe,  gelangte  ich  sux  Ueberzeugung ,  dass 
die  Richtong  der  fortsohreitenden  Bewegung  durch  das  Licht 
beetinmit  wird  nnd  gans  unabhängig  ist  von  den  oben  genannten 
passiven  WinneetrSmungen. 

Hier  folgen  einige  der  wesentlicheren  Ergebnisse  meiner 
Untersuchungen,  welche  ausführlicher  und  mit  BerQcksichtigung 
der  einschlägigen  Literatur  in  einer  spSteren  Abhandlung  mitge- 
tbeilt  werden  sollen.  — 

Das  Licht  übt  einen  richtenden  Einfluss  auf  die  vorwärts- 
schreitende Bewegung  vieler  Schwärmsporen ,  welche  man  als 
heliotropische  bezeichnet  hat.  Andere  Zoosporeu  zeigen  sich  dem 
Lichte  gegenüber  vollkommen  indifferent. 

Die  Bewegung  der  heliotropischen  Zoosporen  ist  eine  perio- 
disch umseUendef  da  ein  und  dasselbe  Individuum  abwechselnd  bald 
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der  Licktqueüe  Mtuteuert,  bald  sich  von  derselben  entfernt.  Bei  den. 
Bewegungen,  um  welche  es  nch  liier  handelt  ist  der  farblose, 
cilientragende  Theü  immer  nach  vorwärts  gerichtet.  Je  nach 
der  Inteneität  des  Lichtes  ist  bald  die  Bewegmig  nach  der  Licht- 
quelle zu  die  ausgiebigere,  bald  ist  es  die  entgegengesetste.  Bas 
erstere  ist  meist  der  Fall  bei  geringer  LitensitSt  des  Lichtes, 
das  letstere  dagegen  bei  intensivem  Lichte. 

Das  G^sammtresoltat  der  einzelnen  Bewegun^^en  wird  daher 
sein,  dass  nach  längerer  Zeit,  in  dem  einen  Fall  flie  Zoospore 
sich  der  Li(]itqupllp  nähern,  in  dem  andern  dagef::»^n  sich  von 
derselben  entfernen  wird.  Auch  ist  dei'  IntentiitätiJgrad  der  vor- 
hergehenden Beleuchtung  von  Einfluss  auf  die  nachherigen  Be- 
wegungen,  da  Schwärmsporen  derselben  Art  und  desselben  Ent- 
wickelungsstadiums  sich,  unter  ganz  gleichen  Beleuchtungsbe- 
dingungen, verschieden  verhalten  können,  je  nach  dem  sie  vorher 
einige  Zeit  dunkel  gehalten  oder  intensivem  Lichte  ansgesetii 
waren. 

{lötzliche  Abschneidiu^^  der  Lieht4|iieUe ,  welche  die  Be- 
wegungpriofatong  der  Schwtanq^oKen  bedbigt,  maehi  sieh  aofoit 
daran  benwrtbar,  dass  die  TOYber  scharf  eingdbaltene  Bewegongs- 
xichtnng  aufgegeben  wird|  in  manchen.  FftUen  h0rt  selbst  die 
vorwätts  «dlrdltende  Bewegung  sofort  anfl  Diese  ISrscheinnng 
aeigt  sich  in  beiden  Abschnitten  der  periodischen  Bewegung,  also 
sowohl  bei  denjenigen  Individuen,  welche  gerade  dem  Lichte  zu- 
steuern, als  bei  demjenigen,  welche  sich  iu  entgegengesetzter 
Richtung  bewegen. 

Würzburg,  Juli  1878. 
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Sitzungsberichte 

physikalisch-medicioischea  Gesellschaft  io  WUrzburg 

Ar 

daB  Gesellschaflsjahr  1876/77. 


i  Sitzaig  dei  16.  Bezonber  im. 

Ubalft.  Hör  Xmiikol:  17«ber  die  UmadtniiigMi  der  tUeiiieheii  Pnbttoffk 
Bnr  Ziegler:  PatliologieelMmatemiMlw DemonetntioiieB  (rabdiondnle 
yerftndeni]ige&  der  Knoeliea  bei  Arthrit.  defmnftiu  und  Uber  QyeteB* 
bildimg). 

Herr  ürliclie  wird  einetitemig  als  erdeaüidhee  Mitglied  der  Geiellaeluift 
dwch  Bellotage  anfgenommen. 

Vorlage  eingelanfener  Werke  nnd  Zeitschriften. 

Herr  Robert  Landaner,  Apotheker  dahier,  wird  von  Henn  Aoeenthal 
als  ordentliches  Mitglied  vorgeschlagen. 

HcrrXuukel  gab  in  der  Einleitung  eine  kurze  Ueber»icht  über  die  Arbeiten, 
die  in  den  letzten  Jahren  znr  Feststellung  der  Beziehungen  der  thierischen  Färb« 
•ioffe  untereinander  angeateUt  sind.  Pamach  ist  das  Haemoglobin  (oder  Haematin) 
die  Mttttemilwtaiis,  ani  der  sowohl  die  Gallen-  als  die  HamÜNrbatofll»  entstebeiL 
Auf  dieee  ThatsAehe  hin  etellte  der  Tortragende  Yemehe  anGallenflsteOinnden  an, 
wn  ans  den  in  der  Oalle  exaekeinendeii  ZenetnmgBprodnfiten  des  BlatlivhstoiEte 
dem  Bilimbin  nnd  Eisen  einen  Schluss  anf  die  Grösse  dieser  Umsetzung  ziehen 
zn  kOnnen.  Es  ergab  sich  zunächst,  dass  Eisen  nnd  Farbstoff  in  der  QaUe  in 
andern  relativen  Mengen  vorhanden  sind  als  in  dem  Haematin  nnd  zwar  ist  die 
relative  Meng«'  des  Eisens  in  der  Galle  bedeutend  geringer  als  im  Haematin.  Dies 
zeigt  an,  dass  bei  der  Zersetzung  des  Blutfarbstoffmoiekules  nicht  allo  Spreng- 
stftcke  in  die  Galle  flbertreten,  sondern  dass  ein  sehr  eisenreicher  Sest  in  der 
Leber  snrftdcgehalten  wird.  Ans  der  abaofaiten  Menge  des  geftindenea  BtUmbins 
IkAgt»  dass  ein  sehr  grosser  Thefl  des  HimogloblBS  (etwa  Vs)  tftglieh  nmgesetst 
wird  (also  anch  neu  entstehen  ainss.  Der  Yerihsser  sehloss  danoi  an,  dass  die 
Avsscheidnng  der  Farbstoffe  die  Bedeutung  habe,  Derivate  der  Benzolgnq^pe  aas 
TsriuMdL  4.  phyip^med.  Gww  V.  7.  Xn.  B4.  (Sltnacibexldit«  flir  ]ft77.)  1 
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dem  Organismns  zn  eatfernen.  Er  erläuterte  an  Beispielen  die  hohe  Wahrschein- 
lichkeit der  Ansicht,  dass  der  thierische  Orfranismus  nicht  im  Staude  sei,  diese 
Kohlenstoffkette  zu  sprengen  Hud  zu  oxydiren,  während  anf  der  .iiidtTn  Seite  die 
Nothwcndigkeit  der  Anfnahme  solcher  Yerbindunfjcu  bewiesen  ist.  K.h  ist  darnach 
dieser  Gruppe  eine  sehr  wichtige,  ans  noch  nicht  vollständig  bekannte  Kolle 
SQgewieBeii. 

An  der  Debatte  Aber  den  Vortrag  des  Herrn  Kunkel  betheiUften  siek 
Herr  Fiek  nnd  Herr  jnriBlicenns. 

Herr  Ziegler  berichtet:  'Bei  Arthi;itis  deformans  findet  man  oft  abge- 
plattete Gelenkköpfe ,  ohne  dM«  die  Gelenkknorpel  verloren  gegangen  sind.  Dies 
hat  seinen  Grnud  in  einem  subchrondralen  Knochenschwund.  Dieser  subchnn  lrale 
Knochenschwund  erfolgt  in  verschiedener  "Weise.  Die  Knochenbalken  wandeln 
sich  sowohl  in  Hyalin  als  anch  in  Faserknorpel  und  Bindgewt  be  nni.  Man  beobachtet 
hiebei  Verändernuguu  sowohl  au  der  Gruudsabstauz  als  auch  au  den  Knocheukürper- 
cben  nndXnodiensenen.  Die  Ornndaabstans  irird  faserig  oder  hyalin,  die  Knocken» 
körpercken  verigrtteaem  sick  and  nekmen  die  Gestalt  von  Knorpelkapseln  an, 
die  Knoekensellen  nekmen  an  Hasse  an  nnd  Tennekren  aick,  mweilen  ist  nnr  daa 
Letstered«rFa]l,  Terbanden  mit  einem  Sekwand  der  Knoekengrondsnbitans,  so  daaa 
schliesslich  der  Knochen  in  ein  ziemlich  zellreicbes  Gewebe  umgewandelt  wird. 
Der  veränderte  Knochen,  namentlich  die  knorpelig  gewordenen  Thcile  erweichen 
sehr  hänfig  und  bilden  sich  auf  diese  Weise  Erweichnnf^scysten.  Neben  dieser  Art 
des  Knochenschwundes  kommen  auch  Resoii)tionsvorgänge  vor,  die  zellterritorien- 
weise  vorschreiien.  Im  Mark  finden  ebenfalls  Yerändurungen  statt;  es  verliert 
sein  Fett  nnd  wandelt  sich  stellent^eise  in  ftbröses  Gewebe  um.  Im  Innern,  der 
Spiphysen  findet  man  snweflen  statt  der  Spongioaa  nmfangreicke  flkrSae  Aerds 
okae  Xnoekenbalken.  Der  Yertragende  knfipft  4«ran  einige  Bemerkungen  Aber 
die  allgemeine  kystologisolw  Bedentong  dieser  Yorginge  sovie  fiber  fkre  Ter- 
irertknng  Ar  die  Aetiologie  der  Bnekondrome  des  k^Hum  Alten  nnd  der  (Cysten- 
bildong  im  Knochen. 

An  der  Debatte  ftber  den  Vortrag  des  Herrn  Ziegler  betbeiUgt  aick 
Herr  Kin  dfleis  oh. 


II  Sitzung  den  13.  Januar  1S77. 

im  physiologisclieii  Hörsaal. 

Inhalt.  Herr  vonBineeker  spricht  anter  bemonstratton  Ton  Kranken  Aber 
Syphilis  congenita.  —  Herr  F ick :  Demonstration  aeaerer  pkysiologisok« 

Apparate. 

Herr  K  i  u  e  c  k  e  r  st idlt  zwei  mit  h  e  r  e  d  i  t  ä  r  e  r  Syphilis  behaftete 
Kinder  vor.  1)  Kind  A.  K.,  dermalen  9  Monat  alt,  vou  einer  seit  Jahren  an  be- 
ständig rccidivircnder  secundärer  Lues  leidenden  Mutter  anscheinend  gesund  ge- 
boren, leidet  seit  einigen  Tagen  an  einer  papalösen  Hantaypbilis,  die  aaf  den 
Nasenrflckea  aad  die  aagrenaeade  Stirngegend  besekrfinkt  ist  Hals-  aad  Leiiles- 
drttsen  siad  gesckwellt,  x.  Tk.  ia  Folge  der  dentUek  ansgespioekeaen  Backitia. 
Das  gaaz  loealisirt  aoftretende  KntftokenqrpkUid  eisekeint  als  Becidivc  einer  Im 
8.  Lebensmonat  vorhanden  gewesenen  allgemein  papoldsen  Syphilis  der  äoMecta 
Bedeckung  aad  der  Mandsckleimbant.  Die  Heilaag  gelang  daoials  aieralick  raick 
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mittelst  10  lujectionen  vou  Quecksilberallmminat  zn  je  (»,00.'}.  Kein  Abscess.  — 
2)  M.  H.,  am  15.  September  1875  geboreu  als  Kiud  syphilitisclier  Eltern,  bis  Ende 
October  gMimd,  dami  bvsiiiMndeff  lüueuaiifl,  Hast  wfrd  stark  schuppend.  Hftlfte 
Februar  1876:  Syph.  eatan.  papnlo-sqiiaaosa»  Rhagad.  ad  aaina  «t  aagvL  oria. 
OatwmjtVik  phakng.  digit  plnr.  Polyadenitia.  YnlTitifl.  —  Therapie:  4  Catomel- 
lujectionen  k  0,025.  Kein  Absceee,  baldige  HeUnag.  Au  &  Jasnar  1877  wieder 
einpetretetf.  Jetziger  Befand:  Sclcroso  des  rechten  grossen  Labinm,  dessen  InneOr 
fläche  excoriirt  ist,  starke  Vulvitis.    Rechtseiti<re  indolente  Ingninal-Adenitis. 

Beide  Fälle  sprechen  sehr  tür  die  Anwendung  der  subcutanen  Qnecksilber- 
Injectionen  bei  Syphilis  der  Kinder,  die  dieselben  sehr  leicht  ertragen,  indem  die 
Ernährung  im  Laote  der  Behandlung  zunimmt.  Die  eingetretene  Recldive  darf 
sieht  als  Gegenbeweis  angesehen  werden;  denn  Herr  Rinecker  stimmt  darin 
BftreMsprmig  ToUkoaunen  bei,  dass  Beeldlvea  aaeh  jeder  Behaadlaag  Tor- 
koanaea  aad  aieht  etwa  die  Ansaahaie,  soadera  die  Begel  büdea.  Die  Bahaadlaag 
'  ist  als  gelaagea  aa  bettaehten,  weaa  die  reeidlvhreade  Syphilis  ia  besehrtakter, 
kealisirter  Weise  anftritt,  wie  in  den  beidea  obigea  FlDea.  Hinflg  vexlaagt  sie 
daan  auch  nnr  mehr  eine  örtliche  Behandlang. 

An  der  Discnssion  betheil i^t  sich  Herr  von  Welz. 

Herr  Fick  demonstrirt  sodann  mehrere  nenerere  physiologische  Apparate. 


IlL  Sitzug  «es  27.  Juuar  1877. 

Xnlialt.  Bsrr  Goar  ad:  üebw  eiae  aeae  Synthese  aromatischer  Siarea.  — 
Herr  Sebottelias  ttber  Hydroaephrose  aater  Bemoastratioa  Toa  Pr*- 
paratea. 

Herr  Oearad  sprach  ftber  die  Ergebaisse  eiaer  synthetischea  XJatersmsli- 
aag  aar  BarsteUaag  annaatischer  3iwta.  Im  Aascblass  aa  die  üatetsachaagea 
Aber  die  Eiawirkaag  des  Hatnaais  aaf  BssigsiareSihylester  warde  aach  das  Ysr^ 
kaltea  yaa  Hatriam  aa  Beasylaoetat  geprüft  und  der  in  Gemeinschaft  aiit  Hm.  G.  Ho  d  g- 

kiason  angestelle  Versach  ergab,  dass  sich  hiebei  nnter  Entwicklang  von  Wasser- 
stoff neben  NatriumacetÄt  Hydro7ainmt3änre])cnzyIester  (llydrocinnameiu)  bildet, 
welch  letztere  Verbindung  aber  theilweise  dnrch  weitere  Einwirkung:  des  Natriums 
unter  gleit  li/.t  itiger  Entwicklung  von  Wasserstoff  in  zimmtsaures  Natrium  und 
Toluol  zerfallt.  Aach  die  Beuzylester  anderer  Säaren  zeigen  analoge  Produkte. 
Die  I^iscnssion  führt  Herr  Wislicenns. 

Herr  Schottelins  demonstrirt  2  Präparate  von  einseitiger  Hydronephrose. 
Im  erstem  Falle  hatte  eine  abheilende  Peiip  aad  Parametritis  dnrch  Yeraarbong 
das  aatere  Eade  des  Uakea  Ureters  fest  aaf  dea  Cerviz  ateri  Ibürt,  wodarch  eiae 
xelatiye  Compressioa  des  Harnleiters  swisehea  der  aa  das  Schambeia  sich  stdtaea- 
daa  Blase  aad  swisehea  Uten»  stattiadea  massta.  BlaserZastaad  flhrta  aa  eiasr 
Uber  maaaskopfgrossen  cystischea'Brwdteraag  des  Nierenbeckens  nnter  Ihst  toU- 
ständigem  Schwand  des  Nierenparenchyms.  Der  entsprechende  Ureter  war  ge- 
schlängelt und  anf  Fingerdicke  erweitert,  rreteren-Blasen  und  Ureternn-Nieren» 
becken-Mündaug  für  eine  mittlere  Sonde  von  beiden  Seiten  her  gut  <lun  hgancjig. 

Im  zweiten,  ein  männliches  Individuum  betreffenden  Falle  fand  sich  die 
Hydronephrose  rechterseits.  Das  Nierenbecken  war  zn  Fanstdicke,  der  entsprechende 

1* 
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Vittttr  SV  DQiiiKl»mdieke  erweitert,  leia  uiierM  Ende  cyttiMh  fiber  Fassldidk« 

aosgedelmt  Die  Nierenbecken-Ureteren-Oefrunng  dieser  Seite  hatte  einen  mittlere« 
Durchmesser  von  1,6  Centimeter.  Mit  der  Blase  communicirte  der  Harnleiter 
durch  2,  die  Blasenwand  divergirend  durchsetzende  Canäle,  von  denen  der  eine 
das  uorinalo,  die  ßlaseinvand  durchsetzende  Endo  des  Ureters  repräsentirt,  während 
der  andere  als  eine  erworbene  Ureteren-Blasenfistel  aufzufassen  Ist.  Um  die  Knt- 
stehong  dieser  Uretro-Vesikalüstel  zu  erklären,  niusste  wegen  mannichfacLen  aus 
Xraakengesohielttea  nid  eeastigeitaiwtiMalMliffiiBeAindeii  hervorgehenden  Orttnden, 
ein  im  Nierenbecken  gebildeter  Stein  sappimirt  werden,  dm  in  die  Blaie  doreh- 
brechend,  dieeen  ÜUechen  Weg  eich  bahnte.  Beim  Yeri^eiehen  beider  Fille  eskliri 
lidi  die  Verschiedenheit  der  Formation  dee  oberlialb  der  venchloeMU«!  Stella 
gelegenen  Tlieiles  in  Harn  ableitenden  Apparate  — -  im  ersten  Falle  enorme  Dila- 
tation des  Nierenbecken  bei  nur  massiger  Enxreiternng  des  Ureter:  im  zweiten 
Fall  enorme  ErwtitcrunK  des  Ureter  bei  nar  mAflsiger  Antdehnong  des  Dieren* 
becken  —  ans  der  Aetiolocie  dt-r  St<;uosf. 

Währeud  bei  der  ganz  allmahlig  und  gleichmässig  abheilenden  Parametritis 
der  Hamabfluas  im  erstem  Falle  sehr  allmfilig  behindert  wurde,  konnte  sich  der 
Druck  des  Harnes  ganz  gleiehnUtosig  auf  alle  oberhalb  der  steaoairten  Partie  ge- 
legenen Hohlrinme  vertheilen  nnd  das  Nierenbeoken  mvaste  sieh  bei  dem  gr9e- 
lerenFlAchenranm,  welche  dasselbe  demDmck  entgegensetst  nnd  bei  der  geviageft 
WiderstandsflUiigkeit  dieses  Fliehenranms  verhlltnlssmisaig  stirker  anadehnen, 
als  den  mnscnlösen  TJretro. 

Wenn  sich  dagegen  wie  im  2.  Falle  im  Nierenbecken  ein  Stein  entwickelt, 
der  nach  nnd  nach  tamponartig  den  Haruabflnss  hind-  rnd  in  den  Ureter  vorrückt, 
80  rrweitert  dieser  Stein  beim  Eintritt  in  das  obere  Ende  des  Harnb-iters  die 
normale  Weite  der  Niereubecken-Ureteren-OefFnnng  bis  auf  die  Weite  seines  eigenen 
Umfangs  und  gelangt  endlich  den  Ureter  mehr  nnd  mehr  dilattrend  unter  dem 
Dmek  des  nach  abwirts  dringenden  Harnes  bis  an  die  hintan»  Blasenwand.  An 
dieser  Stelle  Ihnd  im  vwliegend«!  Falle  statt  eines  Weiteirttckens  in  dem  die 
BlasMiwand  schrig  dnrehsetsenden  Theil  des  Harnleiters  ein  gewaltssmer  ga- 
aohwllriger  Dnrchbrnch  quer  durch  die  Blasenwandnag  statt  und  fthrte  so  aar 
erwlhnten  Uretro-Yesicalfistel. 

An  der  Discnssion  betheiligt  sich  Herr  Riedinger. 


IV.  SIteans  den  17.  Mniir  1877. 

Inhalt.    Herr  von  Kolliker;  Ueber  die  Wirbeltheorie  des  Schädels.  —  Herr 
Braun:  Die  schwarzen  Eidechsen  der  kleinen  faseln  des  Mtttelmeeree. 

Es  circnliren  die  im  Tansehverkehr  für  die  Gesellschaft  eingelaufenen  Werke. 

Der  Vorsitzende  verliest  ein  Anfangs  d.  Mts.  aus  Wien  eingelanfenes  Schrei- 
ben, worin  bekannt  gegeben  wird,  da.ss  unter  dem  Pr&aidjinm  Sr.  Excellenz  Dr.  A. 
Bitter  von  Schmerling  ein  „wisseaschaltlicher  Chib*  begründet  wurde  mA 
dielfitgUeder  der  physlkaL-medisiB.  Qeaellschaft  eingeladen  werden,  wihiead  eines 
seitweiligen  Anfenthaltes  in  Wien  dem  Clnb'  (I*  Eseheaheimer  Gasse  Ho.  9)  als 
Gäste  oder  aaswArtige  HitgUeder  beitreten  «i  weUen. 
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Herr  von  Kölliker  hält  unter  Vorlage  von  zahlreichen  Abbildungen  nnd 
Präparaten  einen  langern  Vortraj^  über  die  "Wirbeltheorie  des  Schädels;  entwickelt 
dienelbe  historisch  (Goethe,  Okeu  u.  s.  w.)  und  anatomisch  und  kömmt  zu  dem 
SclÜDSse,  dass  der  Schädel  nach  dem  Typns  der  Wirbel  gebildet  sei. 

Herr  Rindfleisch  macht,  zustimmende  Bemerkungen. 

Herr  Braau  spricht  sodann  über  die  schwarzen  Eidechsen  von  kleinen 
Insebi  des  Mittelmeers.  Anknüpfend  an  diu  Mittheilongen  £imer's  (cfr.  diese 
Sitsnngtber.  1.  Juni  1872  und  defsen  aool.  Sind.  II.  Leips.  1874)  Aber  eine 
^nane  Eidechse  ▼on  Oaprl*  beiiehtete  der  Tortngende  kim  Aber  den  Streit  siri- 
sehen  Eimer  nnd  Bedriaga,  ireleber  in  Folge  der  Eimer'ioben  Bebaoptong 
entstanden  sei,  dass  die  Lacerta  moralis  coeralea.  Eimer  =s  Laoerta.&tagUo- 
nensis  Bedriaga  eine  durch  Anpassung  an  die  Farbe  ihres  Wohnortes  entstandene 
Varietät  der  Lac.  mnralis  sei.  Die  Verwandtschaft  der  beiden  und  die  Ableitung 
der  einen  von  der  andern  wird  auch  von  Bedr.  zugegeben,  jedoch  der  Anpassung 
aufs  Entschiedenste  widersprochen. 

Der  Vortragende  hatte  im  Herbst  187G  mit  Herrn  Prof.  Semper  die  Ba- 
leareu  besucht,  von  wo  durch  Günther  1874  als  nene  Speeles  eine  andere 
schwarze  Art  unter  dem  Namen  Lac.  Lilfordi  beschricbeu  war;  Kedner  hat  selbst 
4en  Fnndort  dieser  Art,  die  Isla  del  Ayre  bei  Menorca,  besacbt,  eine  grosse  Zabl 
Ton  Exemplaren  dost  erbentet  nnd  dieselben  lebend  mit  naeb  DentseUaad.  ge- 
bneht,  vo  sie  sieh  trota  des  schnellen  Klimawechsels  sehr  gnt  halten,  ifo  ftnd  da- 
selbst kurz  folgende  Verbiltniase:  Die  Intel  ist  Ve  MeQe  lang,  Vi  Veüo  breit, 
nnd  dnrch  einen  Vi  ^^U«}  breiten  Meeresann  von  Menoika  getrennt ;  sie  besteht 
völlig  ans  einem  sehr  harten,  klingenden  Kalkstein  von  gelbweisser  bis  fast 
weisser  Farbe,  der  jedoch  an  einzelnen  steilen  Küstenstellen  dnnkel  graublau 
geworden  ist,  nämlich  soweit  die  Brandung  reicht;  an  diesen  Stellen  fehlt  jeg- 
liches Leben.  Fast  in  der  ganzen  Sädhälfte  der  Insel  liegt  der  Fels  nackt  zu 
Tage  in  grosse  Trflmmer  zerborsten  —  hier  leben  nur  einige  Schneckenarten  und 
wilde  Kaninehen,  der  tiirig  Ueibende  Theil,  mehr  naeh  Norden  gelegen,  ist  mit 
einer  gelblichen  Bodenschicht  bedeckti  hat  (im  Angnst)  «ehr  wenig  Vegetation 
nnd  dient  der  schwanen  Lac  Lilfordi  in  aahlreichen  Bnemplenn  nnm  AaHnthalt ; 
die  Thiere  lagen  behaglich  auf  den  hellen  Steinen,  anf  dem  Boden  oder  anf  den 
vertrockneten,  gelben  Bl&ttem  einer  Distelart  in  der  Sonne:  also  auch  hier  von  An- 
passung keine  Spur! 

Eine  Vergleichung  der  Lac.  Lilforili  mit  der  bei  Mahon  vorkommenden  Lac. 
muralis  ergab  eine  fast  völlige  Uebereinstimmung  Beider  bis  auf  die  Farbe  ;  jedoch 
blieben  einige  Punkte  noch  zu  erklären  :  unter  den  vielen  ausgewachsenen  Exempla- 
ren befanden  sich  auch  zahlreiche  Thiere  ans  dem'ersten  nnd  zweiten  Lebensjahr,  die 
sich  in  Färbung  und  Zeichnung  sehr  wesentlich  von  den  Alten  unterschieden,  doch 
nach  mit  der  mniaUs  nm  Mahon  nicht  tbeieinstimmten.  Daraas  zog  Redner  den 
Sohhiss,  dass  swiaehen  beiden  Formte  eine  dritte  als  üebergang  eiistiren  mttsst», 
die  an  Orten  lebte,  welche  sich  mehr  an  den  Fnndort  der  schwanen  Basse  in 
gewissen  Beziehungen  anschlössen.  Das  Sachen  nach  dieser  Zwischenform  an  aadem 
kleinen  Inseln  an  der  Küstf  Menorcas  war  nicht  vergebUidi;  es  wurde  eine  Rasse 
der  nmralis  gefunden,  welche  in  der  Zeichnung  fast  ganz  genau  mit  den  Jungen 
der  Lac.  Lilfordi,  in  der  Färbung  nur  in  wenigen  Pnnkten  abwich.  Damit  war 
'  der  letzte  Zweifel  an  der  Abstammung  der  Lac  Lilfordi  von  Lac.  mnralis  beseitigt. 
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Im  Ausclilass  hieran  berichtete  lieduer  über  andere  ihm  bekannt  gewordene, 
•ehwanse  Eidechsen:  l)Lac.  filfoleiitis  Bediiaga  vom FilfolarFelien  bei  Halt«;  eine 
TOB  Oflntber  erhalteae  Zeichnung  de«  Kopfes  nnd  OOnthers  Notis  ftbtr  dicM 
Basse  beweisen,  das«  sie  ebeaiklls  von  einer  mnralis  abstaaunt;  2)  Lac.  Xe]isel> 
lensis  Brann  von  einer  kleinen  Insel  Melisello  bei  lassa  im  adriatisfihen  Hear, 
dnrch  Dr.  Steindachner  a.  d.  sool.  Mnsenm  in  Wien  erhalten, ist  anch  eine  nn- 
zwtifelhafto  mnralis,  nnd  3)  Lac.  arcbipelagica  Bedriaga,  von  Erhard  soerst  als 
schwarz*^  Varietät  der  Mnralis  Ix  s(  hrieben  von  den  Cykladen. 

Alle  5  schwarz  gewordenen  Hassen  der  Mnralis  sind  nnter  einander  ver- 
schieden nnd  deuten  daher  auf  verschiedene  Stammformen  der  Lac.  muralis  :  zur 
Erklärung  der  dunklen  Färbnng  geht  Redner  sclüiesälich  noch  auf  die  Bedriaga'- 
sehe  Hypothese  von  der  Entstehnns  der  Farben  beiBIdedhsen  ein,  welche  in  die- 
«em  Falle  wesentlieh  die  freiere  Einwirkung  des  Uchtes  als  die  Ursache  der 
schwarsoi  Firbnng  hinstellt. 

Die  näheren  Angaben  »ollen  demnftchst  in  den  ^Arbeiten  ans  dem  sooL- 
Boot.  Institut  in  Wttrxbnrg,  Bd;  lY.**  erscheinen. 


V.  Sitzung  den  24.  Februar  1877. 

Inliftlt.  Uerr  Sachs:  lieber  Safibewegnng  in  Holspflanion. 

Herr  8«ehs  sprach  fiber  die  Safibewegnng  in  Holspllansen,  wobei  er  von 

nenen  Untersuchungen  Aber  die  Porosität  des  Holzes  ausging.  —  Bs  ist  scharf  za 
unterscheiden  zwischen  dem  Verhalten  des  Wassers  in  den  Hohlräumen  der  Holz- 
zellen und  demjenigen,  welehes  in  der  Substanz  der  Zellwände  selbst  imbihirt  ist. 
—  Dass  die  Holihännie  dt-r  Holzzellen  nicht,  wie  man  bisher  glanbte,  durch  offene 
Locher  in  ihren  Wänden  verbunden  sind,  dass  vielmehr  in  den  sog.  gehöften  Tüpfeln  die 
feinen  Schllesshftnte  persistiren,  wurde  dnrch  Filtrationsversuche  mit  feinzerthefl- 
tem  Zinnober  nnd  mit  Quecksilber  bewiesen;  beide  vermttgen  nicht  durch  die  ge- 
hauen Tftpfel  SU  dringen.  Ebenso  dringt  anch  Luft,  selbst  unter  bedeutendem 
Druck  nicht  dnrch  die  letzteren,  dagegen  Sind  die  ScUiesshXate  der  Tflpfel  Ar 
Wasser  so  leicht  passirbar,  dass  jeder  kleinste  Wasserdruck  selbst  dnrch  lange 
Stficke  lebenden  Holzes  ausgeglichen  wird.  —  Die  Zellen  des  lebenden  Holzes  sind 
niemals  mit  AVasser  allein  gefüllt,  sondern  enthalten  neben  diesen  Luftblasen,  oder 
sie  enthalten  überhaupt  nur  Lnft.  Der  Vortragende  wies  auf  die  Wichtigkeit  dieser 
Thatsache  für  die  Erklärnng  der  Saftbewegnng  hin  n:id  zeigte,  wie  mau  aus  dem 
specifischen  Gewicht  der  Holzzeil  wände  (1,55)  und  anderen  Daten  das  Volumen 
der  in  einem  gegebenen  Stttck  Holz  enthaltenen  Lnft  berechnen  kann«  .-^  Diese 
im  Holl  cnthalteneLaft  ist»  solange  dicBlitter  de«  Baumes  tnuumiiirea,  vefdOnnl, 
oft  sehr  verdfinnt«  was  durch  leiefat  anansteUende  Versuche  ndt  Quecksilber  unA 
mit  Lithiuml<)snng  bewiesen  werden  kann.      Seit  mehr  als  100  Jahren  wurden 
dio  nnd  die  Geschwindigkeit  des  Saftes  ans  dem  Emporsteigen  farbiger 

Lösungen  u.  dgl.  gefolgert.  Der  Vortragende  wies  auf  die  Irrthümer  hin,  welche 
daraus  entstehen  nnd  dass  nur  nnter  ganz  besonderen  Umstunden  derartige  Ver- 
suche etwas  beweisen.  —  Schliesslich  wurde  die  Frage  erörtert,  wie  man  sich  die 
innere  ätruutur  einee  imbibitionsfahigen  ((|uellbaren)  Körpers,  wie  es  dieZellwand 
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ist,  zn  denken  haben.  Der  Vorfra^'endc  sprach  sich  cotscUeden  dagegen  aas,  die 
Qttellnng  als  einen  Fall  der  Capillarität  zu  betrachten  nnd  sachte  za  zeigen,  dass 
die  Imbibition  eher  mit  der  Antlosinip:  eines  Salzes  als  mit  dem  Eindringen  des 
Wassers  in  einen  porusen  Körper  verglich«  ti  wenlt  u  kiiuii'';  was  solort  zu  der 
Folgernng  führt,  dnss  das  in  den  Holzzellwäudeu  imbibirtc  Wasser  eines  Baumes 
nach  unten  keinen  Druck  ausübt. 

Aa  der  Debatte  betbeiiigt  sieb  Heir  v.  KSlliker. 


VI.  Sitzung  den  10.  März  1877. 

Inhalt.  Herr  von  Kölliker:  Ueber  die  Jacob.sou'.schen  Organe  des  Menschen. 

Der  Vortragende  spricht  unter  Demonstration  zalilreiclier  makroskopischer 
und  mikroskopischer  Präparate  über  die  Lage  und  Form  der  .Tacobüon'schen 
Orgaue  und  bespricht  seblieeslicb  die  physiologische  Bedeatung  derselben,  indem  «r 
—  Toiläoflg  als  Hypotbeee  —  die  Ansiebt  ao^rtellt,  daaa  aie  vieüeicbt  die  Be- 
stimmong  baben»  die  Prednete  der  eigenen'  TbStigkeit  snr  Pereeption  sn  bringen. 

An  der  Siecossion  über  diesen  Yortng  betbeiiigt  sieb  Henr  Fick. 


Yll.  Sitzung  den  14.  April  1877. 

Inbalt.  Herr  Sempur:  Ueber  Wirbelthieraugen  bei  Schnecken  unter  Demon- 
stration snblreicber  mnkroseopiseiier  nnd  mikroscopiscber  PrApantte. 

Herr  Koblranseb:  Ueber  eleetiisebes  Leitnngsvermögea  wissriger  Lösungen. 

Bs  liegt  elnSebreiben  yom  biesigen  Stadtmagistrat  vor,  in  dem  die  Anfrage 
gesteUt  wird,  ob  nnsere  Gesellsebaft  sieb  an  einem  Sammlnngs-ComitA  betbeiligen 
volle  für  Erriehtang  eines  vom  Wiener  Oartenbau-Ver  ein  vorgeseblageBenDmIcmals 
lir  den  Natnrforscher  Freiherrn  von  Siebold  in  Wiirzbnrg. 

Die  Abstimmung  wird  vertagt  und  für  das  nächste  Mal  auf  die  Tagesord* 
nang  gesetzt. 

Die  naturforschende  Gesellschaft  in  Leipzig  wünscht  Tanschverkehr  mit 
y  onserer  Gesellschaft;  ebenso  der  natorwissensofaaftlicbe  Verein  in  Aussig;  ebenso 
die  SooiAta  Adriatiea  in  Triest;  ebenso  das  Centralblatt  lllr  Gynäkologie. 

Herr  Semper  bat  an  den  Sandalbm  des  stillen  Oceans  eine  Sebneeken« 
art  geftmden,  die  bis  m  90  Angen  an  der  KSrperoberflAebe  besitzt  and  glanbt, 
dass  dieselben  eine  Art  Schutz-  oder  Vertheidignngsmittel  sind,  um  sich  gegen 
ihren  Feind,  einen  dort  lebenden  Fisch,  der  sie  anfzehrt,  za  bewahren.  In  dem- 
selben Momente  nämlich,  wo  der  Fisch  ohne  jedes  ficräusch  auf  seine  Beute  los- 
stürzt, spritzen  ilun  die  ."^c  Unecken ,  die  nach  allen  Seiten  sehen  können,  aus  den 
zahlreichen  iiantdrüseu,  die  sie  besitzen,  eine  grossere  Quantität  Saft  in's  Ge- 
sicht, worauf  der  Fisch  von  seinem  Opfer  ablässt. 

Die  Disesssion  Iber  den  Yortrag  des  Herrn  Semper  lllbrt  Herr  Bind- 
fleiseb,  indem  er  die  Ueberelnstlmmwig  in  den  Sinnesorganen  der  verseUedenen 
Tkiergattnngen  bervorbebt. 

Herr  Kohlraascb  beriditet  ftber  eine Forlsetsnng  seiner  Untersnchnngen 
Uber  das  electrische  Leitungsverraögen  wässeriger  Lösungen  der  Salze  nnd  Hydrate 
von  Alkalien  und  alkalischer  Erde.  Besonders  wnrde  auf  eine  Reihe  von  Gesetz- 
mässigkeiten hingewiesen,  welche  sich  darsteUes,  wenn  man  die  Li^snngen  naob 
gelösten  aeqoivaleuten  Meagen  ortiuet. 
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VlU,  Sitzung  den  28.  April  1S77. 

Znbalt.   Herr  Knnkel:  Ueber  Erregung  der  Netshaat.  —  Hmnr  HofmaEa: 
Modicinische  Stotistik  der  Stadt  Wllrabuc. 

Herr  TOn  Ri neck  er  feiert  am  12.  Mai  sein  vierzigjähriges Dieiltl|jabi]Iiim 
als  Professor  an  der  hiesigen  Hochschale  nnd  wurde  deshalb  beschlossen,  d&ss  am 
genannten  Tage  eine  Deputation,  bestehend  ans  dem  Ansschuss  der  physikalisch- 
medicinischen  Gesellschaft,  au  den  Jubilar  abgeschickt  werde,  um  ihm  zq  diesem 
Feste  zu  gratulireu.  Ausserdem  wurde  beschlossen,  an  dem  zu  Ehren  dieses  Tages 
stattfindenden  Diner  im  Hötel  Kronprinz  Theii  za  nehmen. 

In  Bezug  auf  das  ▼.  Siabold  Monnment  aehli^t  Harr  von  Kttlliker 
vor,  dass  man  sich  in  dieser  Angelegeoliait  mit  Herrn  Saelia  fn's  Benehnea 
aetzen  aoU,  ein  Antrag,  der  aBgenommen  wird. 

Es  liegt  ferner  eitio  ICinladnng  sor  Versammlung  der  mittelrheliliscIieB 
Aerzte  am  23.  Mai  in  Frankfurt  vor.  Dieaelbe  aetst  sich  aas  Yortrftgeii  and 
einem  Diner  zusammen. 

Aus^icrdem  ii^t  Heft  I.  der  Zeitschrift  Kosmos  zur  Recension  eingegangen 
und  liegt  der  Gesellschaft  vor. 

Herr  Kunkel  bespricht  die  Resultate  eigener  Untersuchungen  über  den 
Znsamnienliang  swiacbea  Netshaatarregung  einerteite  and  Stirke  and  Daaer  dea 
aiawirkenderliiclites  andrerseits.  Br  beaAtst  dasa  aiaaa  TOBHeladiolis  coattnür* 
tea  Apparat  I  dea  Bzaer  aad  «pftter  er  selbst  sa  Shaliehea  Zveckea  aohoa  var- 
vendet  haben.  Aas  verschiedenartig  angeateUtea  Experimenten  findet  er,  dasa 
der  Znitammeahang  zwischen  Stärke  der  Erregung  (£)  und  Dauer  (t)  nnd  Stärke 
(i)  des  Reizes  anszndriiken  ist  durch  die  Fnnktionengleichnng  E  =:  f  (i  t).  Ala 
diese  Funktion  nimmt  er  auf  Wahrscheiulichkeitsgründo  hin  die  einfache  Propor- 
tionalität an.  Er  spricht  dauu  noch  von  deu  Schutzapparaten.  die  man  darnach 
im  Ange  annehmen  muss,  damit  nicht  die  lichtempHndlichcu  Theiie  durch  zu  starke 
Beisnngen  dauernd  verändert  werdea  und  niauat  soleke  hypothetiick  ia  Trttbaagea 
an,  die  f^eielueitig  ia  verscbiedeaea  HetioaioliioliteB  geaetst  werdea. 

Herr  Hofmaaa  spricht  ftber  die  aedieiniBehe  Statiatik  der  Stadt  Wttrabaii^ 
fttr  die  Perloda  1871  — 1876.  Das  Besattat  aeiaar  aaafllhilichea  Uateraaflkaagaa 
vird  im  X.  Baad  der  Verhaadlnngaa  araehainea. 


il.  Sltziig  Im  5.  Hai  1877. 

Inhalt.  Herr  Biadfleiaeh:  Aaagiage  der  Periearditia.  —  Hair  v.Binaekar: 
Ueber  Impl^hilis. ^ Herr  Biediagar:  Ueber YarwerthnagvoaCSatgat 
aar  StiUnag  voa  Knoeheablataagi  —  Herr  Plaach:  Topographiaeh. 
anatomische  DemoastratioBea. 
Herr  St«hr  wird  darch  Ballataga  als  ordaatliches  einhaimisohaa  Uttgliad 
afnatimmig  aafgeaommen. 

Herr  v.  Biaecker  Ihad  Gelegeahelt,  aa  einem  heredit&r-syphilitischea, 
von  Geburt  an  unter  seinen  Augen  befindlichem  Kinde  eine  Vaccination  vorzu- 
nehmen, in  deren  Virlanf  sich  anfänglich  bis  zum  8.  Tage  ein  echtes  Jenner'schea 
Bl&schen  eiitv.  ickeltf,  von  da  ab  aber  die  Bildung  eines  charakteristischen  Unnter'schen 
tteschwüis  sich  vollzog.  Herr  R.  stellt  das  Kind  4er  Gesellschaft  vor,  deuioustrirt  das 
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kratarfSmig  aiüaaliBBda,  Indoleftt«  mit  harten  Bindmn  mi  aban  aolaham  Chnuid 
▼ersehene  Geschwür  und  macht  auch  anf  die  geschwollene,  gleichihlls  sclimenlose 
AxiUardrfiae  derselben  linken  Seite  anftnetrhsam. 

DaaBithsel  derlmpfsypUlia  ist  bekanntlich  bis  hente  noch  nicht  anfgekllrt. 
Die  von  Ylennois  an  diesem Behnfe  erftindene Blnttheorie  vermag  dies  nicht.  Sie 
•ntbehrt  des  experimentellen  vrie  klinischen  Beweises.  Die  directen  mit  einem  Ge- 
menge  der  Vaccine  nnd  Blnt  eines  syphilitischen  Kindes  angeatelltea  Impfrersnche 

Boeck's  n.  A.  sind  resultatlos  geblieben.  Ebenso  {relanj^on  die  planmäsaigen 
Inoculationen  mit  dem  Blute  Syphilitischer  auf  Gesunde  nur,  wenn  mit  grösseren 
Mengen  nnd  im  floriden  Stadium  der  Syphilis  operirt  wurde,  nicht  aber  dort,  wo 
es  sich,  wie  bei  der  Vaccinatiou,  um  seichte  Kinstiche  iu  die  Haut  and  Beimengung 
ciier  nur  minimalen  Quantität  Blat  handelte. 

Iii  Anbetracht  der  ünhaltbarkeit  der  Viennois'schea  Bluttheorie 
kaben  schon  seit  ttngerer  SSeit  uehrero  Forscher  (Gamberini,  Anspitz, 
XAbner)  die  Yermntimng  ansgasptoobea,  dass  eiao  Sjpphilisflbertragnng 
nur  denkbar  sei,  wenn  am  Grande  der  Impl^astel  eines  QyphÜitlschen 
ein  von  reiner  VacclnljnBphe  fiberlagertes  syphilitisches  Geschwflr  vor- 
handen sei.  Aber  bis  jetzt  hat  noch  Niemand  ein  solches  Geschwär  an  der  Basis 
einer  Vaccinpnstel  gesehen  oder  gefühlt.  Durch  den  von  dem  Vortragenden  vor- 
gestellten Fall  erscheint  diese  Lücke  nun  ausgefüllt  und  erliält  die.se  Beobachtung 
hiedureh  eine  grosse  Bedeutung  für  das  Verstäuduiss  des  Zustandekouunens  einer 
Impfayphili.s. 

Die  Deliatte  führen  die  Herren  R  i  n  d  fl  e  i  s  c  h ,  Gerhardt  nnd  Dressler. 

Herr  Rindfleisch  hält  sodann  einen  Vortrag  über  die  Ausgänge  der 

Pericarditis, 

Hierauf  macht  Herr  Ried  Inger  Mittheilung  über  Verwerthun;;  von  Catgut 
zur  Stillung  von  Blutung  aus  Knochen.    Er  tamponirt  die  Gefasslumina  mit  dem 
genanntot  Material,  welches  sich  so  lange  erhält,  hin  sich  ein  genügender 
Thiombns  gebildet  hat.  Der  Vortragende  hat  hiemit  goto  Besnltate  enidt 

Die  Discnssion  lihrt  Herr  v.  Blnecker. 

Herr  Flesch  demonstritt  eine  grdssefe  Samntaig  von  Präparaten  mit  dem 
Scioptioon  nnd  swar  mit  besonderer  BttckaiBht  anf  die  topograph.-anatom.  Yarhilt- 
aisae  des  Halses,  des  Bedtena  and  der  Eartromititen. 

An  der  Debatte  botheiUgen  sich  die  Herren  v.KSlliker  nndBindfleisoh. 

Herr  Sachs  theilt  mit,'  dass  er  bereits  bei  demOomttA  Dir  Errichtung  eines 
T.  8iebold*s  Denkmals  sei,  and  wird  Herr  Bindfle'lsck  einstimmig  von  der  Ge- 
aoOschaft  in  dasselbe  gewShlt^ 


I.  SMzoRS  den  26.  Hai  1877. 

Inhalt.    Herr  v.  KöUicker:  Anatoraische  Demonstration.  —  Herr  Gerliardt: 
üeber  Icterus.  —  Herr  Medicua:  Uober  Oxydation  der  Harnsäure  in 

alkalischer  Lü.sung. 

Herr  v.  Kölliker  legt  eine  ihm  von  |Ierrn  Rosenthal  Namens  «ines 
answärtigen  Arztes  Ubergebene  Zeichnung  des  Scheideneingangs  einer  Frau  vor. 
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Im  Vorhofo  unter  der  kleint'u  Schamlippe  ftntlct  sich  eine  Hrnbe  1  cm.  lang  nnd 
4  mm.  breit,  wähi'cnd  auf  (Kr  entsprechend  andern  Seite  eine  kloine  Spalte  za 
sehen  ist.  Der  beobachtende  Arzt  hielt  diese  (jruben  für  abnorm  entwickelte 
BartUolinische  Dräsen,  umsomchr  als  dieselben  auch  ein  schleimiges  Sccret  ab- 
sonderten und  eine  Torhergegangene  Uleeration  nicht  beobachtet  worden  war. 
Herr  von  Kdlliker  dagegen  bilt  die  abnormen  Znstände  für  erworben  nnd 
betrachtet  sie  al«  erweiterte  AnsfBhmngsgftnge  der  genannten  Drfiaen.  Die  Herren 
T.  Rinocker  nnd  Rindfleisch  stimmen  dieser  Dcntnng  bei. 

Gerhardt  fand  bei  Icternsfnl!«  n,  welche  die  Gmelin'sche  Reaction  nii^t 
lieferten,  ürobilin  ;  Zusätze  von  Chlorzink  nnd  Ammoniak  ergaben  FInorescenz 
von  grün.  Schütteln  von  Urin  mit  Chloroform  gibt  gelbe  F.ärbnng  nnd  beim  Ab- 
dnnnien  bleibt  ein  Rückstand  von  gelbbrauner  Farbe  Zerreibt  man  diesen  Rück- 
stand mit  Schwefelsäure  und  Salpetercrystalien,  so  erhält  mau  grüne  und  violette 
Streifen.  ' 

Bei  der  speetroeeoiiiachen  Unteranchnngf  die  Herr  Knnkel  vomahia, 
fluiden  sich  die  ehamcterlstiachen  Absorptlonsafareifen  swiaehen  b  nnd  F.  Ansaeiw 
dem  konnte  Gerhardt  das  von  Jafft  erwähnte  Ohiomogen  des  UrobOina 
nachweisen. 

Die  Discnssion  führen  die  Herren  Rindfleisch  untl  Knnkel. 
Sodann  spricht  Herr  Medicns  ttber  Oxydation  der  Harnsäare  in  alkaL 
Lösung. 

Die  Discussiou  über  den  Vortrag  des  Herrn  Modicus  führt  Herr  Bind* 
fleiaeh. 

II.  Sitzais  dei  ».  Jul  1877. 

Inhalt.  Herr  Brann:  Bntwickinng  des  TJrogenitalsystems  der  RepUHen.  — 
Herr  Riedinger:  Demonstration  des  Thermocanter  von  Paqaelin« 
Herr  Emminghans  über  einen  seltnen  Fall  von  Reflexkrampf. 
Herr  Brann:  Heber  die  Entwir kelung  des  Urogenitalsystems  der  einheimischen 
Reptilien,  a)  Wol  ff 'scher  Gang:  Da  nur  ein  Entwicklnngsstadiuni  desselben 
beobachtet  wnrde,  so  kann  liber  die  Bildung  desselben  bei  der  grossen  Verschieden- 
heit der  Angaben  dar  Aatortn  beim  Hfihnehea  nnd  einigen  BAngem  niehta  Be- 
stimmtes ausgesagt  werden,  b)  SegmentalorganCi  Brniere.  Dieselben  ent* 
stehen  als  orqifiai^ch  solide  Sprosaen,  die  vom  Peritoneum  in  Gestalt  von  ver> 
dickten  Zdlenhanfen  in  das  Hesoderm  einwnchcrn ;  sie  bekommen  ein  spaltfSrmigea 
Lumen  nnd  werden  somit  zn  Blasen,  die  als  Segmentalblaseu  bezeichnet 
werden  müssen,  weil  ihre  Zahl  in  der  Anlage  genau  mit  der  Zahl  der  Körperseg- 
mentc  üben  iiistimmt,  so  ilass  jederseits  von  der  ^littellinie  je  ein  Bläschen  auf  einen 
Urwirbel  fällt.  Die  weitere  Ausbildung  zur  Uruiere  geschieht  derart,  dass  ans 
jeder  Segmentalblase  nnd  zwar  von  deren  lateraler  Fläche  ein  Fortsatz  nach  dem 
W,  6.  an  sprosst,  der  ^diesen' erreicht,',  ein  liomeii  bekommt  nnd  das  Umieren- 
kanllchen  bildet^  während  die  Blase  selbst  sich  snm  Kalpighi*schen  KSrperchen 
umwandelt  nnd  swar  dnreh  Einstfllpong  ihrer  medialen  Wandnng.  Die  nrsprflnglieh 
segmentirte  Anlage  der  TTrniere  macht  bald  einer  gegUedertun  Anordnung  Plats» 
welche  sich  lange  Zeit  erhält,  c)  Geschlechtsorgaue:  Die  ersten  Spnren 
der-<enu"n  treten  als  vergrösserte  Peritonealzellen  am  Mesenterium  auf,  welche  bei 
allen  untersuchten  Embryonen  gefunden  worden;  an  derselben  Stelle  bildet  sich 
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später  eine  langpextrcckto  Erhfbuup  des  Gewebes  in  die  Peritoiifalhiihle  hinoln  = 
ür  e  i  e  r  fa  1 1  c,  wt-lchc  vou  dem  verdickten  Peritonealepithel  tibt  rzogeu  und  ans 
indifferentem  iStroma  gebildet  wird.    In  die  Ureierfaltc  wachsen  solide  Zellsträuge 
•in,  welfllie,  da  aia  ab  Spfosaea  der  medialan  Waadnng  der  Malpighi'sohen  Kit* 
parcliaii,  der  orapraagUoliea  BegMentalblaaeii  erkannt  werdtn  konnten,  als  8ef>- 
mentalstringe  beseiehaet  werden;  diese  dringen  Ms  an  die  IJk^ierlage  vor 
and  verbinden  sich  mit  derselben  so  innig,  dass  eine  Grenae  abeolnt  niekt  an  ef^ 
kennen  ist.    £s  beginnt  ein  Einwandern  von  üreiem,  ^akrschcinlich  mit  Perito 
nealzellen  gemengt,  in  die  Sc^^mentalsträngo.  ans  deiiPn  nnn  beim  Männchen  direkt 
die  Hodenkanälchen  hcrvurtTt  lien ;  noch  beim  oiiiialiri^cu  Thit-r  findet  man  in  den- 
selben sehr  grosse  Zellen  neben  kleinen,  die  melir  an  der  Peripherie  liegen;  erstere 
küuiieu  kaum  anders  uls  die  eingewanderten  Ilreier  gedeutet  werden,  die  bei  der 
nicht  nftker  nntersochten  Spermatozoenbildang  wohl  eine  lioUe  spielen  mttssen 
(cf.  la  Valette  St  George:  üeber  die  Genese  der  Sanenkteper.  H.  Seknlae's  Arcb. 
f.  mikr.  .Anat.  p.  821  Bd.  XII).    Beim  Weibchen  verklinunem  diese  Segmental* 
sIringe  vollkommen;  bald  nach  dem  Aassehlflpfen  Üadet  man  sie  als  mndlieko 
Zellenhaofen  an  der  Basis  des  Ovariums  gelegen;  nach  dem  ersten  licben.sjahre 
konnten  sie  nicht  melir  aufgefunden  werden.    Während  nun  beim  Mäunchen  die 
Freierlagc  selnvindet,  vergrüssert  sich  dieselbe  sehr  stark  beim  Weibchen  und 
ordnet  sich  in  Form  von  zwei  spindelförmigen  Kürjiern,   die  hinten  am  Ovarium 
liegen,  an;  von  jedem  dieser  Ureierpolster  geht  die  K  i  l  o  1 1  i  k  e  1  b  i  1  d u  n g  vor 
sich,  indem  ein  Urei  besonders  wächst,  die  Peritoneaizeileu  sich  radicuartig  um 
dasselbe  anordnen  nnd  nnn  dieser  Follikel  noeh  innerkalb  'des  verdiekten  Epithels 
sich  abgrenst;  hieranf  wird  derselbe  von  einer  dflnnen  Lage  jnngen  Bindegeweben ' 
nmfimgen  nnd  gana  abgesehnirt.  Die  weitere  Ansbildnng  ist  von  Eimer  genflgend 
ansführlich  bearbeitet  worden,  doch  kann  der  Vortrsgende  SO  wenig  wie  seiner 
Zeit  Lndwig  irgend  eine  Spur  des  von  Kimer  behaupteten  Vorkommens  eines 
„Binnenepithels"  erkennen  — trotz  sehr  zahlreicher  Untersnchnngen  der  ver- 
schiedensten Stadien,     d)  Die    ausführenden   G  e  s  c  h  1  e  c  h t  s  g  ä u  g  e :  Der 
WollTsche  Gang  wird  beim  Männchen  direkt  zum  Samenleiter,  indem  er  sich 
mannigfach  windet  und  eine  starke  Hülle  erhält;  vielleicht  betheiligeu  sich  daran 
auch  Kanftloh«tt  der  Segmentalorgane,  welche  bis  anm  ersten  Winter  neben  den 
bleibenden  Mieren  Itmktioniren.  Beim  Weibehen  bleiben  Beste  derSegmentalorgana 
erhalten  nnd  awar  bei  den  Eidechsen  neben  dem  goldgelben  KSrper  liegend»  welcher 
mit  drai  WeUTschen  X0rper  sowohl  der  Entwicklung  ahi  dem  Baue  nach  nichts  an 
thnn  hat,  vielmehr  wie  dies  demnächst  geseigt  werden  wird,  eine  echte  Neben- 
niere ist,  in  Gestalt  von  mehreren  gewundenen  Kanälchen,  die  in  einen  kurzen 
Längskanal  münden;  hei  weiblichen  Schlangen  bleibt  der  Wolff'scho  Gang  in 
toto  erhalten  und  verläuft  als  feiner  Kanal  neben  deni  Ovarium  beginnend 
jederseits  nach  hiuteu ,  kommt  dann  an  die  äusserste  Seite  der  Niere  un  1  mündet 
—  höchst  wahrsoheinlich  —  in  die  Cloake;  an  ihm_  hängen  hie  nud  da  einzelne 
blinde  Xanilshen»  Der  Eileiter  entwickelt  sich  bei  afien  beobaehtefen  Beptilien 
aaf  ganz  andere  Weise  als  bei  den  Haien,  so  viel  Anknftpfhngspukte  swlschen 
beiden  Klassen  nach  sonst  gegeben  nnd  dnrch  diese  Vntersnchnng '  aafiseftanden 
sind.   Die  Tube  entsteht  vom  an  den  Segmentalorganen  als  kleiner,  nach  innen 
Sick  einstfilpender  Blindflack  des  Peritoneums,  der  mit  einMn  hinteren,  soliden  Kndo 
in  eine  vorher  sich  bildemle  Falte  des  Peritoneums,  deren  Verlanf  sich  mit  Aus- 
nahme des  vordersten  Theiles  an  den  Yerlaof  des  WolCschen  Ganges  anachliesst, 
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«inwnchert,  bis  er  die  Cloake  erreicht;  der  vorderste  Theil  bildet  mit  seinem  Spalt 
den  Trichter.  Beim  Müuncheu  füllt  die  Tube  suhr  bald  der  Resorption  anheim;  sicli 
erludtende  Keste  konntea  nicht  fiberall  gefunden  werden.  c)Die  bleibende  Niere 
eaiwiokalt  sieh  «w  einem  aoliden  ZeUcÖrper,  in  welchem  vom  bintefstenBade  des 
IfoUrsclien  Ganges  ond  «war  von  dessen  dorsaler  Wandung  der  Harnleiter  elii- 
wäcbst  Dieser  entsendet  medial  eine  Beibe  sieb  spftter  veristelnder  Sanilcben, 
^  Sanimelgäng;e  der  Kiere ;  ob  Nierenkanälchen  selbstftndig  aas  dem  Nierenzcllea- 
Strange  entstehen,  konnte  mit  Sicherheit  nicht  erwiesen  werden;  die  Halpighi'schen 
Körperchen  bilden  sich  ans  rundlichen  Blasen,  die  in  einer  Löngsreihe  angeordnet 
sind  und  ihren  Ursprang  aus  dem  Nierenzellenstnuig  nehmen.  Die  Zellen  dieses 
scheinen  iusgesammt  von  den  Feritonealzellen  abzustammen,  die  nach  hinten  von 
der  ansgebildeteu  Umiere  in  Form  von  nnregelmässigeu  Knu»peu  iu  das  Mesoderm 
einwichem  nnd  sieb  dann  m  einem  Strange  vereinigen,  womit  die  bleibende  mere 
aar  ein  bintorer,  verq^tet  anfiretender  Best  der  Segmeatalorgane  wire. 

In  der  IMskastion  b^t  Herr  Prot  Br.  Semper  die  dartb  die  besondere 
Bntwicklang  der  Taba  bei  dea  Amaioten  bediagte  Klnft  swiscbea  diesea  nad 
den  Anamnia,  bei  denen  naeh  den  vorliegeadeB  Beobaehtaagea  die  Tab«  darek 
Abspaltmig  vom  primirea'  üraiereagang  entstebt,  hervor. 

Herr  Bied Inger  demonstrirt  den  Thermoeaater  vonPaqneUn  nnd  erdrtert 

die  erheblichen  Yortheile  des  Instmmentes  fBr  die  chirargiscbe  Praxis, 

Die  Discussion  führt  Herr  von  Rinecker. 

Herr  fimmiughaas  spricht  Uber  einen  seltenen  Fall  von  Keflexkrampt 


in.  SitzMg  iei  23.  Jul  1877. 

Inhalt.  Herr  Semper:  Entwicklang  der  Bttckenangen  von  Oncbidinm.  —  Herr 
Kohlransch:  TJebev  BestimmaagvoaLichtberecbaaassvMfailtnissea.-^ 
Herr  Wisliceans:  Ueber  BUtswirfcnng. 

IhDcb  üntersaehang  der  versehioden  grossen  Piqpfllen  gelang  es  sa  leigea, 
1)  dass  slmmtliche  inaere  Thefle  des  Aageabolbas,  also  X«iBse,  Betinaibsar  and 
Stibehenscbicbt  durch  DUTerensimng  eines  aas  gans  c^eichen  Zellen  bestehenden 
primitiven  Angenbulbns  entstehen,  2)  daas  in  den  noch  kleinern  und  kleinsten 

Papillen  durch  M'nchernng  ans  den  Epiderraij^zellen  der  Papillenspitze  eine  allmälich 
in  die  Tiefe  rückende  Zelleugruppe  gebildet  wird,  welche  sich  theils  in  die  benach- 
barten einzelligen  Drü.sen,  theils  aber  iu  den  sogenannten  primitiven  Augenpfropf 
umbildet;  3)  dass  dieser  schon  meist  mit  einem  Nerven  in  Verbindung  stehende 
Angenpfropf  dadurch  wahrscheinlich  in  den  Aagenbnlbns  umgewandelt  wird,  daas 
iicb  von  nassen  her  Pigment  nm  ihn  beramlegt. 

Sie  80  festgellte  Sntwiekehmgsweise  sobliesst  sieh  im  Typas  deijeaigea  der 
Mollaskeaaagen  an:  bei  aUea  diesen  entstehen  Betina  aad  Idnae  aas  demsslbea 
Epidermisfollikel.  EntwicklungsgeschicbtUeh  sebliessen  sich  also  die  Rttckenangen 
bei  Onchidinm  an  die  echten  Mollaskenangen  an,  während  sie  in  ihrer  definitiven 
histologischen  Strnctnr  durchaus  mit  denen  der  Wirbelthiere  übereinstimmen. 

Bei  der  Discussion  über  diesen  Vortrag  fragt  Herr  Rindfleisch,  welche 
Bedeutung  die  eigenthümliche  raserzelllage  unter  dem  Zellpolster  in  der  vorge- 
legten Zeichnung  habe. 
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Henr  Seil  per  ennderl,  dau  «r  danuif  bis  jetst  noch  keine  besinuiite 
Antwort  geben  könne. 

Heir  Kohlranscb  spricbt  dann  Aber  Bestimmung  toh  Lichtbrechongsver- 
bältnissen  und  demonstrirt  ein  Verfahren,  das  Lichtbrochung^sverhältniss  der  Körper 
durch  totale  Reflexion  zu  bestimm eii.  Insbesondere  für  undurchsichtige  sowie  für 
doppeltbrecheude  Substanzen  gewährt  diese  Methode  erhebliche  Vortheile  and  ist 
in  diesen  Fällen  von  dem  Vortragenden  mit  £rlolg  angewandt  worden. 

Herr  Wislioenns. spricht  sodann  Aber  eine  Blitswirinuig. 

An  der  Disoossion  betheiligt  sieh  Herr  Kohlransch. 


XIII.  SHznng  den  7.  Juli  1877. 

Inhalt«    IleiTen  von  Rinecker  und  Rindfleisch:  Teber  die  Excision  ond 

über  die  Anatomie  der  syphilitischen  Initial-.Sclürose.  ^ 

Herr  von  Rinecker  reforirt  über  die  neueste  Arbeit  des  Prof.  Auspitz 
in  Wien,  welche  die  Excision  der  sypliilitischen  Initial-Sclerose  zum  Gegenstand 
hat  (Vierte^jahrsohrift  Ar  DemateL  und  Syph.  1877.  1.  vad  8.  Heft),  nrots  der* 
von  vevsehiedenen  Seiten  her  geinsserten  gewifihtjgen  Bedenken  gegen  die  operatiT» 
Bntfenning  eines  von  primiren  Syphilisfonnen  besstelstt  Oewebslkeilsa,  nm  hie- 
durch  der  Entwicklnng  der  eonstitntionellen  Syphilis  vorznbeiigett,  hat  Prof.  A  n  s  p  i  t  a 
sich  nicht  beirren  lanen,  selche  Excisionsversuche    der    syphilitischen  Initial» 
Scierose  vorzunehmen  und  zwar  zunächst  nach  der  von  llucter  zu  diesem  Zwecke 
angegebenen  Operutionsracthode  (Aufbeben  der  Scierose  mittelst  einer  Hacken- 
pincette  oder  untergeschobenen  anatomischen  Pincette  und  Abtragung  mittelst  der 
Soheere).   Es  werden       Fälle  erzählt,  in  denen  allen  die  specifice  Härte  über 
alleai  ZweiM  erhaben  war,  die  aber  tonst  In  mannigfacher  Hinsicht  Biffersnaen 
beten;  denn  die  Operation  haä  ohne  Bfleksieht  anf  etwa  grössere  Chaoee  in  alT 
sieh  darbietenden  Fällen  statt,  wenn  nnr  die  LoealalBtetlon  als  xweiMlose  Initial- 
Seleroee  angesehen  werden  konnte,  also  hioHg  inFlüea,  wo  dieeelbe  sehen  längere 
Zeit  bestanden  ka^  und  daher  die  GeAükr  bereits  bestekender  Infectiou  des  Ge- 
sasuntorganismns  um  so  eher  vorhanden  war.   In  der  grossen  Mehrzahl  der  Fälle 
waren  schon  indolente  Leistenbubonen  vorhanden.    Das  Endresultat  anlaiig'end,  so 
muss  die  Zahl  der  positiven  Erfolge,  d.  h.  des  Ausbleibens  allgemeiner  Erscliein- 
nngen  nach  der  Excision  eine  bedeutende  genannt  werden.  Rechnet  man  die  wegen 
zn  kurzer  oder  noeh  nicht  abgeschlossener  Beobachtung  oder  sonstwie  zweifelhaft 
gebliebenen  (10)  Fälle  ab,  so  bleiben  28  Fälle  flhrig;  hieven  ist  in  14  Fällen  nach 
der  Excision  innerhalb  eines  gmflfsnd  langen  Beobaektongsseitraanies  keine  oon« 
stitationelle  Syphilis  eingetreten.   Ansserdem  Hegt  Ar  6  FäUe  die  Yematirang 
nahe,  dass  bei  ihnen  eine  Abschwfichnng  der  aUgemsinen  ■  8y mpteaie  stattgefunden 
hi^be.    In  6  Fällen  ist  vollständige  Heilung  per  primam  intentionem  erfolgt,  eine 
theilweise  solche  in  8  Fällen.    In  18  Fällen  blieb  die  Narbe  nach  der  Excision 
weich  und  zu  ihnen  zählen  die  obigen  14  Fälle  mit  positivem  Erfolge.  Dagegen 
waren  9  Fälle,  in  welchen  an  der    Excisionsstelle    ein  Recidiv  der  Härte  oder 
Karbeuzerfall  eintrat,  von  eonstitntionellen  Syphiliserscheinnngen  gefolgt.  Vor 
allem  ist  die  Thatiaeke  von  grässter  Ifli^tigkeit,  dass  die  Inltial-Sdefoee  nieht 
als  ein  Eraengniss  der  sekw  voriiandenen  €lesaaiaitinfeetuni  m  betraohten  ist  — > 
somit  das  sehon  von  Sieord,  Basserean,  Bellet  n.  A.,  am  schärften  aber 
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▼on  T.  Büreniprnng  formalirte  Axiom,  wonach  die  Induration  nicht  der  Aat. 
Sangspnnkt,  sondern  schon  die  erste  Manifestation  der  constitntionellen  Erkrankong 
ist,  auf  einem  Irrtham  beruht.  Die  Kxcision  des  syphilitischen  Primäraffectes  iat 
somit  zufolge  der  A  u s  pi  t  z  '  sehen  Erf:ilirunp:en  in  der  That  aln  Präscrvativmittel 
gegen  die  AUgemeininfection  in  all  j^nen  Fällen  zu  empfehlen,  wo  es  sich  um  eine 
erst  kürzere  Zeit  bestehende  iSclerose  handelt,  die  ansser  indolenter  LeistendrUsen- 
amehweUung,  (die  nach  Anepits  aar  ala  direete  Folge  derSdtRMie  and  nicht  als 
Aasdraek  der  allgemeinen  Infeotion  sa  betaraohten  ist)  noch  keine  weiteren  Oont* 
plicationen  aa^weisen  hat  nnd  deren  Sita  ein  ftr  die  Xzelsion  gflnatiger  ist. 
Von  Bedeatnng  erseheint  ans  aach,  dass  anf  solche  Weise  der  sjphilitasehen  Br> 
kninknag  ihr  primäres  Stadium  zurückerobert  wirdt  das  ihr  durch  das  erwähnte 
Bärensprnn  g'sche  Axiom  abhanden  gekommen  war.  Denn  wenn  bei  Anfstellimg 
einer  primären  Pcriotle  dfr  Krankheit  zunächst  der  Umstand  massgebend  war. 
dass  die  ihr  angehörigen  AUecte  —  das  indurirte  Geschwür,  d.  h.  die  syphilitische 
Initial-Sclerose  und  ihr  obligater  Begleiter,  die  indolente  Polyadenitis  in  der 
Weiche  —  lediglieh  örtliche  Bedeatong  hatten,  so  mnsste  der  Begriff  eines 
priaiiren  Stadiam  von  dam  AagenhUdte  aa'aafgegehen  werden,  vo  entsprechend 
der  obigen  Ansehaaangsweise  das  indarirteQaaehwflrTonToraeherein  dieBedeotnng 
eines  constitatianellen,  d.  h.  aecandlran  Symptoms  angenommen  hatte. 

Im  Anschloss  an  das  Referat  des  Ilerrn  v.  Ri  neck  er  bespricht  Herr 
Rindfleisch  zunächst  den  anatomischen  Theil  der  Arbeit  von  Anspits  and 
Unna.  Er  hebt  namentlich  drei  Punkte  hervor:  1)  Die  perivascnläre  Localisation 
der  entzündlichen  Neubildung.  Die  Verfasser  haben  nicht  blos  im  Allgemeinen 
gezeigt,  dass  die  zellige  Infiltration  der  syphilitischen  Initial-Sclcrose  dem  Laufe 
der  Gefässe  folgt,  sondern  auch  einige  bekannte  mikroscopische  Erscheinagen  aaf 
dieses  llMnent  aorttckgefOhrt.  Am  frappantesten  ist  in  dieser  Besiehnag  die  Loeali* 
sation  der  Neahildang  im  sabepithelialen  Blatgeftssbesirk,  weleher  die  Pergamaat- 
indniaüoa,  and  die  Localisation  in  der  Ontis  selbst,  weloho  die  ka^ge,  tieljiroifbnde 
Induration  liefert  2)  Die  BrkUraag  der  eigentlichen  Hftrte  ans  einer  stattgehabtea 
Verdickung  und  Erstanaag  der  Fasern  des  Bindegewebs  innerhalb  der  Infiltrat» 
herde.  '.i)  Die  Jit  theilignng  der  Epitheldecke  an  der  Induration  durch  kolbige 
IVucherungen,  welche  in  das  Bindegewebe  ziemlich  tif»f  eindringen  können.  Weiter 
aasholend  weist  der  Vortragende  darauf  hin,  dass  sich  schon  seit  geraumer  Zeit 
die  Daten  häoften,  welche  für  alle  chronischen  und  specifischen  Eutzündungspro* 
«esse  den  eagen  Aasehlnss  der  lelligen  Infiltrationen  an  die  Anssenfläche  der  Gefässe 
betonten.  Fflr  die  Tnberealose  sei  das  Factam  aaerst  festgestellt,  spitsr  IBr  dea 
Lnpas  aad  andere  Haataffeethmen.  Man  werde  wohl  bald  daaa  schreiten  könnea, 
«inen  Gegensatz  zwischen  den  chronischen ,  perivascallTMi  nad  delbrmireaden  Eat- 
zündnn'j;en  einerseits  und  den  acuten,  parenchymatösen,  zur  eitrigen  Schmelzong 
führeiidrn  andrerseits  zu  konstatireu.  Für  die  Erklämng  der  Scierose  hfilt  der 
Vortragende  viel  anf  die  gleichmässige  und  starke  Anspannung  der  Cutisfasem 
durch  das  dichte,  zellige  Infiltrat  gegenüber  der  etwas  schwtir  zu  coustatirenden 
Verhärtung  und  Erstarrnng  der  Fasern;  die  Eiuwucherungcn  des  Epithels  kommen 
in  fthnlioher  Weise  h&nflg  bei  verheilenden  Hantggsohwflren  vor,  namentlich  bei 
den  scrophnlOaan  liygeea,  eeaematSsen  Geeehwdrea. 

Bas  Beibrat  ttber  die  4»Aallage  vaa  Gr  ie sing er^s  Pathologie  aad  Therapie 
der  psyddschaa  Kzaakhaitea  -mk.  Barm  Svminghaaa,  das  nrsprflngUcih  aaf 
der  heatigaa  Tagasordaang  stand,  wiid  anf  die  alehste  Sitaang  Yersehoben. 
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XIV.  Sitzong  dei  21.  Jali  1877. 

]ta]i*lt.  Herr  Emmingbana:  Befonit  fibar €kieainger'»Pathologia  ud Tlierapia 
rv.  AnHagtt.     Harr  Flaaeh:  Klalnara  KttthailmigaiL 
Harr  Brnmiiigliaas  refarirt  «bar  dib  vlarta  Avtaga  toh  eriaaingar's 

Pathologie  and  Thorapie  der  ps^^chischou  Krankheiten.  Das  ausfUirliaha  Referat 
,  wird  in  den  Verhandinngen  der  Gesellschaft  veröffentlicht  worden. 

Herr  F losch  demoustrirt  einige  Schädel  mit  anomaler  Bildung  des  Atlanto- 
Occipital-Gelenkes.  Der  eine  zeigt  einen  besonders  grossen  seitlichen  Gelenkfort- 
satz, nur  einseitig  aasgebildet,  der  andere  Synostose  des  Gtienkes  —  merkwürdiger 
Weise  nnr  einer  Seite  in  Yerbindaug  mit  anvollstäudigem  Schluss  des  hintern 
Bogaaa  das  Atlaa.  Bsida  BÜdnngan  aiMsftaa  dia  Bawei^ahkait  das  Oalenkea  In 
liobeai  Orade  benuueii.  Bar  Vortnganda  weist  bieraa  aakaftpAmd  aaf  dia  Inaan- 
stans  dar  Oelenkflioben-Form  dieaea  Gelenkes  hin.  Von  elliptisches  bis  m  fest 
rnndea  Condylen  existiren  alle  Zwischenformen ;  die  Krttmmnng  varürt  in  hobass 
Grade;  an  einem  demonstrirten  Schädel  erscheinen  die  Condylen  fast  plan,  nuid 
contnrirt,  so  dass  die  Form  des  Atlantooccipitalgelenkes  fast  der  normalen  Form 
des  Atlantoepistrophealgolenkes  entspricht.  Es  weist  dies  Variireu  der  Gelenkform 
darauf  hin,  dass  deren  Ausbildung  hier  keineufalls  so  constauten  Gesetzen  unter- 
liegt wie  au  andern  Gelenken,  dass  ferner  die  Beweguugüthätigkeit  iudividnell 
»Mitwlvdig  aekwaidtt.  Jadaufells  wird  es  — r  salbst  waas  man  tob  d«r  Hliiflgkalt 
•qmatriaebar  Fonnan  beider  Condjlsn  «baiabt  ^  umOglieb  sein,  dia  amiai^- 
feidiaii6astalta&  dieses  Galai&ea  einer  mathaaiatiacban  KoraaaMlcha  nntemordnai. 


XV.  Sitzung  den  3.  November  1877. 

Inhalt.    Herr  Kiudfleisch  referirt  über  das  1.  Heft  der  Zeitschrift  Kosmos. 

Harr  Biadiager:  Ucber  Darmnaht.  — ^  Herr  Ziegler:  Ueber  Pro- 
liferatioB,  Mataplaaia  and  Besoiptioa  dar  Knoebaa. 

Herr  Biadiager  stellt  einen  Kraakea  var,  bei  dem  er  am  11.  Octobef 
T.  Ja.  dia  Haraiotomie  gemaabt  batte,  ia  Felge  eines  eiagekleauaten  reobtseitigea 
Leistanbrnches.  Das  Scrotnm  war  anssarordentlich  s^rk  ausgedehnt,  sah  roth  und 
an  manchou  Stellen  dunkelschwarz  aas>  Nach  Eröffnung  des  Bruchsackes  iioss 
ansserordentlich  viel  bluthaltiges  Brnchwas.'^er  ab  und  bei  näherer  Untersuchung 
des  in  jrrosser  Ansdehuung  vorgefallenen  Dünudarmes  7.0 igten  sich  zwei  grüssere 
Perforationen.  Nach  Entleerung  des  Darminhaltes  durch  die  beiden  Oeflhungen 
wurden  beide  mit  Catgnt  vernäht.  Anf  die  eine  kamen  10,  auf  die  andere  8  K&hte. 
Dar  Dana  wnzda  daaa  voUstindig  reponirt  and  dia  inssara  Wnade  gaseUossen. 
IMa  aiagalagte  Draiaage  soadarte  weaig  Seeret,  aiaauds  Eiter  ab  aad  dia  gaaia 
"Waade  bellte  per  prianaai  inteatioaeai;  am  23.  war  alles  festyeraarbt  Die  bdabsta 
Tamparatar  war  nach  der  Operation  einmal  38,2  nnd  zwar  am  1.  Tage  nach  der> 
mlben.  Der  Vortragende  macht  auf  die  Vortheile  der  antiseptischen  Behandlnngea 
~anch  in  solchen  Fällen  aufmerksam  und  hebt  vor  allem  den  gunstigen  Erfolg  her« 
vor,  den  die  Catgutnaht  hat,  ein  Umstand,  der  anch  im  vorliegenden  Falle  gewiss 
von  der  grüsstuu  Bedeutung  war. 

Sodann  spricht  Herr  Zi  egl  er  über  ProUferation,  Motapla^iie  und  Kesorption 
der  Knacbaa. 

Aascbliassaad  aa  saiaa  im  latstaa  Winter  gemik^ta  Xittbailnagaa  Uber  dia 
Ababoadralaa  XnoabeaTerlndanoigaa  bei  Artbritis  dafonaaBS  q^bt  dar  Yor« 
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tragende  äber  die  ümwandlangsprocesse  von  Knochengewebe,  soweit  er  sie  unter 
IMthologischen  Yorhältnissen  überhaupt  betrachten  konnte. 

Kr  nntor^clipiilpt  zunächst  ein  Recartilaginescenz  des  KnocheiiB,  ein  üm- 
'vrandluiigs])roc<'ss.  der  zuweilen  bei  Arthrit.  deform.,  dann  aber  auch  besonders  bei 
Geschwnlstbildung  am  Knochen  gefunden  wird. 

Uiebei  geht  zunächst  die  Grandsubstanz  des  Knoeluns  Veränderungen  ein, 
indem  sie  entkalkt  wird  und  ein  kdniges  Ansseliett  «rhilt.  Zogleich  vursehwinden 
die  Knochenkörperohen ,  wikread  die  Knookenseilen  devtlicher  herror treten,  tiek 
TergrAssem  and  wokl  aooh  vermekren.  Bnrek  BQdnng  von  Kapseln  nm  die  Zeüen 
nnd  durch  Homogenwerden  der  QniidsQlistaaa  gewinant  aUmftklick  der  erweiehta 
Knochen  das  Aussehen  von  Snoxpel.  Znweilcn  entwickeln  sieh  ans  diesen  melft- 
plaairten  Knochengewebe  ganz  ansehnliche  Geschwülstchen. 

Neben  dieser  Recartilatrinescenz  de»  Knochengewebes  beobachtet  man  unter 
pathologischen  Verhältnissen  auch  ein«  Umwandlung  in  Sarcom-,  Schleim-  und 
Bindegewebe.  Auch  hierin  liefern  die  Geschwolstbildnngeu  und  zwar  primaere  sowohl 
als  secnndäre  das  ergiebigste  Material.  Allen  diesen  metaplast.  Vorgängen  geht 
eine  Batkalkmig  wtm,  der  sieh  alsdann  die  yeriadenwg  dar  Orandasbaftans  nnd 
der  Zellen  bald  laagsaaMr  bald  raaeker  aaseklieast.  Bildet  siek  Sarcomgewabe,  ao 
tritt  naMrIiek  die  VefgrOaaemng  nnd  Yemieknag  dar  KnochaBaallen  inaeikalb 
der  erweichten  Knochenkdrperchen  sehr  in  den  Yordergmnd,  wfthrend  die  Gmnd» 
Substanz  mehr  nnd  mehr  znrficktritt.  Bei  der  Bindegewebsmetamorphose  spielen 
die  Veränderungen  der  Grnndsubstanz  eine  Hauptrolle.  Dieselbe  zerfasert  in  grob- 
oder  feinfanerigfs  Bindegewebe.  Die  Knocheugeweb.s/ellen  werden  dabei  ZU  Binde- 
gewebszellen bald  ohne  sich  zu  vermehr«;n,  bald  nach  Vermehrung. 

Neben  diesen  metaplastischcn  Vorgängen  findet  man  unter  pathologischen 
Yerkiltnissen  sekr  känfig  andi  die  typische  Resorption.  Anok  kierin  liefern  dia 
Oesckwfllste  ein  gutes  Material.  Die  laeonlre  Resorption  ist  nickt .  an  basondara 
Zellen  gebunden.  Die  sog.  Osteoklastoi  sind  bald  Torkaaden,  bald  feklen  sie» 
letzteres  namentlick  bei  Entaflndong.  Dieselben  sind  anch  nicht  immer  desselboi 
Ursprungs,  bald  sind  es  vcrgrr).<<serte  Markranm*  bald  Chrannlations-  bald  Knochen-, 
unter  T'nis(än«Ien  sogar  Epithelzellen.  Die  lacnnaere  Re«<orption  verbindet  sich  oft 
mit  metaplast.  Processen.  Sie  ist  ans  diesen  wie  ans  andert/n  (Jriinden  nicht  als 
eine  besondere  der  Metaplasie  entgegengesetzte  Form  des  Knochenschwnudes  auf- 
zufassen. Es  handelt  sich  immer  um  die  Ersetzung  eines  Gewebes  durch  ein  anderes, 
wobei  das  alte  Gewebe  bald  ganz,  bald  theilweise,  bald  gar  niekt  an  dett  Anfban 
des  neuen  Gewebes  betkeiUgt  ist,  letsteres  jedenüdls  dann  nickt,  wenn  die  ein- 
lelnen  Slemente  bereits  abgestorben  sind,  Vaa  die  BrUirung  dieser  metaplastiaeket 
nud  proliferen  Yorgiaga  batriflt,  ao  mnsa  man  diesalbea  in  einer  YeriBdaraag  der 
Smtkmngsflüssigkcit  suchen. 

Darauf  weist  jedenfalls  die  Entkalkung  des  Knochensystems,  sowie  die 
Lösung  der  Kittsnbstanz  der  Knoehonfibrillen  und  die  Erweichung  des  Ge- 
webes hin.  Auch  die  Zellproliferation  ist  von  einer  Veründernng  der  Nähmngs- 
flüssigkeit  abhängig  zu  denken.  Einer  lebenskräftigen  Zelle  ist  die  Fähigkeit,  sich 
au  Tennehren,  immanent,  es  kann  dieselbe  znr  Geltung  kommen,  wenn  dar  ZeUv 
gentigeodea  Material  geboten  wird.  Der  sarWuckeruag  Akrende  Reis  muaa  gaiada 
kierin  gesackt  werden  und  nidit  in  tuaseren  Tranmen  oder  dem  KSrper  tnrn^M 
Reisen.  Die  besprodienenYtfindarungen  sind  als  progressive  Brnikrnngsstdrnngea 
ansuseken,  sie  sekliessen  aick  den  kypertropbiitiien  und  kjparplastiaekan  Pio* 
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cessen  an.  Bas;?  das  nrnpt  hildete  Gewebe  einen  vom  Mutterboden  verscbiedehen 
Character  trägt,  dass  mitunter  heterolo^f  Geschwülste  sich  «otwickeln,  findet  seine 
Erkhlranc  in  der  nahen  Verwandtschatt  dieser  Gewebe  ;zn  einander.  Auch  mus9 
berncksiclitiKt  werden,  dass  am  Knochensystera  auch  unter  physiologischen  Ver- 
h&1tnis8eu  ein  Gewebe  in  .indere  fibergehen  kann  und  auch  fiberziißruhen  pflegt. 

An  der  Debatte  betbeiligen  sich  die  Herren  v.  Kölliker  und  Flesch. 
Herr  Dr.  Nieberding,  Assistent  der  gebartshilflich - gynaecologischen  Klinik 
und  H«fr  Dr.  Xatterttook,  «n.  L  Aaibt  der  medidii.  Klinik  ir«rd«i  ab 
ordentliclie  Mitgliedsr  aagemeldet. 


IVI.  Sitzung  den  17.  Ntveniber  1877. 

InluUt:  Herr  Rindfleisch  spricht  fiber  LymphdrOsendegeneratioa.  —  H«ir 

Kaklransch  demonstrirt  mehrere  Apparate  von  Kadiometem  und 
bespricht  dieselben.  —  Herr  Bermsan:  Uebw  tnbolöse  J>rfhi«a  in  den 

Speicheldrüsen. 

Herr  Nieberding  und  Herr  Matt  er  stock  werden  einstimmig  als  ordent» 
liehe  einheimische  Mitglieder  durch  Ballotage  aufgenommen. 

Herr  Bermann  berichtet:  Aufschnitten  der  Glandula  snbmaxillaris ,  die 
in  das  hintere  Drittel  der  Drüse  fallen,  sieht  man,  einem  der  grösseren  Ausführ- 
nngsgänge  anliegend,  überall  von  acinüs^  Drttsensubstanz  umgeben,  ein  System 
TOn  vielfach  gewundenen  Kühren  eingeschaltet,  welches  von  dem  übrigen  Drüsen- 
parenehym  ^eh  eowöbl  dnrcb  seine  EpÜlMlaMilMdiuig,  ab  möli  dnith  Anord- 
nmig  nnd  Inhalt  der  Gince  gans  wesentlich  nnterscheidet  Das^Bpifhel  ist  ein 
niedriges  cyBaderepIthel,  dem  die  peri|lhefiaahe  Striehefang  der  flpeichelgaags* 
epithelien  fehlt,  welches  bei  ungefUir  halber  Höhe  die  doppelte  Breite  desadben 
besitzt.   Die  Kerne  sind  central  gelegen,  etwas  grfleser  als  die  der  obengenannten 
nnd  rund  oder  mit  ihrem  grössten  Durchmesser  quer  gestellt,  was  bei  jenen  nicht 
vorzukommen  pflegt.  Zwischen  diesen  Gängen  findet  sich  ein  dichtes,  gofüsshaltiges 
Bindegewebe,  während  sie  seihst  von  concentrischen  Lagen  mit  langen  Kernen 
versehener  Fasern  umgeben  sind.    Färbt  man  die  Schnitte  mit  einer  schwach  mit 
Essigsäure  versetzten  alotiidisajien  CvuinlSsung,  so  seigea  sich  diese  Gänge  mit 
■nsslYen,  ftingestreiften  CyUndem  eines  geronnenen  Ktepeia  ansgeAQl,  wihiand 
'  aii  'SehnitYen  nitKanain  darahgeftri»ter  IMseit  den  Mnkdralg  geronnenen  Inhalt 
"  der  Gii^  hie  aatt  da  rnnd»  Ziillen  anhaften; 

Sehliftte,  welche  in  das  äussere  Ende  des  Organs  failsn,  seigea«  Uinde 
Endigungen  der  Gänge.  Von  einer  Verwechslung  mit  Gefösscanälen  kann  sehoil 
desshalb  nicht  die  Rede  seiu,  weil  bei  gelungener  lujection  von  der  Aorta  aus 
dieses  Caualsystem  sich  nicht  füllt ,  während  das  Eindringen  der  Injectionsmasse 
vom  Whartoü'schen  Gange  aus  sich  leicht  coustatireu  lusst.  Aus  diesem  Zu- 
sammenhange mit  dem  Ductus  Whartoniauus  kann  man  nur  den  Schluss  zieheui 
dass  es  sidi  nm  ein  Organ  handle,  welches  ein  dem  Speichel  angemischtca  Ab- 
senderangqprodnct  liefert  Das  ganse  Verhalten  dieses. Orgsnes  ist  mit  dem  einer 
naaaunengeeetsten  tabnUsen  DrOse  Tergleichbar,  deren  tnbnU  sich  Tiellsch  ver- 
ästeln nnd  in  einem  Knäuel  am  einander  gewunden  sind.  Es  liegt  mit  seinem  Iiiags- 
dnrchmesser  dem  der  Drüse  parallel  und  variirt  in  seiner  Grösse. 

VMteadl.  dlcr  pliyi.-iB«d.  Qu.  K.  F.  XII.  B4.  (Sltsoa^Urtobt«  tttr  iST!).         ,  2 
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Sttzongsberichte  fär  das  Jahr  1876/77. 


An  Sdiiiittoii  von  nicht  ii^idrten  Drflsen,  denn  die  Iigection  yerhindert  da« 
Xrkeonen  der  Details,  Uwt  sieh  der  Zussnimenhanf  der  Behren  des  Organs  Mit 
demSpeicMssf  denilieh  erkennen.  Geflinden  ist  es  jetat  snsser  bei'm  Kaninckea 
nach  bei'm  Menseben.  Nihere  Mittlieilnngen  wfolgen  in  einer  demnlclistersclieinen* 
den  Abbsndlong. 

Die  Debatte  führt  Herr  t.  KSlliker. 


im.  mm    i.  BMMto  1877. 

Das  Frisidinm  Abrt  Herr  Wislieenns. 

Innere  Angelegenheiton  nnd  Wahlen  stoben  anf  der  Tagesordnung. 

Der  Qaistor  Herr  v.  Rineoker  gibt  seinen  Beebnnngsberieht  ittr  das  ab- 
gelmfene  Gesellschaftsjabr.  Derselbe  wird  genehmigt.  Herrv.  Kdlliker  schiigt 
Tor,  dass  die  Gesellschaft  darch  Erheben  von  den  Sitzen  dem  Herrn  Qnistor  ihren 

Dank  ansdrücken  soll.    Dem  Antrag  wird  sofort  entsprochen. 

Ferner  ersucht  Herr  v.  Eölliker  di-n  Ausschass,  den  Herrn  Stahl  sor 
baldigen  Rechuan)?sabgabu  veranlassen  zu  wuUen. 

Herr  v.  Ki  neck  er  theilt  mit,  dass  der  gegenwärtige  Cassabestand  der 
Gesellschaft  derart  sei,  dass  die  Yerhandlangen  wieder  etwas  splendider  aasge* 
atettot  Verden  ddrüHi. 

Herr  Hotta  Xaia,  FrofiMSorinBiode  Janeiro  wird  inm  eorrespondireaden 
Mitglied  ernannt. 

Herr  Kohlraas ch  beantragt  die  Anschalfang  von  kleinen  Tisohon  n 

Demonstrationen. 

£s  werden  dann  gewählt  als 

1.  Yoratand  Herr  Wislieenns, 
n.      y,  n  Vogt, 

I.  Secretair    »  Ziogler, 
n.     v         11  Bosenthal, 
Qnistor  Herr  von  Rineoker, 
die  beiden  letaton  dnreh  Aeolamatien. 

Als  Redaetionsmitglied  wiidHerr  Rossbaoh  gewählt.  Derselbe  stellt  den 
Antragt  es  möge  eine  kleine  Summe  fär  einen  Corrector  der  Verhandinngen  aas- 
geworfen werden.  Der  Antrag,  den  Herr  v.  KölUker  nnterstütst,  wird  aage* 

AOnunen. 

Am  7.  Decembt-r,  als  am  Stiftungstage  der  Gesellschaft,  wird  wie  al][jihrlich 
ein  äouper  abgehalten,  und  zwar  im  Hotol  snm  Jüronpriuzen* 
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XXVIII.  Jahresbericht 

der 

physikalisch-medicioischeo  Gesellschaft  zu  Wilrzburg 

erstattet  am  7.  December  1877 
von  dem  Yorsiitenden 

O.  £.  Bindf leisoh. 


Indein  wit  lunU  uoh  altem  BfWKli  daeGtbartiltet  der  physikaUgch-medi* 
einiflchen  GeeellMlwIl  durch,  eine  gsöeeeie  Famflieatafel  sn  ebrea  und  bei  dieser 
Oetegenheit  auf  dM  fernen  Gedellieii  derselben  niteinnnder  «in  Glas  sn  iMren 
im  Begriff  etehm,  ist  es  nicht  mehr  als  recht  und  billig,  dass  wir  ans  nach  den 
Befinden  nnseres  Gebartstagskiades  erkundigen  und  zn  dem  Ende  ans  seiner  Lebens- 
gaechichte  •wührond  der  heutt*  abgelaufenen  achtnudzwansigvten  Jahietpeiiode 
einen  Schlass  aaf  den  Status  praesens  desselben  machen. 

Was  zunächst  die  äussere  Gestaltung  betrifft,  so  hat  die  Gesellschaft  dies- 
mal den  Abgang  von  nicht  weniger  als  elf  ordentlichen  Mitgliedern  zu  beklagen, 
^wei  von  diesen  wurden  uns  durch  den  Tod  entrissen.  Am  14.  Juni  starb  Herr 
Ferd.  Carl,  juliusäpitäliscUer  Oberapotheker  and  au  22.  October  1877  Dr. 
Wensel  van  Lfahnrt,  kttnigl.  Hofintli  nad  ünivwtftMspiofeMor  daUer.  Yen 
d«n  ttbtigen  9  TecilflaseB  nna  in  Fdg«  Ten  DomioUweeliBel  8,  neulich  die  Henen: 
Br.pbU.  Hngo  de  Yries,  Dr.  Friedrieh  Osann,  walelieralsBeziiksgerielits- 
ant  naeli  Hof  dbersiddelte,  Generalarzt  Dr.  Carl  Rast,  Privatdocent  Dr.  Oarl 
Prantl,  welcher  als  Lehrer  der  Botanik  an  die  Forstschule  von  Aschaffenbarg 
versetzt  wurde,  Dr.  Const antin  von  Engelhardt,  welcher  nach  Hamborg 
zog,  Dr.  Adolph  Kick  jnnior,  der  als  Assistent  nach  Breslau  an  die  anatomische 
Anstalt  ging,  Dr.  II  aus  Gierke.  welcher  einem  Rufe  der  japanischen  Regierung 
nach  Yeddo  folgte  nnd  Dr.  Wilhelm  Herzog.  Ans  anderen  Gründen  erklärte 
Heir  Trof.  Dr.  Bdol  seinen  Anstritt  aas  der  Gesellschaft. 

Dem  gegenüber  haben  wir  die  Aafhahme  von  folgenden  6  neaeu  Mitgliedern 
sn  TcneioluMn,  nemlieh  der  Heiren:  Dr.  Xnnd  ürlleiis,  Assistont  an  der 
diinrgischen  Xllidk,  Apothekair  Bobert  Landaner,  Dr.  Philipp  Sttfhr, 
Fkosektor  an  der  Motosdsehen  Anstalt,  Dr.  Panl  Fraissa,  Dr.  Hatterstock, 
geiTMener  laagjihiiger  Assistent  an  der  innem  Klinik,  staatlieh  dahier. 
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Durch  dietan  Ab-  and  Zagaug  ist  der  gegenwärtige  Bestand  der  Gesellschait 
nnd  100  Mitglieder. 

Von  ordentlichen  auswärtigen  Mitgliedernstarb  Herr  Dr.  Althof  zu  New- 
Tork  im  Janiiar,  Dr.  Jotepb  Heine,  Hedieinakath  za  Speyer  am  4. Nor.  1877. 

Zum  correspondirenden  anawärtigen  MitgUede  warde  ernannt  Herr  Dr. 
med.  Motta  Maja  in  Rio  Janeiro. 

Nachdem  wir  uns  to  den  Körper  oneerer  Gesellschaft  genauer  betrachtet 
liabon,  koanuswiranf  aain«  Funktionen  ZI  spreefcen.  Das  Innere  Leben  fknd  seinea 
Anedraek  in  27  Sitnngen,  die  grSmtentlieils  Ita  Sprecknal  dea  Btrgerrerolna  ab- 
gekalten  morden«  In  dieeen  Sitsnngen  worden  von  folgenden  Herren  nnd  ftber 
folgende  Themata  Yoxträge  gehalten,  reap.  Mitfhelfaingen  gmiaekt: 

I.  Am  dMn  Gebiete  der  Natiwtoeiieebaftea. 

Knnkel:  üeber  die  Umsetanng  der  thleriidieB  Farbstoffe, 
üeber  Biregnng  der  i7etshaat. 

Conrad:  Veber  eine  nene  Synthese  aromatiaeker  Sinren. 

Ton  XOUiker:  Veber  die  WiikeMkeode  des  Sckldele. 

Veber  die  Jacobsohn'acken  Organe  dea  Menacken. 

üeber  einen  Fall  Ton  freiliegenden  Anagingen  der  Bartholia'sokeft 

Drflsf^n. 

Brann:  Heber  die  schwarzen  Eidechsen  der  kleinen  Inseln  des  Mittelmeerei. 

TTeber  die  Entwicklung  des  Urogenit&lsystemes  der  BeptUien. 
▼on  Sachs:  Veber  die  Saftbewegnng  im  Holze. 

Semper:  lieber  Wirbelthieraagen  bei  Schnecken. 

lieber  die  Entwicklung  von  Rückenangen  bei  Onchidium. 

Mediena:  Veber  die  Oiydation  der  Hnmsänre  in  alkalischer  Löaoag. 

Wialleonna:  Veber  Blitnwirknttg. 

'  Xoklrauseh:  a)  Nenerea  ttber  Badiometer. 

1»)  Veber  das   electrische  Leitong^ermögen  wässriger  Ltenngen  der 

Salze  nnd  Hydraff  von  Alkalien  nnd  alkalischen  Erden, 
c)  Veber  Bestimmung  von  Lichtbrechongsverhältnisseu. 

B ermann:  Veber  ein  tabaUrei  Drttsclien  in  der  Vnterkieftwpeieheldrttoe. 

n.  Ans  dem  Gebiete  der  Uedidn« 
Gerhardt:  Veber  Icteraa. 
'    Biediager:  Veber  Darmnakt  mit  Catgnt  mit  KrankenTOrstellung. 

Ueber  Yerwerthnng  von  Catgut  zur  StUlnag  VOn Blutungen  ana  Knocken» 

Ueber  den  Thermocaater  von  Paqnelin. 

YOn  Binecker:  Ueber  Syphilis  congenita  mit  Krankenvoratellnag. 
Ueber  Excision  syphilitischer  Initialsclerosen. 

Ueber  Impfsyphilis. 

Ziegler:  a)  Ueber  subchondrale  Yeränderongen  der  Knocken  bei  Artkrit.  deform» 
ans  und  über  Cysteubildung:. 
b)  Ueber  ProUferation ,  Meuplasie  and  Resorption  am  Kaocheasiyatem. 
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Sehottelins:  ITebw  Hydroaepbrose. 

Hof  mann:  Medlehittelk»  Stetitflk  der  StsAt  ▼ttnbnrg. 

Flasch  machte  kloiue  Mittheilougeu  and  topographische  Demoastrationea  mittelst 
des  Seiopticons. 

Bindfleisch  sprach:  Ueber  die  Aasgänge  der  Pericarditis. 

Uebw  die  Aiuitoniie  der  syphilitischea  Initialselerose. 

Ueber  LympbdrttseadegenerattoA  und  referirte  fiber  Kosmos  L  Heft. 

Herr  Fiek  domeastEirte  eine  Reibe  physiologischer  Apparote. 

Emminghans:  a)  Ueber  einen  seltenen  Fall  von  Bellexkrampf. 

b)  Beferat  fiber  Griesinger's  Pathologie  and  Therapie .  der  psychischen 
Krankheiten.  lY.  Anflage. 

Man  war  im  Yorjabre  darin  ftbereingekommai,  dass  die  Sitmngen  womöglich 
aneb  dnrch  Beferate  Uber  eingegangene,  s.  Tb.  mit  einem  mehr  oder  minder  be* 
atimmt  ansgesprodienen,  dabiogebenden  Wonsdie  des  Einsenders  eingegangene 

Bficher  belebter  and  inhaltreicher  genmcht  werden  sollton.  Infolge  dessen  bat 
Herr  Dr.  Emminghans  ein  eingehendes  Referat  über  die  neueste  Anflage  TMI 
Giiesingers  Lehrboch  der  Psychiatrie  gegeben. 

Nach  Aussen  hin  betbltigte  sich  das  Leben  unserer  Gesellschaft  dnrch  eine 

^ermalige  Steigemng  des  Tanschverkehrs.  Nicht  weniger  als  6  auswärtige  Ver- 
eine, Gesellschaften  nnd  wissenschaftliche  Institute,  haben  der  physikalisch-medi> 
cinischen  Gesellschaft  ihre  Drnckerzenguiase  angeboten  oder  sind  auf  unserseits 
gestellten  Anerbietangen  eingegangen.  So  verfttgt  denn  unsere  Bibliothek  neaer- 
dings  über: 

1.  das  Central blatt  fOr  Gynftkologie,  welches  in  Leipsig  seit  den  1.  April 

1877  erscheint. 

2.  die  Sitzungsberichte  der  naturforscliendeu  Gesellschaft  in  Leipzig. 
8.  die  Hittheilaagen  des  naturwissenschaftlichen  Vereins  in  Aussig. 
4k  das  BoUetino  deila  lodeti  Adriatica  di  Seiense  natnxali  in  Triest 
6.  die  Transactions  of  the  American  med.  Assoeia^n. 

0.  die   OndenoeUngen  gedaan  in   bot  Physiologisdb  Laboratoriom  der 

Utrecbtsolien  HoogesebooL 

Diesem  grossen  Znwaobs  steht  anderseits  ein  kloiaer  Abwaebs  gegenflber, 
Indem: 

1.  die  8t  Petersbnrger  Pbarmaeeotiscbo  Zeitsebrift,  seit  dem  1.  Jnni  1874 

2.  Das  Boyal  Institotion  of  Oreet  Biitan  seit  1871  nichts  mehr  eingesandt 

haben  nnd  desban»  Ton  mserer  Usto  gestriehen  sind. 

Nack  alle  diesem  dArüm  wir  wohl  behanpten,  dass  nnsere  Oesellschaft  sich 
«Ines  in  jeder  Beziehung  gesunden  Leibes  und  Lebens  erfreut  and  es  Ueibt  mir 

nur  noch  übrig,  derselben  den  Kopf  abzuschneiden  and  durch  oincn  neuen,  bessern 
zu  ersetzen.  In  der  letzten  Geschäftssitzung  ist  die  "Wahl  zum  ersten  Vorsitzen- 
den auf  Herrn  Prof.  Wialicenus,  zum  zweiten  Vorsitzenden  anf  Herrn  Mcdici- 
»alrath  Dr.  Vogt,  zum  ersten  Secretair  auf  Herrn  Privatdoccnt  Dr.  Ziegler  ge- 
fallen: Eine  Ampatation  onsres  Kopfes,  meine  Herren,  ist  wie  sie  aas  langjähriger 
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Xai  ZXYm.  J«]mbeiiolit  lllr  daa  Jalir  1877. 

Sr£fthning  wiflMii,  ein  guis  ungefährliches  Ding  für  unsere  OesoUachaft, 
gesetzt,  dass  nnr  das  Hf>rz  nnd  sein»*  hpideii  Nerven,  Sympathicns  nnd  Vagns  nna 
erhalten  bleiben.  Dafür  ist  auch  für  dieses  mal  dnrch  die  Wiederwahl  unseres 
Dr.  Sympathicns,  Herrn  llüfrath  Rosen thal,  zum  zweiten  Secretär  nnd  unseres 
weise  regnlireudeu  Dr.  Vagus,  Herrn  Uofrath  v.  Ri  neck  er,  zum (<|uastor  der  Ge- 
•«Oa^bafl  l»MieiiB  gesorgt.  "Wir  tebtti  deshalb  TeitraneBavoIl  in  die  Zvkanfl  nd 
indem  icli  derOeaeUtehaft  hiermit  flr  aOe  mir  in  dieaem  Jahre  bewieaene Frennd- 
aohaft  nnd  Kachaicht  danke  nnd  daa  Prlaidiom  an  Heira  "PntuMit  Wialieenma 
llbergebe,  bitte  ieh  Sie,  SD^eich  mit  mir  in  den  Toaat  einmatiBunen: 

£8  lebe  die  physikalisch-medieiniaGhe  Gesellschaft,  hoch! 
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Verzeichniss 

der 

im  XXVni.  GesellschaftBjahre  (vom  8.  December  1876  bis 
dahin  1877)  für  die  physicalisch-medidnische  Gesellschaft 

eingelaufenen  Werke. 


I.  Im  Tausche. 

1.  Ton  der  natnrfomliendeii  GeMllschaft  In  Bamberg:  XL  Berieht  flr  die 

Jahre  1875  ind  18TG.    Bamberg  1876.  8. 

2.  Ton  der  k.  prenssischen  Akademie  der  Wissenschaften  in  Berlin:  Monatlbd* 
richte  1876  September — Dfcember.    18  77  Januar — Juli. 

3.  Von  dem  botanischen  Vereine  der  Provinz  Brandenburg  in  Berlin:  Verhand- 
lungen lö.  Jahrgang.    Berlin  1876.  8. 

4.  Von  der  medicinischeo  Gesellschaft  in  Berlin:  V erhandlnngen  aus  den 
GeseUschaftsjahre  1875/76.  Bd.  TD.  Berlin  1876.  8. 

5.  Von  der  physikaUsdien  GeseUschalt  in  Berlin:  Bte  Fertsebritte  der 
Pbyeik  im  Jabre  1871.  XVIL  Jabrgang.  n.  AMbeUang.  Berlin  1876.  8. 
XVHL  Jahrgang.    1872.   I.  n.  IL  Abtbeilong.   Berlin  1876/77.  8. 

6.  Vem  natarhistorischen  Vereine  der  prenssischen  Kheinlande  nnd  Westfalens 
*     in  Bonn.    Verhandinngen  42.  Jahrgang.    (1876).   II.  H&lfte.  —  43.  Jahr- 
gang.   (187»>).  I.  Hälfte.    Bonn.  8. 

7.  Von  dem  naturwissenschaftlichen  Vereine  in  Bremen:  Abbandlungen  V# 
Band.   2.  Heft.    (Beigeheftet  der  XII.  Jahresbericht).   Bremen  1877.  8. 

8.  Yen  dem  Tereine  für  Saturkimde  in  Cassel:  XTX.  bis  XXII.  Beriebt  über 
die  6  Jabre  vom  18.  Aprfl  1871  bis  dabin  1876.  Gassei  1876.  8. 

9.  Von  derSoeiM4  d'bisloire  natorellflrde Colmar:  Balletin,  16«  et  17«  Annftes. 
1875  et  1876.    Colmar  1877.  8. 

10.  Von  der  natnrforschenden  Gesellschaft  in  Danzig:  Sebriften  derselben.  Nene 
Folge.    IV.  Bd.    1.  Hi  ft.    Danzig:  1870.    gr.  8. 

11.  Von  der  Gesellschaft  fiir  Natur-  und  Heilkunde  in  Dresden:  Jahresbericht 
September  187G  bis  August  1877.  Dresden  1877.  8.  —  Katalog  der  Bib- 
liothek.   Dresden  1877.  8. 

IS.  Yen  der  natwissensebaftlieben  GeseUaebaft  «Isis"  in  Dresden:  Sltsnngs» 
b erlebte,  1876  JoU  bis  Deeember  mit  1  Karle.  Dresden  1877.  8. 
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18.  Vom  NiedeirlieiiiisolLen  Vereine  für  uffeutliche  Geitaudheitspflege  in  Düsseldorf 
OorrespoitdeiisbUtt,  Y.  Bd.  1876.  Kr.  10—12.,  VI.  Bd.  1877.  Kr.  1—9. 

14.  Vom  irstlielLen  Yereine  in  Frank fiirt  «.  M.:  Jahresbericht  ftbw  die  Ver* 
waltims  ^  HedieiiulweMiis,  die  Krankenwistalten  und  die  Sffentlichen  6e- 

Bnndheitsverhältnisse  der  Stadt  Frankfnrt  a.  U.  XIX.  Jahrgang  1875.  XX. 
Jahrgang  1876,  Frankfurt  a.  M.  8.  —  Statistische  Mittheilnngen 
über  duu  Civilstaurl  der  .Stadt  Frankfnrt  a.M.  ün  Jftliro  1 875,  —  Dessgleiehen 
im  Jahre  lH7f>,    Frankfurt  a.  M.  4. 

15.  Von  derneuen  zoologischun  Gesellschaft  in  Frankfurt  a.  M. :  Der  zoologische 
Garten  1875  Nr.  1—6,  1876  Nr.  7—8,  1877  Nr,  1—8  (Januar— Juni). 
Fxukfiiit  «.  M.  8. 

16.  Tom  phyiikalieehen  Vereine  in  FrankAirt  n.  IL:  Jahresbericht  fVr  das 
Rechnnng^lahr  1875/76.  Frankfturt  a.  M.  1877.  8. 

17.  Von  der  Senckenberg'schen  natnrfonchenden  Gesellschaft  in  Frankfurt  a.  M. : 

Abhandlungen,  XI.  Bd.  1.  Heft.  Mit  9  Tafeln.  Frankfurt  a.  M.  1877.  4. 
—  Bericlit  über  die  Senckenberg'sche  natnrforschende  QeseUschaft  1875/76. 
Frankfurt  a.  M.  1877.  8- 

18.  Von  'Ut  naturforsclieudeii  ftosellschaft  in  Freibnrg  i.  Br. :  Berichte  über  die 
Verhandlungen.    Bd.  VII.,  Heft  1.    Mit  7  Tafeln.    Freiburg  1877.  8. 

19.  YoMYereine  Ar  Naturkunde  in  Fulda:  Ueteorologiach-ph&nologi  sehe 
Beobachtangen  ans  der  Fnldaer  Gegend,  gesammelt  vom  Vereine  für  Kator- 
hande  1876.  Fulda  1877.  8. 

80.  Yen  der  Oberhessischen  Oesellschaft  ftr  Katnr-  nnd  Heillcnnde  in  Glessen: 
XVI.  Bericht.    Mit  G  Sttindrucktafeln.    Glessen,  Juni  1877.  8. 

21.  Von  der  kgl.  Sucietät  der  Wissenschaften  in  Göttingen:  Nachrichten  von 
der  kgl.  Gesellschaft  der  AVissen  sc  haften  ond  der  Univerait&t  zu  Göttingen, 
1876  Nr.  10—2.'].  1  877  Nr.  1  —  19. 

22.  Von  dem  natiirwis.s«;nsLhaftli<:ht;a  VerL-iuf  fiir  Vorpommern  und  Riigcu  in 
Greifs wald;  Mittheilunge u.  MI.  Jahrgang  1876.  Mit  einer  Lichtdruck« 
tafel.  Berlin  1876.  8. 

28.  Yon  der  natnrforschenden Gesellaohalt  in  Halle:  Abhandinngen,  XULBd. 
8.  HefU  Halle  1875.  4.  —  Bericht  «her  die  Sitsnngen  im  Jahre  1876» 
HaUe.  4. 

24.  Vom  naturwissenschaftlichen  Vereine  für  Sachsen  nnd  ThSringen  in  Halle: 
Zeitschrift  für  die  gesammteu  Naturwissenschaften,  red.  von  Dr. C. GiebcL 
Neue  Folge.    1876.    Bd.  XI II  u.  XIV.    Berliu  1870.  8. 

25.  Vom  natnrhistorisch-mcilicinischen  Vereine  in  Heidelberg:  Verhandlungen. 
Neue  Folge.    I.  Bd.  5.  Helt.    11.  Bd.  J.  Heft.    Heidelberg  1877.  ö. 

86.  Vom  naturwissenschaftlichen  Vereine  für  Schleswig-Holstein  In  Kiel:  Schrif- 
. .  ten,  Bd.  XI.  2.  Heft.  Ifit  4  lithocr.  Tafebi  nnd  mehren  Holsfohnitten,  Kiel 
1877.  8. 

27.  Yon  dar  Bedaetien  des  Centralblattes  für  Chirurgie  in  Leipsig:  Central« 
blatttfar  Chirurgie.  IIL  Jahrgang  1876,  Kr.  48— 68,  lY.  Jahrgaag 

18  77,  Nr.  1-47.    Leipzig.  8. 

28.  Von  der  Redaction  des  Centralblattes  für  Gynäkologie  in  Leipzig:  Central- 
blatt  für  (iyuäkolosie.    I.  Jahrgang  1877,  Nr.  1—18.    Leipzig.  8. 

29.  Von  il-r  iKitnrforscheuden  Gesellschaft  in  Leipzig:  Sitzungsberichte 
I.  Jahrgang  1874,  IL  1875,  HI.  1876,  iV.  1877,  Nr.  1.    Leipzig.  8. 
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30.  Vom  Centraivereine  deutscher  Zahuärzte  iuLcipzig:  Deutsche  Vierteljahrs- 
schrift  für  Zahnheilkunde.  XVII.  Jahrgang  1877.  Heft  1—4.  Leipzig.  8. 

81.  Von  der  Societö  des  sciences  medicales  in  Laxembarg:  Bulletiu.  Ib77« 
Lazembarg.  8. 

82.  Toa  der  Soci^U  de  Botaniqne  in  Lnzembnrg:  Becneil  des  X6moiree  et 
des  TravkiK.  Hr.  IL,  III.  1876/76.  Luemlnurg  1897.  8. 

88.  Vom  Vereine  der  Freunde  der  Nntorgeschichte  in  KecUenbiirg:  ArchiTi 
30.  Jalurgang,  1876.  Nenbnundenbitrg  1876.  8. 

84.  Von  der  k.  b.  Akademie  der  Wissenschalten  in  Hflnchen:  Abhandlungen 

XII.  Bd.  3.  Abth.  München  1876.  4.  —  Sitzungsberichte  der  mathe- 
matisch-physicalischen  Classe.    187G  II,  III.    1877  L   München.  8. 

86.  Von  der  Redaction  des  ärztlichen  lutelligenzblattes  in  München:  Aerstliehes 
Intelligenzblatt  1876,  Nr.  49—52.    1877,  Nr.  1—48. 

86.  Von  der  Bedaction  der  klin  ischen  Monatsblätter  für  AngenheiN 
künde  in  Rostock:  XIV.  Jahrgang  (1876)  November  nnd  December.  —  XV. 
Jahrgang  (1877)  Januar  bis  December.    Rostock.  8. 

37.  Vonder Kedaction  der  Ga/.ette  m^dicale  de  Strasbourg:  36.  Jahrgang. 
1877.   Nr.  1—12.   Ötrasbonrg.  4. 

88.  Ven  Yeraine  Ar  faterlindiiehe  Ifatariuuide  In  Stotlsart:  Hntnrwissen« 
sehaftliehe  Jahreshefte.  88.  Jahrgang.  1877.  (Mit  der  Vestsehrif t: 
AStosanms  ferratas«  die  gepauerte  Vogel-Echse  ans  den  Stnbensandstein  bei 

'   Stottgart  Mit  8  lithogr.  Tafeln  ind  8  Halgaehnitten.  Stnttgart  1877.  Fol) 

89.  Vom  Iiistorischen  Vereine  Ar  Unterfiranken  nnd  Aschaflimbarg:  Arohiv, 

XXIII.    2.  Heft.   Wörzburg  1876.  a 

40.  Vom  polytechnischen  Vereine  in  Würzbarg:  Gemeinnützige  Wochen- 
schrift, 26.  Jahrgang,  1876  Nr.  49—52.    27.  Jahrgang,  1877  Nr.  1—48. 

41.  Vom  Vereine  für  Naturkunde  in  Zwickau:  Jahresbericht  1876.  Zwickau. 

1877.  8. 

42.  Von  dem  naturwissenschaftlichen  Vereine  in  Aussig:  Mitthoilnngeu. 
Aasig.  8.  (Pnrgold  A.,  Aber  die  BOdsng  dei  Anssig-Teplitser  Braankohlen- 
ilOtses.  Aussig  18T7.  &) 

48.  Tom  natorforsehenden  Vereine  In  Brtnn:  Verhandinngen,  XIV.  Bd.  (Kit 

'  4  TafehL)  Brünn  1876.  8. 
44.  Vom  natan^isscnschaftlichen  Vereine  in  Graz:  Hittheilnngen.  Jahrgang 

1876.   Mit  3  lithogr.  Tafeln.    Graz  1876.  8. 
46.  Vom  naturwissenschaftlich-medicinischen  Vereine  in  Innsbruck;  Berichte, 
VI.  Jahrprang  1875.    Innsbruck  1876.  8. 

46.  Von  der  Redaction  der  Pester  me  dicinis  ch-chi  r  urgischen  Presse: 
■    Xn.  Jahrgang  1  8  7  6  Nr.  49—58.    Xni.  Jahrgang  18  7  7  Nr.  1—48. 

47.  Von  der  kgL  ungarischen  geologischen  Anstalt  in  Pest :  Mittheiluugcn 
ans  dem  Jahrbnehe  defselben.  Bd.  IV.  Heft  8,  V.  1,  VL  1  (dentseh),  IV.  4 
(ungarisch).  Budapest  1876/77.   gr.  8.    '  ' 

48.  Von  der  SocieU  Adriatiea  di  Seiense  natuiali  in  Triest:  Bolletino  VoL 
"  m.  Kr.  1  et  2.  Ttieste  1877.  8. 

48.  Von  der  k.  k.  geologischen  Reichsanstalt  in  Wien:  Jahrbnch.  XXVI.  Bd. 
1876,  Nr.  3  u.  4.  XXVII.  Bd.  1877,  Nr.  1  a.  2.  — VerhandUngea  1876 
Nr.  11—18,  1877.  Nr.  1-10.  Wien.  gr.  8. 
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60.  Vom  k.  k.  Tldennnoi-Iiutitnt  ia  Wien:  Oeatomieliisebe  Yierteyalinehiifl 
für  Wilsen 8 chaftl icke  Yeterinirkunde.  1876  lY.,  1877  I.— lY. 

Wien.  9. 

51.  Von  der  k.  k.  Gesellschaft  der  Aurzte  iu  Wien:  Mediciniscke  Jftkr* 

bücher,  1873  I.  u.  IT.,  1877  I— IV.    Wien.  8. 
62.  Von  der  Redaction  dor  medicinisch-chirurgischen  Rnndschaa 

in  Wien:  XVll.  Jahrgang  187  6  11.  u.  12.  Heft.  —  XVIH.  Jahrgang  18  77 

1,— 11.  Heft.    Wien.  8. 
68.  Yen  der  «ntkiopologiickeii  GeaeUsohaft  in- Wien:  Mittkeilnngn  Y.  Bd. 

1875  Nr.  10.  VL  Bd.  1876  Nr.  5—10. .  YIL  Bd.  1877  Nr.  1—6.  Wiea.  8. 
54.  Yen  der  SociMft  de  Physiqiie  et  d*  kietoire  natoreUe  in  Genf:  XAmoirea 

T.  XXIV.  2.  Genive  1875/76.    T.  XXY.  1.  Gen^'ve  1876/77.  4. 
55*  Von  der  Soci6t^  vandoise  des  science»  naturelles  in  Lausanne:  Bnlletia. 

Xr.  77.  (Mars  1877)  Nr.  78  (Sopt  1877).    Lausanne.  8. 

56.  Vuu  der  Societn  des  sciences  naturelles  de  Neachfttel:  Bulletin,  TowM 
XI.  preraier  cahier.    Neuehätel  1877.  8. 

57.  Von  der  Royal  iSociety  in  London:  Philosophical  Transactions- 
YoL  165  (1875)  IL  YoL  166  (1876)  I  —  Prooaadiags,  YoL  XXIY. 
Nr.  164-170.  YoL  XXY.  Nr.  171—174  London  1876.  8.  —  Tke  Boyal 
Society,  aotk  November  1875.  London.  4. 

68.  Yom  General  Board  of  Healtb  in  London :  Boports  onfke  medical  <Aoer 
of  the  PriTj  Council  and  looal  govemment  Board.  NewSwiei.  Nr.  YH  nnd 
VIII.    London  1878.  8. 

59.  Von  der  Chemical  Society  in  London:  JoarnaL  1876  December.  18  7  7 
Januar — November.    London.  8. 

60.  Von  der  Redaction  des  British  medical  Journal  iu  London :  18  7  6 
.     Nr.  881— 835.    18  7  7  Nr.  836—883.    (Fehlt  Nr.  846  vom  17.  März  1877.) 

London.  4. 

61  Yen  «the  medical  Becord"  inLondon:  1876  Deoember.  1877  Jaanar 
—November.  (Fdüt  das  September-Heft.)  Londcm.  4. 

68.  Yen  d.  litteran.'  and  philosophical  Society  zu  Mandiester:  Hemoirs,  3» 
Seriee,  VoL  V.   London  und  Paris  1876.   8.  —  Proceedings  YoL  XIII 

(1873/74.)    XIV  (1874/75.)    XV  (1875/76.)    Manchester.  '  8. 

63.  Von  d.  JSoci^t^  des  sciences  physiques  et  naturelles  zu  Bordeaux :  M  e  m  o  i  r  e  8  ^ 
2e  Serie.  Tome  I.  3e  Cahier.  Tome  IL  l»r  Cahier.  Paris  et  Bordeaux. 
1876,  1877.  8. 

64.  Yen  d.  Socl4t4  des  sdenois  nataroUM  an  Cherbonrg :  Compte  rendn  de 
la  Steace  «stnundinaire  (8a  December  1876)  4  1'  occasion  dn  85tee  Annl» 
versaire  de  sa  ibndation.  Ckerboarg  1877.  8. 

66.  Yon  der  k.  Akademie  der  Wissenackaften  in  Amsterdam :  Verslagen  ea 
Mede  de  Olingen.  Afdeeling  Naturkunde,  IT.  Serie,  10.  Th.  Amstor* 
dam  1876.  8.  —  Afdeeling  Letterkunde  U.  Serie.  5.  Th.  Amsterdam. 
1876.  8.  Jaarboek  1875.  Amsterdams.  —  P  r  o  c  e  s  s  e  n  -  V  e  r  b  a  a  1 
Vau  de  gewone  Vergaderinpen  etc.  van  Mey  1875  tot  en  met  April  1876.  8. 
—  Hoeuft,  J.  H.,  Hollandia,  Carmen  etc.    Amsterdam  1876.  8. 

66.  Von  der  zoologischen  Gesellschaft  (natura  artis  magistra)  in  Amsterdaa: 
Nedeclandsck  Tydsckrift  voor  de  Dierknnde:  Deel  I,  n,  IU,  lY. 
1864,  66,  66,  74.  gr.  8. 
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67  ToBi  pliysioIogiecheiL  Laboratorinm  der  Unfversitit  in  üt recht:  Oadersoe- 

kingen  2.  Serie.  Band  I,  II  und  III.  Utrecht  1867—1870.  8.  8.  Serie. 
Bd.  I,  n,  III  und  IV.  Utrecht  1871—1877.  8.  —  NederUmcll  Ar  Chief 
voor  Genecs-en  Natanrkande.    Bd.  I.    1805.    Utrecht.  8. 

68.  Von  der  Academie  royale  de  Medecine  de  Belgiqne  in  Brössei:  Bulletin. 
1876.    Troisiiime  Serie  T.  X  Nr.  lU— 12.    1877.    T.  XI  Nr.  1—9.    Brüx.  8. 

—  M^moires  coarounes,  CoUection  in  8.  T.  IV.  deoziöme  fascicole. 
Brüx.    1877.  8. 

69.  Vom  R.  Istitnto  lomberdo  di  scienze  e  lettere  in  Mailand :  Rendiconti, 
Serie  II.  Toi.  IX.  MiUwo  1876.  gr.  8. 

70.  Ton  der  Soei^  iteliMia  di  ecieaae  luitarali  in  Malhmd:  Atti,  Vol.  ZIX. 
fiwc.  I— m.  Kikno  1876/77.  8. 

71«  Ton  der  Redaction  des  Journals:  Jl  nnovo  Cimento  in  Pisa,  1876 
September— December.   1877  Jaaiiar— October.  Piea.  8. 

72.  Vom  R.  Istitnto  veneto  die  scienze,  lettere  ed  arti  zu  Venedig:  Atti.  Serie 
qninto  T.  I  (1874/7Ü)  Disp.  10.  T.  II  (1875/76)  Disp.  1— 10.  T.  III  (1876/77) 
Disp.  1—3.  Yenczia.  8.  Temi  d.ipxemio  propoeti  nella  solenne  ada* 
uanza  del  15.  .\g:o8to  1877.  8. 

73.  Von  d.  k.  däuisuhun  Gesellschaft  der  Wissenschaften  in  Kopenhagen :  Oveisigt 
Over  det  SeUkabs  Forhandliuger  1875  Nr.  2  and  3.  1876  Nr.  1  and  2. 
1877  Nr.  1  md  S.  —  Brahe  Tjcho,  Journal  m^Morologique  pendant  la 

.    PModa  1682-1667.  Copenhafiie  1876.  8. 

74.  yoiiderk.aorweg.Friedrich-üiiiTersitit  inChristiaiüa:  Korg^a  offieialla 

Statistik,  1875.  C.  Nr.  5  und  6.  Oversigt  over  sindssygcasylnernes  Yir- 
kommed  i  aaret  1874.  Christiania  1875.  4.  —  1876  C.  Nr.  5.  Tabeller  over 
de  spedaLske  i  Norge  i  aaret  1876.  Christiania  1876.  4.  —  S  e  n  e  C.  de, 
Windrosen  des  südlichen  Norwegens.  Christiania  1876.  4.  —  Guldherg 
und  Mohn,  Etndes  sur  les  raouvemeuts  de  1' Atmosphere.  Christiania  1876.  4. 

76.  Von  der  Gesellschaft  der  Aerzte  in  Christiania:  Korsk  Magazin  1876 
12.  Heft.    187  7  1.— 11.  Heft.    Christiania.  8. 

76.  Von  der  Gesellschaft  der  Wissenschaften  in  Christiania:  Forhandlinger, 
Aar  187&  Ohriiftiania  1876.  8. 

77.  Yen  dar  Ckrfihliadlflchen  Garla-Unimdtit  in  Lud:  Acta  UnWerdtatfa  Lnn- 
deada  1878  T.  X  (in  2  Bd.)  1874  T.  XI  (in  8  Bd.)  Lud.  4.  —  Lud  Uoi- 
versitets-Biblioteks-Accesaions-Eatalog.    1874.  8. 

78.  Von  der  k.  Schwedischen  Akademie  der  Wissenschaften  in  Stockholm:  Hand- 
Ungar  (M^moires)  XHI.  Bd.  (1874).  XIV.  Bd.  (1875)  1.  Heft.  Stockholm. 
4.  —  Bihaiij;  tili  llandlingar.    TU.  Bd.  2.  Heft.    Stockholm  1875.  8. 

—  Öfversigt  af  Foerhandlingar  (Bnlletiu)  Bd.  33.  1876.  8.  —  M  e te  r  o  1  g is ka 
Jakttagelser  i  Sverige.    Bd.  XVI  1874.    .Stockholm  1876.    qu.  Fol. 

79.  Von  der  Schwedischen  Gesellschaft  der  Aerzte  in  Stockholm:  Hygiea,  1876 
October — December.   1877  Jannar — September.   Stockholm.  8. 

80.  Von  der  Redaction  des  „Vordiakt  modloinakt  ArfciT*  in  Stoekhohn: 
Tm.  Bd.  1876  4.  Heft  IX.  Bd.  1877  1.,  2.,  8.  Heft.  Stoekholau  & 

81.  Von  der  Oesellschaft  der  Aente  in  ITpssla:  Foerhandlingar.  Band  I. 
(1866/66),  IV.  (1868/69).  V.  (1869/70),  Tl.  (1870/71),  m  (1671/79),  IX. 
(187IV74),  X  (1874/76),  XH.  (1876/77).  Xm.  (1877/78)  1.  Heft,  üpsala.  8. 
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82.  Von  der  medicinisclua  Gesellschaft  in  Dorpat:  Dorpater  nedicinit elie 
Zeitsehrift.   VL  Bd.  8.  und  4.  Heft.  Dorpat  1877.  8. 

83.  Von  der  natorforschendeu  Gesellschaft   in  Dorpat:  Sitzungsberichte 

IV.  Baad  2.  Heft.  Dorpat  1876.  kl.  8.  —  A  r  c  h  i  v  f  ü  r  d  i  e  N  a  t  u  r  k  u  n  d  e 
Liv-.  Ehst-  und  Kurlamis.  1.  Serie  Bd.  VIII,  Iloft  1  nnd  2.  Dorpat  1876.  8. 
Band  VII,  Heft  5.   Dorpat  1877.   8.   II.  Serie,  Baad  VII.  Lief.  3.  Dorpat 

lH7(i.  8. 

84.  Von  der  linuiuudischea  Gesellscliaft  der  Wissen«chaftüu  zu  Helsiagfors;  Ofver- 
s igt  af  Foerhandlin gar.  Xm  1876/76.  Helsingfozi  1876.  8.  Btdrair 
tili  Kinn edom  afFinlaads  Natu  och Folk.  Heft  20,  25  nnd  26.  Helaias- 
fora  1876.77,  8.  —  Observat! ons  m A tiorologiqnes.  Annte  1874. 
Helsingfors  1876.  8. 

85.  Von  der  finnlündischen  Gesellschaft  der  Aerzte  in  Helsingfors:  TIandlingar 
187f?,  Band  XVIII..  Nr.  3  u.  4.    1877,  Band  XIX.,  Nr.  1  n.  2.    Helsingforg.  8. 

86.  Von  der  kaiscrl.  natarforschendeu  Gesellschaft  in  Moskau:  Balletin  1876, 
Nr.  2.  3,  4.    1877,  1  u.  2.    Moscon.  8. 

87.  Von  der  nenrassischen  Gesellschaft  der  Natnrforscher  in  Odessa:  Zeit- 
schrift (russisch)  Bd.  VI,  Lief.  1  q.  2.  Odessa  1876/77.  8.  —  Jahresbe- 
richt 1876  (rassisch.)  Odessa  1877.  8.  —  Protokoll  der  Siisiingen 

1874,  1875  und  1876  (rassisch).  8.  —  Katalog  der  Bücher  eto.  8. 

88.  Yon  der  kaiser.  Academie  der  Wissenschaften  in  8t.  Petersburg:  Bnlletin. 
T.  XXII.  Nr.  3ti.4.  XXm.  Nr.  1—4.  XXFV.  Nr.  1  n.  2.  St.  Petersboorg.  FoL 

89.  Vom  kaiserl.  botanischen  Garten  in  St.  Petersbarg:  Acta  horti  petropoHtani 
T.  IV.  fasc.  1.  et  2.  —  Sapplementnm  ad  tomnm  IIL  Petersburg 

1876.  8. 

90.  Von  the  Boston  society  of  natnral  history :  Proceedings.  Vol.  XVIL  P, 
III  nnd  IV.  Boston  1876/77.  8.  —  Memoirs  Vol.  11.  P.  IV,  Nr.  5.  (Hyatt 
A.,  Bevision  of  N.  A.  Poriferae.)  Boston  1877.  4. 

91.  Von  the  American  Aeademy  of  arts  and  seionees  in  Boston:  Proooedings. 
Nev  Series  VoL  lY.,  firom  Iby  1876—1877.  Boston  1877.  8. 

92.  Yom  Unsenm  of  comparative  2lo01ogy  at  Harvard  College  in  Cambridge: 
Annnal'ßeport  for  1876.  Boston  1^77.  8.  —  Memoirs  Vol.  IV.  fir.  10 
(Allen,  the  Amerifan  Bisons).  Cambridge  1876.  4.  VoL  Y. Nr.  1,  (Agns ■  1 S 
AI.,  North  American  Starfishcs).    Cambridge  1877.  4. 

93.  Von  der  South-Carolina  medical  Association  in  Charleston:  Transactions 

1877.  Charleston.  8. 

94.  Von  the  Connecticut  Academy  of  arts  and  sciences  New-Haven:  Trnns- 
actions,  YoL  in,  P.  Z.  Hew^BaTtn  1876.  8. 

96.  Yon  the  Bsoex-Iastitnte  xm  Salem:  Bnlletin  YoL  YIL  1876.  YoL  Ym. 

1876.  Salem.  8. 

96.  Von  d.  Smithsonian  Institution  zu 'NVashington:  Smithsonian  Contribntions 
tü  Knowledge.   Vol.  XX  et  XXI.    Wash.  1876.  4.  —  Annual  Report 

1875,  Wash.  187G.  8.  —  Smithsonian  miscellaneous  CoUections: 
The  Toner  Lectures  L.  \.  (Koen,  on  the  surgical  complicationa  of  the  con« 
tiuued  fevers).    Wush.  1877.  8. 

97.  Vom  Surgeott  Generals  Üttice  in  Wasiim^tun;  Circalar  Nr.  9.  (Otis,  A. 
Report  of  the  Transport  of  Sidc  and  Wowuled  If  Pack  Animals).  Washington 

1877.  4. 
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96.  Ton  fk«  Amerioui  medieal  Association  sn  Washington:  Trnnsaetions 
ToL  97.  1876.  PhOad.  8.  ^  Snpplomont  to  YoL  27  (Price  Essay;  Cnlb er- 
tön, Bxdsion  of  the  larger  Joints  of  tbe  Bztremities).  PhOad.  1878.  8. 


JBWfiAw^  Folgende  Akodemieen,  Vereine,   Gesellschaften  und  Redactionen. 

haben  im  abgelaafenen  Gesellschaftsjahre  nichts  ciniresandt: 
1)  Naturforachende  Güscllschaft  in  A  1 1  e  n  b  n  r  g.  2)  Gesellschaft 
für  vatf'rländische  Caltnr  in  Breslau.  'X)  Natnrwissenschaftlicher 
V«'i«in  in  Carlsruhe.  4)  Naturwissenschaftliche  Gesellschaft  in 
Chemnitz.  5)  Verein  für  Geschichte  and  Natargeschichte  in 
Bonan-Baeliingen.  6)  PhysilcaL*uiadidn.  Socletii  In  Er- 
langen. 7)  Katnrforsclieiide Gesellschaftin Oör Ii ts.  8)Yerein 
Ittr  natorwissenschaftliclie  TTnterhaltong  in  H  a  m  b  a  r  g.  9)  Ctosell- 
schaft flr  die  gesammte  Heilkimde  in  H  a  n  a  n.  10)  Katnrhistor. 
Gesellschaft  in  HanOTer.  11)  Kgl.  physikaL-ficonomische  Gesell- 
schaft in  Königsberg.    12)  Botanischer  Verein  'in  Lands  h  u  t. 

13)  Kgl.  sächsische  (lesellschaft  der  Wissenschaften  in  Leipzig. 

14)  Naturwissenschaftl.  Verein  in  Magdeburg,  15)  Gesellschaft 
zur  Beförderung  der  Naturwissenschaften  in  M  a  r  b  n  r  g.  IG)  Natur- 
wissenschaftlicher Verein  „Philomathia"  in  N  e  i  s  s  e.  17)  Natur- 
wissenschaftlicher Yerein  nPoUicUa''  In  der  baj  er.  Pf  als.  18) 
Katnrhistor.  Gesellschaft  in  Hflrnbeiv.  19)  Verein  Ar  Natnr- 
knnde  in  Offenbach.  20)  Natnrhistor.  Verein  in  Passan, 
21)  Zoolog.-nüneralog.  Verein  in  B  e  g  e  n  s  b  n  r  g.  22)  Verein  fOr 
Natarknnde  in  Wiesbaden.  23)  Natnrhistor.  Landesmnsenm  in 
Klagenfnrt.  24)  Verein  für  Naturkunde  in  P  r  o  s  s  t)  n  r  g.  25) 
Kgl.  Akademie  der  WissensclKÜ'teu  in  W  i  e  n.  20)  K.  K.  geogra- 
phische Gesellschaft  in  W  i  e  n.  27 — 31)  Schweizerische 
naturforsch.  Gesellschaft  und  naturforsch.  Gesellschaft  in  Basel, 
Bern,  Chnr,  St.  Gallen  und  Zttrich.  82)  the  Linnean 
Society  in  London.  8d)Soi^itiro7aledes8ciencesin  Lftttich. 
84)  Conseil  de  salnbritA  publique  inLfittich.  86)  Bnreanseien- 
tiftqne  central  in  Harlem.  86)AcadeniyofscienGe8  in  Chicago. 
87)  Ohio  Agricnltnre  society  in  C  ol  n  m  b  n  s.  38)  Society,  of 
natural  science  in  N  e  w  -  P  o  r  t.  39)  Academy  of  natural  Sciences 
in  Philadelphia.  40)  Academy  of  science  in  St.  Louis. 
41)  Department  of  Agricolture  inWashington. 


n.  Als  Gesebenkd: 

1)  Von  denHerren  Verfassern.  2)  Von  den  Mitgliedern  der  Gesellschaft : 
Ang.  Hirsch  in  Berlin,  Peter  Müller  in  Bern,  Pietro  P  a  v  e  s  i  in  Genua, 
E  n  d  r  e  s  ,  E  m  m  i  n  g  h  a  n  s  ,  M  *•  d  i  c  u  s  und  W  i  s  1  i  c  e  n  u  s  dahier.  3)  von 
Denicke'a  Verlag  (Georg  ßeinke)  in  Berlin  and  Ernst  Günthcr's  Verlags- 
bachhandlimg  in  Leipzig.  -      .     • . 
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L  Bennighof,  Heinrich,  (J.  D.)  die  Gastrectasie  mit  Aufatossen  brennbarer 

Gase  and  deren  Behandlang.    Heidelberg  1873.  ^ 
2-  Bericht  über  die  Thätigkeit  der  chemischen  Gesellschaft  za  Würxburg. 

V.  Sommersemester  1876.    VI.  Wintersemester  1876/77.    VIL  Sommersemeater 

1877.    Würzbarg.  8. 
2a  Brahe,  Tycho,  Journal  mätSorplogiqae  pendant  la  Periode   1582 — 1597. 

Copenhagne  1876.  ä. 
4^  Cantani,  A.,  der  Diabetes  mellitus.    Aus  d.  Italien,  von  Dr.  Hahn.  Berlin 

1877.  8. 

5.  Cart,  Alfred,  (J.  D.)  über  Tracheotomie  bei  Diphtheritis  und  bei  Cronp. 
Würzburg  1876.  a 

fi.  D  engl  er,  P.,  Bericht  über  die  Verwaltung  des  Bades  Reinerz  in  den  ID 

Jahren  1867  bis  mit  1876.    1876.  8. 
2.         „  a  der  5.  Schlesische  Bädertag  und  seine  Verhandlungen  am  HL 

December  1876.    Reinerz  1877.  8^ 
fi.  Emminghaus,  H.,  über  die  Abhängigkeit  der  Lymphabsonderung  vom 
Blutstrom.   Der  medic.  Facultät  zu  Würzburg  pro  venia  docendi  vorgelegt. 
Wörzburg  1873.  8. 

a.  Fahrner,  Hans,  (J. D.)  über  den  Nachweis  von  Blut  vermittelst  der  Quajac- 

probe.   Würzburg  1876.  8. 
IQ,  Frerichs,  Ernst  Fr.  Th.,  (J.D.)  zor  Glycogenbildung  in  der  Leber.  Würx- 
burg 1876.  8. 

IL  Gores,  J.  iL,  (J.  D.)  über  Elephantiasis  Arabum.    Würzburg  1876.  8. 
12x  Guldberg,  C.  M.  und  Mohn,        Etudes  sur  les  Mouvements  de  L  Atmos- 
phäre. Prfemitre  Partie  (Univ.  Programm.)    Christiania  1876.  4. 

13,  Hirsch,  August,  Geschichte  der  Augenheilkunde.    Leipzig  1877.  8. 

14.  Hollandia,  Carmen  Francisci  Pavesi  mediolanensis  omatam  pramio  aureo  in 
certamine  poStico  e  legato  Jacobi  Henrici  Hoeufft.    Amst.  1876.  8. 

IL  Horwath,  Alexis,  Beiträge  zur  Physiologie  der  Respiration  (über  die  Con- 

traction  der  Trachea  bei  Säuglingen).    1878.  8. 
Ifi.  Hyatt,  Alpheus,  Genentic  Relations  of  Stephanoceras.    Boston  1876.  8. 
12.       ,  „       Spenges  considered  as  a  distinct  subkingdom  of  animals. 

Boston  1876.  8. 

18,  Jahresbericht  der  Vorsteherschaft  der  Naturaliensammlnng  in  Lübeck  für  das 
Jahr  1876.  4. 

19,  Jahresbericht  der  zoologischen  Section  des  westfälischen  Provinzialvereins  für 
Wissenschaft  und  Kunst  für  1876/77  von  E.  Rade.   Münster  1877.  8, 

20,  Kambouroglou,  Alex.  K.,  (J.  A.)  zur  Cheiloplastik.    Zürich  1877.  8^ 
2LL  Kisch,  E.Heinrich,  die Balnoetherapie  der  Frauenkrankheiten.  Wien  1877.  8. 

22.  Kosmos,  Zeitschrift  etc.    L  Jahrg.,  L  Heft.    April  1877.    Leipzig,    gr.  8. 

23.  Maja  Motta,  Contribui^afio  para  o  estndo  dos  Progressos  da  Histologia  en 
Franca.    Vienna  1877.  8. 

24.  Mayr,  Georg,  zur  Statistik  der  Blindheit,  der  Taubstummheit,  des  Blödsinns 
und  des  Irrsinns.   München  1877.  4, 

2iL  Medien 8,  Ludwig,  (J.  D.)  zur  Constitution  der  Harusäuregrappe.  Tübingen 

1874.  8. 

2fi.         „  ,      Spaltung  des  Glyoxalylharnstofifs.  1876.  1  (Separat-Abdr.) 

27.         „  n      Spaltung  der  Uroxansäure.    1877.  8, 
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IM.  Ministerie  del  fbmento  de  I*  Bepftbliea  IMzieMw:  Boletin  T.  L  Nr.  1—60. 

(fehlen  Nr.  10  und  21)  Meiico,  Folio.  —  Rcgistrn  m  o  t  eorologico  I.Mai 
—  30.  Jani.  Mexico  qu.  Fol,  —  Contribations  to  the  Bailetin  of  inter- 
national metöorological  ObservationH.    1.  Mai  —  15.  Sopt.    Mexico,    qn.  Fol. 

29.  Müller,  Baron,  Ferdin.  von,  Select  Planta,  readily  eligible  for  Indastrial 
Caltore  or  Naturalisation  in  Victoria.    Melbourne  1876.  8. 

90.  Maller,  F.,  die  neue  cantonale  Entbindangs-  und  Fraaeukrankenanstalt  in 
Bern.  Bern  1877.  4. 

31.  Oidtmann,  Josepb,  (JT.      sor  Pedcenfinge.  COn.  8. 

412.  Paveei,  Pietro,  sn^  Araonidi  dl  GrecU.  1877.  8. 

88.       „  II      ^        Selache  presa  receatiatiBUunenta  nel  medÜerreneo 

ligure.   Milane  1877.  8. 

34.  Pavy,  F.  W.,  eine  nene  Methode  am  die  Qn«ntit&i  des  Zacken  im  Blate  za 

bestimmen.  London. 

6.        „       »    »    die  Physiologie  des  Zuckers  in  Beziehun;?  auf  das  Blut.  London. 
-86.  Pohl,  Joseph,  (J.  D.)  Abdominaltyphen  mit  anormal  niederem  Temperator- 
Terlrall  Wllnbnrg  1877.  8. 

37.  Sene,  C.  de,  Windrosen  des  iOdliobea  Norwegena  (üniT.-Programm).  Kit 
40  likhogr.  Tafein.  Christiania  1878.  4. 

38.  Ulrich,  Axel  Siegfir.,  XX.  Jahiesherieiit  des  Schwedisehen  heHgymoastisehen 
Institutes  in  Bremen.   Bremen  1877.  8. 

39.  Wislicenns,  J oh.,  Regnault-Strecker'a  kurzes  Lehrbuch  der  anorganischen 
Chemie.    9.  Auflage.    I.  Lieferung.    Braunschweig  1877.  8. 

40.  Zeiger,  K.,  Frankens  Ureinwohner  und  die  Höhlen  im  Dolomite  des  fränkisch* 
pfälzischen  Juragebirges  (Sep.-Abdr.  aus  „Gaia'')  1877.  8. 
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